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des Schweizerischen Mmm für historische Wis- 
hat sich mit der gaumim Redactien eme Anzahl Schwei- 
zerischer Gelehrten vereinigt. 

Zweck dieser Zeitschrift ist, die w ms e ns chafth ehe lliftigkftft der 
Schweiz in sich selbst naher zu verbinden und sie nach aulsen hin 
durch Proben der Forschung und Darstellung sn beurkunden. 

Als Emigungspunct ist die gemeinsame Grundlage aller Wissenschaf- 
ten, die Geschichte, gewählt und damit der Grundsatz ausgesprochen 
worden, dals bei der immer zunehmenden Zersplitterung vereinzelter 
Richtungen das allgemeine Band der Wissenschaftlichkeit um so fester 
müsse geknüpft werden« 

Demnach wird keineswegs blofs die eigentliche sogenannte Historie, 
■och viel weniger nur die Schweizerische berücksichtigt, sondern im Ge- 
gemthefl afies, worin sich das lieben der Volker und des Menschengei- 
stes kund thut, in den Kreis der Darstellungen angenommen worden. 

Namentlich wird beabsichtigt, wie jetzt die Sprachforschung so viel 
durch die Sprachvergleichung gewinnt, dals ebenso durch die Vereini- 
gung geschichtlicher Untersuchungen über hellenisches, römisches und 
germanisches Volksleben einiges dazu beigetragen werde, ein Volk und 
ein Zeitalter aus dem andern klarer zu erkennen. 

Die mitgetheüten Aufsatze sollen theüs wirkliche Untersuchungen , 
theils deren Resultate enthalten. Recensionen sind nur insofern zugelas- 
sen, als sie besonders ausgezeichnete geschichtliche Werke zum Gegen- 
stände haben und zugleich den Werth selbständiger Abhandlungen besitzen. 

Es können auch Abhandlungen In französischer Sprache aufgenommen 
werden. 
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PEBDKKAS H. KÖNIG VON MAKEDONIEN. 



VOÜ 



PROF. DR. WILHBLM VISCHER IN BASEL. 



Obwohl die Geschichte Makedoniens ihre welthistorische 
Bedeutung erst mit Philipp II« erhält, so ist es dennoch nicht 
uninteressant, auch die früheren Schicksale dieses Reiches und 
seiner Fürsten zu betrachten« Ja es kann die spätere rasche 
Entwicklung nicht vollständig verstanden werden ohne Kennt- 
nifs der vorausgegangenen Zustände und Ereignisse« Haben auch 
die zerrüttenden Schicksale, welche seit dem Tode des Königs 
Archelaos das Fürstenhaus der Temeniden betroffen, vieles 
zerstört , was die Anstrengungen der Vorgänger aufgebaut hat- 
ten , mutete sich auch Philipp sein Reich so zu sagen erst 
schaffen , so beruht doch selbst seine Thätigkeit vielfach auf den 
Vorarbeiten der älteren Fürsten , und sie stellt sich dem gründ- 
lichen und unbefangenen Beobachter nicht als eine zufällige, 
iniheren Erscheinungen fremdartige dar, sondern vielmehr als 
die consequente Fortbildung eines längst , wenn auch nicht immer 
mit klarem Bewufstsein befolgten Strebens. Leider fliefsen die 
Quellen, die uns für die ältere Geschichte Makedoniens zu Ge- 
bote stehen, oft gar spärlich, so dafs die wichtigsten , Ereignisse 
mehr errathen werden müssen, als sie sich durch unmittelbare 
Zeugnisse beglaubigen lassen. Indessen hat ein günstiges Geschick 
uns auch hier , wie in so manchen andern Theilen der Alter- 
thumskunde, gerade so viel erhalten , dafs im Allgemeinen sich 
eine ziemlich deutliche Anschauung gewinnen läfst, und das 
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plötzliche Hervortreten des kräftigen Volkes auf den Vordergrund 
der Bühne der Weltgeschichte nicht räthselhafl bleibt« Wiewohl 
nun in neuerer Zeit diese Geschichte ihre selbständige sehr 
verdienstvolle Bearbeitung gefunden hat, so mag es doch nicht 
ganz unnütz erscheinen , die verschiedenen Theile derselben einer 
nochmaligen Prüfung zu unterwerfen und im Einzelnen ausfuhr- 
licher darzustellen, als bei einer Gesammtgeschichte gestattet 
ist« Von besonderer Wichtigkeit erscheint mir aber die Regie- 
rung Perdikkas des zweiten. Denn dieser Fürst lebte 
in derjenigen Zeit, in welcher die griechischen Staaten den 
Höhepunkt ihrer Macht erreicht hatten und ihre Herrschaft 
auch über die Gränzen ihres Landes auszudehnen strebten, in 
der Zeit, welche den Wendepunkt für die ganze hellenische 
Geschichte bildet, einer der merkwürdigsten der gesammten 
Weltgeschichte : er war Zeitgenosse des peloponnesischen Krieges« 
Makedonien und die angränzenden Gegenden sind oft der 
Schauplatz, wo der grofse Kampf gefochten wird. Es mufe 
daher schon aus diesem Grunde anziehend sein, zu betrachten, 
was Tür eine Stellung es damals einnahm y welchen EinfluCs es 
auf den Gang der Begebenheiten ausübte, welche Eindrucke 
es selbst durch denselben empfing» Der Reiz dieser Betrachtung 
wird aber ungemein erhöht durch die Persönlichkeit des genann- 
ten Königs; denn er bleibt nicht wie andere Fürsten nicht- 
griechischer Völker ein müfsiger Zuschauer der Ereignisse, er 
tfitt auch nicht planlos hie und da in [Raubzügen auf den 
Schauplatz des Krieges „ oder lafst sich die Beleidigungen über- 
legener Feinde in Geduld gefallen , sondern von einem bestimm- 
ten Gedanken während seiner langen Regierung geleitet, greift 
er überall thätig ein, lafst sich durch die ungünstigsten Verhält- 
nisse nicht abschrecken und erreicht auch in der That sein 
Ziel so, dafs er als nicht unwürdiger Vorgänger Philipps des. 
zweiten bezeichnet werden kann. Darum habe ich seine Regie- 
rung und sein Leben zum Gegenstand einer Bearbeitung gewählt, 
welche keinen Anspruch auf Benutzung bis dahin verborgener 
oder vernachläfsigter Quellen macht, sondern nur den Zweck 
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verfolgt, durch genaue Zusammenstellung der zerstreuten ein- 
zelnen Nachrichten eine möglichst zusammenhangende Skizze 20 
geben ; denn nichts ist der 'altern Geschichte Makedoniens nach- 
theiliger, als der Umstand, dafs alle sie Betreffenden Angaben 
sich zerstreut hei griechischen Schriftstellern finden, weiche 
eben nur da von dem hafcbarbarischen Lande sprechen, wo es 
mit den Hellenen in unmittelbare Berührung kommt» Die wich- 
tigsten Ereignisse werden oft gar nicht angedeutet , «der müssen 
mit Mühe aus einzelnen Winken erratben werden, wahrend 
unbedeutenderes mit Ausführlichkeit dargestellt wird. Darum 
erscheint auf den ersten Anblick Alles so planlos , so vereinzelt. 
Vereinigt man aber das Zerstreute , nnd stellt sich auf den ma- 
kedonischen Standpnnkt, so gewinnt Alles ein anderes Licht, 
and es läfst «ich bei den Fürsten des fünften Jahrhunderts eine 
sehr verständige und kluge Politik nachweisen , welche beson- 
ders an Perdikkas anerkannt werden mufs , da seine Lage die 
schwierigste war. Gerade er aber hat hie und da minder gün- 
stige Beurtheilung gefunden. Man hat ihm Treulosigkeit nnd 
Wankelmuth vorgeworfen , ihn als blofs von momentanen Leiden- 
schaften bestimmt aufgefafst, unfähig, einen höheren zusammen- 
hangenden Plan festzuhalten. Was das Letztere anbetrifft, so 
hoffe ich, durch die folgende Darstellung das Gegentheil zu be- 
weisen ; die Treulosigkeit dagegen mag auf ihm haften , sobald 
man zngiebt , dafs auch die übrigen Staaten jener Zeit denselben 
Torwurf verdienen, dafs das Gebot der Selbsterhaltung Perdikkas* 
zu manchem Schritte zwang , den er unter günstigem Verhältnis- 
sen nicht gethan hätte, und dafs überhaupt in der Politik aller 
Zeiten die Treue eine sehr zweideutige Stellung einnimmt. Man 
darf dem Konige die Leichtigkeit , womit er Verträge schlofs 
und auflöste, nicht zu sehr verargen, wenn man bedenkt 9 dafe 
zo feiner Zeit fast kein einziger Friede bis an das beschworene 
Ende gehalten wurde, dafs Athen offen das Recht des Stärkeren 
proklamirte , und dafs er an der Spitze eines schwachen Staates 
zwischen verschiedene überlegene Machte auf höchst bedenkliche 
Weise hineingeschoben war. Amch würde uns bei genauerer 

1* 
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Kenntnifs der Motive und Veranlafsangen wohl manche seiner 
Handlangen selbst vom moralischen Standpunkte ans weniger 
' tadelnswerth erscheinen. 

Um die Geschichte des Perdikkas gehörig zu verstehen , ist 
es nothwendig , eine kurze Übersicht des Zustandes von Makedo- 
nien voranzuschicken , wie er sich bei seinem Regierungsantritte 
gestaltet hatte. ') Unter Makedonien verstand man damals das Land , 
welches von dem hohen kandavi sehen Gebirge östlich nach der 
Meeresküste und dem Strymon sich hin erstreckt. Im Süden 
hatte es die Bergkette des Olympos zur Gränze, im Norden 
einen Arm des kandavischen Gebirges , der nach Südosten läuft 
und die Wasserscheide zwischen den Gewässern des obern Axios 
und dem Erigon bildet, dann jenseits des Axios das Gebirge 
Kerkine. Doch läfst sich diese Nordgränze nicht so scharf ziehen , 
als die südliche. 2 ) Im Osten endlich stiefs Makedonien an den 
untern Strymon, ohne aber dessen Mündung schon zu beherr- 
schen. Innerhalb der genannten Gränzen Wird endlich nicht 
unter den Namen Makedonien inbegriffen die chalkidische Halb- 
insel, gewöhnlich tot enl @pdxri$ genannt 8 ) , und die helle- 

*) Es braucht nicht bemerkt zu werden , dafs hier weder eine 
ausführliche Entstehungsgeschichte des Makedonischen Reiches , 
noch ethnographische Untersuchungen über die verschiedenen 
Stämme gegeben werden sollen. In letzterer Hinsicht vier- 
weise ich auf K. 0. Müllers vortreffliche Schrift: Über die 
Makedoner, Berlin 1825» Eine Übersicht der Reichsgränzen. 
war aber um so nothwendiger , als sich selbst in Schlossers 
Universalhistor. Übersicht der Geschichte der alten Welt, 
1. Th. 3te Abth. S. 39. 40. die Angabe findet , Perdikkas IT. 
Gebiet habe sich westlich bis an den Axios, östlich bis 
an den Nestos erstreckt, und an der Gränze Thessaliens 
habe er Dion besessen. 

2 ) Die Nordgränze läfst sich nicht mit Bestimmtheit angeben , 
um so weniger, da die makedonischen Völkerschaften jener 
Gegend , namentlich die Lynkester, in sehr schwankenden Ver- 
hältnissen zu den Temeniden standen. Das Gebirge Kerkine 
erscheint bestimmt als Gränze« Thuk. IL 98. 

*) Auch die Städte, die an der Küste zwischen der Halbinsel 
Akte und der Mündung des Strymon liegen , wie Stageiros , 
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irische Stadt Methone 4 ). Aber aach die übrigen Theile waren 
keineswegs immer makedonisch gewesen, sondern in früheren 
Zeiten von verschiedenartigen Völkerschaften bewohnt, welche 
in keinem politischen Zusammenhange standen 5 ). Die bedeu- 
tendsten unter denselben waren, nordlich vom Olymp an der 
Meeresküste bin bis an den Haliakmon die Pier er, deren 
Name mehr in den Mythen glänzt, als in der Geschichte ; dann 
im Norden, namentich am Axios und zwischen diesem und dem 
Strymon, die Paioner, endlich zwischen beiden in dem Gebiete 
der Flüsse Erigon, Lydias und Haliakmon die Makedonien 
Die Makedonier selbst, über deren Ursprung und Abstammung 
zu sprechen aufser den Gränzen dieser Arbeit liegt, zerfielen 
wieder in verschiedene Zweige, welche im Allgemeinen nach 
ihren geographischen Wohnsitzen als die untern und die obern 
von einander geschieden werden» Die untern Makedonier be- 
wohnten das alte Emathien bis an die Meeresküste, und schei- 
nen früh ächthellenische Bestandtheile in sich aufgenommen 
zu haben; den obern gehörten die Thäler am Abhänge des 
kandavischen Gebirges , wo sie als Elimiotische, Oresti- 
s c h e und Lynkestische Makedonier erscheinen. 6 ) — Aufser 

Aegilos u. a. werden zu toc ItzL Qpaxris gerechnet, und 
waren nicht makedonisch. Thuk. V. 88. Poppo Prolegom. 
zu Thuk. I. 2. p. 546. 

4 ) Thuk. VI, 7. xal e$ M.zd(i>vriv tv % v opopov MaxeSovlcc 
hüiteaq Ttotrd ^d'Kocaa'av xo^dcxavTsg 'A^yaloi *. t, % m 

*) Vgl. Thuk. II. 99. an dessen Beschreibung ich mich fast 
ausschliesslich halte. Strabos Angaben sind weit weniger 
brauchbar, da er nicht eine bestimmte Zeit im .Auge hat. 

e ) Thuk II. 99. T(ßv ydo MaxeBovQV eloi xal AvyTtricnral 
*al ^Xv^lkdtoI xal d Xk% t^vq indvw&ev , a 4^^«X a 
piv ecnri tovtois xai virrptoa, ßa<ri%elag <¥ i'^et xatf 
av-vd. Gegen dies bestimmte Zeugnifs scheinen neuere Ver- 
suche die obern Makedonier von den untern der Abstam- 
mung nach zu unterscheiden , nicht hinlänglich begründet , z. B. 
bei Flathe I. S. 14. 15. Über die Orester vergl. Polyb. 
exe. leg. S. 799. ed # Cas. Maxedovov ph> ovv Tovg 3 Opi- 
ertaq xakovpivovq. Liv. XXXII. 54. XLII. 38. K. 0. 
Müller Über d. Mak. S. 14. Dagegen lasse ich die nur auf 
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diesen Hauptvölkern werden aber noch Almoper , Eorder , Bot- 
liaier, Edoner, Anthemnntier und Grestonäer genannt, welche 
verschiedenen Stammen angehörten. Endlich hatten sich an der 
Küste früh griechische Ansiedler niedergelassen. Sie hatten 
nicht nur den gröfsten Theil der Halbinsel , die sich zwischen 
dem Axios und Strymon nach Süden erstreckt , in Besitz genom- 
men , nnd ihr nach dem enböischen Chalkis, dem sie meist ent- 
stammten, den Namen der Ghalkidischen gegeben, sondern 
aach darch die bedeutenden Städte Therma , Pydna nnd Methone 
die altern Bewohner des Landes fast ganz von der See ausge- 
schlossen. Unter diesen verschiedenen Völkerschaften war es 
aber den Fürsten von Edessa oder Aigai in Emathien, welche 
sieh heraklidischer Abkunft ans Aegos rühmten , allmälig gelun- 
gen, ihrer Herrschaft ein Übergewicht zu verschaffen , und mit 
derselben auch den eigentlichen Makedonien! weitere Gränzen an- 
zuweisen. Sie hatten im Süden die Pierer vertrieben , welche sich 
darauf am Fufse des Pangäon in Thrakien niederließen , ans Al- 
mopia am Olympos die Almopen , aus der Gegend westlich vom 
Axios, welche auch später noch den Namen Bottiäa bewahrte, 
die Bottiaier , die auf Ghalkidike neue Wohnsitze fanden 7 ). 
Ferner hatten sie einen Strich von Paionien am Axios erobert, 
und das Gebiet des obern Lydias den Eordern entrissen, von 
welchen die meisten zu Grunde gingen nnd nur wenige in Physka 



den Namen begründete Behauptung Uscholds Gesch. d. Troj. 
Kriegs S. 190., die Orester seien Thraker, dahingestellt, selbst 
auf die Gefahr, deshalb für befangen zu gelten. Strabo VII. 
p. 326. xaüi 9% tcolI to? nepl Avyxurvov xal UeXayoviav 
Ttai 'Opeandda xal 'EA-ifi/av ttiv 6lv(o M.axe9oviav exd'kovv* 
ol <¥ vorepov xal ekev&epav. Die paionischen Pelagonier, 
welche aber bei Herodot und Thukyd* noch nicht vorkom- 
men , gehören zu Perdikkas Zeit noch nicht zu Makedonien. 
— K. O. Müllers über d. M. S. 43 ff* 
7 ) Diese neuen Wohnsitze der Bottiaier heifsen y BoTtixri. 
Thuk. II. 10. während das ursprünglich von ihnen bewohnte 
Land auch später den Namen Bottmx Thuk. II. 99. oder 
Borna«* Thuk» n. 100. oder Bomaiig Herod. VH. 123. 
führte, wonach Bährs Anmerkung zu dieser Stelle zu berichtigen« 
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in Mygdonia eine Zufluchtsstätte fanden 8 ). Darauf waren aber 
»di östlich vom Axios die Edonef aas Mygdonia vertrieben, 
die Landschaften Bisaltia , Anthemus und Grestonia erobert wer- 
det, so daffe sich das makedonische Gebiet bis an den Strymon 
erstrecke. Endlich hatten die griechischen Städte mit Ausnahme 
derer auf Chalkidike und Methones die Makedonische Herrschaft 
uertennen müssen. Wann jede dieser Eroberungen gemacht 
wurde , wird nicht berichtet , und ist für «nsern Zweck auch ziem- 
lich gleichgültig; aber mit Sicherheit dürfen sie dem gräteten 
Theü nach vor den Zag des Xerxes gesetzt werden. Denn die 
Pierer wohnen während desselben schon in Phagres und Perga- 
■es am Fn&e des Pangäon , die Edoner sind schon aus Myg- 
donia über den Strymon gedrängt , Bottiaia hat seine ursprüng- 
lichen Bewohner verloren , und Amyntas I. hat schon früher 
den vertriebenen Peisistratiden Anthemus anbieten können 9 ). So 
hatte also damals schon Makedonien die oben bezeichneten 
G ranzen; die Fürsten von Edessa herrschten vom Olympos bis 
an den Strymon. Wie damals ihr Verhältnifs zu den obern 
Makedoniern war, ist schwer zu bestimmen; doch scheinen sie 
schon eine gewisse Oberherrlichkeit über sie geübt zu haben« 
Dafür zeugt die Art, wie Amyntas I. und sein Sohn Alexander 
bei Herodot erscheinen« Und es ist nicht unwahrscheinlich , dafis 
das Fürstenhans der Elimioten ein Nebenzweig der Temeniden 
war, der in Folge von Eroberungen diese Herrschaft erhalten 
kalte. ">) 

Die Ausdehnung der persischen Macht konnte auch für 
Makedonien nicht ohne Folgen bleiben. Amyntas hatte ohne 
Zögern den Boten des Satrapen von Thrakien, Megabazös, Erde 
und Wasser, die Zeichen der Huldigung, gegeben; 11 ) Marde- 

8 ) So Thukydides a. a. O. Wenn also später, wie bei Livius 
XLV. 30. Eordäer angeführt werden, so sind das die Ma- 
kedonier, welche von dem Lande der Eorder Besitz genom- 
men hatt en. 

*) K. O, Müller Üb. d. Mak. S. 25. ff. 

") K« O. MüHer üb. d. Mak. S. 32. vergl. unten. S. 10. 

41 ) Herodot V. 17. 18. 



Digitized 



by Google 



nios hatte auf seinem sonst verunglückten Zage die Unterwerfung 
des Landes vollendet« 12 ) Aber die Temeniden blieben nach 
der Weise der persischen Reichsverfassung Fürsten des Landes, 
nur zu Tribut und Heeresfolge verpflichtet. Diese leistete auch 
bekanntlich Alexander , so sehr seine Freundschaft für die Hel- 
lenen , besonders für die Athener , widerstreben mochte. Justins 
Nachricht iz ) , dafs Xerxes ihm alles Land zwischen dem Olymp 
und Hanaus geschenkt habe , hat gar nichts Unwahrscheinliches ; 
nur mochte Alexander selber sorgen, die geschenkten Länder 
in seine Gewalt zu bringen; denn um die Verwirklichung 
solcher Geschenke von Ländern, die ihnen nicht gehörten, 
bekümmerten sich die Grofskönige in Susa so wenig als die 
römischen Bischöfe im Mittelalter. Die Vernichtung der per- 
sischen Herrschaft in Europa schien anfänglich nur die alten 
Verhältnisse in Thrakien und Makedonien wiederhergestellt zu 
haben. Alexander wurde aus einem Lehenkönige wieder sou- 
veräner Fürst seiner ererbten und eroberten Länder. 

Er stand in freundschaftlichen Verhältnissen mit den siegreichen 
Hellenen, welche seine wohlwollend geleisteten Dienste dankbar an- 
erkannten. Es scheint auch, die Makedonier haben den Hellenen Bei- 
stand zur gänzlichen Überwindung ihrer Feinde geleistet. 14 ) Aber 
bald änderten sich die Verhältnisse , denn die alten Gastfreunde 
Alexanders, die Athener, wurden dem schwachen Reiche ge- 
fährlicher, als der entfernte König der Perser. Die Bildung der 
attischen Symmachie mufste bange Besorgnisse erregen. Denn 
die Inseln im aegeischen Meere, die Pflanzstädte, welche von 
dem triopischen Vorgebirge die Küste Kleinasiens entlang und 
über den Hellespont an , dem Saume Thrakiens und Makedoniens 



**) Herodot VI. 44. 

«) Justin VH. 4. 

* 4 ) Demosth. g. Aristokr. p. 687. , wo der Redner statt Alexan- 
der seinen Sohn Perdikkas nennt. VergU Schlosser Univ.. 
Übers, u. s. w. h 3. S. 40. Funkhänel über die Redner 
als geschichtliche Quelle in der Ztsch. f. Alt. 1836. Nr. 130. 
S. 1047. 
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bis Methone hin Athens Hegemonie anerkannten, umschlangen 
auch gleich einem Netze das Reich der Temeniden und drohten, 
es ganz vom Meere abzuschneiden. Darum kann es nicht ver- 
wundern, in den letzten Jahren seine* Herrschaft Alexander in 
feindseliger Stellung zu den Athenern zu sehen. Er scheint nicht 
unbeteiligt gewesen zu sein bei dem Abfalle der Insel Thasos 
(Olymp. 78 % 465. a. Ch. n.) und nur der Freundschaft 
des Kimon, die vielleicht durch Geschenke neu belebt ward, 
verdankte er es , dafs sein Land einer verwüstenden Landung 
der athenischen Flotte entging. Das athenische Volk sah aber 
darin von Seite Kimons Verrath , so dafs er nur mit Mühe eine 
Strafe von sich abzuwenden vermochte 15 ,). Der ungefähr gleich- 
zeitige Versuch der Athener, an den neun Wegen am Strymon 
eine mächtige Kolonie anzulegen (Ol. 78. 4.) mufste die Besorg- 
nisse steigern 16 ), welchen indefs diesmal die Edoner durch die 
Vernichtung der Kolonen bei den Orten Drabeskos und Datos 
ein Ende machten l7 ) , während nach Thasos Eroberung die 
Aufmerksamkeit der Athener einige Jahre hindurch von jenen 
Gegenden weg auf die benachbarten hellenischen Staaten gerich- 
tet wurde. 

Unter solchen Umstanden starb wahrscheinlich Ol. 81 § 
454 a. Gh. n. 18 ) Alexander. Ihm folgte sein Sohn Perdik- 



15 ) Pintarch. Cim. 14. Pericl. 10* 

16 ) Thukyd* IV. 102. vergl. Clinton fast. hell. conv. a C G. 
Kraegero Append. in 1. X. p. 275. 

17 ) Thuk. IV« 102. und Poppo dazu vergL mit Isokrates über d« 
Frieden §. 86. und Baiter praef. zu Isoc. Paneg. p. IX. 

18 J Die Angaben der Alten weichen bekanntlich ganz aufseror- 
dentlich über Perdikkas Regierungszeit ab. Mau vergl. Athe- 
näus V. p. 217. d. e. Dexippus bei Syncell. p. 262. d. u, d. 
Marm. Par. Ich halte mit Dodwell , Annal. Thuc p. 92. und 
Clinton fast. hell. conv. a Krneg. p. 238. die Angabe des 
Parischen Marmors , dafs er 41 Jahre regiert , für die rich- 
tige. Vielleicht erklären sich die verschiedenen Zahlen aus 
den Thronzwisten, in Folge derer Perdikkas nicht überall 
anerkannt ward. Cafaubonus Vermuthung zu Athen, a. a. Q* 
steht im bestimmtesten Widerspruch mit Thukydides. 
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kas auf dem Throne Makedoniens, der von Gefahren umringt 
war, denn mit Alexanders Tode mehrten sich die Bedrängnisse. 
Was zaerst die Kraft des Reiches lähmte, waren die innen* 
Verhältnisse. Es ist schon oben bemerkt worden, dafs die Stel- 
lung der obern Makedonier zu den Forsten von Edessa eine 
ziemlich unbestimmte war. Was nun die Zeit des Perdikkas 
anbetrifft , so finden wir die Elimioten etwa zwanzig Jahre nach 
Alexanders Tod unter Derdas , der, wenn man dem Scholiasten 
des Thukydides tränen darf, ein Sohn des Aridäus und Vetter 
des Perdikkas war 19 ). Da nun der Name Aridäus auch sonst 
in der makedonischen Dynastie sich findet , so ist es wahrschein- 
lich, dafs der Vater des Derdas ein jüngerer Bruder Alexanders 
war, dem als ein Lehenfurstenthnm Elimia übertragen worden 
war« Ob bei Perdikkas Regierungsantritt schon Derdas herrschte , 
oder noch sein Vater, wird nicht gemeldet. Wie widerstrebend 
aber diese Elimiotischen Temeniden die Oberhoheit des Haapt- 
stammes anerkannten, werden wir bald sehen. 

Der zweite Hauptzweig der obern Makedonier, die Bewoh- 
ner des Landes Lynkos, treten später unter einem Fürsten 
Arrhibäos , Sohn des Bromeros , im Kampfe gegen Perdikkas auf, 
und es ist nicht zu glauben, dafs sie vorher in grofser Abhän- 
gigkeit von demselben standen , wenn sie auch den Namen von 
Bundesgenossen trugen, und vielleicht einen Tribut bezahlten.* ) 

! ») Thukid. L 57. u. d. Schol. dazu, vergl. I. 59. — Thukydides 
sagt zwar nicht bestimmt, dafs Derdas Fürst der Elimioten 
gewesen , sondern nur dafs er im obern Makedonien herrschte. 
Allein durch Vergleichung von Xenoph. Hell. V. 2. 38. hat 
K. O. Müller a. a. O. S. 34« mit Recht Elimia als das Für- 
stentum des Derdas nachgewiesen. Nirgends aber heifst 
Derdas Fürst von Orestis , wie Droysen Gesch. Alex. d. Gr. 
S. 43. behauptet. Vielmehr ist Antiochos Fürst der Orester» 

*°) Thuk. IV. 79. Aristot Polit. V. 8. S. 180. GöttU nennt ihn 
Arrhabaios , so auch Strabo S. 326., der überdies sagt , er habe 
dem Geschlecht der Bakchiaden angehört. — Thukydides 
sagt zwar nirgends ganz bestimmt , dafs die Lynkesten die 
Oberhoheit der untern Makedonier anerkannten, oder ihre 
Bundesgenossen waren , da man IL 99 die Worte : a §tWa#a 
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In ähnlicher Lage mochten die Orester sein, deren König 
Antiochos wenigstens im peloponnesischen Kriege ganz selb- 
ständig handelt 2i ) 

Za diesen Spaltungen, die in altern Stammverhältnissen 
ihren Grand hatten, kamen aber noch neue in Folge der Fami- 
lienverhältnisse des Perdikkas* Dieser hatte nämlich meh- 
rere Brüder. Dem einen , A 1 k e t a s , hat er nach Piaton die Herr- 
schaft entrissen. Da wir nicht wissen ob Alketas älter oder 
jünger als Perdikkas war, so läfst sich nicht bestimmt entscheiden , 
ob das so zu verstehen sei, dafs Perdikkas den Alketas vom 
Throne ganz Makedoniens gestofsen, oder ob dieser, wie der 
zweite Bruder , Philippos , nur einen Theil des Landes erhielt , der 
ihm dann von Perdikkas entrissen wurde* Doch scheint in Piatons 
Erzählung das erstere zu liegen« Bemerkenswerth ist, dafs er 
in allen Kämpfen des Perdikkas nie genannt wird, wiewohl er 
nach dessen Tod noch lebte, 22 ) 

Einem zweiten Bruder, Philippos, mufste der König einen 
Theil des Reichs abtreten; 23 ) unter was für Bedingungen, wird 
nicht gemeldet. Die Herrschaft Philipps läfst sich nach Thuky- 
dides ■iemlich genau bestimmen« Sie lag im nordöstlichen 
Theile des Reiches, südlich vom Gebirge Kerkine und östlich 
vom Axios , und umfafste , wie es scheint , den grofsern Theil 
des Landes, welches den Päonern abgewonnen worden war» 
Als Ortschaften darin werden Eidomene , Gortynia , Atalante und 



\ih l<rw TovTOiq xal vitfotoa, ßacrikeiag St i'%ei *a$' 
avTa allenfalls blofs auf d'Xka i^vrj beziehen kann» Allein 
es ist wohl viel natürlicher , es auch auf die Lynkesten und 
Elimioten zu beziehen« Dazu kommt, die nachherigen 
Feindseligkeiten zwischen Perdikkas und Arrhibaios beweisen 
gar nichts für frühere völlige Unabhängigkeit der Lynkester , 
vielmehr tragen sie durchaus den Charakter eines Versuchs des 
Arrhibaios, sich von der lästigen Oberherrschaft zu be- 
freien« Anders urtheilt Poppo zu IL 100« 

21 ) Thuk, IL 90. 

") Piaton Gorg. S. 47 L c. 26. 

23 ) Thuk. L 57. 



Digitized 



by Google 



12 

Europos genannt. 24 ) Hatte so auch wahrfchelnlich Philipps Ge- 
biet eben keinen grofsen Umfang , so war es doch nicht ohne 
Bedeutung, als der Schlüssel für den , der aus dem obern Thra- 
kien nach Makedonien kommen wollte« Wer es besetzt hatte, 
dem lag alles Land zwischen dem Axios und Strymon offen« 

Ein vierter Sohn des Alexander, mit Namen Amyntas, wird 
von Dexippos genannt* Er greift aber nirgend in die Ereignisse 
ein. 25 ) 

Nach innen mufste also Pefdikkas , einer natürlichen Politik 
zufolge, nach grösserer Einheit des Reiches trachten , was er auch 
mit Erfolg gethan hat. 

Gegen aussen waren , wie schon oben bemerkt , die Athener 
an der Küste seine Nachbarn» War er aber auch selbst atheni- 
scher Bürger , so hatte dpch diese Verbindung auf die Politik 
beider Theile . wenig Einfluss geübt, und umsonst sucht man 



24 ) Thuk. n. 100. Wenn Thukydides sagt, dieThrakier seien 
nur in den Theil von Makedonien eingedrungen , der links 
von Kyrrhos und Pella lag, und hätten Bottiaiis nicht be- 
treten, so dürfen wir wohl mit Bestimmtheit annehmen, 
dafs-sie den Axios nicht übeFschritten. Das auf dem Wege 
zwischen Edessa und Pella liegende Paläo - Gastro , in dem 
K. O. Müller in der Anzeige von Gousinerys Reise, . Gott. 
G. A. 1833. S. 1260, Kyrrhos oder Gortynia finden wollte, 
wird darum nur Kyrrhos sein können , da Gortynia auf dem 
linken Ufer des Axios gesucht werden mufs. — Im Süden 
werden Mygdenia, Grestonia und Anthemus der Herrschaft 
Philipps bestimmt entgegengestellt. 

25 ) Sync. S. 262. ovTog (Ake&vdpoq) el%e dvo vlovq , ILepdlTcxav 
nah hwovrav y &v TLepdUxaq jxlv eßaaLkevaev tV>? * * 'AjauV 
tcm; Se tvcIvtu tov ßiov ffiiG)Tiwß<; ^(rag TtaireKiitev vlov 
'Apidalov. — Da Philippos von Dexippos nirgends erwähnt 
wird , könnte man beinahe vermuthen , es sei dieser Amyn- 
tas derselbe, der bei Thuk. Sohn des Philippos heifst; al- 
lein dagegen sprechen die Worte itdwa tov ßlov IdiGyuix&g 
tfiaras. Noch weit weniger darf man aber mit Poppo dem 
Scholiasten zu Thuk. II. 95 folgen , welcher den Sohn des 
Philippos mit König Amyntas IL verwechselt und zum Vater 
Philipps des zweiten macht. 



. 
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die freundlichen Verhältnisse, welche den gröTsern Theil der 
Regierung Alexanders hindurch zwischen Athen und Makedonien 
bestanden hatten , wiederzufinden« Die auf Thasos Eroberung 
folgenden Schritte Athens waren nicht geeignet gewesen, dem 
Konige Zutrauen einzuflöfsen. Denn wenn auch wegen ander- 
, rätiger Beschäftigung einige Jahre hindurch keine unmittelba- 
ren Versuche gemacht wurden, sich in der Nahe Makedoniens 
weiter auszudehnen, so fallt doch gerade in die letzten Jahre 
Alexanders und die ersten des Perdikkas die Umbildung der 
hellenischen Bundesgenossenschaft unter attischem Vorstande in 
eine strenge Herrschaft Athens über die Bundesgenossen» Dadurch 
wurde jede Ausdehnung makedonischer Macht an der Küste 
unmöglich gemacht; denn während bei der Isolirung der helle- 
nischen Kolonien leicht ein Ort nach dem andern durch Gewalt 
oder Unterhandlung von dem überlegenen Makedonien in Ab- 
hängigkeit gebracht werden konnte, wie das früher mit Pydna, 
Therma und andern weniger bedeutenden Niederlassungen ge- 
schehenwar, so hätte jetzt ein Versuch, zinspflichtige Städte Athens 
zu unterwerfen , die Existenz des Reiches gefährden können» Ja 
es drängt sich die Vermuthung auf, Athen habe sogar Städte, 
die Makedonien gehorchten, zu seiner Herrschaft zuziehen gesucht. 
Überhaupt setzten die Athener einen hohen Werth auf die Be- 
sitzungen an der Küste Makedoniens und Thrakiens wegen der 
reichen Hülfsquellen , welche sie boten. Aus dem Bestreben, 
sie sicher zu stellen und daselbst einen zuverlässigen Mittelpunkt 
zu gewinnen , ging die wiederholte Anlage von Amphipolis an 
den neun Wegen am Strymon hervor. Im 29ten Jahre nach 
dem oben erwähnten durch die Edoner vereitelten Versuche ge- 
lang es Hagnon, dem Sohne des Nikias , der zahlreiche Ansiedler 
mit sich führte , daselbst eine mächtige Stadt zu gründen , welche 
den Strymon beherrschte und die Städte^Chalkidikes mit denen 
östlich vom Strymon verband. 26 ) (Ol. 85. 4). Dieser Punkt 



2ö ) VergU oben Anmerkung 16. Amphipolis lag, wo jetzt das 
Dorf Jeni-Keui, nach Cousinery. 
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gab den Athenern einestheils die Mittel , die übrigen Städte jener 
Gegend in strenger Abhängigkeit zn halten, anderntheils hielt 
er Thrakien und Makedonien von der wichtigen Mündung des 
Strymon entfernt und mufste in Perdikkas auch jeden Gedanken 
entfernen, sich über den Flufs auszudehnen. Darum hat auch 
später Philipp H* so grofsen Werth auf den Besitz der Stadt gelegt«. 

Gerade aber dasjenige , was anfangs den König am meisten 
beunruhigen mufste, nämlich die Gründung einer eigentlichen 
Herrschaft Athens, gab ihm bald die Mittel in die Hände, den 
gefährlichen Feind zu bekämpfen* Der stets zunehmende Druck, 
den das athenische Volk gegen seine Bundesgenossen auch in 
den makedonischen Gegenden übte, brachte diese dermafsen 
auf, dafs es den Aufreizungen des Perdikkas in Verbindung 
mit den Machinationen der Peloponnesier gelingen konnte, Athens 
Macht hier zuerst zu erschüttern. Ehe wir aber zu der Darstel- 
lung dieser Ereignisse, die kurz vor dem peloponnesischen 
Kriege ihren Anfang nehmen , übergehen , müssen wir noch einen 
Blick auf einen andern drohenden Feind des Perdikkas werfen« 

Nach der Vernichtung der persischen Macht in Europa 
hatte sich nämlich unter den thrakischen Stämmen Teres, der 
Fürst der Odrysen , zu bisher nicht gekanntem Ansehen erhoben. 
Obwohl unbekannt ist, wann er seine Regierung angetreten, und 
wie weit er die Gränzen seines Reiches ausgedehnt hatte , als er 
es auf seinen Sohn Sitalkes vererbte , so ist doch so viel gewifs , 
dafs es in der Zeit von Alexanders Tode bis zum Ausbruch des 
peloponnesischen Krieges sich drohend im Osten und Nordosten 
von Makedonien ausbreitete, und die Verlegenheiten des Per- 
dikkas vermehren mufste. 27 ) 

Diesen Feinden gegenüber hatte Perdikkas sehr beschränkte 
HülfsmitteL Das kräftige makedonische Volk erscheint zwar 
durchweg seinen Fürsten anhänglich« Aber gerade damals war 



27 ) Vergl. unten. Thuk. beschreibt das Odrysenreich erst unter 
Sitalkes. Daher wir nicht bestimmen können, wie grofs es 
schon bei Perdikkas Thronbesteigung unter Teres war. 
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das Land, wie oben bemerkt, zerrissen , die Fürsten der krie- 
gerischen Bewohner der o&ern Th'äler standen dem Konige feind- 
lieh gegenüber. Dann fehlte es auch für den Theil , der unbe- 
stritten Perdikkas Herrschaft anerkannte , noch an einer ordent- 
lichen Organisation , **) ohne welche auch die ausgezeichnetste 
Tapferkeit nichts Bedeutendes leisten konnte , und die vielfachen 
Bedrängnisse nach innen und aussen scheinen dem Könige nicht 
hinlängliche Mufse gewahrt zu haben , eine solche fest zu begrün- 
den. Ein stehendes Heer , wie Philipp und Alexander es führen, 
existirte noch nicht 9 sondern so weit die Nachrichten uns hier- 
über Licht gewähren , zog jeder wehrhafte Mann im Fall des 
Krieges aus , und kehrte nach beendigtem Feldzug in die Hei- 
mat zurück«. 

Als die vorzüglichste Waffengattung der Makedonier erschei- 
nen damals die geharnischten Reiter, die der Natur der Sache 
nach hauptsächlich aus dem Adel gebildet , sich durch ihre Kühn- 
heit auszeichneten« Sie scheinen gewöhnlich unter den Waffen 
gewesen zu sein und die unmittelbare Umgebung des Königs 
gebüdet zu haben 89 )« Schwerbewaffnetes Fufsvolk stellten beson- 
ders die hellenischen Städte des Reiches» zo ) Auch die Lynke- 
ster erscheinen im Laufe des Krieges mit einem bedeutenden 
Hoplitenheere im Felde 81 ) , was beweist , dafs schon damals auch 
den eigentlichen Makedoniern diese Waffengattung durchaus 
nicht fremd war« Wie sehr sie ihrem Charakter entsprach , hat 
Philipp durch die Gründung der Phalanx bewiesen« Der gröfsere 
Theil des Füfsvolks bestand aber zu Perdikkas Zeit noch aus 
Leichtbewaffneten« die ohne Zweifel den v kleinen thrakischen 
Schild {itiXtri) trugen« und im Felde brauchbarer waren, als die 
griechischen -tyikoL Befestigte Städte gab es für die Gröfse des 
Landes nicht eben viele; die bedeutenden! Orte waren Dion, 



w j Thuk« n. 100. 

59 J Thnk« L 61« H. 100. IV. 124, 

*°) Thnk« IV« 124. 

li ) Thuk« a. a. 0. 
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die Gränzstadt gegen Thessalien« 2 ), dann Pydna M ), Beroia"), 
Aigal »«), Therma 86 ),;PelIa * 7 ), Ichnai *), Kyrrhos «), Amissa 40 ), 
nnd im Gebiete Philipps werden als befestigte Orte Europos, 
Eidomena, Gortynia und Atalante genannt 41 ). Die obern Make- 
donier wohnten meist in offenen Flecken 42 ). Grofse Verbüidungs- 
strafsen waren noch nieht gebaut« Eine Flotte fehlte ganz. Hin- 
gegen können die Einkünfte Makedoniens schon damals verhält- 
nifsm'äfsig bedeutend genannt werden , denn das Land war reich 
und fruchtbar» Pydna und Therma waren ansehnliche Seestädte , die 
ohne Zweifel Hafenzölle hatten. Endlich besafs schon damals 
Makedonien Bergwerke , die reichlichen Ertrag abwarfen. Herodot 
berichtet 43 ) , dafs Alexander aus den Minen , die zunächst dem 
See Prasias lagen, täglich ein Talent Silbers gewann» 'Andere 
sind mir aus der damaligen Zeit nicht bekannt; denn diejeni- 
gen, welche Philipp H. mit so vielem Erfolge ausbeutete, 
lagen östlich vom Strymon in Ländern, die erst er mit Make- 
donien vereinigte« Jedesfalls aber hatte JPerdikkas bedeutende 



«; Thuk. IV* 78. Vergl« Poppo z. Thuk« 1« Th. 2. B. S. 429. 
K. O. Müller über die Maked. S« 12. 

u ) Thuk. I, 137. 60« Bas Pydna des Perdikkas wurde von 
Archelaos zerstört und 20 Stadien landeinwärts verlegt. Diodor 
XIIL 49. Dieses zweite Pydna ist wohl das spätere Kxt/w. 
Strabo p. 330. 

M) Thuk. I. 61. 

S5 J Kommt bei Thuk« nicht vor. — Jetzt Vodina am Vistritza, 
dem obern Ludias. Vergl. K. 0. Müller in <fcr Anz. v. 
Cousinerys Heise a. a. 0. S. 1260. 

a«J Thuk. L 60. Bekanntlich jetzt Salonichi. 

**; Thuk. H. 99. 100. Jetzt Allah - Klissa. Müller a. a. O. 

ösj Herodot. VII 123. Steph. Byz. 

89 ) Jetzt ohne Zweifel Paläo- Castro, vergl« Anm« 24. 

4 °) Thuk« IV. 128. Gränzort gegen Lynkos. 

4 *j Thuk. H. 102. Die Lage dieser Orte läfst sich nicht mit 
Sicherheit bestimmen« 

42 ) Thuk. IV. 123. 

43 j Herodot V. 17. Über den Reichthum der makedonischen Ge- 
birge an edlen Metallen vergl. man noch Strabo ML S. 330. 
und XIV. S. 681. 



Digitized 



by Google 



4* 

Geldmittel zu Gebote, and fand auch in der Anwendung dersel- 
ben eine Hauptwaffe, indem er »ich dadurch bald Anhänget 
zu gewinnen wufete , bald fremde Krieger in Sold nahm. 

Aus dem Gesagten erhellt aur Genüge, dafs die Lage des 
Königs, eine schwierige war« Es bedurfte einer grofsen Feinheit 
und Beharrlichkeit , sich aus derselben so zu ziehen, dafs 
Makedonien an Kraft nnd Einheit, gewann , und das ist Perdik- 
frs gelangen , ohne dessen Anstrengungen Archelaos dem Reich 
sieht den Glanz hatte geben können, welchen die Zeitgenossen 
rühmen. 

In dem Zeiträume von mehr als 20 Jähren vom Regierungs- 
antritte des Königs bis Ol. 6& 4: a. Ch» 432. wird Per^ikkat 
Name kaum genannt, weil. keine bedeutenden Ereignisse die 
Hellenen mit ihm in. Berührung brachten. Er stand äusserlich 
im Bündnisse mit Athen, dessen Macht er jedoch eifersüchtig 
beobachtete. Verbindungen in den attischen Bundesstädten, die 
wir spater vorfinden , mögen damals schon angeknüpft worden 
sein, Fehden 'mit seinen Brüdern und den andern Fürsten der 
Makedonier vielleicht schon Statt gehabt haben» Wenigstens 
finden wir OL 8*6. 4» a. Clu 432 PhiHppos und den muthihafs- 
lichen Fürsten der Elimioten, Derdas, in offenem Kriege 
gegen Perdikkas, und so schwach waren die Bande, welche 
den König mit den Athenern verknüpften, dafs diese mit jenen 
beiden ein Bündnifs schlössen , einer sehr natürlichen Politik 
zn Folge , Makedonien zu keiner Einheit kommen zu lassen. u ) 
Unter welchen Bedingungen die Athener den Feinden des Per- 
dikkas Beistand leisteten, wird leider nicht gemeldet. Auf 
jeden Fall war es aber für diesen eine tiefe Kränkung , zu der 
er keinen Ahlafs gegeben zu haben scheint« Alhen lud dadurch 
die Schuld des ersten unredlichen Handelns auf sich« Perdik- 
kas aber setzte sich jetzt, da er keine Rücksichten mehr gegen 
»eine ehemaligen Bundeafreunde zu beobachten hatte, mit ihren 
offenen und heimlichen Gegnern in Verbindung, wozu ihm die 

") Thuk. I. 57. 
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Verhältnisse der hellenischen Städte in seiner Nähe Gelegenheit 
darboten. Die Athener hatten nämlich in Folge ihrer Entzwei- 
ung mit den Koriafthiern und zugleich aus Besorgnüs vor Per- 
dikkas an die korinthisch« Cotonie Potidaia auf PaHene, Welche 
dem Bunde als tributpflichtiges Glied angehörte , die Forderung 
gestellt , einen jährlich aus der Mutlerstadt bestellten Magistrat 
fortan nicht mehr aufzunehmen und einen Theil ihrer Mauern 
einzureifsen» Die dadurch in Petidaia und den benachbarten 
Städten rege gewordene Unzufriedenheit benutzte der König so- 
gleich. Er trat in Unterhandlung mit den Spartiaten , um sie 
zur Erklärung des Kriegs an Athen zu bewegen, schlofs mit 
den Kocinthiern. ein Bündnifc und wandte Alles an, um die 
chalkidischen Städte und Potidaia zu offenem Abfalle zu bringen. 
Als nun eine potidsiatische Gesandtschaft umsonst in Athen Zu- 
rücknahme des Befehls zu erwirken suchte , vielmehr eine Flotte 
ven .30 Schiffen zur Vollziehung desselben und zur Bekriegung 
Makedoniens, ausgesandt wurde , als hinwiederum die Behörden 
Spartas verhiefsen , den Aufstand der Städte durch einen Einfall 
in Attika zu unterstützen , da fielen die Potidaiaten und die 
jnil ihnen eidlich verbündeten Ghalkidier und Bottiaier ab , und 
Perdikkas t , der den Athenern einen harten Widerstand bereiten 
wollte , bewog die Ghalkidier dazu , ihre kleineren Städte an der 
Küste zu zerstören und nach Olynth zu ziehen. Zur Entschä- 
digung fjjp das. verlassene Land wies er ihnen auf die Dauer 
des Krieges Ländereien in seinem Gebiete in Mygdonia am See 
Bolbe an« 45 ) Von diesem Synoikismos der Ghalkidier schreibt 
sich die Bedeutung Olynths her, und es bleibt bemerkenswert!!, 
dafs. ein makedonischer Fürst der eigentliche Gründer der Stadt 
ward., welche später das Reich dem Untergange nahe brachte 
und *rst. nach dem hartnäckigsten Widerstände von Philipp 
unterworfen ( wurde* Ohne die schrecklichen Thronzwiste aber, 
welche nach, Archelaos Ted Makedonien tieferschütterten, wäre 



") Thuk» I. 58. Diodor XII* 34. der seine Erzählung aus Thu- 
kyd. geschöpft hat. 
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Olynfhr nie zu solcher Macht gekommen , und zu Perdikkas Zeit 
war ein Vereinigungspunkt gegen Athen nöthig. Die Art , wie 
der König den zu schaffen wufste, nicht ohne eigene Opfer, 
ist ein Beweis für seine Umsicht, und man thut Unrecht, ihn 
dabei einer kurzsichtigen Politik zu zeihen* 

Indessen war das attische Heer auf den 30 Schiften ange- 
kommen, und da es sich zu schwach fand, um die verschiede- 
nen Feinde zugleich zu bekämpfen, wandte es sich nach Make- 
donien und vereinigte sich mit den Streitkräften , die unter 
Philippos und den Brüdern des Derdas, unter denen Pausanias 
genannt wird, in das untere Land eingefallen waren* Die Ma- 
kedonier des Perdikkas suchten hinter den Mauern der Städte 
Schutz. Die Athener aber eroberten Therma, dann zogen sie 
vor Pydna, Mittlerweile hatte Potidaia eine Besatzung von 2000 
Peloponnesiern unter dem Korinthier Aristeus erhalten, und 
auch von Athen aus hatte Kallias noch 40 Schiffe und 2000 
Schwerbewaffnete herbeigeführt Er vereinigte sich mit dem 
frühem Heere vor Pydna, und zwang den Kpnig zu einem 
Verträge und Bündnifse. Darauf zog er zu Lande gegen Potidaia» 
Unterwegs Wurde ein vergeblicher Tersuch gemacht, Beroia zu 
erobern» Man hat daraus schliefsen wollen , diese Stadt habe 
damals nicht zu Makedonien gehört, allein wohl mit Unrecht 
Zwar ist kaum glaublich , dafs schon bei der Ankunft der Athe- 
ner vor Beroia Perdikkas ihnen wieder die Freundschaft aufge- 
kündet hatte; aber sehr wohl möglich, dafs die Stadt aus eige- 
nem Entschlüsse die Thore verschlofs. Es läfst sich hier um so 
weniger jener Schlafs machen, da uns die Friedensbedingungen 
ganz unbekannt sind; ja es hat nichts Unwahrscheinliches, dafs 
Perdikkas , der, auf jeden Fall schon wieder auf Abfall sann , 
Beroia heimlich zum Widerstand veranlaßt hatte. — Sobald 
nämlich die Feinde entfernt waren, erklärte der König die ihm 
abgenöthigte Übereinkunft für aufgelöst und unterstützte die Po- 
tidaiaten von neuem, indem er ihnen unter anderm 200 Reiter 
sandte» Dafür wählten ihn die versammelten Bundesgenossen, 

während sie dem Korinthier Aristeus den Oberbefehl ober das 
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Fufsvolk übertragen, zum Anführer der gesammten Reiterei. 
Perdikkas aber , der wohl seine eigenen Lande nicht verlassen 
konnte oder mochte , setzte an seine Stelle einen gewissen Jolaos. 
Nichtsdestoweniger errangen die Athener , unter Mitwirkung 600 
makedonischer Reiter, welche ihnen /Philippos und Pausanias 
zugeführt hatten ,, einen entscheidenden Sieg vor Potidaia und 
schlössen bald , durch ein neues Heer unter Phormions Befehlen 
verstärkt, die Stadt eng ein. Dann durchzog dieser Heerführer 
verwüstend das Land der Boüiaier und Chalkidier und nahm ei- 
nige kleine Ortschaften , während dagegen Aristeus , der aus 
dem gelagerten Potidaia zu entwischen wufste, mit Erfolg einen 
kleinen Krieg gegen die Athenter führte und zugleich die Absen- 
dung neuer Hülfe aus dem Peloponnes betrieb. 46 ) 

So war zwar der erste Versuch, Athens Macht in der Ge r 
gend von Thrakien und Makedonien zu brechen, nicht ganz ge- 
lungen; allein nichts' desto weniger war die Bepublik an einer 
sehr empfindlichen Stelle verwundet. War auch Potidaia einge- 
schlossen, so befanden sich doch die chalkidischen und bottiai- 
schen Orte fast alle im Aufstande , und die Herrschaft Athens 
war dort in ihren Grundpfeilern erschüttert. Darum die grofsen 
Anstrengungen zur Wiederherstellung derselben, welche auch 
nach dem Ausbruch des peloponnesischen Krieges (im Frühling 
431) fortgesetzt wurden. Denn obgleich die Peloponriesier im 
Sommer dieses Jahres mit grofser Heeresmacht in Attika einfie- 
len , so machte das von Perikles befolgte Yertheidigungssystem 
es dennoch möglich , ohne die Sicherheit Athens zu gefährden , 
bedeutende Streitkräfte nach Ghalkidike zu senden«.. Das hatten 
die Feinde nicht erwartet, daher Lauheit bei den Peloponne- 
siern, wie bei Perdikkas. Dieser wünschte den Frieden um so 
mehr , als ein neuer Bundesgenosse Athens Macht in seiner Nahe 
ein, unbedingtes Übergewicht zu geben schien» Sitalkes näm- 
lich , der Sohn des Teres , war seinem Vater in der Herrschaft 
über die Odrysen gefolgt und. hatte das Reich über die meisten 
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irakischen Stamme dusgedehnt. Wenigstens herrscht er zwei 
Jahre später über alle Länder zwischen dem ägelschen Meere 
im Süden , dem Ister im Norden , dem Pontos im Osten nnd ei- 
ner Linie , die von Abdera aas nördlich nach dem obern Stry- 
mon, dem Oskios (Isker) und dem Ister fuhrt, im Westen. 47 ) 
Mit diesem Fürsten schlössen die Athener schon im ersten Jahre 
des Krieges ein Bündnifs ab, durch Vermittlung des Abderiten 
Nymphodoros, der eine Tochter desselben zur Frau hatte. 48 ) 
Mit seiner Hülfe hofften sie die abtrünnigen Bundesstädte und 
den Perdikkas zu züchtigen. Die Gefahr war für diesen um so 
dringender, als sein Bruder Philippos sich bei Sitalkes befand 
und Yon ihm Wiedereinsetzung in sein Fürstentum , im günsti- 
gen Falle selbst die Herrschaft über alle Makedonier , erwartete. 
Ans diesem Umstände , den Thukydides berichtet , 49 ) folgt , dafis 
Perdikkas den Philippos vertrieben und ihm sein Gebret genom- 
men hatte, ein höchst wichtiges Ereignifs, das nur darum nicht 
Yon Thukydides gemeldet wird , weil es keinen unmittelbaren 
Emflnfs auf den Garig des peloponnesischen Krieges übte. Das 
Unheil aber, welches die Verbindung Athens, des Sitalkes und 
des flüchtigen Bruders drohte, wufste der schlaue Makedonier 
abzuwenden» Er gewann durch Versprechungen, die wir leider 
nicht kennen, den Odrysenkönig, dafs er den Philippos nicht 
zurückführe und den Frieden zwischen Makedonien und Athen 
vermittle. Dieser kam in der That zu Stande * und zwar unter 



47 ) Thuk. II. 95. 96, vergL Kortüm zur Gesch. hellen. Staats- 
verfassungen S. 164 folg. Gails Sitalkes in dem PhiloL 1818 
p. 352 ff. und bei Poppo Thuk. I. 2. S. 408. Gail stellt 
indessen den Odrysenkönig wohl etwas zu hoch. Interes- 
sant wäre, genauer zn erforschen', in welchem Verhältnis 
die hellen. Küstenstädte zu Sitalkes standen» 

**) Thuk. II. 29. 

4i ) Thuk. IL £5» otz yd? ILep$Uxa$ avrco vitovxotievoq 
d 'A&rtvalou; tb diaXkdfyuv eavTov xaT dp%dg to 
noTI^bid 7vie£6iievov, xal Qikwcjtov tov d$ek(f>6v avrotf 
^oikk^uov dWa pr* xava/ayot inl ßaaiXda , a vnedifcatxo 
ovx zmTtkBi. vergU mit n. 29. 
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•ehr günstigen Beduigungen für Perdikkas. Denn er erhielt Therma 
zurück, das die Athener seit einem Jahre in Händen hatten. 
So war das Reich gerade im schwierigsten Zeitpunkte wieder ver- 
einigt, die wichtige Hafenstadt wieder gewonnen worden, und 
da Derdas und seine Brüder später nicht mehr erscheinen, so 
darf mit Sicherheit angenommen werden , dafe auch sie die Ober- 
hoheit des Königs wieder anerkannten» Für diese Vortheile mute- 
te Perdikkas freilich den Athenern Hülfe gegen die einst von 
ihm selbst zum Aufstande verführten Chalkidier leisten , und er 
zog auch wirklich mit Phormion gegen sie zu Felde, ohne dafe 
indefs etwas Namhaftes erreicht worden wäre» Gegenüber dem 
grofeen Gewinn, den ihm der Friede brachte, mochte ihm dies 
Opfer eben nicht schwer erscheinen. 

Der Krieg zwischen den Athenern und den abgefallenen 
Bundesstädten wurde mit wechselndem Glücke fortgeführt* Zwar 
ergab sich Potidaia unter der Bedingung freien Abzuges der Be- 
satzung und Einwohner im Winter des 2ten Kriegsjahres 50 ) 
(Munychion Olymp« 87» 3» 429), hingegen errangen die Bottiaier 
im folgenden Sommer einen bedeutenden Sieg bei Spartolos» 51 ) 
Nirgend wird Perdikkas erwähnt, dessen Bundesgenossenschaft 
den Athenern wenig nützte» Ja im gleichen Jahre schickte er 
heimlich 1000 Mann dem Spartiaten Knemos zu Hülfe , der von 
Amyrakia aus eine Unternehmung gegen die mit Athen verbün- 
deten Akarnanier versuchte« 52 ) 

Nicht gewissenhafter als gegen die Athenerhandelte Perdik- 
kas gegen Sitalkes, indem er seine Versprechungen nicht erfüll* 
te» Fast möchte man glauben , es sei ihm das unmöglich gewe- 
sen, da nachher der Odryse trotz seiner grofsen Anstrengungen 
nicht darauf bestand. Erzürnt versammelte dieser im Serbste 
des 3ten Kriegsjahres ein zahlreiches Heer, um den König von 
Makedonien zu züchtigen und die chalkidischen Städte für Athen 



•«) Thuk» H. 70. 

") Thuk» IL 89» Diodor XSL 47. 
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za unterwerfen« An seinem Hofe befand sich Amyntas, der Sohn 
jenes flüchtigen Philippos, der in der Zwischenzeit gestorben, 
sein maus. Diesen wollte er, durch Perdikkas Verfahren selbst 
seines früheren Versprechens entbunden , nun nicht nur in die. 
Herrschaft seines Vaters wieder einsetzen, sondern ihn zum Kö- 
nige von ganz Makedonien machen. Von Athenischer Seite befand 
sich hei ihm Hagnon an der Spitze einer Gesandtschaft. Eine 
attische See- und Landmacht sollte die Thrakier in Ghalkidike 
unterstützen. Mit einem Heere, das auf etwa 100,000 Mann zu, 
Fuß und 50,000 zu Pferd geschätzt wurde, drang nun Sitalkes. 
durch das Gebirge Kerkine , über die päonische Stadt Doberos , 
auf einer Kunststrafse , die er bei einem frühern Feldzuge hatte 
bauen lassen, in den Theil Makedoniens ein, welcher früher 
die Herrschaft des Philippos gebildet hatte. Im offenen Felde 
fand er keinen Widerstand , denn die Makedonier des Perdikkas 
hatten sich in die wenigen festen Plätze des Reiches eingeschlos- . 
seil, Die Thrakier aber eroberten in Philippos ehemaligem Ge- 
biete Eidomene mit Sturm , während die Anhänglichkeit an Amyn- 
tas, den Sohn des früheren Landesfürsten , andere Ortschaften, 
namentlich Gortynia und Atalante, durch Übereinkunft in ihre 
Hände brachte. Nur die Stadt Europos widerstand in dieser Ge- 
gend dem Feinde , der zur Belagerung nicht geschickt war. Ohne 
sich dadurch aufhalten zu lassen, drang Sitalkes in das untere 
Makedonien, soweit es östlich von den Städten Pella und Kyr- 
rhos lag, vor, und plündernd und sengend breiteten sich die 
Barbaren zwischen dem Axios und Strymon aus. S3 ) Die Make- 
donier hatten auch hier auf allen Widerstand mit dem Fufsvolke 
verzichtet^ suchten hingegen durch ihre Reiterei, welche durch 
Zuzug von den Bundesgenossen im obern Lande verstärkt worden 
war, dem Feinde Abbruch zu thun« Unter diesen Bundesgenos- 
sen haben wir uns ohne Zweifel besonders die Elimioten und 
Lynkesten zu denken , welche sonach damals die Oberhoheit der 
untern Makedonier anerkaunt hätten. Die nach Landesbrauch 
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gepanzerten Reiter griffen anfangs kühn die Feinde an, muteten 
aber bei der vielmal überlegenen Anzahl derselben bald den 
Kampf als erfolglos aufgeben. Nach Verheerung von Mygdonia, 
Grestoneia und Anthemus wandte sich ein Theil des thrakischen 
Heeres gegen die Bottiaier und Chalkidier, mufste sich aber 
auch hier, da die erwartete athenische Hülfe nicht erschienen 
war, mit Verwüstung des flachen Landes begnügen« Die Städte 
blieben unversehrt» Wurde also hier der eine Zweck des Feld- 
zuges, die Beendigung des chalkidischen Krieges, verfehlt, so 
gelang es anderseits dem Sitalkes eben so wenig , seine Absich- 
ten gegen Perdikkas durchzusetzen« Dieser half sich vielmehr 
auch jetzt wieder durch Unterhandlungen aus der Noth. Er gewann 
den Neffen des Odrysenkönigs , Seuthes, den Sohn des Spara- 
dokos, den einflufsreichsten Mann im Reich nach dem Könige 
selbst, durch das Versprechen, ihm seine Schwester Stratonike 
und reiche, Mitgift zu geben. Der einbrechende Winter, Mangel 
an Lebensmitteln für das ungeheure Heer, wohl auch Mifemoth 
über das Ausbleiben der Athener, kamen hinzu, und so zog 
Sitalkes, nachdem er im Ganzen dreifsig Tage in Makedonien 
und Ghalkidike verweilt, schnell nach Hause M ). Der furchtbare 
Feldzug war also für Perdikkas ohne üble Folgen vorübergegan- 
gen, ja hatte ihm den Vortheil gebracht, sich durch Blutsbande 
mit dem Fürstenhause der Odrysen zu verbinden. Denn diesmal 
erfüllte er sein Versprechen ungesäumt. Das Bündnifs der Odry- 
sen mit den Athenern aber ging seiner Auflösung entgegen. 
Wenigstens unterstützt Sitalkes sie nie mehr durch Heeresmacht. 
Zugleich scheint auch der Prätendent Amyntas aufgegeben worden 
zu sein, und als im 8ten Jahre des peloponnesischen Krieges 
OL 89. 1. a. Gh. 424. Sitalkes in einem Feldzüge gegen die 
Triballer fiel, folgte ihm Seuthes, der Schwager des Perdikkas , 
und die Verbindung mit Athen hörte ganz auf. 55 ) 

M ) Thuk* II. 95 — 101. Diod. XII. 50. 51. der übrigens 
sehr unwahrscheinlich die Thrakier aus Furcht vor -den 
Rüstungen der Chalkidier und Thessalier zurückkehren läfst. 

M ) Tlmk. IV. 101. 
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Ohne bedeutende Ereignisse vergingen ffir Makedonien die 

nächsten vier Jahre. Der König stand in friedlichen Verhältnissen 

zu Athen, ohne jedoch der Stadt Hfilfe zu leisten. Gegen die 

chalkidischen Städte wurde der Krieg lau und mit wechselndem 

Erfolge geführt. Denn die Hauptaufmerksamkeit der Athener war 

in dieser Zeit nach Lesbos , nach Akarnanien und Aitolien , 

auch schon nach Sizilien und ganz besonders nach dem Pelo- 

ponnese selbst gerichtet, wo die Befestigung von Pytos und die 

Eroberung von Kythera dem Kriege eine entscheidende Wendung 

zu geben versprachen. Die reifsenden Fortschritte der athenischen 

Waffen , die unerhörte Kunde , dafs sich 292 Sparüaten den 

Athenern als Kriegsgefangene ergeben, erregte mit Recht auch 

wieder die Besorgnisse des Perdikkas und der benachbarten 

Städte. Die Erhöhung der Tribute, welche in diese Zeit fällt, 56 ) 

erfüllte auch die noch treu gebliebenen Bundesgenossen Athens 

mit Unzufriedenheit Zugleich sann Perdikkas, der fortwährend 

die Vereinigung aller Makedonier unter seinem Scepter im Auge 

behielt, darauf, den Fürsten der Lynkester, Arrhibaios, der 

sich gegen ihn auflehnte/ sich zu unterwerfen , und da eigene 

Macht dazu ungenügend schien , warf er seinen Blick auf Sparta. 

So geschah es denn, dafs OL 89« 1. a. Ch. 424 der ma- 
kedonische König und die Ghalkidier , denen sich heimlich auch 
mehrere noch nicht von Athen abgefallene Städte anschlofsen, 
von Sparta die Absendung eines Heeres verlangten , um Athens 
Herrschaft in ihren Gegenden vollends zu brechen. Bereitwillig 
entsprachen die Sparüaten, weil sie durch einen solchen Feld- 
zug den Feind aus ihrem Lande zu ziehen hofften und zugleich 
Gelegenheit erhielten, sich der gefährlichen Heloten zu entle- 
digen und dem thatkräftigen Brasidas einen Wirkungskreis aus- 
serhalb Lakonien zu verschaffen. Dieser Heerführer , ohne Zwei- 
fel der gröfste Mann den Sparta im Laufe des peloponnesischen 
Krieges hervorbrachte, zog mit 1700 Hopliten, worunter 700 
Heloten , über Megara nach dem trachinischen Herakleia. Von 
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da führten ihn angesehene Manner ans Pharsalos und Larissa , 
meist Freunde des Perdikkas und der Chalkidier, gegen den 
Willen des Volkes in Eilmärschen durch Thessalien, und im 
Spätsommer des Jahres 424 kam er in der ersten Stadt des 
Perdikkas in Dion in Pierien an« 57 ) 

Inzwischen hatten die Athener dem Könige, welchem sie 
mit Recht die Herbeiziehung der Lakedaimonier beimafsen , den 
Krieg erklärt und ihre Besatzungen in jenen Gegenden verstärkt. 
Perdikkas aber vereinigte seine Streitkräfte mit denen des Bra- 
sidas , deren Verpflegung 58 ) er zur Hälfte übernahm , während 
wahrscheinlich den Chalkidiern die andere Hälfte zur Last fiel. 
Das Heer rückte gegen Lynkos vor, dessen Unterwerfung Per- 
dikkas sich versprach« Als er aber am Eingange des Landes 
angekommen war. wollte Brasidas vor Eröffnung der Feindse- 
ligkeiten versuchen , den Arrhibaios durch Unterhandlungen zum 
Bundesgenossen Spartas zu machen. Denn dieser hatte ihm 
entbieten lassen, er sei bereit, ihn als Schiedsrichter zwischen 
sich und Perdikkas anzunehmen. Auch die chalkidischen Abge- 
ordneten , die beim Heere waren , riethen , den Perdikkas nicht 
durch Unterwerfung der Lynkester zu mächtig zu machen; man 
müsse ihm vielmehr einen gefährlichen Nachbar lassen , wodurch 
ihm ihre Bundesgenossenschaft unentbehrlich werde. Dazukam, 
dafs während ihrer Anwesenheit im Peloponnese die Gesandten 
des Königs den Spartiaten die Hoffnung eröffnet hatten» leicht 
zahlreiche Bundesgenossen zu gewinnen. Brasidas glaubte sich 
also dadurch berechtigt, hier gleich den Anfang zu machen, 
und offenbar war es vorteilhafter, den Perdikkas und den 
Arrhibaios sich zu verbünden und so den einen durch den an- 
dern im Schach zu halten, als die Macht des erstem zu ver- 
stärken. Umsonst widerstrebte dieser einem solchen Verfahren 
und stellte dem Brasidas vor , dafs er ihn nicht habe kommen 



") Thuk. IV. 72. Diod. XH. 68. 

58 j Unter Tpo(pi) ist nur der eigentliche Unterhalt des Heeres 

zu verstehen , das criTinpicriov. Sold (jwaSoV) empfingen 

die Leute des Brasidas wehl schwerlich. 
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lassen, um einen Richter zu erhalten, sondern damit er dieje- 
nigen bekämpfe , gegen die et ihn führe; da er die Hälfte des 
Heeres besolde, sei Brasidas nicht befugt, sich allein mit dem 
Feinde abzufinden. Es war fruchtlos« Der spartanische Heer- 
führer schlofs ein Abkommen mit Arrhibaios und führte das 
Heer zurück. Tief beleidigt gab Perdikkas , der allein nichts 
ausrichten konnte, hinfort nur noch dem dritten Theile des Hee- 
res Unterhalt. * 9 ) Dieses Ereignifs zeigt deutlich das Verhältnifs 
des Makedonien zu Sparta, die Absichten des Perdikkas und 
des Brasidas. Beide vereinigte blofe die Feindschaft gegen 
Athen, das Bestreben, die Herrschaft des gefürchteten Staates 
zu brechen ; die übrigen Interessen waren durchaus verschieden* 
Perdikkas wollte die Spartiaten, die er als seine Miethtruppen 
betrachtete, als Werkzeug gegen seine Feinde gebrauchen und 
durch sie seinem Reiche die gewünschte Einheit geben ; sie 
sollten nicht als selbständige Macht in . Makedonien auftreten. 
Brasidas aber war zu stolz und klug, er war zu sehr Hellene, 
um in diese Pläne einzugehen. Auch er betrachtete seinerseits 
den makedonischen Fürsten nur als ein Mittel , die Athener 
zu demüthigen und für Sparta in jenen Gegenden eine mächtige 
Bandesgenossenschaft zu stiften. Eben darum durfte seine Macht 
nur so weit befestigt werden , dafs sie einen Kern für die Ver- 
einigung gegen Athen bot; ihre selbständige Entwicklung mufste 
gehemmt werden, die verschiedenen Fürstenthümer und die 
hellenischen Städte vom Olymp bis an den Strymon sollten in 
. Sparta ihren Schirmherrn und ihr Bundeshaupt erkennen. Die 
Anhänglichkeit der hellenischen Städte an den edlen Spartiaten 
machte auch in der That diesen in kurzem so mächtig, dafs 
Perdikkas in dem herbeigerufenen Bundesgenossen einen furcht- 
bareren Feind fand, als in dem jezt in seiner Nähe geschwächten 
Athen; daher sein baldiger Bruch mit Sparta, sein neues Hin- 
neigen zu Athen , wozu die Ereignisse leicht einen Anlafs boten. 
Nachdem der erste Zug gegen Arrhibaios durch einen Ver- 

M ) Thuk. IV* 83. 
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trag beendigt war, wandte sich nämlich Brasidas gegen die hel- 
lenischen Städte in Ghalkidike und am Strymon und brachte 
mit reifsender Schnelligkeit die bedeutendsten derselben theils 
durch Eroberung, theils durcb Unterhandlung in seine Gewalt. 
Am wichtigsten war die Einnahme von Amphipolis , zu welcher 
vorzüglich die Anhänger des Perdikkas und der Chalkidier in 
der Stadt beitrugen. 8Q ) Ja selbst Ober den Strymon breitete 
sich des Spartiaten Macht aus , denn die Hauptstadt der Edoner 
Myrkinos und die thasischen Pflanzstädte Galapfos und Oisymo 
traten ihm bei« 61 ) Auch dabei war Perdikkas wieder thätig, 
der offenbar durch diese Dienstleistungen seine Bedeutung zeigen 
und den Brasidas zu einem zweiten Zug gegen Arrchibaios ge- 
winnen wollte. 

Während so die Unternehmung mit dem glänzendsten Erfolge 
gekrönt wurde und Athens Herrschaft in jenen Gegenden ihrem 
Ende entgegenging, schlössen im Frühling 423 OL 89* I. die 
Athener und Spartiaten einen Waffenstillstand auf ein Jahr , welcher 
einen Frieden einleiten sollte. Er bestimmte, dafs Alles in der 
Lage bleiben follte , in der es am Tage des Abschlusses sei, 62 ) 
In der thrakisch - makedonischen Gegend , wo Brasidas sich nur 
ungern in seiner Siegeslaufbahn gehemmt sah, kam er aber 
nie zu seiner vollständigen Ausführung. Skione das zwei Tage 
nach dem Abschlüsse des Waffenstillstandes,, und Mende, das 
sogar nach Verkündigung desselben durch athenische und lake- 
daimonische Gommissäre abgefallen war, fanden bei Brasidas 



«°) Thuk. IV. 88. 102 — 106. 

«'J Thuk. IV. 107. 

«*) Thuk. IV. 118. 119. Als den Anfangstag wurde der 14EIo- 
phebolion erklärt (22 März). Die Schwierigkeit diese An- 
gabe mit der andern zu verbinden, wonach er in Sparta am 
12. Gerastios von den Bundesgenossen bestätigt ward, bat 
Goeller zu der Stelle sehr gut gelöst, indem er zeigt, dafs 
es verschiedene Tage waren, und in Sparta nur der zwi- 
schen den Bundeshäuptern schon in Athen geschlossene 
Waffenstillstand seine Bestätigung durch die Bundesgenos- 
sen erhielt. — 
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Sehnte, w ) der auf die Klagen der Athener ihnen seinerseits 
Verletzung des Vertrags vorwarf. Ergrimmt rüsteten diese nun eine 
ansehnliche Macht die Abtrünnigen zu strafen» Brasidas aber, 
nachdem er alle Vorkehrungen, zu einer hartnackigen Verteidi- 
gung der beiden bedrohten Städte getroffen, willfahrte endlich 
Perdikkas nnd unternahm einen zweiten Zug gegen die Lynke-. 
ster (Spätsommer 423 ÖL 89. 2). Eine beträchtliche Heeres- 
macht war dazu versammelt. DennPerdikkas hatte alleMakedonier, 
aber die er gebot, und die unter seiner Herrschaft lebenden 
Hellenen aufgeboten, Brasidas aber führte nebst den Peloponne- 
siern, soweit diese nicht zu Besetzungen der Städte ver- 
wendet worden waren, eine beträchtliche Anzahl Chalkidler, 
Toronaier nnd andere Hellenen jener Gegend» Es waren im 
Ganzen etwa 3000 hellenische Schwerbewaffnete, bei tausend 
gröfsten Theils makedonischen Reitern, nnd aufserdem zahl- 
reiche Barbaren in ihrer eigenthümlichen Bewaffnung. 04 ) Ferner 
erwartete Perdikkas illyrische Söldner , welche er angeworben 
hatte» Nachdem dies Heer durch die Pässe 65 )' in Lynkos ein- 
gerückt war, traf es auf Arrhibaips Macht, die aus Reitern und 
Hopliten bestand, nnd schlug sie mit beträchtlichem Verluste 
zurück« Die Lynkesier zogen sich auf die Berge zurück« An- 
statt nun aber den Vor theil rasch zu verfolgen, warteten die Ver- 
bündeten einige Tage auf die Illyrier* Als sich deren Ankunft 



•*) Thuk. IV* 120— 123. 

M ) Thuk. IV, 124, die Worte: otataXKoqo^uXoq w ßapßdpov 
icokvq • sind ohne Zweifel hauptsächlich auf die Bewaffnung 
zu beziehen; Thukydides bezeichnet damit das nicht auf 
hellenische Weise ausgerüstete leichte makedonische und 
thrakische Füfsvolk, 

") Biese Pässe, die nämlichen die nachher die Lynkesterdem 
Brasidas zu versperren suchten, lassen sich ohne genaue 
Kenntnifs des Landes die bisher noch fehlt, nicht ficher 
bestimmen. Sie scheinen das alte Land der Ereder mit 
Lynkos verbunden zu haben, und wahrscheinlich führte 
später die Via Egnatia durch dieselben« Vergl« K. .-0; Mül- 
ler über die MakedS.l^dieAuslegerzu Thuk. IV. 124, 128. 
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verzögerte, wollte Perdikkas auch ohne sie vordringen 9 und die 
Flecken des Arrhibaios verheeren; aber Brasidas weigerte sieh, 
weiter 2a ziehen , weil er die Ankunft der Athener vor Blende 
fürchtete» Als so die beiden Führer wieder in Zwietracht wa- 
ren, kam die Kunde, die ülyrier hätten sich mit dem Feinde 
vereint. Jetzt fügte sich auch Perdikkas zum Rückzüge. Aber 
nichts wurde gemeinsam verabredet Die beiden Heere lager- 
ten in bedeutender Entfernung* In der Nacht ergriff Schrecken 
vor den über Gebühr gefürchteten Ulyriern die Makedonien Sie 
wandten sich ohne Befehl zur schleunigen Flucht und zwangen 
auch den Perdikkas wider Willen mitzuziehen, ohne dem Brasi- 
das eine Anzeige zu machen« Als dieser am Morgen sah, dafe 
die Bundesgenossen ihn im Stich gelassen hatten,' Arrhibaios 
aber mit den Lynkestern und IUyriera heranrückte , stellte er 
seine Schwerbewaffneten in eine viereckige Marschkolonne auf, 
in deren Mitte die Leichtbewaffneten genommen wurden, be- 
stimmte eine Schaar aus der jüngsten Mannschaft zu Ausfallen, 
und deckte selbst mit 300 Auserwählten den Rücken« So nies 
er mit Erfolg die Angriffe der Feinde zurück. Diese Wandten 
sich nun , während eine Abtheilung der Golonne folgte , mit dem 
übrigen Heere zur Verfolgung der flüchtigen Makedonier, deren 
sie viele niedermachten, und besetzten, den Engpafs, durch den 
Brasidas ziehen mufste. Aber dieser bemächtigte sich durch einen 
raschen Angriff des Hügels, der den Pafs beherrschte, führte 
die Seinigen unversehrt hindurch und erreichte am gleichen 
Abende Amisso, die erste Stadt des Perdikkas, von Arrhibaios 
nicht über die Gränzen seiner Herrschaft verfolgt* Wo seine 
Leute etwas antrafen, das die Makedonier auf ihrer eiligen Flucht 
zurückgelassen hatten, betrachteten sie es als gute Beute, waren 
es Zugthiere, so hieben sie sie nieder; so grofs war die Erbit- 
terung» Von diesem Augenblicke betrachtete Perdikkas den Bra- 
sidas als seinen erklärten Feind und suchte auf jede Weise sich 
mit den Athenern auszusöhnen ,. hingegen der Peloponnesier sich 
zu entledigen« Und offenbar hatte er dazu guten Grund, denn 
auch in diesem Feldzuge hatte Brasidas durch seine Weigerung > 
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naeh der Schlaft vorzurücken , den Erfolg vereitelt and gezeigt, 
dafe Perdikkas sieh von ihm keinerlei Vortheil versprechen dürfe. 
Selbst die Flucht darf nach Thokydides Erzählung nicht dem 
Perdikkas zur Last gelegt werden; er wurde wider Willen 'in 
dieselbe verwickelt , und wäre der Sieg früher verfolgt worden, 
wie er es verlangte, so wfire der Rückzug überhaupt nicht 
nßthig geworden. Aber Brasidas sah von seinem Standpunkte 
aas allerdings mit Recht die Beschirmung der von- den Athenern 
bedrohten Städte Ar wichtiger an, als die Bezwingung von Lyn- 
kos fir Perdikkati. Die* Verbindung zwischen Makedonien und 
Sparta loste sich also auf, weil kein' gemeinsames Interesse 
sie mehr zusammenhielt. So wie Athens Übergewicht gebrochen 
war und Sparta dessen Stelle einzunehmen strebte , waren sfc 
natürliche Feinde. ••) 

Indessen* war wahrend des Zuges gegen Lynkos eine be- 
trächtliche athenische Streitmacht unter Nikias^, dem 'Si&hue des 
ffikerafos, und Ntkostratos, dein Sohne des Diotrephes, in Pal- 
eae angekomen , hatte ' Monde genommen und Skione einge- 
schlossen , so dafs Brasidas den Gedanken an die Entsetzung 
dieser Stadt aufgeben l und sich auf die Deckung Torones und 
der übrigen Städte beschränken mutete; w ) Perdikkas aber schlofs 
nach einigen Unterhandlungen ein» Übereinkunft mit den athe- 
nischen Feldherrn und 1 fand sogleich Gelegenheit sich ihnen nütz- 
lich zu' erweisen. Der Lakedaimonier Ischagoras nämlich wollte 
eben damals dem Brasidas durch Thessalien und Makedonien 
Hülfe zuföhren. Der König aber, dem eben soviel daran lag, 
sein Land Vor einem solchen Durchzug zu bewahren* , als den 
Athenern , die er sooft getäuscht , einen Beweis seiner' Gesinnung 
zu geben, wandte seinen Einflufs bei den Mächtigen Thessaliens 
jetzt dahin an , den Lakedaimoniern ihr Land zu versperren. Das 
Heer blieb daher zurück, nur die Fünrer wufkten zur See den 
Weg zn Brasidas zu finden. **} Hhfgegen scheint Perdikkas 

M ) Thuk. IV. 124 — 128. 

• 7 ) Thuk. IV. *29 -^'l»f. " ' ' * 

«*) Thuk. IV. 132. 



Digitized 



byGoogle 



32 

den Athenern in dem Kriege selbst nicht die Hülfe geleistet zu 
haben, die sie von ihm erwarteten. Wenigsten warfen sie 
später ihm vor, dafs durch seine Schuld eine ' Unternehmung des 
ftikias gegen die Chalkidier nicht zu Stande gekommen sei. ") 
Ohne bedeutende Ereignisse gieng der Winter vorüber. Der 
Waffenstillstand zwischen Athen and Sparta lief ab ohne zu ei- 
nem Frieden zu fuhren/ Im Frühling des Jahres 422 Ol. 89. 
2 führte Kieoii ein neues Heer nach den an Thrakien stofsea- 
den Gegenden , um firasidas zu bekämpfen and die abtrünnigen 
Städte zu unterwerfen. Er eroberte Torone and Galepfos und nahm 
dann eine Stellung in Eion, wohin er den Perdikkas und den 
Fürsten des thrakisohen Stammes der Odomanten entboten hatte, 
der ihm zahlreiche Söldner zuführen sollte. Durch die Unge- 
duld seiner Leute genöthigt, unternahm er aber vor der An- 
kunft dieser Hülfe eine Recognoscirung gegen Amphipolis, wobei 
er in Folge seiner strategischen Unfähigkeit gänzlich geschlagen 
wurde und selbst fliehend den; Tod fand. Aber auch Brasidas 
hatte den Sieg mit dem Leben erkauft. 70 ) . Bald nach der 
Schlacht wurde wieder ein spartanisches Heer in Thessalien zu- 
rückgewiesen , .unzweifelhaft auch diesmal durch Perdikkas Ein- 
flufs. 7i ) Die Befehlshaber desselben scheuten sich aber um so 
weniger umzukehren» als alles sich dem Frieden zuneigte, der 
denn wirklich im Frühling des folgenden Jahres (OL 89. 3 im 
J» 421) zu Stande kam. Die Schlacht bei Amphipolis hatte 
indefe nicht nur die wichtige Folge , dafs sie die Abechliefsong 
des Friedens sehr erleichterte , sondern sie hat auch den letzten 
grofsartigen Anstrengungen Athens , die Herrschaft in jenen Ge- 
genden, herzustellen, ein Ende gemacht, and war .dadurch be- 
sonders für Makedonien von Bedeutung. Es wurde zwar in dem 
Frieden bestimmt , dafs Amphipolis den Athenern zurückgegeben 
werden sollte , and dafs die übrigen Städte, nahmentlich Akan- 
thos und Olynlfcos. Bei sonst autonomer Stellang wenigstens den 

«») Thuk. V. 83. 

'•) Thuk. V. 2. 6. — tl. Diodnr XIL 73. 74. 

74 ) Thuk. V. J2. 13. 
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Beitrag bezahlen sollte, den Aristetdes festgesetzt hatte» allein 
dieser Theil desselben wurde nie in Ausführung gebracht. 7t ) 
Der lakedaimonische Befehlshaber Kleonidas, der nach Brasidas 
Tode an seine Stelle getreten war , führte zwar nach einigem 
Zögern die peloponnesischen Trappen ans Amphipolis und allen 
jenen Städten zurück, n ) aber diese verwarfen den Frieden und 
suchten eine selbständige Stellung zu behaupten , was ihnen auch 
vofliomnien gelang. Daher sehen wir sehen 421 CM. 89. 3. 
die Ghalkidier als unabhängige Macht sich dem korinthisch«» 
argeüschen Bunde anschliefsen und den Krieg nicht ohne Erfolg 
gegen Athen fortführen. * 4 ) Auch die Eroberung und furchtbare 
Bestrafung Skienes hatte für Athen keine weitere Folge, als 
dafs die Halbinsel Pallene ganz gesichert wurde , die ohnehin 
ihrer inselartigen Beschaffenheit wegen sieh nie mit Glüek ge^ 
gen die Beherrscher des Meeres erhoben hatte. 

für Perdikkas hatten sich auf diese Weise die Verhältnisse 
seit dem Abschläge des Friedens sehr verSndert. Die gefurcht 
fefen Spartiaten und der gebafste Brasidas waren nicht mehr 
da , der Beweggrund für eine Verbindung mit Athen , dem er 
sich ungern angeschlossen 9 also entfernt. Die hellenischen Städte 
in seiner Nähe kämpften um ihre Unabhängigkeit , welche wie* 
eben gezeigt im Interesse Makedoniens liegen mutete , dem über- 
dies durch die Entfernung der Athener die See geöffnet wurde. 
Kein Wunder daher, dafs er , obwohl noch im Bündnifse -mit 
Athen, doch im Jahre 418 Ol. 90. 3 auf die Einladung der 1 
Argeier und Lakedaimonier dem Bunde beitrat, den diese nach 
der Schlacht bei Mantineia geschlossen hatten und der auch die 
Chalkidier umfafste. Jedoch kündete er nicht sogleich den 
Athenern die Freundschaft auf , sondern wartete dazu auf einen 
günstigen Moment. 7ö ) Die baldige Auflösung des genannten 
Bundes nach der Wiederherstellung der argeüschen Demokratie 



") 


Thuk. V. 18. 2k Diod, XII. 74. 


") 


Thuk. V. 34. 


M ) 


Thuk. V* 27. — 31. 39. 


*) 


Thuk, V. 76. - 80. 
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entzog ihm jedoch die erwarteten Vortheäe. ,6 ) Die Athene? 
aber, über sein Verfahren erzürnt , erklärten ihm im Winter 
417 — 416, O1.90. 4 den Krieg, ohne ihn gleich mit Nach- 
druck zu führen. 77 ) Erst ein Jahr nachher, Ol. 91. 1 , am 
Ende des Winters, schickten sie eine Reiterschaar nach. Me- 
thone, 78 ) welche von da aus in Verbindung mit makedonischen 
Flüchtlingen verwüstende Einfälle in Perdikkas Gebiet machte. 
Bei welchem Anlafee diese Flüchtlinge das Land hatten meiden 
müssen und welcher Partei sie angehorten, wird nicht erzählt; 
doch läfet sich vermuthen, dafs es Anhänger des Prätendenten 
Amyntas waren. Die Lakedaimonier forderten die Chalkidier, 
welche damals mit den Athenern in einem Waffenstillstände 
lebten, der von 10 zu 10 Tagen erneuert werden mufSste, auf, 
dem Könige Hülfe zu leisten. Aber sie entsprachen nicht 
Vielleicht erklärt sich dadurch , dafe Perdikkas sich von neuem 
den Athenern anschlofs und am Ende des Jahres 414, Ol. 91« 
3 mit dem Feldherrn Euetipn einen Versuch machte, Amphipo- 
lis zu erobern* 79 ) Pie steigende Macht der Chalkidier, die 
seiner nicht mehr zu bedürfen glaubten, beunruhigte ihn mit 
Recht Dieser Zug gegen Amphipolis ist die letzte Handlung 
des Perdikkas, die erwähnt wird. Oberhaupt sind die Nachrich- 
ten seit dem Abschlüsse des Friedens des Nikias ungemein dürf- 
tig, weil Makedonien in weniger Berührung mit den Hellenen 
kam. Es wird nichts über Perdikkas Verhäjtnifc zu den Lyn- 
kestern und Elimioten berichtet, es wird nicht angedeutet, wie 
und wann er sich mit den Athenern ausgesöhnt hatte, denn die 



*•) Thuk. V. 83., 

Die schwierige Stelle Thuk. V. 83* xaT&eX]?o , av 81 tov 
. w ) avrov xup&voc; xal Maxedovioo; 'ASrtvalot, HepdLxxav , 
die ich so auch nicht passend zu erklären vermag, hat 
neuerdings Gceller nach handschriflL Spuren emendirt, in- 
dem er liest: xaTtxhjcrav Si tov avrov xeip&po<; Mo- 
xeüovag 'Adqyatoi, ILep&Uxa CTuutaXovvreq *♦ %. Ä. 
was wenigstens einen Sinn giebt 

w) Thuk. VI. 7. 

*•) Thuk. VH. 9. 
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allgemeine Aufmerksamkeit hatte sich gerade nach der entgegen- 
gesetzten Seite, nach Sizilien, gewandt 

Neben der kriegerischen Thätigkeit des Königs ist aber 
auch noch ein anderes Bestreben zu erwähnen. Schon er hat 
nämlich erkannt, dafs dem kräftigen makedonischen Volke hö- 
here Bildung eine notwendige Bedingung gröfsern Einflufees 
bei den Nachbarstaaten sei* Darum hat er mitten unter den 
Stürmen des Krieges versucht, griechischer Bildung Eingang 
zu verschaffen, und wenn es ihm bei ungünstigen Verhältnifsen 
noch nicht gelang, wie später Archelaos und Philipp, so ver- 
dient doch der Versuch immerhin Anerkennung. Der Arzt 
Hippokrates aus Kos lebte lange in Makedonien und wird ein 
Freund des Perdikkas genannt. 80 ) An seinem Hofe starb der 
jüngere Melanippides , ein berühmter Dithyrambendichter; ja 
nach einer allerdings ziemlich unzuverlässigen Nachricht , 9i ) die 
wohl auf Verwechslung mit seinem Sohne • beruht , hatte er den 
SoiiaUa zu sich eingeladen« 

Im Jahre 413 Ol 91. 4. endete er in hohem Alter sein 
bewegtes Leben und hinterliefe seinem Sohne Archelaos 82 ) das 
fieich, das er aus den gröfsten Gefahren mit Umsicht und 
Schlauheit gerettet hatte. Weder die Theilung nach dem Tode 
des Vaters , noch die drohende Macht der Athener , weder die 
machtigen Odrysenfürsten , noch der stolze Brasidas hatten ihm 
bleibenden Schaden gebracht Der König scheint keine einzige 
Ortschaft verloren zu haben, während er die Herrschaft des 



*°) Suidas Itttt. dUrpvtye 8h h MaxedovLq , (piXoq <5v <r<f>6&- 
fa T<p ßapikel Hepdlxxa. — s. v. MfiÄai>> vergl« Ulrici 
Gesch. d. hell. Dichtkunst II. S. 590. 

81 ) Antonin. de se ipso. XI« 22. 

**) Es ist bekannt, dafs Archelaos auf unrtchtmäfsige und ge- 
Waltthätige Weise das Reich an sich rifs. Er war nämlich 
blofe der Sohn einer Sklavinn, während Perdikkas einen 
siebenjährigen Sohn von seiner rechtmäßigen Gemahlinn 
Kleopatra hinterliefs. — Diesen so wie seinen Oheim Ai- 
ketas und dessen Sohn Alexander iiefs Archelaos ermorden* 
Plato. Gorg. & 471. 
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Philippe* wieder an sich gezogen und die obern Stamme wenig- 
stens (heilweise in Abhängigkeit gebracht hatte. Archelaos er- 
hielt ein kraftigeres, einigeres Reich, als einst sein Vater, 
und die glücklichem äufeera Verhaltoitoe erlaubten ihm , mehr 
lur die innere Entwicklung zn thnn , als alle 8 frühem Fürsten 



Digitized 



by Google 



RUDOLF BRUN 

und die durch denselben in Zürich bewirkte Siaatsverändefüng f 

durchaus nach Urkunden dargestellt 

VON J. J. HOTTINGER. 



Eine Staatsveränderung , aus der eine neue, in ihren Grund- 
zagen 450 Jahre hindurch bestehende, Verfassung hervorgeht, 
kann unmöglich blos' das Erzeugnifs der Leidenschaften eines 
gewandten Volksführers , unterstützt durch vorübergehende Un- 
zufriedenheit der Menge mit den Personen, oder der Verwal- 
tung der gestürzten Regenten sein; sie mufs ihren tiefer lie- 
genden Grund in einem Zeitbedürfnifs , oder einer Zeitrichtung 
haben. Nicht genug' scheint dieses bei den bisherigen Dar- 
stellungen der Umgestaltung der Zürcherschen Verfassung durch 
Rudolf Brun berücksichtigt worden zu sein , und Tschudi und 
Müller, denen die meisten andern nachgeschrieben haben, be- 
ginnen ihre diefsfälligen Gemälde mit dem Widerstände einer 
Rathsrotte gegen Ablegung der geforderten Rechnung, mit den 
Klagen der Bürgerschaft über verweigertes Gehör, ungerechte 
Richtersprüche , Übermath und Willkür der Mehrzahl der Räthe. 
Die ungünstige Stimmung der Bürger benutzt Rudolf Brun zur 
Befriedigung gereizten Rachegefühls und persönlichen Ehrgeizes. 
Mit Hülfe der Gemeinen demüthigt er die Vornehmen und di? 
neue, anscheinend freisinnigere, Verfassung, welche er an die 
Stelle der früheren setzt, wird zur Grandlage einer Despotie 
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weit bedenklicher, als die gestürzte, bis nach dem dunkeln 
Ausgange des Demagogen die Bürgerschaft sich gegen seine 
fibermfithigen Söhne erhebt und in dem Falle derselben die 
Herstellung der lange entbehrten Freiheit , wie ihre Rache sucht. 
Lange Zeit glaubte auch der Verfasser der nachstehenden 
Darstellung der Autorität so achtungswerther Geschichtforscher 
folgen zu dürfen , bis er vor Kurzem zu einer genauem Prü- 
fung der sämmtlichen aus der Brunischen Epoche noch vorhan- 
denen Original - Urkunden sich veranlafst fand. Diese , nebst 
einem vergleichenden Blick auf die allgemeine Geschichte jener Zeit, 
führten ihn zu einer in mehrern nicht unwesentlichen Beziehungen 
^veränderten Ansicht, welche er anmit, nebst den Beweisen, der 
der Freunde vaterländischer Geschichte unterlegen will 



Es ist vorzüglich der Zeitraum vom eilflen bis zum An- 
fange des vierzehnten Jahrhunderts , während dessen die deut- 
schen Städte zum Besitze ihrer wichtigsten Freiheiten gelang- 
ten. Besonders hatte sich in denselben fast überall neben den 
Reichsbeamten , oder denjenigen der Patrimonial- Herrschaft eine 
eigene städtische Obrigkeit gebildet, deren Bedeutung und Ein- 
flute in zunehmender Selbstständigkeit des Gemeinwesens, immer 
entschiedener hervortrat. Auf ganz begreiflichem Wege wurde 
die Fähigkeit, diesen Stadträthen beizutreten , in einer gewissen 
Zahl von Familien l ) erst herkömmlich , allmählig erblich. Es 
waren diejenigen , welche aus dem Ertrage ihres Grundbesitzes, 
oder ihrer Lehen, bisweilen auch der Handelschaft lebend, 
von eigentlichem Handwerkserwerbe sich frei zu erhalten wufs- 
ten. Diesen Patriziern, wie man sie nennen kann, gegenüber 
befanden sich die andern Einwohner, deren Hauptklasse die 



') In Basel hiefsen dieselben die Geschlechter der Achtbür- 
ger, weil aus ihnen ausschliefslich diejenigen acht Bürger 
gewählt wurden, die jährlich in den Rath traten und mit 
einer gleichen , im vorigen Jahr gewählten , Zahl und mit 
acht Rittern dieses Gollegium bildeten. Ochs Gesch. v. 
Basel I. 479. Anderwärts, so in Augsburg, Strafeburg, 
Zürich hiefsen sie einfach die Geschlechter. 
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Handwerker bildeten, in einer untergeordneten Stellung; in 
großem Städten derjenigen der römischen Klienten nicht un- 
ähnlich. Anschaulich schildert dieselbe Königshoven in seiner 
elsassischen Chronik, wo er von dem spätem Eintritte der Hand- 
werker zu Strafeburg in den Rath spricht: »Nun kam der ge- 
»watt ufe Mt Herren hand an die antwerke, das doch den ant- 
»werken ein grofse notfurft was, wan die Herren begiengent 
»gro&en gewalt an inen , und wenne ein snider oder ein schuch- 
»saler oder was antwerks er was, eime Herren hiesch, das er 
»um in verdienet hatte , oder das er ime schuldig was nmbe tuch 
»oder nmbe Würze oder andres warumbe, wolt er, so gab er 
»ime die schulde, wolt ers not gelten , so geturste in der arme 
»nüt darnmbe beknmbern in Gerichtes Wise, und hiesch er's 
»ime danne zu dicke , so slug er ine drum und keine besserunge 
»ginge dernoch. Sittichen gewalt und menigen mntwillen begin- 
»gent sy armen lfiten • . ♦ Sus konnte unter den antwergtüten 
»niemand wol bezalt werden , er macht sich denn an einen edel- 
»man , dem er diente als ein gebur synem Herren dienet , der 
»beschirmte danne den antwergsman und half im das man in be- 
»zalen mufste, also was etflicher unter den Ritteren zu Strafs- 
»burg, der grofse Gülte hatte, drühundert viertel Hafergellts, 
»oder vierhundert von antwergslüten , die an in höbetend und 
»hülffe von im hattend vor gewalt und vor anlast,, den die Ed- 
»len tatend über die armen löte.» Es war dieses Verhältnifs 
ganz natürlich aus der Entstehungsweise des Handwerkstandes 
hervorgegangen. Weiber und Leibeigene verfertigten ursprüng- 
lich die einfachen Kleider, Geräthschaften , Wohnungen. Mit 
zunehmendem Verkehr wurden die Arbeiten künstlicher, man- 
nigfaltiger. Jetzt bildete sich eine besondere Klasse von Hand- 
werkern ; allein auch diese bestand meist aus Hörigen , und auf 
ihrem Erwerbe ruhte Geringschätzung. Zu besserer Betreibung 
ihres Berufes sammelten sie sich in den Städten, wo ihnen 
unstreitig mancherlei Erleichterung und Freiheiten wurden. 

Dennoch blieb zwischen ihnen und den Patriziern eiue 
Kluft , die von den Handwerkern nur durch das Aufgeben ihres 
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Berufes übersprungen werden konnte. *) Es ist begreiflich, dafo 
dieselben, mit Zunahme an Vermögen and Geschick, immer 
mehr auf Mittel bedacht waren, sich der bisherigen Abhängig- 
keit 211 entstehen. Bas eingreifendste war die Errichtung yon 
Innungen, in deren Statuten sie schützende Artikel aufnahmen, 2 ) 
für welche sie dalan die Bestätigung des Kaisers , oder der Pa- 
trimonialherrschait nachsachten. Gelang ihnen dieses, so schritten 
sie auf demselben Wege auch zur Bildung von Zünften fort, 
welche in dem Gemeinwesen dann bald -eine so bedeutende 
Stelking einnahmen , dafs ihren selbstgewählten Zunftmeistern , 
oder andern Personen aus ihrer Mitte , am Ende auch der Ein- 
tritt in den Rath nicht länger verweigert werden konnte« Das 
vierzehnte Jahrhundert war es vorzüglich, wo in den teutschen 
Städten diese Entancipation des Handwerkstandes und die Teil- 
nahme desselben an Stellvertretung and Verwaltung auf friedli- 
cherm, oder stürmischenn Wege zu Stande kam. 3 ) 

') Zu Basel kauften sie sich in diesem Fall in die hohe Stabe 
ein und wurden dadurch Achtbürger. Daher sagt Bein- 
heim in seiner Chronik: »Die Achtburger das sind die 
von der Stube, die dieselbig Stabe kauft hand und vast 
. vor by den Zünften gsyn sind, und jetzt müssig gan wel- 
lin d.« Ochs I. 481. 

*) Z. B. dafs demjenigen, der einen Innungsgenossen nicht 
bezahlte, auch kein andrer arbeiten durfte. So im Zunft- 
briefe der Zimmerleute, Kühler, Wagner zu Basel schon 
vom Jahr 1248. »Preterea si alicui predictorum operari- 
orum de laboribus suis a quoquam nondumfueritsatisfactum 
nullus alius illius debitoris opus sibi assumet, donec de 
premio suo quisquam quereletur. Ochs I. 323. 

*) Noch am Ende des dreizehnten Jahrhunderts finden wir 
zu Freiburg im Breisgau, in Folge der 1293 daselbst unter 
Genehmigung des Grafen Egon von Fürstenberg unternommenen 
Verfassungsrevision einen Rath, der zu gleichen Theilen aus Ed- 
len , Kaufleuten and Handwerkern bestehen sollte. 1 304 erran- 
gen in Speier nach heftigem Widerstände der Patrizier die Hand- 
werker den Eintritt in den Rath. Ebenso in Strafsburg 1 332 und 
in Augsburg 1368. An allen diesen Orten verliefsen mehre 
von den Geschlechtern erbittert die Vaterstadt. In Hanau 
erfolgte 1332 und in Schwäbisch -Hall 1340 die Aufnahme 
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*) Auch in Zürich finden wir im Anfinge des vierzehnten 
Jahrhunderts ein Patriziat , bestehend ans den Rittern and Ge- 
schlechtern, im ausschliefsenden Besitze der Rathtsstelten und» 
demselben gegenüber, einen unzufriedenen and aufstrebenden 
Handwerkssfand. Es ist wahrscheinlich, dafs bei diesem letztem 
schon froher eine Neigung zu Errichtung von Innungen, oder 
Zünften offenbar ward. Die Strenge des dem »Richtebrieve« 
einverleibten Gesetzes, dafs nämlich demjenigen, der darauf 
aosgieng, »Zünfte, Meisterschaft oder andere Sicherheit mit 
Eiden zu machen« sein befctes Haus niedergerissen und er mit 
10 Mark Silbers gebüfst werden solle, scheint darauf zu deu- 
ten. Durch dieses Gesetz mochten die Räthe sich gegen ge- 
fährdende Unternehmungen der Handwerker gesichert glauben, 
defshalb um so eigenmächtiger handeln und die gewaltsame Um- 
änderung herbeiführen. 

Indessen haben wir Aber die eigentliche Schuld der Räthe 
nur allgemeine Angaben, da die Verhöre , welche einer urkund- 
lichen Nachricht zufolge mit den Einzelnen aufgenommen und 
niedergeschrieben wurden , nicht mehr vorhandeil , oder wenig- 
stens bis jetzt nicht aufgefunden sind. Am stärksten mochten 
die Gebrechen beim Gerichtswesen sein; denn schon vier Jahre 
vor der Staatsveränderung wurden Verordnungen zur Abhülfe 
erlassen, als deren Ursache angegeben ward, »dafs unsre Ge- 
richte ontzhar unuffrichtig dicke gewesen sind.« Sie scheinen 
indefs den Zweck nicht erreicht zu haben , indem noch im An- 

auf kaiserlichen Befehl. In Cöln gelangten die Handwer- 
ker am Ende von lange dauernden Unruhen 1370 nur in 
den weitern Rath. In Nürnberg mifsglückte 1349 ihr Auf- 
stand und es blieb beim Alten. In Mainz erfolgte der 
Eintritt 1332 und in Basel 1337, ein Jahr nach der Zür- 
cherschen Staatsveränderung. Schreiber Urkundenb. I. 
132. Lehmann Speier'sche Chronik. B. VI. cap. 2. 
Hüllmann Urspr. d. Stände HI. 219. ff. Ochs Gesch. 
v. Basel H. 46. 
*> Um vereinzelte Gitate und Noten zu ersparen, folgen 
am Schlüsse die sämmllichen Belege, chronologisch ge- 
ordnet. 
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fange des geschwornen Briefes über dieselben Mangel geklagt, 
and die Schuld der entsetzten Rathe in folgenden Worten nach- 
gewiesen wird : »das sy nit den löten richtetend off ir klagen 
»vnd irnotturft, wan sy wollend , daran, das sy arme lütschmach- 
»lich vnd herte hieltend mit iren Worten, so sy ym ir nottorft 
»für sy kamend, vnd das auch der borgeren vmgelt vnd vnser 
»Statt gut also verzeret ward, das sy niemand kein rechnung 
»darum gabend.« Etwas bestimmter drückt sich eben darüber 
die, ein halbes Jahr nach der Staatsveränderung erlassene, 
Urkunde, wodurch Kaiser Ludwig dieselbe billigt und die neue 
Verfassung bestätigt , also aus : »Das die burger gemeinlich zu 
»Zürich vnser lieb getrüw somlich gepiresten langher vnredlichen 
»gelitten habend in der statt von den bürgeren die der gerichten 
»gewaltig warend, welche arme lüt smächlich hieltend mit iren 
»Worten, so sy ir nottorft vor inen suchtend, welche Edel vnd 
»ander Erwürdig lüt trucktend an iren Iahen vnd an anderen 
»irer güteren vnd die nieman nit richtetend , dan wen es inen 
»zu willen stund vnd den bürgeren ir gülte innamend vnd die 
»nit wieder reite kundent vnd sich in vil stucken also hieltend 
»das sy mi&etatend von heimlichen eide vud püntnussen wegen, 
»die sy zesamen gesworn vud getan haltend.« Nach diesen bei- 
den Urkunden, vorzüglich dem kaiserlichen Bestätigungsbriefe, 
erscheint nun freilich weniger der Handwerksstand dem Patriziate 
gegenüber, als auf der einen Seite der gewaltthätige Rath, anf 
der andern die unterdrückte Gemeine, Edle und Unedle mit 
gleichen Klagen; allein dafs es dennoch hauptsächlich darum 
zu thun war , den Handwerkstand zur Theilnahme an den staats- 
bürgerlichen Rechten zu erheben, ergibt sich aus der neuen 
Verfassung selbst unzweifelhaft. Auch mochte man, um vom 
Kaiser desto williger das Vorgegangene bestätigt zu sehen, mit 
um so mehr Gepränge die Edeln unter den Beeinträchtigten 
aufzählen; zugleich mochten allerdings diejenigen von Rittern 
und Geschlechtern den Unmuth ihrer Standesgenossen vorzugs- 
weise gefühlt haben, die in dem Verdachte einer Annäherung 
zur Volkspartei standen. 
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An der Spitze dieser Letztem 9 denen unstreitig das Ver- 
dienet gebohrt, die Richtung der Zeit erkannt zu haben» sehen 
wir Rudolf Brun. Um ihn und seine Stellung in der Zürcher* 
sehen Geschichte richtig zu beurtheilen , ist vorerst eine genau- 
ere Zeitbestimmung als die bisherige erforderlich, dann 
eine Charakteristik derStaatsveränderu ng undder 
neuen Verfassung, ein Blick auf das Verfahren ge- 
gen die gestürzten Räthe, auf Brun s Politik nach 
aufsen undauf die Veranderungennach seinem Tode. 

1.) Zeitbestimmung. Die Hauptquellen, denen alle 
bisherigen Darsteller, selbst Müller und Salomon Hirzel (Zür- 
chersche Jahrbücher) nicht ausgenommen, folgten, sind Tschad! 
und Bullinger, vorzüglich der entere. 

Nach Tschudi erhoben sich beim Abtreten der ersten der 
drei jährlich wechselnden Rathsrotten am 30« April 1335 die 
Bürger mit Einsprache gegen die Übernahme der Regierung 
durch die zweite , vorzüglich verhafste, Rotte, bevor dieselbe 
über ihre frühere Verwaltung. Rechenschaft abgelegt habe. Diese 
indefty ihren Amtsantritt ertrotzend, drohte den Unruhigen mit < 
Strafe; allein am 24. Juni erfolgte ein zweiter Auflauf und es 
flohen mehre der Räthe. Hierauf errichtete die Bürgerschaft 
unter Braus Vorsitz eine provisorische Regierung , hauptsächlich 
aus Mitgliedern der ersten Rotte bestehend , und schwur , die 
bisherige Verwaltung zu untersuchen , die Fehlbaren zu bestrafen. 
Zu diesem Zwecke versammelte sich die Gemeine den 4. Juli; 
allein die Anverwandten der entwichenen Räthe baten um Ver- 
längerung des Termins zu Stellung derselben vor der Bürger- 
schaft. Man entsprach ihnen und setzte das Endurtheil auf den 
6. August fest. Nur wurden an diesem Tage sieben dem Volks- 
interesse zugethane Rathsglieder aller fernem Verantwortlichkeit 
entschlagen. Den 6. August stellten sich vier und zwanzig 
theils entwichene, theils in der Stadt gebliebene Räthe' nebst 
einigen Bürgern vor der Gemeine , wurden zu Geldbufsen , ein 
Theil auch zu längerer , oder kürzerer Verbannung verurtheilt ; 
f ünf Räthe hingegen und neun aus* den Bürgern , die ausgebüe- 
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ben waren » wurden auf ewige Zeiten verbannt und im Betret- 
angsfalle «um Tode durch's Schwert verurtheiH. Vor Weih- 
nachten versammelte sich dann die, unterdessen durch verschie- 
dene Ansichten stürmisch bewegte, Bürgerschaft abermals bei den 
Barfussern, und hier wurde auf Rudolf Bruns dringende Mah- 
nung die Grundlage der neuen Verfassung, nämlich die Aufstell- 
ung von Gonstafel und dreizehn Zünften, so wie die Zahl und 
Wahlart der neuen R'äthe festgesetzt, auch Rudolf Brun zum 
lebenslänglichen Burgermeister erwählt, Wahl und Amtsantritt 
des neuen Rafhes aber auf den 26. Juni 1336 verschoben and 
bisdahin dem Burgermeister vier Gehülfen zur Regierung beige- 
ordnet. 

Alle diese Einzelnheiten meldet Tschudi mit so imponireo- 
der Zuversicht, dafs die Nachfolge Späterer begreiflich wird. 
Mit seiner Erzählung stimmt indessen schon Bullinger nicht ganz 
überein. Nach ihm erfolgten der erste Aufstand, die Flacht 
■der Räthe und die Versammlung der Gemeine gleichzeitig den 
7. Juni 1335. Den 4. Juli und 6. August handelte es sich 
dann nur um Verhöre und Bestrafung der mittlem Rathsrotte 
und dm Anordnung einer provisorischen Regierung unter Brun. 
Erst »zu ausgehendem Herbst vor Weihnachten« fanden dann 
auch Flucht und Beurtheilung der andern statt. Übrigens ist die 
Bullingersche Darstellung viel kürzer und weniger deutlich als 
diejenige von Tschudi, auch in Angabe mehrer Punkte der Ver- 
fassung unrichtig, wefshalb sowohl Möller als Salomon Hirzel 
bei ihren Erzählungen diejenige von Tschudi zum Grunde gelegt 
haben. 

Allein mit allem dem stehen die Urkunden in förmlichem 
Widerspruch. Nicht eine einzige ist bis jetzt aufgefunden, die 
nur im entferntesten auf eine Bewegung während des Jahres 
1335, oder der vier ersten Monate von 1336 schliefsen liefse; 
wohl hingegen andre, die entschieden für das Gegentheil spre- 
chen. Zwar sagt Hirzel, er sei Tschudi's Darstellung darum 
gefolgt , weil dieselbe sich näher an Urkunden , die er im »fo- 
nerft Archive« aufgefunden habe, anschliefsä; allein er führt 
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keine dieser übereinstimmenden Urkunden an, hingegen später 
einige andre, welche Tschadi's Darstellung indersprechen und 
auch in die seinige Widersprüche bringen. 

Gehen wir daher nun zu den Urkunden seihst über. 

Nach der Gewohnheit jener Zeit wurden die wichtigen! 
Regierungsbeschlüsse, Verträge, Kaufbriefe u. s. w. durch. die 
sammtlichen Räthe unterzeichnet. Bas Archiv des Zürcherschen 
Spitals enthält drei solcher Urkunden vom 17. März, 29. Au- 
gast und 12. Dezember 1335, welche uns die Nahmen der Mit- 
glieder der drei in jenem Jahre • wechselnden Rathsrotten zeigen 
and unzweideutig darthun, dafs sie bis zum Ende desselben 
sich im Besitze ihrer vollen Gewalt befunden haben« Eine 
vierte Urkunde vom 20« Januar 1336, im Zürcherschen Finanz- 
archive befindlich , enthält wieder die Nahmen der ersten Raths 
rotte. Sic stimmen mit denjenigen vom Jahr 1335 völlig über- 
ein , nur erscheint ander Stelle ven Heinrich Btanesse jetzt Rüd- 
ger Manessej hingegen befinden sich wenigstens an dem .Tag» 
der Ausfertigung der Urkunde Heinrich Rilgeri, Konrad Thye, 
Heinrich Störi, Ulrich Fütschi, Nikiaus Bilgen, Lüthold 
Gmürser und Johannes Bilgen, die nach Tschudi und Bulünger 
schon im Jahr vorher theils gebüfst, theib verwiesen,- thefls 
in contumaciam zum Tode verurtheilt worden, alle noch an 
ihren Plätzen. Zwei Regierungsbeschlüsse ohne Angabe des 
Tages, aber sub consulibus quadragesimalibus im Jahr 1336 
«ad ein dritter sub consulibus aestivalibus desselben Jahres aus« 
gefertigt, beweisen, dafs die alte Verfassung nicht nur während 
der ersten vier Monate von 1336, sondern noch darüber hin* 
aus ia den zweiten Jahresdrittheil hinein bestanden habe. l ) 
Ferner bat Kopp aus dem Luzernerarchive drei Urkunden, vom, 
12. und 16. Mai und vom 18. Juni 1336 bekannt gfjmacjit» 
Sie betreffen sammtlieh einen zwischen den Herzogen von östr 

4 ) Die drei Rathsrotten, welche die alte Verfassung aufstellte, 
wurden cohsules quadragesimales , sstivales und autumtfa- 
les genannt; die zwei jährlich wechselnden Räthe der neuen 
Verfassung hieben baptistales und natalea. 
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reich und der Luiernischen Regierang durch Schiedirichter zu 
entscheidenden Anstand. Unter diesen Schiedsrichtern befinden 
sich den zwei ersten Urkunden zufolge drei der entsetzten Zfir- 
chersehen Räthe; in der dritten hingegen statt ihrer Nahmen 
drei andre von Mitgliedern der neuen Regierung, was wohl mit 
Sicherheit annehmen läfst, dafs die Entfernung jener erstem 
in die Zeit zwischen dem 16. May und 18. Juni 1336 falle. 
Ton letzterm Datum ist auch eine Urkunde, zufolge welcher 
Heinrich Manesse, als Besitzer des, wegen dasiger Bracke 
wichtigen, Thurmes im Hard den Eid leistete, »dem Bürger- 
meister zu warten vnd gehorsam zu syn vntz an synen tod 
vnd alle die stocke, wort vnd artikel, so die burger gemeinlich 
arme vnd riche an dem vffsatze der nüwerungen vnd der ge- 
richten Zürich nüwlich gesworen band« auch zu halten. Die 
neue Verfassung selbst wurde am 16. Juliimgeschwornen Briefe 
besigelt. Drei Urkunden vom 25. Juli enthalten, die erster« 
das Urtheil der Entsetzung und zeitweisen Verbannung von zwölf 
Mitgliedern der alten Regierung , die zweite die Unterwerfungsakte 
und Urphede eben derselben und die dritte die Unterwerfungsakte 
von neun andern Ruthen , denen in der Stadt zu bleiben ver- 
gönnt ward. Die den 21. August ausgefertigten Zunftbriefe der 
Schmiede und Bäcker endlich zeigen die unterschriebenen Nah- 
men der Mitglieder der neuen Regierung. 

Aus der Zusammenstellung dieser urkundlichen Thatsachen 
ergibt sieh nun unzweifelhaft, dafs die ganze Handlung , welche 
Tschudi und die übrigen Darsteller durch den Zeitraum von vol- 
len vierzehn Monaten (30. April 1335 bis 24. Juni 1336) 
fortführen, sich in den weit engern von zwei und einem halben 
Monat zusammendrängt; Zwischen dem Anfang des May und 
18. Juli erfolgten der Aufstand, die Übertragung außerordentli- 
cher Gewalt an Bruu, die Berathung und Annahme der Verfas- 
sung, die Wahl der neuen Räthe, ihr Regierungsantritt, der 
Prozefs und die Beurtheilung von ein und zwanzig der alten 
Räthe, ao wie die Ausstellung der Unforwerfungsakte von Seite 
derselben. Inwiefern diese berichtigte Zeitbestimmung auch auf 
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die Beurtheilung Braus und der Staatsveränderung selbst tob 
Einflafo sei , wird sich nun sogleich zeigen. ' 

2.) Die Staatsveränderung und die neue Verfaffung 

• 

Die wahre Veranlassung der Zircherschen Staateveränder- 
ung ist in dem gleichzeitigen Emporstreben der Handwerker 
in denjenigen deutschen Städten, wo sie durch Anzahl und Be- 
triebsamkeit Bedeutung erhalten hatten, schon oben nachgewie- 
sen worden. Einige Jahre früher oder später wäre auch ohne 
fiodolf Brun dieselbe zuverlafsig erfolgt. Nicht vielleicht in sol- 
cher Gestalt , solcher Eigentümlichkeit; denn diese war un- 
streitig Brans Schöpfung, welchen, sobald er der Sache sich 
annehmen wollte, überragende Einsicht, Familienverbindungen, 
Reichthum und seine Stellung als Mitglied des Rathes von selbst 
an die Spitze der Bewegung rufen mufeten. Dafs er durch Re- 
den, wie Müller sie ihm in den Mund legt, die Bürger erst 
aufgewiesen habe , ist urkundlich nicht darzuthnn. Bei der schon 
vorhandenen allgemeinen Mifestimmung mochte wohl eher Be- 
schwichtigung Noth thun. Unstreitig war er nebst einem an* 
dem der Räthe, Rudolf Biber, Ritter, sechs Jahre früher um 
550 Pfund gebüfst worden, mit dem verschürfenden Anhang, 
dafs nie und unter keinen . Umständen von einer Milderung der 
Strafe die Rede sein dürfe. Über das Vergehen drücken sich 
die Akten nur dunkel ans. Einer Frau von Lunkhofen mufste 
Unrecht zugefügt worden sein. Wer möchte behaupten, dafo 
nicht ia den Gemüthera beider Bestraften Bitterkeit zurückge- 
blieben sei? aber auf die Staatsveränderung hatte dieses Gefühl 
bei Biber keinen , bei Brun gewiß nur einen höchst untergeord- 
neten Einfluß. Jener, erscheint selbst unter den verbannten 
Rathen , und dieser zeigt sich wenigstens Ins zur spätem Ka- 
tastrophe der Mordnacht; so über allem niedrigen Parieiwesen 
stehend, so kaltblütig berechnend, dafs beinahe sicher anzuneh- 
men ist, das frühere Rachegefühl, wenn es vorhanden war, 
sei in der höhern Richtung aller seiner Seelenkräfte auf das, 
was die gefährliche Krise unumgänglich erforderte, untergegangen. 
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So wenig als in Speier, Strafsborg, Köln, Augsburg 
Nürnberg hätten auch in Zürich die stolzen Patrizier , die über« 
diefs auf ein Gesetz zu ihren Gunsten sich berufen konnten 
jemals ungezwungen in bürgerliche Gleichstellung mit dem ver 
achteten Handwerkstande gewilligt ; so wenig als in jenen Städ- 
ten hätte dieser in Zürich mehr zurückgehalten werden können 
diese Gleichstellung zu fordern* Der nahende Ausbruch des 
Kampfes mufste den tiefer Blickenden beider Theile immer ge- 
wisser werden. Bruns richtige Würdigung der stadtischen Ver- 
hältnisse im Allgemeinen liefs ihn den endlichen Sieg des zahl- 
reichern , immer thätigern , wohlhabendem «nd muthigern Hand- 
werksstandes dem sinkenden Patriziate gegenüber ahnen; allein 
er war selbst Patrizier, und die Ideen von Glanz und Hoheit , 
mit denen man aufgewachsen , verwischen sich nicht so leicht. 
Brun wollte so wenig die Herrschaft der Handwerker , als die 
Erniedrigung der bisher bevorrechteten Klasse. Durch Läuterang 
sollte vielmehr diese sich heben, dem Zeitbedürfnisse nicht 
weiter , als durchaus nothwendig war , nachgegeben Verden. 
Hier der Grund, warum er, unterstützt von einigen Vertrauten, 
ebenfalls patrizischer Herkunft, die Leitung des Ganzen an sich 
nahm , hier die Klippen auf seiner künftigen Bahn , denen er 
nur, mit ungewöhnlicher Vollmacht ausgerüstet, die Spitze bie- 
ten konnte, hier der Schlüssel zu seiner Verfassung. 

Diese , von ihm und seinen Vertrauten vorher auegearbei- 
tet und wohl erwogen, schien dem dringenden Bedürfhifs z° 
genügen. Die Aufstellung der Zünfte und der Eintritt der Zunft- 
meister in den ftath blendeten die Handwerker. Eine einläß- 
lichere Prüfung machte die Menge von Geschäften , die in de» 
engen Räume weniger Wochen sich drängten, unmöglich; ein- 
mal beschworen aber, war die Verfassung unantastbar. So 
wird der ganze Hergang leicht begreiflich, wenn nämlich die 
obige, auf Urkunden gegründete , Zeitbestimmung die richtige 
ist; nicht aber, wenn, wie Tschudi meldet, unter Volksbewe* 
gongen, Unentschlossenheit und wiederholten Gemeineversamm- 
lungen vierzehn volle Monate hingeflossen waren. Die Hüft 
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dieser Zeit hätte hingereicht» dem Volke das Bedenkliche des 
iüasüichen Gewebes der neuen Oligarchie klar zu machen. Ler- 
nen wir nun aber dieses Gebäude selbst näher kennen. 

Auch in der neuen Verfassung finden wir wieder ein bevor- 
rechtetes Patriziat in der Konstafel vereinigt. Nor diese Konstatier 
führten und bewachten der Stadt Panner. Ans ihnen allein 
wurden die dreizehn Rathsherrn gewählt, welche nebst den 
dreizehn Zunftmeistern den neuen halbjährlichen Rath bildeten. 
Dm ihre , durch Verbannung und Strafen geschwächte , Zahl zu 
ergänzen, hatte Brun die Grofshändler, Gewandschneider (solche 
die Tuch zum Verkaufe ausschnitten) Wechsler, Goldschmiede 
und Salzleute der Konstafel einverleibt und so den alten Ari- 
stokraten durch Geburt die neuen durch Reichthum beigefügt. 
Auf ihre Unterstützung setzte er besondern Werth, und darum 
heifst es wohl, wenn auch von allen Bürgern, doch von ihnen 
dann noch besonders und vorzugsweise im geschwornen Briefe: 
»Sie sollen einem Bürgermeister wartend gyn«. Es ist nicht 
unmöglich, dafs dieses »Warten« sich anfangs namentlich auch 
auf Einberufung zu den aufserordentlichen Versammlungen der 
»Burger« bezieht, die schon unter der alten Verfassung nebst 
den Mitgliedern der Regierung jene erweiterte Behörde bildeten, 
aus welcher später der sogenannte grofise Rath entstand. Diq 
Fortdauer dieser Einberufungen der »Burger« auch unter Brun 
geht aus dem geschworrien Briefe hervor, obwohl über die Zahl , 
Stellung und Wahlart derselben erst die Urkunden vom Ende 
des 14ten Jahrhunderts einige Aufschlüsse geben. 

Neben dieses in die neue Verfassung hinüber gerettete 
aristokratische Element trat nun durch die Zünfte und ihre Mei- 
ster das demokratische. Sämmtliche Handwerker waren nach 
ihren Berufsarten den betreffenden Innungen einverleibt. Mehre 
Innungen zufammen wurden in Zünfte vereinigt. In der Innung 
herrschte das Handwerksinteresse vor , in der Zunft mehr das 
politische und militärische. Klar zeigen dieses die wenigen, 
aas Braus Zeiten noch vorhandenen , Zunftbriefe , welche hier 

allein in Betrachtung fallen und mit den spätem nicht zu ver- 
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wechseln sind. Vermischt werden in denselben Innungs- und 
Zunft -Angelegenheiten berührt; aber in Rücksicht auf die letz- 
tern findet die genaueste Übereinstimmung, m Bezog auf die 
erstem grofse Verschiedenheit statt Man siehi, dafs die Re- 
gierung den Innungen möglichst freien Spielraum gestatten , nur 
ihre Beschlüsse kennen und das Recht haben wollte, sie zu- 
rückzuweisen , oder zu bestätigen ; dafs ihr aber was die ganze 
Zunft als politisches Wahlcorps und Kriegsgesellschaft betraf, 
von grösserer Wichtigkeit war und die diefsfälligen Verordnun- 
gen daher übereinstimmend ron der Gesetzgebung ausgingen« 
Während analog mit der aristokratischen Zusammensetzung und 
(jestaMong der Constafel die dortigen Rathswahlen einem Col- 
legium übertragen waren , gebildet aus dem Bürgermeister und 
einigen von ihm selbst zu bezeichnenden Mitgliedern des abge- 
henden Käthes, wählten nach demokratischen Grundsätzen die 
Zünfte ihre Zunftmeister frei aus ihrer Mitte und ebenso auch 
die sechs andern Vorsteher , die ursprünglich ausschliefsend zu Lei- 
tung der Zunftangelegenheiten dem Zunftmeister zugegeben waren« 1 ) 



*) Wahrscheinlich sind in späterer Zeit, als der grofse Rath 
zur stehenden Behörde ward, diese Sechser in ihrer Voll- 
zahl, oder theilweise in denselben übergegangen. In ihrer 
ursprünglichen Stellung lag eine solche Befagnifs nicht. Sie 
wären sonst zuverläfsig im geschwornen Briefe ebenfalls 
aufgeführt worden. In den Zunftbriefen, wo ihrer zuerst 
Erwähnung geschieht, beschränken sich ihre Verpflichtun- 
gen darauf, »bei dem Zunftmeister zu sitzen und ihm helfen 
zu besorgen und betrachten des Handwerks und der Zunft 
Nutzen und Frommen, wenn ihrer der Zunftmeister und 
das Handwerk notdürftig ist« , während hingegen bei An- 
führung des Zunftmeisters ausdrücklich auf seine Verpflich- 
tungen gegen die Stadt und seine Stellung als Räthsglied 
Rücksicht genommen wird. Was Müller im zweiten Bande, 
B. U. G. 2., von der Wahlart der Zunftmeister und der 
Sechser spricht, mute mit dem unten abgedruckten Zunft- 
briefe der Schmiede , auf den er sich selbst beruft , vergli- 
chen werden. Die Wahlart bei den Krämern, für welche 
er (Note 159) einen (spätem) Zunftbrief derselben anfühlt, 
datirt aus dem folgenden Jahrhundert. 
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Es läfet sich allerdings vermuthen , dafs , nachdem die In* 
Magen nun einmal vom Staate anerkannt und ihnen die 
Handwerkspolizei , so wie das Recht , zur Berathang von Be- 
rufsangelegenheiten sieh willkürlich za versammeln r überlas- 
sen war, ihr Bestrebe» auf Ausdehnung dieser Rechte und' 
illmähtige Begründung von Meaopolien sieb werde gerichtet 
haben; dessen ungeachtet finden wir in den ersten Zeiten nur 
loch unbedeutende Spuren hie von. Es ist auch nicht anzu- 
seamen, dafs die, den Handwerkern gegenüber noch immer 
nächtig dastehenden, Konstatier, sieh so sehneil und leicht der- 
gleichen Bemmtitgen und Plackereien hätten gefallen lassen. 
Wenn MuHer für das plätzliche Erwachen dieser beschränken-* 
den Richtung ata Relege anführt, dafs sebonim Jahr, t336 auf 
das Ansuchen ettticher Männer, Brot , Wein > Leder und einige 
andre der ersten Notwendigkeiten frei zu Stadt und Land 
von den besten und wohlfeilsten Verkäufern erhandeln), zu dür- 
fen , beschlossen werden sei , wer diesen Vorschlafpwiederhole , 
solle fünf Jahre lang verbannt und um zehn Mark Silber oder 
körperlich gestraft werden , so ist damit wohl eher erwiesen ,. 
dafs dasselbe Verbot* auch schon unter der alten Regierung 
bestanden habe ; und in der That findet sich eine ähnliche Ver- 
ordnung bereite im »Riehtebrieve« weniger zum Vortheil der 
landwerke, ate za Sicherung und Aufrechthaltung, des freien 
offenen Marktes in der Stadt, aufweichen die ersten; Lebens- 
bedarfnisse sämmtlich gebracht werden mufsten. Erst als mit 
dem Ende des Jahrhunderts der Einflufs der Zunftmeister im 
Bathe gewichtiger wurde, die verfasgungsmäfsige Stellung der 
Konstafel verrückt ward und ihre Bedeutung immer mehr ahV 
nahm, auch die Stadt ein Gebietfh bekam , trat jene nachtheilige 
beschrankende Wirkung auf Bandwerks - und Gewerbszwang 
freier zu Tage r die in der ursprünglichen Branischen Verfas- 
roag nicht gelegen hat. 

Über den einander im Gleichgewichte haltenden aristokra- 
tischen und demotratiachent Elementen des" neuen Verfassung 
thronte nun aber noeft. ein drittes, das monarchische» Trah 
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ger desselben war der alleinige , mit wahrhaft forstlicher Ge- 
walt ausgerüstete , auf Lebensdauer gewählte , unverantwortliche 
Bürgermeister, für den im Todesfälle anch die Erbfolge schon 
zum voraus bezeichnet war. Nach dem geschworenen Briefe mufete 
demselben ein Eid geleistet werden , welcher selbst demjenigen 
gegen den Staat und die Regierung voranging. Indem er nebst 
zwei von ihm bezeichneten Rittern und Vier andern Mitgliedern 
des abgehenden Rathes die von der Gonstafel neu eintretenden 
Räthe wählte, konnte er der Ergebenheit der Hallte der Re- 
gierung sicher sein; aber auch die andre Hälfte, die dreizehn 
Zunftmeister, wennschon von ihren Zünften frei gewählt, mufs- 
ten ihm vorgestellt werden, ihm geloben, gehorsam zu sein, 
seinen Nutzen zu fördern und seinen Schaden zu wenden* Über- 
diefs entschied er, oder wählte frei aus der Zunft, sobald die 
Wahl zwischen zwei Gandidaten derselben streitig war, oder 
inne stanA Ihm war ferner das Recht übertragen , zu den Sitz- 
ungen des nluen Rathes, sobald er es zweckmässig fand, zwei 
oder drei Mitglieder des abgehenden zuzuziehen. Jünglingen 
durfte er die Erlaubnifs ertheilen, schon vor dem gesetzlichen 
zwanzigsten Altersjahr den Wahlakten und , andern politischen 
Verhandlungen der Bürger beizuwohnen. Da er allein fortdauernd 
im Amte blieb, während die übrigen Mitglieder der Regierung ' 
halbjährlich wechselten , behielt auch er allein die Übersicht des ' 
^ ganzen Staatslebens in seinem Zusammenhang , und jede Oppo- > 
sition wurde dadurch noch mehr erschwert. > 

Diese, oder wenigstens eine Beschränkung seiner Macht, ' 
hätte in einem unabhängigen Gerichtsstandesich finden müssen; ' 
allein ein solcher war, wenn man allenfalls das vom Reichsvogte ' 
präsidirte Blutgericht ausnehmen will , nicht vorhanden. In der ' 
Verfassung werden die Gerichte nicht besonders aufgeführt; auch ' 

die übrigen Acten aus Bruns Zeit schweigen über diesen wichti- ' 

• I 

gen Gegenstand. Die Verurtheilung der entsetzten Raihsglieder 
ging von der Gemeinde aus , und ob die nach der Mordnacht 
gefällten Todesurtheile vom Bürgermeister im Namen des Rathes, 
oder vom Reichsvogte im Namen des Blutgerichtes gesprochen \ 
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worden, Ist noch nicht ausgemittelt. In minder wichtigen Fallen 
ging ohnehin die Appellation an den Rata and Polizei- and ge- 
wöhnliche Strafhändel worden von vorne herein bei demselben 
anhängig gemacht. So finden wir denn auch hier die Gewalt 
des Bürgermeisters entscheidend. 

3. Verfahren gegen die gestürzten Räthe. 

Die Staatsverftnderung hatte eine bedeutende Zahl der reich- 
sten und bisher mächtigsten Bürger Zürichs , sowie die Familien 
derselben, schwer getroffen. Es war vorauszusehen , dafs sie Mit- 
leid finden werden bei ihren Freunden anter dem umliegenden 
Adel, bestochene Helfer beider Aussicht auf das Gelingen einer 
Gegenrevolution, heimliche Anhanger sogar in der Stadt bei 
Renenden, oder Unbefriedigten, oder nur augenblicklich durch 
Furcht Beschwichtigten selbst aus der niedrigem Volksklasse. 
Ohne ausserordentliche und bei wenigen Leitern der Bewegung 
— dem Bürgermeister und seinen zum voraus bezeichneten Nach- 
folgern — conzentirte Macht durfte die Regierung nicht hoffen, 
sich während der nächsten Dezennien behaupten zu können. Die 
neue Verfassung in ihrer ursprünglichen Gestalt war daher un- 
streitig ein Bedürfnifs des Augenblicks ; allein mit ihrer Anwendung 
mutete bald auch das Bedenkliche derselben ans Licht treten; 
der Keim, welcher in ihr zu einer gefährlichem Despotie, als 
die gestürzte, lag. Es liefs sich leicht vorhersehen , dafs ihre 
Gegner diesen Umstand mit Erfolg zu Verdächtigungen benutzen 
werden, und die Aufrechthaltung des neuen Gebäudes erforderte 
daher eine Mischung von Klugheit und Energie , wie sie in Bruns 
Charakter gerade sich vereinigt fanden. Das Schwierigste war 
wohl die Ausmittlung eines systematischen Verfahrens gegen die 
gestürzten Räthe. Die Urkunden leisten den Beweis, dafs Brun 
diese Aufgabe in ihrer vollen Bedeutung erfafst und wenigstens 
bis zur Mordnacht derselben mit Überlegung und Leidenschaft- 
losigkeit zu genügen versucht habe , so wie aus eben diesen Ur- 
kunden, verglichen mit dem, was später erfolgte, dann auch 
die Heuchelei und Unversöhnlichkeit der Gestürzten deutlich 
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hervorgeht. Diesen Charakter derselben nrafste Brun kennen, 
und se wird manches anfängKefc Auffallende in seiner fiandtuags- 
weise begreiflich. 

Von Todesstrafe kennte bei der Zahl der Schuldigen und 
ihres Anhangs, anchder Natur des Vergehens , keine Rede sein, 
eben so wenig Yon Entziehung des Vermögens. Das Elend der 
Verarmten hätte aafser und inner den Mauern racherufend ge- 
wirkt. Hingegen waren eine zeitweise Verbannung der Gefähr- 
lichsten und Isolkung derselben durch Eiagränzong in genau 
bezeichnete Bezirke , sowie eine strenge Beaufsichtigung der iß 
der Stadt Zurückbleibenden gegen jedermann. zu rechtfertigen. 
Härter scheint die Verfügung, dafs, mit Ausnahme der wenigen 
schuldlos Erfundenen , keiner der alten fiäthe , auch keiner ihrer 
damals lebenden Söhne , weder auf Constafel oder Zünfte seMtc 
aufgenommen , noch jemals in den Balfa gewählt werden dürfen. 
So erstreckten die Folgen des entehrenden Urtheüs sich aufiauV 
eis «in halbes Jahrhundert hin , und selbst ein ganz unbeschol- 
tenes Menschenleben , wie es doch der eine oder andre der in 
das Schicksal ihrer Väter verflochtenen Söhne hätte führen kön- 
nen , reichte nicht hin , den zürnenden Gesetzgeber zu besänftigen« 
Eine schwache Milderung für die. Söhne lag freilich in dem Um- 
stände, dafs sie wenigstens, wenn man mit ihnen zufrieden war, 
zu den Bürgern besendet werden konnten. Leidenschaftlich kann 
indessen auch jene Verordnung darum nicht genannt werden , 
weil sie alle gleiehmäfsig traf, ja in den »heimlichen Eiden and 
Bündnissen« , welche nach Kaiser Ludwigs Bestätigungsbriefe der 
neuen Verfassung die gestürzten Räthe zusammen geschworen 
hatten, sowie in der schwankenden Gesinnung vieler Bürger, 
welche, im traulichen Zunftverhältnifs mit den alten Machthabern 
vereinigt, durch diese leicht wieder hätten gewonnen werden kön- 
nen, lag wohl auch ein Grand ihrer Notwendigkeit. 

Über dieses Mafs der Strenge ging nun aber Brun nicht 
hinaus. Ja schon die Durchführung dieser, so unerläfslich & 
sieh darstellte , erforderte grofse Klugheit und war dennoch *° 
die Bauer kaum zu behaupten. Zwar wurden die Urtbeifc uö 
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Urpäeden der Bestraften in Form eines von denselben mit der 
aeoen Regierung freiwillig eingegangnen Vertrages aasgefertigt, 
Ton ihnen and ihren Söhnen besiegelt and beschworen. Sie er- 
klären , dafs sie selbst einsehen, die neue Verfassung sei besser, 
als die frühere , dafs sie mit Recht bestraft worden seien , ihre 
Bäben »ziichtiglich and bescheidenlich« auf sich genommen ha- 
ben, ungezwungen auf jeden fernem Antheil an der Regierung 
wachten, dafs sie des Bürgermeisters und derer, welche die 
Neuerung herbeigeführt hätten , gute Freunde sein , es anzeigen 
wollen, wenn ihnen vota Unternehmungen gegen dieselben oder 
die neue Verfassung etwas zu Ohren komme. Sie lassen der 
Regierung ihr Besitzthum zum Pfände, wovon ohne Einwilligung 
derselben nichts weggenommen oder verändert werden darf. Sie 
erklären im Falle des Eidbruchs auch ihr Leben dem Staate 
verfallen, and überdiefe werden die Urtheile zugleich mit der 
neuen Verfassung noch vom Kaiser bestätigt ; allein dafe es ihnen 
mit Werthalten keineswegs Ernst war, trat noch in .demselben 
Jahre zu Tage. 

Der Hauptgrund dieser Treulosigkeit und der heimlichen 
Hoffnungen der gestürzten Räthe , auch die Veranlassung zu den 
Bewegungen der nächstfolgenden Jahre, sowie zur Mordnacht 
selbst, ist in den Ökonomischen Verhältnissen des Grafen Hans 
von Habsburg -Rapperschweil zu suchen. Er war unter der alten 
Regierung der Stadt Schuldner geworden in einer Weise, die 
weniger zum Vortheile dieser , als einzelner Räthe dienen moch- 
te. *) Eine Staatsveränderung , welche seine Freunde vom Regi- 
ment abrief, konnte ihm nur nachtheilig sein; diese ihrerseits 
durften hoffen , dafs sein eigenes Interesse den mächtigen Dyna- 
sten , den nahen Anverwandten der Herzoge von Ostreich, vermögen 



So existirt z. B. eine Urkunde vom 11. Juni 1328, zufolge 
welcher die Stadt für 65 Mark, die er »Prühundt dem 
jungen« schuldig ist; ihm Bürge wird ohne weitere Sicher- 
Stellung , als eine einfache Verschreibang , sie erforderlichen 
FaUs schadlos zu halten. Ziirch. Staatsarch. 
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werde , sie in den Plänen für ihre Wiederherstellung 10 unter- 
stützen. In der That öffneten den Vertriebenen sich Rapperechweil 
and alle übrigen Besitzungen des Grafen. Im mindesten nicht 
an ihre Urtheile sich bindend , fanden sie sich hier zusammen, 
zogen Verwandte und Anhänger in solcher Zahl an sich, dato 
schon im November 1336 zu Zürich die Verordnung erlassen 
ward, wer nm der vergangenen Neuerungen willen die Stadt 
verlasse , solle nicht wieder herein kommen ; worauf dann dessen 
ungeachtet am obern Ende des Sees ein zweites aufs eres Zü- 
rich sich bildet , das von nun an 14 Jahre lang bald die Waffen 
in der Hand, bald in Verträgen und Urkunden dem innern 
selbstsändig ja beinahe als gleiche und anerkannte auch WD 
Ostreich sichtbar begünstigte Macht gegenüber tritt» 

Vitoduran , der im Wesentlichen mit dem bereits Erzählten 
übereinstimmt und als Zeitgenosse , zum Theil vielleicht Augen- 
zeuge , vor spätem Chronikschreibern aus berücksichtigt zu wer- 
den verdient, meldet, dafs defshalb Zürich, sobald es von dem 
Eidbruche der Äufsern Kunde hatte, von dem umliegenden Adel 
Reisige , zugleich auch einen berühmten Geschützmeister in Sold 
genommen habe; und noch sind die Urkunden vorhanden, wo- 
durch Graf Eberhard von Neuenbürg, Eglof Omo, Ritter, Egiof 
von Wildenstein, Heinz von Eitlingen, Benz Sedele, Eberhard 
von Buchenstein, Burkhard der Blydenmeister von Bern die 
Stadt für richtige Bezahlung ihrer 1337 geleisteten Dienste be- 
scheinigen. Es ward ferner strengere Polizeiaufsicht innerhalb 
der Mauern verordnet; es begannen Streifzüge gegen Rapper- 
schweil , l ) und der Rath griff als Schadenersatz auf das in der 

f ) Nach Vitoduran ward bei einem dieser Streifzuge Brun nach 
tapferer Verteidigung verwundet, von der Gefangenschaft 
aber durch seine zwölf, ihm zugegebenen, Gardisten ge- 
rettet ; auch wurden in Zürich einige Bürger , verrätheriscber 
Verbindung mit den Äufsern beschuldigt, hingerichtet, so 
wie auch ein in die Stadt eingeschlichener Mordbrenner. 
Obwohl weder für das Eine noch für das Andere sich nicht 
der mindeste urkundliche Beweis findet, ist der Bericht 
des Zeitgenossen nicht zu verwerfen; doch können wenig- 
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Stadt gebliebene Besitethum der Äufsero. Zugleich erscheint auf 
Seile der Zürcher Graf Diethelm von Jockenburg, sei es als 
Verbündeter, oder wegen eigener Angelegenheiten mit Johann 
von Habsburg in Streit verflochten» Im heftigen Kampfe , der 
nun entsteht , fallen bei Grynau die* zwei feindlichen Grafen. 
Gefangne Verwiesene werden in Zürichs Mauern zurückgebracht, 
Zürchersche Bürger von den Äufsern nach Rapperschweil geführt. 
Mao wetteifert in Repressalien, gegenseitiger Schädigung. Da 
treten Friede stiftend Kaiser Ludwig and Herzog Albrecht von 
Ostreich, der Letztere als Vormund der drei Sühne des getödeten 
Grafen von flabsburg, ins Mittel , . und durch die , diesem Vertrag 
einverleibte, Sühne zwischen den Innern und Äufsern wird das 
ursprüngliche Verhiltnifs zwischen der Stadt und ihren gestraften 
Räüien auf merkwürdige Weise zu Gunsten der Letztern umge- 
staltet. 

Verziehen wird es durch diesen Vertrag den Äufsern, dafe 
sie Eid und besiegeltes Versprechen gebrochen , aufgehoben die 
ursprünglich über .die Schuldigsten verhängte Eingränzung in ent- 
fernte Bezirke , verstattet wird ihnen , beisammen auf den Be- 
sitzungen der Grafen von Habsburg und ihrer Freunde zu leben , 
bis auf eine Meile der Stadt sich zu nähern , von welcher sie 
zwar noch fünf Jahre lang ausgeschlossen bleiben sollen ; doch 
uur , wenn ihnen nicht , Allen oder Einzelnen , die Gnade des 
Bathes und der Bürger sie früher freiwillig wieder öffnen will. 
Die Gefangenen werden ausgewechselt. Was von dem Eigenthum 
der Äusseren verkauft oder in Beschlag genommen worden , mufs 
ihnen zurückgestellt werden, der Aath sich verpflichten, keine 
höhere Steuer auf ihr Vermögen, als auf dasjenige der übrigen 
Burger zu legen. An die der Stadt durch sie verursachten Ko- 
sten haben sie freilich 600 Mark zu bezahlen ; doch mufs aus 
diesen hinwieder Zürich die Sohne des getödeten Grafen ent- 



stcns keine der in den obenangefuhrten Urtheilen benannten 
Käthe oder Bürger zu diesen Hingerichteten gehört haben , 
da dieselben alle noch bei späteren Ereignissen vorkommen. 
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schädigen. Tröster für Zürich ist der Kaiser , für die Grafen von 
Habsburg Herzog Albrecht, niemand für die Äufeern; nur sol- 
len, wenn sie den Vertrag brechen würden, die Grafen dieselben 
nicht ferner beherbergen , vielmehr nebst dem Herzoge von Ost- 
reich, dem Kaiser beholfen sein, sie gehorsam za machen. 

Woher nun diese plötzliche Milde des Bürgermeisters gegen' 
Menschen, deren Unyersöhnlichkeit nnd Hinterlist in ihrem 
Benehmen so sichtbar zu Tage trat? Zuverläfisig nur von der 
neu gewonnenen Überzeugung , dafs die Macht nnd Verwegenheit 
derselben, so wenig man yon Anfange sie gering geachtet hatte, 
diese ursprüngliche Schätzung dennoch bedeutend überstieg; dafc 
zu besorgen war, sie dürften mit der Zeit selbst in Ostreich 
noch einen Verbündeten finden , dafs sogar der Kaiser eine ge- 
wisse Theilnahme für dieselben zeigte , wenigstens für möglichste 
Schonung sich, aussprach. Nach diesen Erfahrungen begann daher 
der Bürgermeister seine Politik nach Aufsei* zu regeln. 

4. Bruns Politik nach Aufsen. 

Noch immer war Zürich , wenn auch gewerbsreich nnd ge- 
achtet , doch ohne eigenes Gebiet ; die Stimmung des umwohnenden 
Adels, diejenige Ostreichs mit seinen ringsumher sich ausbrei- 
tenden Herrschaften für die Stadt keineswegs gleichgültig. W c 
abgetretene Regierung hatte gegen die Herzoge ein freundschaft- 
liches, vielleicht nur zu gefälliges, System befolgt. Beweise 
dafür sind der Vertrag, welcher nach Kaiser Albrechts Ermordung 
zur Erleichterung der Belagerung der Schnabelburg mit denselben 
geschlossen ward , die Annahme des von den Herzogen Friedrich 
und Leopold 1513 der Stadt ausgestellten Schirm- und Bestati- 
gungsbriefs ihrer Freiheiten, der Zuzug nach Morgarten, d ie 
Parteinahme für den Gegenkaiser Friedrich ; auch die 1330 durch 
Kaiser Ludwig versuchte Verpfandung der Stadt an die Herzoge 
Albrecht und Otto kann dahin gerechnet werden , wenn sie , w ,e 
Tschudi versichert, in dem Unwillen des Kaisers über Zürichs 
Anhänglichkeit an Ostreich ihren Grund hatte. Zu deutlich spra- 
chen indefs gegen jene Verpfändung die Freiheitsbriefe der Stadt. 
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als dafe der Kaiser , davon in Kenntnifs gesetzt , den über- 
eilten Beschlufs nicht zu widerrufen sich genöthigt gefunden 
hätte; aber höchst ungerne schied Ostreich von der eröffneten 
Aassicht. ') Ob in seinem Interesse vielleicht selbst einige Mit- 
glieder des gestürzten Ratheg gearbeitet hatten, ist nicht mehr 
anszumilteln , auf jeden Fall aber waren mit den Personen dem- 
selben nnd durch die Staatsveränderung alle weitern Hoffnungen 
entfernt. Jede Annäherung daher der Äufsern zu Ostreich , jedes 
Entgegenkommen desselben mufste Brnns besorgliche Aufmerk- 
samkeit wecken ; aber während ein gerader nnd heldenmfithiger 
Charakter wahrscheinlich jetzt schon durch Verbindung mit Ost* 
reicfas gefahrlichsten Gegnern, den Waldstätten, den Pfad des 
entschlossenen Widerstandes eingeschlagen hätte , versuchte Brnns 
schmiegsamere Politik vorher noch dreizehn Jahre lang das ent- 
gegengesetzte Spiel. 

Durch das genaueste Festhalten an den Verträgen , ja durch 
mildes Entgegenkommen, soweit es ohne Gefahr möglich war, 
sollte den Äufsern jeder Grund zur Klage benommen , das Reichs- 
oberhaupt, seiner auf diesen Fall eingegangenen Verpflichtung 
gemäfs , zum Schutze der Stadt genöthigt werden. Die Vortheile , 
welche Ostreich aus engerer Verbindung mit den Änfseren hätte 
ziehen können, sollten auf geradem und ehrenvollerem Wege 
demselben durch Zürich selbst in einem erneuerten Bündnisse in 
Gefälligkeiten und Beistand gebothen , auch sogar die .Grafen von 
Habsburg durch eine möglichst freundschaftliche Ausgleichung ihrer 
Schuldnerverhältnisse für die Stadt wieder gewonnen werden. 
So wollte der Bürgermeister neuen Verbindungen zwischen Zü- 
richs mächtigen Nachbarn und den Verwiesenen zuvorkommen , 
diese der Gnade der Stadt bedürftiger machen ; die Rückkehr 
einzelnen Bittenden,, so wenig er fortwährend ihnen traute , nicht 
verschliefsen , vielmehr ihre gefährliche Masse trennen und die 
wieder innerhalb der Mauern lebenden durch geheime und öffent- 



') Nach Vitoduran liefs Herzog Otto im Unmuthe die Zürcheri- 
schen Weinberge zerstören. 
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liehe Beaufsichtigung und die strengsten Verordnungen darnieder 
halten. 

Zar Begründung dieser Ansicht das Folgende: 
Schon im ersten Jahre nach dem durch Kaber Ludwig und 
Herzog Albrecht zu Stande gebrachten Vertrage, den 21. Nov. 
1338, fand sich der Erstere veranlagt, den Rath zu Zürich auf- 
zufordern, genau an dem abgeschlossenen Frieden zu halten 
»were ouch das die Ufseren die richtunge und süne nicht stete 
»haben wolten und wollen ouch die pfennige nicht geben, als uff 
»sy geleit ist, so wellen Wir, das Ir dieselben pfennige ouch ge- 
»bent und richtend , so wellen Wir Üch Ir guots erloben als vil 
»angegriffen und ze verkoffene das Ir desselben gelts wol wider- 
»komment , wan wir je nicht wellent , das Ir die richtunge darum 
»zerflahent.» Brun folgte gerne der kaiserlichen Weisung und 
griff höchst wahrscheinlich kräftig auf das Besitzthum der , keinen 
Verträgen sich fügenden , Äufsern. Dafs ihm überhaupt diese 
Urkunde von bedeutendem Werthe war, ergibt sich aus der Be- 
glaubigung derselben durch den Propst von Wartensee im nächst- 
folgenden Jahre. Dennoch hätten vielleicht die Äufsern ihren 
Widerstand länger fortgesetzt ; allein der Tag von Laupen scheint 
niederschlagend auf sie und ihre Beschützer eingewirkt zu haben. 
Ein Theil derselben wendete sich daher an die Königin Agnes 
und Herzog Friedrich von Ostreich mit der Bitte um Veranstal- 
tung einer abermaligen Sühne. Willig entsprach der östreichi- 
schen Aufforderung , dafs er dazu Hand bieten möge , der Bür- 
germeister. Zugleich wurden auch Bothen der Städte Constanz, 
St. Gallen, Lindau, Ravenspurg, Überlingen, Freiburg im Breis- 
gau , Schaffhausen und Rheinfelden zur Unterhandlung zugezogen. 
Zu Königsfelden fand gegen Ende des Januar 1340 der Zusam- 
mentritt statt, mit solchem Erfolg für den Bürgermeister, dafc 
er die Gegner völlig in seine Hand bekam. Eine Urkunde, 
ausgestellt durch Herzog Friedrich, eine zweite durch vierzehn 
der Äufsern, in Königsfelden persönlich anwesend, die letztere 
zugleich gesiegelt von den Bothen der zugezogenen Städte, beide 
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vom 24. Januar 1340, sprachen unbedingte Ergebung der un- 
terzeichneten Äufseren .an die Gnade von Bürgermeister undRath 
zu Zürich aus. Ganz nach eigenem, Gutdünken sollen diese 
»ein richtung und lutere düne zwischen In beidenthalb ordnen 
»und machen , das die bürgere und die Statt gemeinsam arme 
»und ryche Ir kint und Ir fründe Ir erben und Ir nachkommen 
»Ton hinachhin lipes und gutes eeren und fryheiten vor den 
»vorgenannten ufe verschribnen bürgeren, Ir fründen, helfferen 
»and dieneren sicher sind.« Es soll dem Bürgermeister und 
Rathe frei stehen »sich selbs zu versorgen nach Ir Statt notturft, 
»es feey mit der Ufseren burger gute/ ald das sy wider in die 
»Statt varend , ald da ufse blibend.« Dafür wird jenen dann 
zugesagt »dafs sy och friden und sicher früntschaft von dem 
»Bürgermeister, dem Rate und den bürgeren Zürich hinanhin 
»haben und das sy in guter früntschaft mit der Statt und den 
»bürgeren beliben sollent, als sich och die erkennent, die dar- 
»ober gesetzt werdent.« ' 

Durch diesen Vertrag , den die*, in Konigsfelden anwesenden 
Äuftem mit feierlichen Eiden beschwuren, mochten sie erreicht 
haben, warum ihnen einstweilen hauptsächlich zu thun war, 
neue Sicherheit für ihr Besitzthum. Des scharfsichtigen Bürger- 
meisters Vertrauen, gewannen sie damit keineswegs. Die Dauer 
der früher ausgesprochenen fünfjährigen Verbannung wurde für 
niemanden abgekürzt. Dann freilich, als diese Frist abgelaufen 
war, im Jahr 1343 , ward zufolge einer Urkunde vom 16. Januar 
zuerst zehn derselben die Stadt wieder geöffnet, den 3. Februar 
1344 drei andern und noch dreien den 21. Januar 1345. Über 
verschiedene hingegen ward das Urtheil verlängerter Verbannung 
ausgesprochen und von ihnen auch, wie drei Urkunden vom 
8. Januar 1348 bezeugen, anerkannt. Der gleichlautende Inhalt 
der ausführlichen Erklärungen , welche von denjenigen , denen 
die Rückkehr bewilligt ward , ausgestellt werden mufsten, zeigt auf 
der einen Seite die Besorgnifs des Bürgermeisters vor neuen mög- 
lichen Widerstandsversuchen derselben, auf der andern die künst- 
lichen Vorsichtsmafsregeln , welche er diesen entgegenstellte. 
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In dieselbe Zeit mit der ersten Wiedereröffnung der Stadt 
für einen Theil der Verwiesenen fällt auch ein neuer Vertrag 
mit den Grafen von Habsbvrg. Mit Siegel und Unterschrift er- 
klären unterm 1. October 1343 die drei Brüder, dafs sie sieh 
»zu einer steten und ewigen Früntscbaft und zu einer festen 
pfintnnfs verstrickt nnd verbanden haben zu dem Bürgermeister, 
Rat nnd den bürgeren Zürich , das sy zu den Heiligen geschwo- 
ren haben, damit man von ihnen merken nnd erkennen möge, 
das sy dise Früntscbaft täglich mehren and besseren wollen.» 
Dann gehen sie auf ihre , wie sich aus dieser Urkunde zeigt , 
zerrütteten ökonomischen Verhältnisse über, erklären sich piich- 
tig, die noch von ihren Vater und seither gegen Zürich aufge- 
laufenen Schulden zu bezahlen , wobei die auffallende Begünstigung 
vorkömmt, dafs, wenn sie nicht im Stande seyen, dieses auf 
von Zürich aus ergangene Mahnung vollständig mit barem Gelde 
zu thun, unter Aufsicht und nach den Anordnungen einer ihnen 
beizuordnenden Zürcherischen Regiernngs -Kommission auf ihre 
Güter gegriffen werden solle, doch unter der Bedingung, »dafs 
»ein Mark Geltes für zeben Mark und ein Hund Geltes für zeheu 
»Pfund hingegeben werden sollen.« Offenbar ein für die Grafen 
höchst demüthigendes, für die Stadt aber nachteiliges , nur 
durch das lebhafte Verlangen nach endlicher Beilegung aller 
Zwistigkeiten mtt diesen unruhigen Nachbarn zu rechtfertigendes 
Accommodement. 

Dieser Gefälligkeit Brnos gegen die Grafen von Habsburg 
folgte im nächsten Jahr eine zweite auch gegen Ostreich. Aus 
nicht nachzuweisenden Gründen war zwischen Beringer von Lan- 
denberg und den ösfereiehisehen Amtleuten Fehde ausgebrochen. 
Zürich unterstützte die Letztem und half ihnen zur Einnahme 
und Zerstörung der Vesten Hohen -Landenberg und Schauettberg. 
Den 2. October 1$44 verdankt Herzog Friedrich aus Brugg ur- 
kundlich diesen Beistand und sichert der Stadt, falls Beringer 
Rache an ihr nehmen wolle, Hülfe und Schadloshaltung zu. Auf 
die Fortdauer dieses freundschaftlichen Verhältnisses zu Ostreich 
deutet dann auch, dafs Zirieh 1347 in einem Streite mit Luzern 
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die Vermitthing der Östreiehisehen Käthe and Vögte anruft und 
1350 im Streite mit Basel und Strasburg diejenige der Königin 
Agnes; ganz vorzüglich aber der Plan des Bürgermeisters, mit 
den Herzogen ein förmliches Bündnifs einzugehen , dessen Ans» 
führang aber sich noch verzögerte , .da unterdessen eine aber- 
malige Katastrophe eintrat. 

Ein guter Erfolg hätte bisher die abgemessene Politik des 
Bürgermeisters begleitet. Die Äufseren schienen gedemüthigt; 
ihre Interessen von denjenigen der Grafen von Habsburg durch 
den mit den letztern eingegangenen Vertrag getrennt, das An- 
sehen der Stadt und ihrer neuen Regierung befestigt. Allein 
der schlaue, unversöhnliche Feind hatte sich nur heuchlerisch 
den Umständen gefugt , für günstigere Zeiten aber weder Kräfte 
noch Hoffnungen verloren. Es ist nicht unmöglich, dafe auch 
der Kaisenreehsel zu Belebung derselben beigetragen hat , ob- 
wohl Brun sogleich auch vom neuen Kaiser, Karl IV. , die 
Bestätigung der Zürcherschen Vorgänge , Verfassung und Freihei- 
ten sachte und erhielt. Leider sind die Urkunden, die zur Auf- 
klärung der mit dem Ende des "vierten Dezenniums des vierzehnten 
Jahrhunderts neu und heftiger als je auflebenden Umtriebe dienen 
können , nur sparsam vorhanden. Doch reichen sie in ihrer 
Zusammenstellung hin , uns von Veranlagung und Zubereitungen: 
zur Mordnacht ein ziemlich richtiges Bild zu geben. 

Um dieses zu beginnen müssen wir abermals auf die ökono- 
mischen Verhältnisse der Grafen von Habsbarg zurückkommen. 
Noch waren ihre Schulden an Zürich keineswegs berichtigt, sei 
es, dafgfie dieses mit barem Gelde auch unter den obenangefuhrteii 
erleichternden Bedingungen zu thun nicht im Stande waren , oder 
dafs sie über die Werthung der Pfandsehaften and zu verkau- 
fenden Güter mit den Zürcherschen Käthen sich nicht hatten 
vertragen können; vielleicht auch blofs weil sie Zeit zu gewinnen 
sachten in Hoffnung einer bald zu ihren Gunsten eintretenden 
Veränderung. 

Diese nun wirklich herbeizuführen , wagten im Jahr 134a 
die Änjberen und ihre in Zürich befindlichen Anhänger mit ver- 
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einigten Kräften die letzte Anstrengung. Den ersten Aufechlufe 
darüber gibt uns eine Urkunde vom 17. August. Durch dieselbe 
erklären »die ofsgeslagen tob Zürich und alle» die von der sacb 
»wegen , darum sy zu einander gelopt habent, wissend sind, 
»oder ze schaffen haut,« dafs da auch »ir gnädiger Herr Graf 
»Johannes von Habsburg durch aller ir bitte willen gelopt habe 
»zu hellten , mit reten und getaten mit ganzer trüwe mit inen zu 
»Sind in der sach wie sie bedürffend syen on alle geverde« sie 
demselben zugesagt haben, alle seine Pfände, sei es von dem 
Grafen von Tockenburg , oder von den Zürichern zu lösen. Dafür 
werden ihm dann 11 Geiseln benannt, mit Ausnahme zweier 
sämmtlich aus der Zahl der gestraften Räthe. Von diesen ist 
die Urkunde besiegelt und damit der von den nämlichen wieder- 
holt dem Zürcherschen Rathe geleistete Eid verletzt und gebrochen. 
Noch tiefer aber führt uns in das Gewebe der Heuchelei and 
Hinterlist ein zweites merkwürdiges Aktenstück , eine Art Ver- 
balprozeüs auf Pergament ohne Datum , aber mit den Schriflzügen 
und in der Sprache jener Zeit , mit unbestrittenem Charakter der 
Äcbtheit. Erst im Jahr 1784 ging dasselbe aus voi herigem Pri- 
vatbesitz in das Zürchersche Staatsarchiv über. Einer Stelle (Buch 
11. Gap. IV. Note 9.) zufolge hat es auch schon Müller ver- 
muthlich aus einer Abschrift gekannt. Aus demselben geht her- 
vor, dafs einige der Äufseren sich schriftlich mit lockenden 
Versprechungen an Heinrich Grawe gewendet , dessen Vater durch 
die Neuerung geschädigt und mit derselben unzufrieden war. 
Der Jüngling berichtet den Bürgermeister, der ihn bittet, schein- 
bar Gehör zu geben und ihm dann zu erzählen. Im Begleit 
seines Vaters, der daselbst Geld einzuziehen hat und mit den 
alten Räthen bereits einverstanden ist, geht er nach Rapper- 
schweil , leistet auf Verlangen den Eid und erfährt nun , dafe & 
entschieden um den Sturz der neuen Ordnung in Zürich zu thtffl 
sei« Noch zeigt sich kein fester Entschlufs rücksichtlich der Weise 
der Ausführung. Man spricht vom Vergiften , heimlichem Nieder- 
stechen des Bürgermeisters, dann überhaupt von Mord und Hin- 
richtung aller, die sich widersetzen* »Hätten wir doch« — 
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lieifet es — «einer Zeit den Bürgermeister and koch drei andre, 
von denen alle Neuerung ausging, beim Kopfe genommen!« Das 
Mannscript fügt bei , dafs damit Johannes Müller , Heinrich Biber 
und Jakob Brun gemeint seien, dieselben, welche nebst Büdgqr 
Manesse von der Gemeine dem Bürgermeister eventuell zu Nach- 
folgern gegeben wurden und unstreitig seinen geheimen Bath 
bildeten. Dann erfahrt Grawe, »das sy Lüte genug zu Zürich 
»inne heftend , die mit libe und gute inen ratend und heißend 
»werend.cc Diese werden sich ihm zu erkennen geben , indem 
sie eine Bohne in seine Hand legen. Bei einer zweiten Conferenz 
war dann davon die Bede , »wie man die Wächter entwürken 
»sollte uff dem rathuse. wie sy soltenddie bruggen behaben, die 
»ires teils kennen , oder die sonst wissen die gut sind und die 
»anderen an die köpfe slahen.« Von dem Grafen Johann von 
Habsbnrg ist keine Bede und eben so wenig von anderem aus- 
wärtigem Adel. 

Biese Aussage, wie aus dem Aktenstücke sich ergibt, dein 
Bürgermeister und dem Bathe , vielleicht auch nur einem Theile 
des letzt ern vorgelegt, mufste um so mehr zur Wachsamkeit 
auffordern , als gegen das Ende des Jahrs 1349 noch mehre 
unzweideutige und übereinstimmende Berichte ähnlichen Inhalts 
hinzukamen. Eine Urkunde vom 7. November zeigt, dafs an 
diesem Tage Johann von Steinegg Bitter , Johann von Langenhart 
und Burkhart der Peyerer sich auf ein Jahr lang in Dienst und 
Sold des Zürcherschen Bathes begeben, den Sold auch voraus 
empfangen und zugleich sich anheischig gemacht haben , »die 
»Rele und die Burger gemeinlich zu warnen , ob sie ichte hörten , 
»das inen schedelich möchte wesen.« Von ebendenselben finden 
sich dann drei abgesonderte im Wesentlichen gleichlautende, 
mit Unterschrift und Siegel bekräftigte, Erklärungen über statt 
gefundene Versuche, sie für das in Bapperschweil angebahnte 
Unternehmen gegen Zürich zu gewinnen. Die ausführlichste is{ 
diejenige des BHters von Steinegg; ihr Hauptinhalt folgender: 
Zu ihm wäre Ulrich von Matzingen gekommen, um ihn nebst einer 
Zahl Reisiger für den Dienst des Grafen Hans von Habsburg zu 
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Auf die Frage, wem die Fehde gelle, hätte jener 
geantwortet: »Sie gat nit an soiich stelle da Ir widersagens 
»bedttrfent*« Überhaupt sei kein Herr, noch edler Mann im Lande 
gefährdet, für die Theilnehmer nur Vortheil zu erwarten. Auf 
die fernere Bemerkung Steineggs, es dürften sich vielleicht 
unter seinen Reisigen einige befinden, die man ihrer Verhält- 
nisse zu dem Herrn von Landenberg (Gegner Ostreichs) wegen 
in Jiapperschweil nicht gerne sähe, erfolgte die Antwort: »Der 
>Landenberg wirbt um diese sache als auch der Graf von Habs- 
»bnrg»« Auf dieses sagte Steinegg seine Dienste zu und erhielt 
auch vom Grafen Heinrich von Hohenberg Zusicherung der Über- 
lassung einiger seiner Berittenen» Ebenso wurde durch Matzingen 
Graf Albrecht vom heiligen Berge der jüngere und zwar gleich- 
falls ohne nähere Bezeichnung des Zieles der Fehde gewonnen. 
Jfeld aber erfuhr Steinegg von sichrer Hand, dafs dieselbe un- 
zweifelhaft gegen Zürich gerichtet sei, und da ich — schliefst 
er seine Erklärung — »das also verhörte und gänzlich erfar, 
*da wollt ich dahin nit dienen und widerbot Graf Heinrich von 
»Hohenburg ze syner Diener wegen die reise, und will och ich 
»diffe alles, so vor von mir geschrieben stat, des Bürgermeisters, 
»des Rates und der bürgeren Zürichs recht were syn und under 
»ogen kommen, wo und wanne und an welchen stetten sy defe 
»noUürftig sind.« 

Nach Prüfung dieser Urkunden, welche, mit Ausnahme des 
Vertrages zwischen Graf Johann von Habsburg und den Äußeren, 
sftnvntlicb geraume Zeit vor der Mordnacht in den Händen des 
Bürgermeisters waren, wird wohl niemand nach der sonst üb- 
lichen DarsteUungsweise mehr annehmen, dafe die Verschwornen 
bei der später versuchten Ausführung ihres Vorhabens Brun 
gleichsam unvorbereitet überrascht haben. Eher mochte man es 
sonderbar finden, dafs er nicht dem Ausbruche, zuvorkam und 
der ihm bekannten Schuldigen sich versichert hat. Allein auch 
hier finden wir ihn seiner angenommenen Politik getreu. Der 
Kaiser und Ostreich sollten sich selbst überzeugen, dafs Zürich 
nicht zuerst die Verträge gebreche» habe. Das Verbrechen mufste 
zur wirklichen Ausführung kommen , damit keine Entschuldigung, 



Digitized 



by Google 



m 

keine Abläugirong, tän Rücktritt 4* VwchWemea mehr joflg- 
lieb sei* Es mufste io eijaer Weise zur Aarführung kommen, 
dafe nach Recht und Gesetz die TUt*r streng bestraft und durch 
völlige Vernichtung der unversöhnlichen Partei den Umtriebe? 
einmal ein Ende gemacht werden konnte. Bei vorsichtigem 
Verfahren war für Zürich nichts zu besorgen ; alle Verdächtigen 
waren beobachtet , alle Maßregeln im Stillen getroffen und ruhig 
erwartete nun der Bürgermeister die von ihm selbst am meisten 
herbeigewünschte Katastrophe. 

(Der Schlafs im zweiten Heft.) 



chronologisch geordnete belege 

ZUDER VORSTEHENDEN ABHANDLUNG. 



1330. Stauch voll Zarich. 

Sab eonsuiibus «stivaübus, ohne Tagesangabe. 

»Schrybt man allen Räten, da* die Räte alle drey vnd 
die burger gemeinlich vff den eit übereinkommen sint nmbe 
die bufeen so Herr Rudolf Biber Ritter und Rudolf Bruno in 
der sache wegen der frawen von lunkhofen berichtet vnd dem 
Rate versichert ofnd, und ouch der vastenrat fürbas dem spital 
zu der bürgeren wegen gemeinlich versicheret hat , das die- 
selben hülsender och sechstehalb 100 Pf. ist, von ir beiden 
nieman niemer weder «alle aoefe dekeinen teil der bafte durah 
bette von nieman pooh durch dtbeioer slachte sache in wider 
werden soll geben noefe Japan luiders da es in dekeinem wege 
zu nutze kommea Wachte*. fffittheUung vpa EL WL Prich 

Lindinner.) 
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1336. Urkunde ans dem Archiv des Spitals. 
Set Gertruden -Tag. 17. März. 
Die unterzeichneten Namen der Hitglieder der 
regierenden Rathsrotte sind: 



Johans Malner. 
Heinrich Manefe. 
Rudolf Brun. 
Johans von Hottingen. 
Heinrich Bilgen älter. 
Conrad Thyo. 

133S Urkunde 



Heinrich Stori. 

Ulrich Fütschi. 

Niklans Bilgen. 

Rudolf Prechter. 

Lüthold Gmürser. 

Joh. Bilgen zum Steinbock. 

des Spitals. 



Dienstag vor Set Verena» 29. August. 
Namen der Räthe. 



Ulrich Sehafli. 

Joh. Bilgen z. Steinbock alter. 

Heinrich Pfung. 

Conrad Biberli. 

Joh. Nagel. 

Ulrich Thyo. 

133S Urkunde des Spitals 

Mitwoch nach Sanct Nikiaus -Tag. 12. Dezeinber. 
Namen der Räthe. 



Ulrich Manefs. 
Rudolf Biber. 
Rudolf von Glarus. 
Johans Schäifli. 
Rudolf Bilgen. 
Jakob von Glarus. 



Gottfried Mülner. 
Lüthold von Beggenhofen. 
Heinrich Biber. 
Prühundt. 
Heinrich Schüpfer. 
Johans Stori. 

1336 Urkunde im zürcherfchen Finanzarchiv« 

Sanct * Sebastians -Tag. 20. Jan. 
Namen der Räthe. ' 
4 Johanns Mulner. Heinrich Störi. 

Rüdger Manesse. Ulrich Fütschi. 



Joh. Krieg. 
Joh. Fütschi. 
Heinrich Bilgen. 
Conrad Fütschi. 
Heinrich Schäfii. 
Wernher Freyburger. 
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Rudolf Bruno. Nikiaas Bilgen. 

Joh. von Hottingen. Rucjolf Prechter. > 

Heinrich Bilgen« Lüthold Gmürser. 

Conrad Thyo. Job. Bilgen z. Steinbock, 

1336. Zürchersches Stadtbuch, 

Verordnung betreffend das Weben von Schleiern, ausgefer- 
tigt sab consulibus sstivalibus » * ohne Tagesangabe ; fällt also 
zwischen 1. Mai — 1. Aug. 

1336. Urkunde im Stadtarchiv Luzern. 

12. Mai. 
abgedr. in Kopp Urkunden z. Gesch. d. eidg. Bünde, p. 172. 

Urkunden eben dafelbft. 
vom 16. Mai und 18. Juni* 
abgedr. gleichfalls in Kopp Urk. z. Gesch. d. eidg, B. p* 173. u. 175. 

1336. Zürchersches Staatsarchiv. 

Ginstag vor • Sant Johannis Dult ze Sungichten. 
18. Juni» 

Heinrich Manesse, Burger zu Zürich, erklärt, dafe er 
»willenklich vnd vnbetwungenlich mit guter vorbetrachtunge« 
dem Bürgermeister zu Zürich und den- Bürgern gemeinlieh einen 
gelehrten Eid zu den Heiligen geschworen habe »vnd sunder- 
lich vor allen dingen so han ich bi demselben eide gesworn 
Rudolf Brunen dem egenanden burgermeister ze wartenne vnd 
mit guten trüwen gehorsam ze sinne vntz an sinen tot , vnd 
darzu alle die stuck wort und artikel so die burger gemeinlich 
beide edel vnd vnedel, arme vnd riche burger Zürich an dem 
vfsatze dirre nüwerunge vnd der gerichten Zürich nülich ge- 
sworn hant das ich och denselben eit ietzent gesworn han« u. 
s. w. Er verspricht dann, der Stadt mit seinem Hause und 
der Brücke im Hard treulich zu warten und den Übergang über 
den Flufs in guter Hut zu halten. 
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1336. Zttrchenehe* Staatsarchiv. 

QnWg Vor St Maria Magdalenalag. 
16« Juli. 
Gtedlnraraet Btief, abgedr. bei Tsehudi. 
1336. Zürchersches Staatsarchiv. 

Dornstag nach St. Margretentag. 
95, Juli. 
Ürtheil über zwölf der gewesenen Rftthe» 
»In Gottes namen Amen. Allen die disen brief sehent 
oder hörend lesen» künden wir Rudolf Bruno Bürgermeister«, 
der Rat vnd . . die burger gemeinlich der Stat Zürich vnd ver- 
iehen offenlich das wir mit gutem rate vnd vorbetrachtunge von 
des grossen gebresten wegen so gemeinlich alle burger Zürich 
hatten, es weren Ritter knechte Riebe oder arme burger Yon 
dem gewalte der Reten die vnser stat gerichte so yerre svin- 
den, das den lüten nicht konde gerichtet werden wan so si 
Welten , vnd daran das si arme täte heile vnd smalich mit ir 
rede hatten so si umbe ir notdurft für si kamen, vnd das sie 
den, burgern ir vngelt vnd der stat gut nicht konden ze worten 
bringen vnd siraderlich das sie die burger betwüngen vmb ir 
lehen sie weren von dem Riebe von Gotzhüsern*. von herren 
ödet Von Edeln lüten, das man darnmbe recht vor in suchen 
vnd nemen mäste , und Wanwir an disen Sachen vnd widerdriesse 
Bondioiie burger sohnldiger haben danne die andern, so weiten 
wir dieselben so schuldig fnnden sint mit gemeinem rate aller 
vnser gemeinde der burger ze basse setzen. An dem ersten 
Herr Radelf Biber« u* s* w. — Nun folgt das Urtbeil . über 
jeden einzelnen der am Schlosse der Urkunde benannten» zwölf 
Reihe, bestehe»* in zwei- bis sechsjähriger Verbannung und ffir 
acht 'derselben m Eingr&nznng innerhalb eines bestimmten, JBe- 
airkefe; dann wird fortgefahren» »Vnd sol och ir »etlicher dise 
bussen leisten bi dem eide so ei vns vormals, -vnd ab nn sun- 
dftrlteh terumbe gestern hant, Och sol 3r enkainer bi skaem 
eide alle die wöe, so sie in hassen von vnser stet Zürich ver- 
schriben sint, enkein ding niema* geworben weder an herren 
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noch an statten, noch an oteman anders davon dlse hassen 
nagen abgan dekeines weges. Were aber das dekeiner von 
dem andern , oder von andern löten icht erfuren« das ieman 
darnach stalte vnd würbe , wie diso bussen abgenommen wur- 
den, die suln si bi ir eiden dem meister vnd den bürgern 
Zürich kantbar machen one allen förzng. Wir heissen och si 
sonderlich bi dem vorgeschriben eide, das ir enkeiner enkein 
%, mit worten noch mit werken , mit feten noch mit gete- 
fen, heimlich noch offenlich mit enkeinen Sachen werben sol 
das dem bargermeister an sinen rechten noch den gerichten vnd 
der nfiwerangen so Zürich vfgeloffen ist, schedelich mochte We- 
sen ald zertrennen oder bekrenken möchte keines weges , ald 
davon Ritter oder knechte, arme oder Riebe, barger Zürich an 
dekeinen stetten, oder mit dekeinen sachen an libe oder an 
gate verseret oder bekümberet ald geschadiget wurden, vnd 
wan man von dekeinen des gewar wurde vnd och mit erbarft 
löten Airbracht vnd kantbar wurde gemachet , des oder der lfip 
vnd gut sol vns vnd vnser stat gevallen sin, vnd sol Zürich in 
die stat niemer mere komen, vnd dazu alle ir leben suln den 
herren ledig wegen. Och heissen wir si das ir enkttiner bi dem 
eide so er vns gesworn hat , alle die wile so si von vnser stat 
verschriben sint, enkein stuk ir gutes weder eigen noch erbe 
lehen noch ander guter enkeines so si hant , mit enkeinen Sa- 
chen in selben niemer empfrömden suln , weder mit versetzenne 
noch mit verkouffenne , mit hingebenne , mit vfsendenne' noch 
mit enkeinen andern sachen ane alle geverde , es were dann 
so vere das ir dekeiner von ehafter not wegen icht verkouffen 
moste , derselbe sol dannoch nicht verkouffen er mache ♦ ♦ dem 
meister und ♦♦ dem rate kuntbar das ers von siner not wegen 
verkouffen müsse , vnd wirt im danne ichterlöubetze verkouffenne 
das sol er tun , doch also , das im der mere teil sines gutes 
beübe. Wir heissen si och das ir enkeiner bi sinem eide in- 
rent der iarial so ir ieclichem verschriben ist, niendert an en- 
keiner stat burger werden noch burgrecht empfahen sol ane 
des burgermeisters Zürich vrlob wissende vnd willen. Wir ge- 
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bieten in och das irenkeiner dannoch so sich lr zil der bam 
erlooffen vnd vergangen hat, in vnser stat nicht komen sol, er 
verbolschafte, emals dem meister vnd dem Rate sin kauft, vnd 
das man emals erfarn sol ob er als redelich vnd als beschei- 
denlich geworben habe , » das er billicb wider inkeren sol oder 
nicht Were aber das den meister vnd den meren teil des 
Rates so danne gewalt hat , dachte das er sich also enthalten 
hette , das er furbasser solte gebüsset werden , so sol er bi si- 
nem eide so er vnsgeswom hat, .aber danne die zil vsse sii 
die im verschriben vnd erteilet werdent» Ist onch das sich ir 
dekeiner so vnzicklich in siner busse enthaltet vnd alle sine 
bossen geleistet vatz an einen tag vnd vbersihct den, sweone 
es inrent der iarzil beschicht , so sol sin zil wider anvahen als 
es des ersten tages tet do er von vnser stat verschriben vaii 
Oeh sol man wissende sin swanne sich die zil , erlooffen hart 
das si wider in vnser stat keren saln ob sich sin der meister 
vnd • ♦ der Rat erkennet , das ir dekeiner ald alle wider invaro 
suln, danke danne den meister vnd den Rat, dekeiner Sicher- 
heit vnd tröstunge furbasser von in danne so si ietze gesworn 
vnd vber sfch selber verbrievet hant, die saln si tanbi ir eidin 
als der meister vnd der rat sich darumbe erkennent nach der 
barger vnd vnser stat Zürich nutz vnd notdurften vf den eil. 
Vnd welher vnder in die busse nicht haltet die im verschriben vfld 
vfgesetzet ist als vorgeschrihen stat , der ist Meineidig vnd Er- 
lös, vnd sol Zürich in vnser stat niemer me komen* Vnd des 
ze vrkunde, wan wir alle gemeinlich Ritter vnd burger arme 
vnd Riche Zürich dirrer vorgeschriben bussen Worten vnd Ar- 
tikeln so vor an disem brieve erlüchtet sint einhellecklich vber- 
einkommen sin vnd vns herumbe alsust erkennet haben vf vn- 
sern eit, so han wir vnser stat Insigel ofienlich gehenket an 
disen brief» Wir Herr Rudolf Riber Ritter, Heinrich Schöpfer* 
Johans Sehafli, Johans Fütschi, Heinrich Rilgri in dem Marchte. 
Heinrich Stoiri, Klaus Rilgri, Ulrich Thye, Rudolf Rilgri, lö- 
told Gnürsser , Heinrich Sehafli vnd Johans Rilgri ze dem Stein- 
bock , der jünger burger Zürich verjeheu offenlich * das wir bi 
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dem eide der gehorsami so wir gemeinttcli gesworn haben, 
ctise vorgeschriben bassen züchteclich vnd bescheidenlich von 
dem Meister ♦ ♦ dem Rate vnd den bürgeren Zürich vfgenomen 
haben, ynd bat och ynser iecklicher einen gelerten eid mit 
tfgehaben bänden gesworn , dieselben bassen alle die stake 
wart ynd artikel , so vorgeschriben sint , ze leistenne vnd enkein 
ding mit Worten noch mit werken , mit Reten noch mit geteten 
Leimlich noch offenlich, weder gegen herren noch gen stetteh 
noch gegen nieman ze werbenne , davon vns dise bassen möch- 
ten abgan , oder davon die nüwerunge vnd die gerichte Zürich 
so sich nülich erhoben hant , zerdrennet möchten werden , oder 
davon ieman der bürgeren Zürich an libe oder an gute bekren- 
ket, ald geschädiget möchte mügen werden dekeines weges, 
vnd swa sie aber darüber vnser dekeiner bewert wurde mit 
erbern litten, als den meister vnd den rat Zürich dachte vf ir 
eit das es bewert were , des vnd der lip vnd gut suln den bar-' 
gern Zürich gevallen sin vnd alle vnser lehen suln dazu den 
herren ledig wesen. Ynd darumbe zeiner warfen gezügnusse 
vnd zeierm waren offenen vrkunde dirre vorgeschribnen dingen 
aller, so han wir die Erwirdigen vnser gnedigen frowen Eisbe- 
ten von Gottes gnaden Eb tischin des Gotzhuses ze Zürich, den 
wolerbornen herren von Gottes gnaden Abt Ghunrat des Gotzhu- 
ses von Einsidellen vnd och den Edeln herren Graven Kraft 
von Toggenbnrg Probst Zürich erbetten das si ir Insigel mit 
vnsern Insigeln an disen brief gehenket hant offenlich. Dirre 
brief wart geben Zürich an dem nehsten Dornstag nach sant 
raargreten tag. Do von Gottes gebart waren drücehen hundert 
vnd drissig Jar vnd darnach in dem Sechsten Jare. Wir Eis- 
bet von Gottes gnaden Ebtischin Zürich. Wir Chanrat von der- 
selben gnaden abt des Gotzhuses ze den Einsidellen. Ynd och 
vir Grave Kraft von Toggenburg Probst Zürich haben durch der 
voi genannten Erbern lüte bette willen zeiner gezügnisse dirre 
vorgeschriben artickel vnsere Insigel zu ir Insigeln offenlich ge- 
henket an disen brief; An dem tage vnd in dem Jare als vor- 
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1336. Zürchersches Staatsarchiv. 

Dorn8tag nach Set. Margretentag. 
25, Juli. 
Urpbede derselben 12 R'äthe. 
Allen die disen brief sehent oder hörent lesen künden wir 
Her Rudolf Biber Ritter Zarich, Heinrich Schüpfer, Johans 
fichafii an dem Rindermarkte, Johans Fütschi, Heinrich Bilgri 
In dem Margte, Heinrich Stoiri, Klans Bilgri, Virich Thye, 
Rudolf Bilgri, Lfitolt Gnürsser , Heinrich Schafli vnd Johans Bilgri 
26 dem Steinbocke der Jünger, bürger Zürich vnd verjehen 
offenlieh vmbe die nüwerunge so Zürich in der Stat beschehen 
ist, das wir vns da verzihen alles des gewaltes so wir Zürich 
an dem gewalte der Reten daher haben gebracht vnd gehebt 
haben, oder noch mit dekeinen sachen werten ynd werken 
iemer me von hinnenhin haben möchten, vnd das vnser enkei- 
ner niemer darnach stellen sol mit enkeinen sachen, das wir 
Zürich, an Rat oder an ztinfte iemer komen, vnd darumbe wan 
wir yns des erkennen das du gerichte so na Zürich erhaben 
sint der Stat nutz vnd besser wesen mvgen beiden armen ynd 
riehen danne die gerichte so wir fürten , so haben wir bedach- 
teküch ynd vnbetwungenlich mit guten trüwen globt, ynd darzu 
öffentlich gelerte eide ze den heiligen gesworn mit yferhaben 
banden gute fründe ze sinne aller der so dieselben nüwerangen 
ie erhüben , oder darnach ie gestalten das düselben nüwerangen 
vnd dise gerichte fürgang gewannen, oder mit Worten ald mit 
werken sich gen dem gewalte der Reten ie gesasten, alder ie 
gefromden wie derselbe gewalt so die Rete Zürich hatten ie 
abgeworfen wurde, vnd sanderlich der so sich za disen gelüb- 
<len dirre nüwerunge verbunden hant, oder noch fürbas ie ver- 
binden werdent mit eiden ynd gelübden als och ietzent yonden 
burgern Zürich, beschehen ist. Ouch loben wir bi dem yorge- 
seiten eide, das wir versorgen vnd betrachten svln mit gutem 
fliese ynd mit gantzem ernste mit vns selben, mit vnsern Irin- 
den, mit' vnsern fründen vnd magen, mit vnsirm gesinde, vnd 
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mit allen den se vnser ieglichem heimlich eint ', oder vnser dekeinen 
aogeWrent, das niemaa hiewider nickt to heimlich noch aflfen- 
tich, mit Worten noch mit werken, mit Reten noch mit gefte- 
ton, noch mit dekeinen sacken so ieman erdenken kan, das 
dise sache vnd nüwerunge widerren oder zertrennen mvge de- 
keinen weg. Wer och das vnser dekeiner iendert gewar wurde 
das ieman ysserthalb oder inrenthalb der «tat wnrbe heimlich 
ald offenlich dekein ding so dise gelvbde vnd nüwerunge bekren«* 
ken ald zerdrennen möchte , oder das dekeinen so diser nüwe- 
runge geraten oder behalfen ist gewesen oder och iemer wirf , 
an libe oder gute möchte schaden gesin', das wir die bi vnsetm 
eide dem Meister vnd dem JUte Zürich svln küntbar machen 
vnd widerren vnd wenden svln so verre unser lip vnd gnt 
erlangen mag ane alle ge verde. Wer och das Meister • oder 
Bat iendert gewar Wurde , daa vnser dekeiner mit Worten oder 
mit werken mit reten oder mit geteten, ald mit dekeinen Sa- 
chen heimlich oder offenlich darnach stalte es were gen herren 
oder gen stetten, das die vorgeseite nüweronge vnd gerichte 
so sich Zürich erhaben hant, zerdrennen ald dekeinen weg be- 
krenken mochte, vnd och das vf vnser einen mit erbern litten 
möchte bewist werden als den meister vnd den meren teil des 
Rates so danne gewalt hat dachte das es bewist were, des lip 
vnd gut vnd alles das so er hat sol danne dem Meister vnd den 
bürgeren Zürich gevallen sin, vnd darza svln alle vnsere le- 
ben den herren ledig wesen. Man sol och von vns wissen das 
wir bedechteklich , willeklich vnd vnbetwangenlich , den eit ha- 
ben getan den och ander barger Zürich gemeinlich gesworn 
hant, vnd svnderlich so hatt wir gesworn dem bargermeister ze 
warfeane vnd getrtilich zazelegenne mit allen dingen vntz an 
ßinen tot, v*d dem Rate vmb ir gerichte gehorsam ze sinne, 
4i>er dem erren eide so v wir dem bargermeister haben getan vor 
an> an allen sachen vnschedelich. Öach sol man svnderlich 
wissen das wir bi vnserm eide gelobt haben alles das stete ze 
haltenne se mit Worten vor an disem brieve erlüchtet vnd ver- 
Bcbriben ist, vnd trösten och für vnser kint, die noch ze ir 
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tagen nicht komen sint, das vnser enkeinerniemersache suchen 
noch erdenken sei , das vns wider dfee sacke vnd gelübde de- 
keinne weg schirmen mvge alder abnemen möchte die eide vnd 
die artikel mit den wir vns an disem gegenwärtigen brieve Ter- 
banden haben, vnd och vnser süne tun svln, so si ze ir tagen 
koment die noch ze ir tagen körne svln. Vnd hierüber ze ein 
steten waren Sicherheit der vorgeschriben dingen so haben wir 
vnd och die naehgeschriben vnser Söne , disen brief mit vnsern 
Insigeln offenlich besigelt. Wir Rudolf Schupfer, Heinrich 
Schüpfers svn, Barkart vnd Wilhelm Schaflin des yorgenanden 
Johans Schaflis süne , Peter vnd Johans Stoiri , Heinrich Stoi- 
ris söne , vnd Johans Bilgri Klans Bilgris snn verjehen oeh 
offenlich vmbe alle die stocke, worten vnd afükel, so voran 
disembrieve über vnser vetter verschriben sint, das wir vns 
willeklich vnd vnbetwnnglich darhinder binden also wer das vn- 
ser dekeiner dawider icht tete mit worten oder mit werken, 
mit reten oder mit geteten heimlich oder offenlich, das über 
vns och danne alle die penen gan svln, so vor über vnser vet- 
ter verschriben vnd versetzet sint. Vnd des ze vrknnde so hat 
och vnser ieglicher sin Insigel offenlich an disen brief gehenket 
der geben war Zürich an dem nechsten Dornstage nach sant 
Margreten tage, in dem Jare wo man von Gottes gebart zalte 
drücehen hundert Jar vnd darnach in dem sechsten vnd drfesi- 
gosten Jare. . 

1336. Zfirchersches Staatsarchiv. 

Datum der. zwei vorhergehenden Urkunden. 
Eidliche Verpflichtung vonäehn der entsetzten!** 
the, denen, in der Stadt zu bleiben, vergönnt ward* 
Allen die disen brief sehent oder hörent lesen; künden 
wir Jakob von Glarus, Heinrich Bilgri vf dem bache, der Bü & » 
Stoiri der Eiter, Chunrat Thye, Virich Fütschi, Johans Büg« 
ze dem Steinbocke der Elter , Chunrat Fütschi , Heinrich Pfunde, 
Chunrat Biberli vnd Wernher Friburger barger Zürich vnd ver- 
jehen offenlich« — nun das Folgende genau wie- in der vorher 
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gehenden Urkunde Ms za den Wollen: »dem enren eide so wir 
dem burgermeister haben getan voran an allen Sachen vnsche- 
detich« — .Dann heifst es weiter: »Es sol och vnser enkeiner 
bi dem eide so wir gesworn haben deren keinem so in bussen 
ton ynser stat verschriben sint 2u legen noch heimlich wesen 
weder mit brieven noch mit botschaften noch mit enkeiaen 
dingen damitteJr fürderange vnd gewalt Zürich möchte gebrei- 
terl werden , noch durch das si dekeine sachen mvgen werbende 
sin, davon du gerichte vnd die nüwerunge so Zarich nülich 
tflgelöffen sint getilget mögen werden, wan das och wir mit 
vnseren eiden als es nu erhaben ist vnd mit allen sachen ton 
vnd vns halten svln es si- mit zolöffenne vnd mit allen andern 
sachen als sich der meister vnd die burger ietzent haltent , vnd 
och mit namen alles daz Oben vnd tragen svln an den trüwen 
so och ander barger Zürich tont vnd swa man an vnser dekei- 
nem anders erfert, der sol mit namen iemer ewecklich vpn 
Zürich wesen vnd sol niemer me in die stat komen, vndsinen 
lip ynd sin gut sol man darzu zochtegen als sich der meister 
Tnd der rat der danne sitzet vnd gewalt hat darumbe erkennent 
Tf den eit. Were aber das vnser dekeinem dekein botschaft 
kerne von der dekeinem so in bussen von vnser stat verschriben 
sint, ald oh vnser dekeinem icht furkeme von swem oder welen 
weg es were das ir dekeiner dekein ding würbe oder tete das 
dem burgermeister oder den bürgern Zürieh an den gerächten 
vnd sachen so nülich erhaben sint schaden möchte wesen , das 
svln wir dem burgermeister knntber tan vnd \ alle * die sache 
darumbe sagen, so wir vernommen habent bi vnserm eide.one 
allen IQrzttg. Ouch sol man wissen sonderlich das .wir bi vn- 
serm. eide gelobt haben , alles das stete ze haltenne so mit 
Worten. vor an.disem hrief . erlachtet vnd verschriben ist, vnd 
das vnser enkeiner. niemer sachen suchen noch erdenken sol, 
das vns wider dise sachen vnd glübde dekeinen weg schirmen 
uvge ald abnemen möchte die eide vnd die artikel mit den: wir 
w an disem gegenwärtigen . brieve vorbanden haben , : Vnd 
hierüber zemer steten vnd waren. Sicherheit' der vorgeschriben 
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dinge* so haben wir vnd och die nachgeschriben vnser Süne 
disen brief mit vnsern Ihsigeln offenlich bedigelt. Wir Ylricb 
Thye des vorgenanden Chunrat Thyen san, Heinrich Stoirf des 
vorgenanden Stoiris eun, Heinrich Wernher vnd Buikhart Bilg- 
rin des vorgenanden Heinrich Bilgris süne , Felix vnd Hartman 
Fütsohin des vorgenanden Virich Fütschis süne verjechen offen* 
üch vmb alle stucke worte vnd artikel so vor an dwem briere 
über vnser vetter verschriben sint das wir vns willeoklich md 
vnbetwnngenlich och dahinder binden also, were das vnser de* 
keiner dawider icht tete mit werten oder mit weihen mit relen 
tider mit geteten heimlich oder offenlich das vber vns och danne 
alle die penne gan svln so vor Ober vnser vetter veraehriben 
vnd versetzet sint. Vnd des ze vrknnde so hat och vnser iec- 
licher sin Insigel offenlich an disen brief gehenket. Der geben 
wart Zürich an dem neehsten Dornstäge nach sant Margreten 
tag, Do von Gottes gebart waren drücehen hundert vnd drissig 
Jar vnd darnach in dem sechsten Jar. 

1336. Zürchersches Staatsarchiv* 

Sanct Verenen Abent. 31. August. 
Zunftbrief der Schmiede. 

In Gottes «amen Amen. Allen den die disen fcrief anse* 
hent oder hörrent lesen. Künden wir Rudolf Braue Borgermei- 
ster., der nachgeschriben Rat«, die Zunftmeister, vnd die 
Barger gemeinlich der Stat Zürich« Dos wir mit aücr vnser 
gemeinde gutem nie die znntit vnd die geseileschaft der Smi- 
den. der Swertefeger. Der Sarwürken , der Gloggener der Kin- 
nengiesser, der Spengeler, der Bartscherer. vnd der Bader 
Zürich, dnnch ir antwetfces fromme, vnser Stat nutz vnd ere 
besteten dis nechste Jar von dem tage hin als <firre brief geben 
ist mtt allen den warten vnd Artikeln so si mit vnsenn Bäte 
Vnd heissemie gesellet hani, als hienadk gesehrihen stat. An 
dem ersten, das alle die so «u dirre znnfte gehfirrent gemein* 
tkh zwürent in dem Anne ze sant Johans feit ze Sanpchten wwl 
ae sant Johans inlt ze den wiennachten vnd vor denselben zwew 
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zielen ietwederem vierzeohen lagen oder drin wachen darnach, 
so es den Bürgermeister Zürich nutz vnd gut danket zesammen 
svln gan. vnd sol gemeinlich alle die zunft einen Zunftmeister 
kiesen, der si dem antwerk ze nutze vnd ze frommen, vnd 
vnser Sfat Zürich vnd dem Bäte nach wiser bescheidenheit der 
beste danket vf den eit, vnd anwelen da du mere stimme danne 
fallet, da sol der minre teil dem mere teile volgen, jrere 
aber daz es sieh danne vnder in gelieh teilte, vnd mit in sei- 
hen stössig wurdin von geliches teiles wegen« so svln si mit 
dem stosse für einen burgermeister Zürich komen vnd sol in 
der danne einen Zunftmeister ir antwerkes geben , 4er in 4er 
beät vnd der komlichest danke nach aller gelegenheit vf den 
eit daran so svln si och gemeinlich» swanne der Zunftmeister er- 
kosea vnd genommen wirt* sechs erber manne von. ir zunfte 
kiesen die daz künftige halbe Jar bi dem Zunftmeister sitzen 
vnd im helfen besorgen vnd betrachten des antwerkes vnd der 
zunfte nutz vnd frommen swenne sin der Zunftmeister nottürftig 
ist nid swer danne vnder vns den vorgenanten Smiden meister 
werden wil er si knecht oder lerknabe , nach sinen leriaren der 
sol mit einem meister dem er gedienet hat für den zunftmeuter 
gan vnd für die seehse vnd sol denselben einen meister bitten, 
daz er sage dem Zunftmeister daz er nwt habe , vnd sol och 
derselbe sin meister danne durch des knechte* bette dem Zunft- 
meister sagen vnd fürlegen alle die gelegenheit so er wissende 
ist an kaust oder an anderen dingen von dem knechte der im 
gedienet hat vnd swes sich die danne erkennent vf den eit 
daz sol vmbe den knecht stete sin« also mit namen ist daz man 
im die zunft lihen wil, so sol er der zunfte ein pfunt pfenning 
geben in die büehsen vnd ze dienste dem Zunftmeister ein pfunt 
Pfeffers vnd dem antwerk vier Schilling vmb win* vnd ir zanft 
knechte einen Schilling pfenning*» Dabi sol man wissen swelhes 
meistere sun bi eines vatter lebenne vnder disem Smitantwerke 
z* meister werden wil der sol den vorgenanten dienst geben 
ftd darzu halbe zunft in die büehsen vnd sol danne zunftrecht 
*Aen* tnd swelhe knabe eines vaters «mitstook besitzet der 
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stA geben den vorgefchrlben dienst vnd sol och danne die zonfi 
haben. Swelher och In dirre znnfte einen lerknechf oder einen 
lonknecht dingen wil. der sol bi im haben den Zunftmeister vnd 
darzn zwene Smide swelhe er wil die im fügent. Ist aber daz 
er des Zunftmeisters dabi nicht haben mag, so sol er eineu 
andren an sin stat nemen swelhen er wil za den zwein smi- 
den, die er bi demselben gedinge haben sol* Vnd swer dekei- 
nen lerknecht oder lonknecht dinget ane den Zunftmeister vnd 
die zwene als vorgeseit ist derselbe meister gk zwen Schilling 
ze bnsse der pfenning svln ir antwerk werden ein Schilling ze 
vertrmkenne vnd den andren Schilling sol man legen in die Men- 
sen vnd were daz der knechte die satznnge wiste vnd es ver- 
ewigen* wölte der git och zwen Schilling zn bnsse in dem rechte 
als ob es sin meister tete als vorgeseit ist. Swanne och ein 
lerknabe gedinget hat. so sol er dem antwerke ze ir nottuflen 
ein pfont wachses geben vnd sol aber danne derselbe knabevnd 
sin meister ir entwedere dem Zunftmeister zwen pfenning geben 
ze einem vrknnde des gedinges. Darzn sol derselbe meister der 
den knaben gedinget hat« zwen Schilling geben vnd der knabe 
achtzehen pfenning des zesament vierdhalb Schilling wirt. der 
pfenning sol dem antwerk ze winkoffe zwen Schilling werden 
vnd in die büchsen ein Schilling vnd dem knechte sechs pfen- 
ning. Och sint si übereinkomen swa dekein meister ir ant- 
werkes ein euch tochter hette die er einem smitknechte ze der 
e gebe der disezunft halbe hat vnd derselbe knecht dannenbin 
selber meister. wesen wölte derselbe knecht sol der frowen ge- 
messen deren vater die znnft hatte daz er. ganze znnft haben 
sol so er .den vorgesehen dienst berichtet. Swo och vnder in 
ein meister were gewesen, der ein elich tochter nach sinem 
tode liesse, oder da.sns. eine witwe were da vormals einen 
man ir zanfte ze der e hette .vnd die danne mit smitkneebten 
die halbe znnft hant ze der e kernen dieselben knechte sollen 
och die znnft haben ob si den vorgenanten dienst wellent geben. 
Were aber daz dekein smüknecht, oder ein meister dis aulwer- 
kes human bin har in vnser ftat kernen vnd mit eines emtfes 
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tochter bi ir vatter* lebenne oder nach irs vatters töde ze der 
e kerne oder ob ein frömder meister oder ein frömder knecht 
dis antwerkes ein witwen ze der e neme der man in dirre zunft 
gewesen ist, die sollen och von derselben frowen wegen halbe 
znnft haben , so si den dienst berichtent als yorgeseit ist. Swo 
och ein witwe were du einen san hette der sin werkgeztig. vnd 
sin smitgeschirre von sinem vatter der in «.dirre zunft gewesen 
ist geerbet hette* vnd derselbe knab als jnng were daz er dem 
antwerk vor Jugent dannocb enkein nutze möchte, wesen, ald 
ob derselbe sun so vere ze sinen tagen komen were daz er 
daz antwerk üben wölte vnd er aber daz antwerk dannocb nüt 
enkönde diiselbe frowe mag dem knaben einen knecht zndingen 
durch daz er daz antwerk gelerne als im nottürftig ist ob si wil 
vnd sol och der sun die zunft haben. In demselben rechten 
mag och ein smitknabe beliben dem vatter vnd muter sterbent. 
Ist daz derselbe knabe den werkgezüg von sinem vatter geer- 
bet hat als yorgeseit ist. Swelhe lerknabe och sin rechtunge 
git als Toigescbriben stat vnd' sinem meister die leriar vs mit 
truwen gedienet hat also daz in der meister nicht wan gutes 
gezihen mag der sol halbe zunft haben so er den vorgenanten 
dienst berichtet. Och hant si mit namen beredet swer sich ir 
smides antwerkes begat daz in ein burgermeister Zürich erlöbe 
daz si den twingen mvgent ir zunft ze haltenne. Och habent 
si gesetzet swer dekeinen slüssel ieman machte, der in wachs 
in teyg in leyn oder in dekein ander ding geslagen oder ge- 
tmcket were oder nach dekeinem sltlssel entworfen oder ge- 
enetzeten dingen die gevarlich weren. der sol iemer ewenklich 
von der zonfte recht verschriben sin. Och sol man sunderlich 
wissen daz dise vorgenanten meister knecht vnd knaben, die 
zu disem antwerk vnd zunfte gehörrent ze allen fronvasten in 
dem Jare an dem Sunneniagzesamen svllen gan in ir Zunftmei- 
sters ho*, oder an ein ander stat da es si komlich dunket vnd 
sol danne ein iegklicher so in dirre zunfte ist des selben tages 
der zunfte zwene pfenning geben ze einem vrkunde daz er die 
zonft habe vnd sweler desselben tages nicht darkeme der bes- 
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sert dem anlwerk drye Schilling in büchsen, ea enwere dorne 

00 veren daz einer in der etat nüt were ald das in «omMch 

Sachen gesamet vnd geirret haben , die in billich schirmen \nd 

lecken mvgen als den meister {vnd die sechse danne zitlich 

danket vf den eit. vnd svln och danne da bereden, des antwer- 

kes vnd der zunfle notdorft» Swo aber ieman so dirre zunfte 

ist, er si inrenthalb, oder vssertbalb vnser stat verre oder nahe. 

Alle diewü er danne dirre zonfte dienet als vorgeseit ist so 

soj er die zonft haben. Swer aber sinen dienst den er der 

zunfte .tan sol ein ganzes iar verzag ze tonne der spl danw 

von der zonfte sin er koffe si danne wider als vorgefchribeo 

ist* Och habent si gesetzet daz nieman des andren kaechl 

dingen sol e daz sin zil vnd sin gedinge vs komet Swer aber 

des andren knecht darüber dinget vnd in behöbe einen Tag 

.darnach so es im verbotechaftei wirt , der bessert zechen sM- 

läng pfenning« der gant fünf Schilling in die büchsen vnd die 

andren fünf Schilling werdent dem antwerk ze vertänkenae. & 

sol och nieman vnder in dem andren sin hos noch sin werk 

besweren noch vnderdingen. tete es darüber ieman der M 

die zunft verlorn vnd mnss si andrest koffen ob er werken yü* 

Man sol och wissen daz si in selben hehept hant was stössea, 

bresten , kriegen vnd misshelli vnder in in dirre zonfte vfstB&de 

zwischent meistern knechten vnd knaben, daz alleine disezo^ 

.angat vnd rürret ane freven vnd ane semlich Sachen das em 

-gerichte. vnd einen Rat angat ze richtenne daz derselbe ßtoss 

vnd misshellonge gänzlich stan sol an dem Zunftmeister vnd des 

.sechssen vnd swes die danne daramb erkennent vf den eit daz 

sol man stete haben vnd gehorsam sin ze tonne mit guten tro- 

wen r ane geverde. Och hant si gesetzet swas in dirre zoofie 

gewachsener lüte sturbent darin si och ir gesinde gänzlich slie* 

«ent daz ir brtot isset, vnd swer derselben lieh vnder zanflg* 

Bossen ze der kilchen nicht nachvolgent dem es kündet w^ 

der git vier pfenning in die büchsen Sweler aber sift fi^ 

darsendet der felher nicht darkomen mocht. der het der bfl# c 

niofct verlorn. Och baut si alle die in dirre zuftfte *at ein- 
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helleklich gesetzet das si ir Zunftmeisters baenier warten svln. 
Vnd 8ol och ein ieglicher Zunftmeister mit sinen Ratgeben in 
einer zunfte harnesch vflegen allen den so ietz in dirre zunfte 
sint oder noch ferner darin koment ieglichen nach sinen statten 
vnd nieman ze Kep noch ze leid vf den eit vnd och allen har- 
nesch in siner zunfte schowen swenne nottürftig ist, vnd sol mit 
namen daz ein ieglicher Zunftmeister den harnesch in aller si- 
ner zunfte sol geschowet han e daz sin zil vsgange , durch daz 
er dem anganden Zunftmeister den harnesch in aller siner zunfte 
könne verschriben geantwurten. durch daz man wissen mvge 
was sin sy vnd wer icht habe oder nicht , tnd swer sinen har- 
nesch nicht hat so in der meteter vnd sin ratgeben schowent 
der busset fünf Schilling der zunfte in die büchsen vnd sol abter 
danne den harnesch so im vfgeleit ist inrent acht tagen haben 
bi derselben busse vnd alfo von zil ze zile bi einer busse vntz 
daz der harnesch bi im fanden werde. Were och daz si sich 
an dekeinen dingen so in nottürftig were. verkosteten so sol 
der vorgenante Zunftmeister vnd die sechse danne das gelt vn- 
gevarlich vflegen als si. sich darumbe erkennent vf den eit vnd 
boI och in dasselbe gelt ein burgermeister helfen irigewinnen ob 
si sin bedörftin nach des antwerkes notdurft ane allen vfeug. 
Och hant si gesetzed swenne man in ze gedinge gehütet oder 
nach swem der Zunftmeister ir zunftgenossen sendet komet der 
nicht diewile die zunftgenossen oder der Zunftmeister vnd die 
sechse bi einander sind der git einen Schilling in die büchsen 
er ziehe danne semlich sachen vs die in ' billich schirmen vnd 
lecken svln. Swenne man och in einer frag ist vnd swer danne 
icht redet ane den den man fraget der git dem antwerk einen 
Pfenning, als dicke es geschieht. Swenne och der Zunftmeister 
gehütet ze swigenne vnd sweler das nüt tut der git vier Pfen- 
ning , vnd mag im der meister gebieten vntz an einen Schilling, 
swo aber dekeiner darüber nicht swigen wölte, so mag der 
Zunftmeister mit sinen ratgeben so verre bussen vf in setzen 
vntz daz er gehorsam Wirt. Swannfe och in dirre zunfte ieman 
vmb dekein ding verleidet wirt, vnd er sich des mit dem eyde 
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Hut entelagen mag vnd er och die busse ao er verschuldet hat 
verseil ze geheime, ßo verre daz in ein bnrgertneister die 
busse müste helfen ingewinnen der sol danne die hasse so er 
verschuldet hat zwivalten geben vnd wirt och düselbe hasse 
halbe einem borgermeister vnd der ander halbteü der zunfte in 
die büchsen. Och sint si einheUeklich übereinkomen swas nach 
dekeiner frage in dirre zunfte gemeinlich oder vnder den so 
danne darumbe redent vnd vrteilent das mere wirt es si vmb 
einen Zunftmeister ze kiesenne oder vmb dekein anderleye 
sachen daz och daz fürgang haben sol. vnd sol och der minre 
teil die saohe niendert fürbas ziehen bi dem eyde durch daz 
si dest fridlicher mit einander geleben mögent. Och. haut die 
swerter sunderlich gesetzet vnd verschriben. daz enkein Gast 
noch Gremper enkein swert koffet noch verkoffen sol vf dekeine 
pfragen er welle danne die vorgeschribne zunft empfahen doch 
so mag ein gast der her in vnser stat komet ein swert ob es 
im ze not stat wol verkoffen vnd nicht mere er geb si denne 
swertern ze koffenne die in dirre zunfte sint« Harinne ist och 
vagelassen ob ieman ander einem barger «ine pfant swert ver- 
koffen wolte ane geverde daz mag er wol tun vnd sol darumbe 
von in vnbetwungen sin. Swer es aber darüber tete er si. ein 
Gast oder ein Gremper in der stat der git dem burgermeister 
vnd dem Rat fünf Schilling ze busse als dicke so ieman dar- 
umbe verleidet von in wirt. vnd och bewert wirt als zittichen 
ist. . Wir der Bürgermeister.. Der Rat vnd die burger sint 
einhelleklich vbereinkomen durch vnser smiden vnd ander vn- 
ser burger notdurfl die kol bruchent daz nieman enkein kol yf 
enkeinen pfragen vnser sfat koffen sol vnd swer es darüber tat 
der bessert von iedem malter einen Schilling pfenning vnd sohl 
die busse halbe dem Rat werden vnd der ander ; halbteil dirre 
zunfte in die büchsen. Swo och dekeiner der dirren zunfte ist 
von vrluges wegen oder von dekeines krieges vnd kumhers wo- 
gen so vnser stat Zürich gemeinlich vffloffet von der stat entwi- 
chet Tnd och daz kantber vnd mit erberren lüten bewert wirt, 
der sol eweklich von der zunfte verschriben sin vnd sol enkeine 
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zunft Zürich niemer me gewinnen. Es so! och ein ieglicher 
Zunftmeister vnd sin Ratgeben dise einung vnd artikel so an 
disem briefe verschriben stant bi ir eiden verhüten vnd besor- 
gen daz . ein ieglich stuck bestände als es geordnet ist. swo si 
es aber übersehen vnd hin wolten lassen süssen. Da haben 
vir der Burgermeister vnd der Rat vns selben das behebt das 
wir si danne vnderwisen svln daz si die Einung ir zunfle be- 
setzen vnd entsetzen durch daz och ein ieglich ding bestände 
als es an disem briefe mit Worten erlüchtet ist Ynd herüber 
wan dise zunft vnd gesellschaft mit aller der burger Zürich ge- 
meinem Rate alsust gesetzet vnd verschriben ist, so haben wir 
vnser Stat Ingesigel das minre oflenlich gehenket an disen brief. 
Dis geschach Zürich an sant Verenen Abende. Do man von 
Gottes geborte zalte drüzehenhundert Jar vnd darnach in dem 
sechsten vnd drissigosten Jare Vnser des Rates vnd der Zunft- 
meister namen sint. Her Johans Müller. Her Virich Manes. 
Her Heinrich Biber Rittere Jacob Bruno Johans von Höttingen 
Rodolf von Lunghoft Johans Krieg zer Sunnen Johans Stagel 
Philips Swerter Jacob Fruio Heinrich Lidige. Rudolf Glarner 
Rudolf Meyer. Heinrich Steiner Heinrich Eppo Johans Zapfner 
Rudolf Grawo Berchtolt Binder Eberhart Erinshopt . Heinrich 
Graser Johans von Grüningen Virich von Issinkon Rudolf Helt- 
kessel Virich von Beche Andres Holzach, vnd Johans Schrind- 
leder bürgere. 
1336. Zürchersches Staatsarchiv. 

Sanct Verenen Abent. 31. August. 
Zunftbrief der Bäcker und Müller. 
Abweichend vom vorigen Zunftbriefe nur in dem , was die 
Innungen betrifft. Die bürgerlichen und militärischen Rechte 
und Pflichten der Zunftgenossen sind mit den nämlichen Wor- 
ten ausgesprochen. Einzig ist hier noch von der Verpflichtung , 
die Wache zu beziehen , die Rede. Den Dawiderhandelnden 
darf der Zunftmeister bis auf vier Schilling büssen. Bei den 
unterschriebenen Namen der Käthe findet sich statt Virich von 
Beche, wie im vorigen Brief, hier Virich von Beichi. 
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1336. Zürcherisches Stadtbuch. 

25. October. 
»Der Bargermeister der Rat vnd die barger Zürich dazu alle 
die gemeinde sind einhelleklich übereinkommen : Wer yon der 
nüwerunge wegen so in vnser Stat beschehen ist oder von de- 
keines vrlugesvnd kambers wegen so der stat gemeinlich vfflof- 
fet vnser stat verlat der sol nüt me harin kommen.« 

1337. Zürchersches Staatsarchiv. 

abgedruckt bei Tschudi. 
Samstag vor der Herrenfafsnacht. 1. März. 
Kaiser Ludwig bestätigt aus München die Zürchersche Staats- 
Veränderung. 

1337. Zürchersches Staatsarchiv. 

Mitwoch vor dem Sonntag Judica. 2. April. 

Kaiser Ludwig bestätigt aus Nürnberg den geschwornen Brief 
der Züricher. 

1337. Zürchersches Staatsarchiv. 

Samstag vor St. Margretentag. 12. Juli. 
Eglof Omo Ritter quittirt Bargermeister und Rath zu Zürich 
um 31 Mark Silbers Züricher Gewichts für ein Jahr lang gelei- 
steten Kriegsdienst. 

1337. Zürchersches Staatsarchiv. 

Freitag vor St. Gatharinentag. 21« November« 
Vermittlung zwischen Zürich und den Söhnen des Grafen 
Johann von Habsburg, sowie auch zwischen den »Ufseren« und 
den »Inneren« von Zürich durch Kaiser Ludwig und Herzog 
Albrecht von Ostreich. 

1337. Zürchersches Staatsarchiv. 

Moraendeb nach SU Nikiaustag» 7« Deeember. 
Heinz von Ettlingen, Junker Eglof von Wildenstein und 
Benze SedeBe mit Johans Tufser seinem Sohne und mit Virich 
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dem Vettern bescheinigen den richtigen Empfang ihrer Besol- 
dung für dem Bürgermeister und den Borgern yoü Zürich ge- 
leistete Kriegsdienste, sowie der Entschädigung für den Abgang 
von Meiden« 

1338, ZÜrchersches Staatsarchiv. 

Samstag nach St Hilarientag, 17« Jan« 

Graf Eberhard von Neuenbürg quitürt Zürich für siqh und 
seine Diener am empfangenen Sold» 

1338. ZÜrchersches Staatsarchiv. 

Freitag vor Lichtmesse. 31. Januar. 
Eberhart von Bachenstein qaittirt Zürich am empfangenen Sold, 

1338. Zürchersches Staatsarchiv. 

1. April* 

Gleiche Bescheinigung durch Mr. Burkhard den Blidenmei- 
sler, Borger zu Bern« . . 

1338. Zürchersches Staatsarchiv. 

2. April. 

»Ben wisen wolbescheidenen lüten dem Bargermeister vnd 
dem rate ze Zürich entbieten vir Johans von Landenberg Küs- 
ter der kilchen ze dem Tamme ze Costantz vnd Herman von 
Landenberg Gebrüdere vnsern getrüwen dienst vnd alles gut. 
Wir tun üch kundt vnd verjechen offenlich an disem brief daz 
wir durch bette Johans Wifsen vnsers oheimes üwer vnd aller 
der frünt sint worden die In ingen vnd windeten oder dazu 
hfilff oder ret geben hant. Vnd ze einem waren vrkonde so 
ban ich der vorgenande Johans von Landenberg für mich vnd 
den vorgenanden minen Bruder Herrman min Insigel an disen 
brief gehenket, wan er eigen Insigel nicht hat. Dirre brief 
wart geben ze Gostentz an dem ersten Dunrstag ze ingtentem 
Abreiten do man zalte von Cristi gebort drüzebenhoadfert Jar 
md darnach in dem aehteden vnd drifeigftsten Jar.« 
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1338. Zürchersches Staatsarchiv. 

llentag nach St. Ambrosiustag. 6. April. 
Gleiche Aussöhnung mit Zürich aas gleicher Ursache tob 
Seiten Hartmanns von Köfsnacht Ritters and Mathias von Reinach, 

1338. Zürchersches Staatsarchiv. 
Samstag vor St Catharinentag. 21. Nov. 

Kaiser Ludwig ermahnt aas Aagsbarg Bürgermeister and 
Rath zu Zürich , getreu an der »richtnnge vnd süne« zu halten, 
die er und sein Oheim Herzog Albrecht zwischen Zürich und 
»des yon Habsburg kinden vnd den yfseren« im vorigen Jahr 
gemacht hätten und beYollm'achügt die Stadt, falb die Äufseren 
es nicht ebenfalls thun , auf ihr Besitzthum zu greifen. 

1339. Zürchersches Staatsarchiv. 
Cinstag vor St. Jakobstag. 20. Juli. 

Rudolf von Wartensee , Probst am Chorherrenstift zu Zü- 
rich , vidimirt die unmittelbar vorhergehende Urkunde. 

1340. Zürchersches Staatsarchiv. 

Königsfelden. Montag nach St. Agnesentag. 24. Jan. 

Herzog Friedrich und die Königinn Agnes vermitteln zwi- 
schen Bürgermeister und Rath zu Zürich und vierzehn derlns- 
sern, nähmlich: HernWisso, Ritter, Heinrich Schüpfer, Hein- 
rich Bilgri, Johans Schafli, Heinrich Stagel , Johans . Bilgri den 
man nennt Schulyo, Gonrat Fiitschi, Wernher Freiburger, Jo- 
hans Freiburger, Johans Schafli, den man nennt Pfoso, Ru- 
dolf Schüpfer der jünger, Burkhard Schafli, Heinrich Affo und 
Virich Affo sin sun. 

1340. Ebendaselbst und unter gleichem Datum. 

Eidliche Verpflichtung der Vorgenannten, dem Sprache 
nachzukommen. 
1343. Zürchersches Staatsarchiv. 

Mitwoch nach St. Hilarientag 16. Januar* 

»Lütolt Gnürsser, Felix Fiitschi, Johans Stoiri, Friedrich 
von Kloten, Heinrich Schüpfer der jünger, Wilhelm Schafli, 
Heinrich Affo Virich Affo sin sun, Rudolf Bilgri vnd Johans 
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Biigri sin «in« erklären» dafe, da Bürgermeister and Ralh von 
Zürich sie wieder in ihre Stadt genommen, sie alle zu den 
Beiligen geschworen hätten , ihnen gehorsam zu sein »vnd in 
ze wartenne doch also das des Bürgermeisters eit gange vor al- 
len eiden«* Sie erklären ferner die »nüwerunge stete ze hal- 
len« Freunde zu sein des Burgermeisters , der Räthe , aller 
Bürger und sonderlich der Zunftmeister, die Ihrigen ebendazu 
anzuhalten, sich nie zu rächen, und wenn sie von Anschlägen 
gegen die nene Regierang oder Verfassung etwas vernehmen 
würden, es anzuzeigen. Im Fall des Dawiderhandelns , da »fvln 
vir bi dem eide so vorgeseit ist vnser libe ergeben in des key- 
sers gerichtes gewalt, vor dem der danne an des riches stat 
vogt vnd richter ze Zürich ist also das man ab vns richten sol 
als von Terzetten lüten«. Wäre das Reich alsdann ohne Kaiser, 
so sol nach den Freiheiten der Stadt der Bürgermeister rich- 
ten, oder derjenige, den Bürgermeister und Rath an ihre Stelle 
setzen, Niemand soll dann die Verurth eilten schirmen »wan 
das wir liden syln alles das so verschulte lüte müssent liden«. 
Im Fall des Entweichens bleibt ihnen die Stadt ewig verschlos- 
sen. Auch haben Bürgermeister , Räthe und Bürger eidlich ge- 
lobt, sich gegen diejenigen, welche obigen Verpflichtungen nicht 
nachkommen würden, beizustehen und nicht zu ruhen, bis sie 
bestraft wären »vnd sol uns dawider enkein der burger nicht 
schirmen noch tecken mit enkeinen Sachen damite vns das 
vorgeschoben gerichte vnd die pene abgenomen möchte werden 
enkeines weges«. Sodann werden die Namen der Bürgen eines 
jeden angeführt. Auch für Unruhen und Streit, welche durch 
die Begnadigten oder ihre Weiber zwischen Bürgern gestiftet 
werden , ist die Strafe die obige. Entsteht Auflauf in der Stadt, 
so sollen sie in ihren Häusern bleiben bis sie Verhaltungsmafe- 
regeln von der Regierung erhalten. 
1343. Zürchersches Staatsarchiv. 

St. Remigentag 1. October. 
Friedensvertrag and ökonomisches Abfinden der Grafen von 
Habsburg mit Zürich. 
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Cinstag Dach vnser Frowen Lichtmefs. 3. Febr. 
Rudolf Biber Ritter, Jobannes Freibarger and Burkhard 
Schafli erbalten anter den oben angeführten Bedingungen die 
Erlaubnils zar Rückkehr in die Stadt. 

1344. Zürcherisches Staatsarchiv« 
Brugg. Montag nach Dionysii, 11. Oct, 

Herzog Friedrich von Ostreich verheilst Zürich Schadloshai* 
tong für seine geleistete Beihülfe zu Eroberung der Schlosser 
Hohen -Landenberg und Schauenberg« 

1345. Zürchersches Staatsarchiv. 
Sant Agnesentag. 21» Januar. 

Wernher Freibarger, Rudolf Schüpfer and Johannes Schafli 
Werden wieder in die Stadt aufgenommen. 

1347. Zürchersches Staatsarchiv. 
Mitwoch Yor Ostern. 28. März. 

Erklärung Niclaus Gundoldingers , Schultheifsen, und des 
Rathes zu Luxem, dafs sie, gleichermaßen wie Zürich, ihre 
init dieser Stadt habende Streitsache dem Entscheide deröstrei- 
chischen Vögte und Käthe unterlegen. 

1348. Zürchersches Staatsarchiv. 

Cinstag vor St. Hilarientag. 8. Januar. 
Drei gleichlautende Urkunden. 
Heinrich Schüpfer der älter, Johannes Schafli und Herr 
Wisse, der Ritter, erklären, dafs sie sich ferner der Verban- 
nung auf endliche Gnade hin, wie solche über sie und andre 
in dem Briefe »gegeben im Stampfibach« ausgesprochen worden 
sei , unterziehen. 

1349. Zürchersches Staatsarchiv. 
Sanet Geörgentag. 24« April, 

Carl IV. bestätigt zu Zürich alle Freiheiten , % so wie die 
Verfassung der Stadt. 
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1349* Zürchersches Staatsarchiv. 

Mentag ze vnser Frowenlag ze mitten im Ogsten. 17. August. 
Yerschreibung der Aufeern voa Zürich and ihrer Anhanger 
gegen Graf Johann van Habsburg. 

1349. Zürchersches Staatsarchiv. 

Samstag vor St. Martinstag 7. November. 

Johann von Steinegg, Bitter, Johann von Langenhart and 
Barkhart der Peyerer verpflichten sich gegen Zürich zu jährigem 
Kriegsdienste. 

Zürchersches Staatsarchiv. 

obiges Datum« 
Drei ähnlich lautende Urkunden, wodurch die Vorstehen* 
den dem Rathe KenntnifB geben von den Anträgen , die ihnen 
für den Dienst des Grafen von Habsburg gemacht worden sind* 
so wie von den heimlichen Anschlägen gegen Zürich. 

Zürchersches Staatsarchiv» 

Ohne Datum. 
Verhör mit Heinrich Grawö. 

Abgedruckt in den bei Erni in Zürich 1820 erschienenen 
Memorabilia Tigurina , allein muthmafslich nach einer schlechten 
Gopie voll sinnentstellender Fehler nnd Weglassungen, daher 
hier ein zweiter nach dem Original veranstalteter Abdruck. 

In der sache als der burgermeister erfarn hat darumbe 
wart Heinrich Grawe besendet, vnd der hat geseit also, das 
im die vsseren ein tavellen. santen, vnd daran stunt geschriben 
wolte er in zulegen vnd wolte im sines vaters laster leit sin 
wan es were in leit, si wolten im iemer raten vnd helffen, 
vnd vil guter rede stunt daran was si im alles wolten tun, vnd 
die tavellen vnd den boten hieser balde von im gan, ald wurde 
man sin gewar man tete im das er niemer tavellen me gebrechte, 
vnd nachdem do gleng Heinrich Grawo zu dem burgermeister 
vnd seite dem, von der tavellen vnd vmb die botschaft so er 
baldest mochte, vnd der bat in das er wider nach der sache 
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heimelich würbe , vnd also nach des bargermeisters rate vnd 
heifsene, do für derselbe gen raperswile mit dem alten Grawen. 
dem solte man da zehen pfunt gelten. Des gieng der alte Grawe 
zu den vsseren sprachen, als er och vormals me getan hatte, 
.vnd kam wider zu Heinrich gande , vnd sprach, we frünt 
miner si getarren sich nicht an dich gelassen , noch dir getrn- 
wen. Do sprach er, Getruwent si mir nicht so getruwen ouch 
ich in nicht, Vnd doch so sprach der Grawe ina getorsten si 
sich an dich gelassen, das were ein ding das ich dir iemer 
raten vnd helffen wolte, do sprach er Ja frilich, wan mir tot 
we das grofse laster das üch beschehen ist. Des gieng der alte 
Grawe wider zu den vsseren , darnah kam gande bruder radolf 
wisse der sant Johansen nach Heinrich vnd wisten den, in Jo~ 
hans Schafiis herberge ze raperswile , da vant er herren wissen 
ritter, Heinrich bilgrin, Johanns Schaflin, Virich thyen, Hein- 
rich Schaflin vnd wernher friburger, des retten si vil mit im, 
wie es ze Zürich ergangen were, vnd wolte er in raten vnd 
helffen, si wollen im ouch raten vnd helffen mit libe vnd mit 
gute, das dise nüwerunge zerdrennet wurde vnd das si wider 
in die stat kernen, vnd wer dawider were, das man steche, 
enthoupte , vnd das wirste tete , vnd si wolten ouch lip vnd 
gut mit im teilen, des swuren si im, er swur in ouch, Also 
sassen si nach dem eide zesamen vnd retten wie man die sache 
werben vnd anvahen solte das es geschehe, vnd sprachen wis 
an© sorge, wir haben lüten genug zu Zürich inne, die vns ra- 
tent vnd helffent mit libe vnd mit gute. Do sprach Heinrich 
die sagent mir so mag ich mich dester bas getrosten vf si. vnd 
das si mir helffen werben des besten , dasselbe wil och ich tun, 
do sprachen si , du macht doch wol wissen wer die sint. es sint 
alle vnser friinde , vnd ander manger ze Zürich inne. Also ret- 
ten si do mit im , wie man den burgermeister gewinnen möchte 
an dem ersten mit gifte , mit erstechene heimelich , ald mit 
dekemen dingen, so hette das ander alles dester bessern für- 
gang, vnd sprachen owe hetten wir ir viere abgenommen, so 
were das ander nicht vnd meinden den burgermeister, Herrn 
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Johans Iffilner , Herrn Heinrich bibe* vnd Jakob bruneo, vnd 
des angelegen* vnd der rede, wart vil, wie man erstechen vnd 
erslabcn soite die dUe nuwernnge betten erdacht, des wurden 
si von einander gande vs ;dem.hnse In dem margt, vnd gras- 
ten do den Grawen vnd Heinrich als ob si si erst hetten gese- 
hen vnd Ivrten si ze wine in Chunrat fütschis stoben, vnd sel- 
ten do dem wes-si alle gesworn hetten, vnd der swnr in dem- 
selben rechte, also schjet der Grawe vnd Heiniich do von in. 
Darnach Jtam Heinrich - Grajre aber do gen raperswüe» dem sei- 
len si.' wie Heinrich bilgri fide wer bi in gewesen do er von 
wesen kam vnd vwie- der ouch zu in gesworn he.tte vnd. das er 
oah des rate softe, vara, mit allen dingen so tete er rechte wan 
der konde.wol, vnd das er nnr frisch were, vndendelich würbe 
da es gut were , si hetten .schiere Ijiten genug , vnd was si gen 
im gesworn vnd gelopt hetten , des trösten si für alle ir gesel- 
len onch, si weren . ze wintertur ald anderswa wonhaft. Do 
sprach /Heinrich Grawe gebent nur nun zu erkennen es si Hein- 
rich Mgrin, oder die andren weihe ze Zürich vmb dis ding 
wissen mit den ich reden sul oder , getüren. Do sprachen si 
welher dir ein bonen in din hant leit der ist.vnser, Ynd nan- 
den im mangen Hartman fötschin et ct. , vnd do er herab von 
raperswüe kam, do gieng er zu heinrich bilgrin fiden vnd leite 
dem die bonen in die hant , vnd wurden vil sprechende wie 
er im ein ädern nach der andern wolte lasseh vfsziechen , e das 
er ieman icht seite , vnd andre ding so vorgeschoben stat , vnd 
mochten si nun xxx* man an der gassen haben, si soltens vf- 
nemen , vnd wie man die wechter entwurken solte vf dem Rat- 
hase vnd wie si solten die bruggen behaben die ir teiles ken- 
nen, oder sust wissen die gut sind, wie si die solten an sich 
nemen, vnd' die andern an die köpfe slahen, ald wie man an- 
geieite, das man den Bürgermeister , vnd den rat vnd die Zunft- 
meister vf dem rathhuse . geneme vnd an die köpfe geslugen. 
vnd der rede wart vil et et» Darnach giengen Heinrich bilgrin, . 
vnd er vnd der alte Grawe in des Meyers., hus von « kepfenang 
zesamen, der. och gesworn h^tte, vnd redten ab obgeschriben 
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etat , ynd warben der alte Grawe, der Meyer von kepfenang 
vnd Heinrich bilgrin , was si gewerben möchten heimelich , das 
dis fürgang habe. Vmb dis alles hat Heinrieh Grawe dem 
burgermeister Ynd dem rate den es fiirkommen ist öffenlich ge- 
sworn ynd dise wort geseit vnd noch danne mer das man alles 
nicht geschriben mag , Aber seit er von dem Manessen im hardt 
das im der die hand bot, vnd sprach bis frisch ynd stet« ynd 
tn wo!, dasselbe seite er och yon dem Sake ynd so vil rae das 
er zu im sprach, samirbokes sweis, wir saln si an die Grinde 
slahen So seit ein ander erber man der ouch gesworn hat das 
was G. trüber, das er ynd Heinrich Grawe wollen gen Meni- 
dorf riten. des. kamen ritende Johans Schafli, Virich thye, vnd 
Chunrat fütschi, als och si denselben tage hatten geben, ynd si 
in, ynd sprachen 'si sollen recht gen TolHnkon zu dem bof mit 
ein andren riten ynd do si das hin weiten, do nam Virich 
Thye den weg ob dem hof hin, ynd fvrte si in das rotbalz in 
ein bachtopel, do retten die (Jrye mit demselben onch als si 
ze raperswile geredet hatten, 'ynd lobt in der dise ntiwenmge 
eerdrenne ynd heißen ze ersteehenne ze erslahenne, ynd alle 
ding anzegriffene , das si wider in die stat kernen , ynd das 
dise nüwerunge abgienge. ynd sprachen was wir drye mit dir 
reden, das reden wir yon allen ynsren gesellen , si sin ze 
Raperswile, oder anderswa et et» sicut supra scriptum. 

Aber hat er geseit , do er herab gen Zürich käme , das in 
do der alte Grawe och neme ynd mit im redte alle die sache, j 
so och die ysseren mit im geredet hellen, ynd es müsse in lip 
ynd gut kosten es müsse gerochen werden, das ding so gesche- j 
hen were. i 

Aber seit er, das der alle Grawe spräche, owe möchten 
si yns yf dem rathnse werden, das wir si alle an die Grinde 
slygen ynd einen nicht Hessen genesen. 

Aber seit er dise sache onch alle yon Heinrich bilgri fiden, 
ynd yon dem Meyer yon kepfenang das die beide mit im gere- 
det haben ymb dis sache ynd das er nun veste ynd stete si. 
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Dis eint die so die nüwen eide 
ze raperswile gesworn hant. 
H. Wisse 
Johans Schafli 
H. Bilgen 
Virich Thy« 
€. Fütschi 
Wernher friburger. 
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Istos nominavit Heinrich Grawe. 

H. revel rogt. 

Hartm. Fütschi. 

Meinhart« 

Virich Wisse. 

Vir. Gastier. 

B. Weli. 

Io. Grüninger vnd sin geselle. 

Schafli Sack. 

Pfange. 

Joh. Schonne vischer et. ct. 

Vtze gerwer. 

EL swiggli» 

Hans swab» 

C» von Woleshoven. 



Bei der Copie der vorstehenden Urkunden wurde zwischen tt 
und ü, ö und. $, $ und f genau unterschieden. Beim 
, Abdruck war dieses der lateinischen Lettern wegen nicht 
möglich. Da es sich indessen hier um historische Belege 
und nicht um ein Fac simile der Urkunden handelt, so 
durfte wohl die kleine Abweichung entschuldigt sein. 
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DIE GERMANISCHEN PERSONENNAMEN. 

VON 

PROF. DR. WILH. WACKERNAGEL ZU BASEL. 



Die verschiedenen Arten der personlichen Eigennamen er- 
seheinen bei den Römern schon frühzeitig neben einander, und 
immer eine mit der andern vereinigt, der Name der einzeben 
Person mit dem Namen der Gens und dem der Familie wozu 
sie gehörte und mit dem Beinamen den sie etwa erlangt hatte, 
das praenomen Poblins mit dem nomen gentiliciüm Cornelias, 
dem cognomen der Familie Scipio und dem agnomen Africanus« 
Anders bei den Deutschen. Hier hat lauge Jahrhunderte hin- 
durch dieselbe Sitte wie bei den Griechen gegolten. Jeder, 
auch der Freye, auch der Edle, trug nur Einen ihm ausschliefe 
lieh angehörigen Namen, während den Römern die Einnamig- 
keit Merkmal der Knechtschaft geworden war; und mochte auch 
an dem Geschlechte aus welchem er entsprungen vielleicht ein 
cognomen haften, er als Einzelner legte es sich nicht bei: es 
giebt keinen Chlodwig Merowing, keinen Thassilo Agilolfing, 
keinen Karl Karling , sondern eben nur Merowinge , Agilolfinge , 
Karlinge , und einen Chlodwig , Thassilo , Karl , so einfach benannt 
unter allen Umstanden; die Römer beschränkten den Gebrauch 
des blofsea Pr&nomens auf die vertrauliche Umgangssprache. 

Erst im späteren Mittelalter kommt auch bei den Deutschen 
als fester Zusatz zu den wandelbaren Namen der Individuen der 
Name des Geschlechtes, zu den Vornamen der Zuname, ent- 
springend bald aus einem zufälligen Agnomen oder Beinamen, 
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bald ans einem individuellen. Pronomen oder Vornamen, bald 
endlich aas einem Familiencognomen oder Geschlechtsnamen im 
engeren Sinne des Wortes. Diese Znsammenstellung aber von 
Vornamen und Zunamen ist bei ans characteristisches Eigenthum 
der niederen Stände, der Bürger, der Bauern; während der 
Adel auch hier die alte Form fest gehalten hat und sich noch 
heut zu Tage nnr der wandelbaren Namen bedient mit hinzuge- 
fügter geographischer Bezeichnung von Stammgut oder Besitz- 
tum. Und recht im Gegensatz zu jenen früheren Zeiten , wo 
Jeder nur Einen Namen trug and dieser Eine .Name nnr ihm 
gehörte , ist jezo wenigstens für das öffentliche Leben nur noch 
der Zuname von Bedeutung, der Zuname den man mit der gan- 
zen übrigen Familie theilt ; grade wie bei den Römern : Atticus 
durfte Marcus sagen, für die Leute hiefs eben dieser Marcus 
nur Cicero. 

Wir haben hier blofs von den Namen Ttat 9 i^o^vv ? nnsern 
jezigen Vornamen, zu handeln. 



Wie bei den Griechen so war es auch bei den deutschen 
Völkern schon ehe das Ghristenthum zu ihnen gelangte eine der 
hauptsächlichsten Festlichkeiten des Hauses, wenn einem neu- 
geborenen Kinde sein Name beigelegt wurde. Der Norden nannte 
diese Handlung nafnfesti NamenfesUgung ; Opfer begleiteten 
dieselbe; eine feierliche Waschung des Kindes, eine Darstellung 
im Tempel waren schon damals mit ihr verbunden. Bei der 
Wahl des Namens erinnerte man sich der Vorfahren oder be- 
rühmter Männer ; auf eine heilverkündende Bedeutsamkeit muste 
man um so eher bedacht sein , da man glaubte die Nomen kä- 
men zu jedem Neugeborenen um ihm sein Schicksal zu bescheren. 
Bei den Eltern scheint diese Wahl jedoch nicht gestanden zn 
haben , sondern je nach Verschiedenheit der Zeit und des Vol- 
kes vornehmlich entweder beim Grofsvater oder beim Oheim. 
Unter den Griechen pflegte der Grofsvater zu bestimmen; und 
«rade wie daraus die Sitte erwuchs dafs der Enkel nach dem 
Grofsvater benannt wurde , so dafs z. B. Miltiades zugleich Sohn 

7 
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und Vater eine« Gtmon war : so finden wir es noch heute unter 
den Nordfriesen landesüblich (das Gesetz hat es verboten) , dafs 
«• B. Clans Hannssen zum Sohn einen Hanns Claussen, zum 
Enkel wiederum einen Clans Hannssen und zum Urenkel aber- 
mals einen Hanns Claussen hat (Nicolaus Hierony mos -söhn, 
Hieronymus Nicolaus -söhn). Daher vielleicht auch das Wort 
Enkel d. h. der kleine Enkt, das kleine Grofsvälerlein. An- 
derswo sehen wir dagegen den Namen des Oheims auf den Neffen 
übergehn: so heifst in der deutschen Heldensage Siegfrieds 
Sohn Günther, Günthers Sohn Siegfried; früherhin mochte der 
Oheim etwa nur ein Vorrecht der Wahl bese&en haben, der 
Oheim der nach einer uralten Auffafisung der Familienverhältnisse 
der zweite Vater und gleichsam auch ein Grofsvater war, nur 
der kleinere, der avunctdus*). Wer aber den Namen gab, der 
muste dieser Gabe (sie wird vom Standpuncte des. Empfangen. 
den aus eben der Name gehei&en d. i. das Genommene, oder 
vom Standpuncte des Gebenden "oyopcc d. i. das Zugetheilte, 
von vi\uiv) muste ihr noch Eine Gabe, noch ein andres Ge„ 
schenk beifugen: eine Sitte die bekanntlich auch in Griechen- 
land daheim war: ich erinnere nur an die Geschenke die in 
der Odyssee Autolykos seinem jungen Enkel zugleich damit ver- 
helfst, dafs er ihm den Namen Odysseus beilegt Für Deutsch- 
land aber und den Norden wird dieser Gebrauch durch Geschichte 
und Sage vielfach bestätigt. 



Welcher Beschaffenheit nun im früheren Alterthnm die so 
gewählten und empfangenen Namen waren, in welchem Kreis 
von Begriffen sich dieselben vorzugsweise bewegten, das wird 
sich uns sogleich vor Augen stellen, wenn wir nur einen Blick 
auf diejenigen werfen, die uns aus den Jahrhunderten bis auf 
Constantin und Julian als germanische überliefert werden« 

*) «Sororum filiis idem apud avuncnlum qui ad patrem honor» 
Tacitus Germ. «Avunculas appellatur quod avi locom obu% 
neat et proximitatd tueatur sororis filium» Festus. 
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Dem ist* jedoeh dienlich noch eine allgemeine Bemerkung 
vorauf zu schicken. Sie betrifft die ZuYerläfsigkeit der Römer 
in Auffafeung der germanischen Worte und Laute« Nach der 
gewöhnlichen Ansicht wäre diese ZuYerläfsigkeit sehr gering; 
die Römer , meint man , seien dabei nicht viel genauer verfah- 
ren als nnsre heutigen Nachbarn in Süden und Westen. Dem 
ist aber nicht so. Freilich , wenn die Erklärungen richtig wären 
die eine von allen Studien verlafsene Etymologie zu geben 
pflegt , wenn z. B. Cimber wirklich s. v. a. Kämpfer f Ariovistus 
Ehrenfest, Arminias Hermann, Canninefae Kaninchen fafser , Ger- 
nmus Germann oder Wehrmann bedeutete: dann freilich wäre 
auch jene Ansieht eine ganz richtige , und die Römer würden 
die Welschen unsrer Tage sogar noch übertroffen haben. Indes- 
sen wer heifet ' uns unsere Worte und Formen , und noch dazu 
am so entfernter Ähnlichkeiten willen , auf eine Zeit übertragen 
voll der wir durch zwei Jahrtausende getrennt sind? Grade als 
wollte man das Pelasgisehe aus dem Neugriechischen erklären* 
Legen wir an jene germanischen Namen den einzigen Mafsstab 
der dafür der gerechte ist, die Formen unsrer ältesten Sprach-' 
denkmäler, so zeigt sich vielmehr auf Seiten der Römer eine 
bewundernswerthe Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit ; so zeigt 
«ich dafs Bio von dem was ihnen vorlag nur dann und nur darin 
abwichen , wo die Eigentümlichkeit ihrer Sprache sie abzuweichen 
zwang, dafs sie zum Beispiel und namentlich die deutschen 
Aspirationen aufgaben weil ihre Sprache dergleichen so gut wie 
gar nicht besafs. Die Griechen hätten grade in dieser und in 
mancher andern Beziehung noch treuer sein können als die Rö- 
mer; sie konnten z. B. die deutschen Quantitäten auch in der 
Schrift fixieren : gleichwohl darf man ihnen schon eher Ungenauig- 
keit vorwerfen. Es entschuldigt sie jedoeh , dafs die germani- 
schen Laute gewöhnlich erst mittelbar zu ihnen gelangten : Strabo 
und Dio Gassius haben nur den Buchstaben ihrer lateinischen 
Quellen falsch aufgefafst wenn jener Xrtpovcrxot schreibt anstatt 
fopovarxot und dieser BelqSa Znytjupos anstaltB&eJaSeyipfpo;. 
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Und nun zu den Ältesten deutschen Namen* Diejenigen 
unter ihnen, die man auslegen kann ohne Wind zu verkaufen, 
gehn eigentlich alle zurück auf die Begriffe Krieg und Sieg , Macht 
und Ruhm: es sind lauter Worte des Heldenmuthes , der Gewalt, 
der Herrschaft. 

Wir machen den Anfang bei denen , die auf dem Begriffe 
der streitbaren Macht, des Heeres beruhn. Unser Wort Heer 
lautet im Gotischen harjis, im Althochdeutschen hart; es be- 
zeichnet Geist und Sitte der alten Zeit , dafs beide zugleich auch 
den allgemeineren Sinn einer blofsen Volksmenge ausdrücken. 
H zu Anfange eines Wortes ward in der grobem Mondart 
mancher Stämme zu ch : eine Verhärtung die wie bekannt na- 
mentlich die Sprache der Franken characterisiert. Und so findet 
man denn auch Araharius Adlerheer als quadischen , Hariobaudut 
als alamannischen , ChariomSros Heerberühmt als cheruskischen 
Namen überliefert. Gumoharius Mannheer und ChaHetto*) sind 
nicht bestimmter bezeichnet. Für gewöhnlich jedoch widerstand 
h so gut als ch dem römischen Organ, und hari gieng in «r*» 
chari in cari über. C für ch zeigt sich in Cariovalda Heerwalt 
und in Cariovütus (bei Vopiscus im Aurelian; Carioviscus ist 
eine verwerfliche Lesart); ganz fortgefallen ist die Aspiration 
in Ariogaüos (welcher Name noch im späteren Mittelalter vor- 
kommt , wo er HergSr lautet , Heerlanze) , in Ariomanus oder 
befser Ariomannus, unserm Namen Hermann (im Althochd. 
Angelsächs. Altnord, heriman hereman hertnadr auch als appel- 
lativum im Sinne von miles) , in Ariaricus Heerreich , und end- 
lich in AriovUtus. Cariovistus und Ariovistus. weder das eine 
noch das andre bedeutet s. v. a. Ehrenfest : das würde damals 
etwa Msafastus geheifsen* haben ; sondern Art Cari ist eben kari 
Heer , vist aber gehört zu weisen, und wie noch im 12. Jahr' 
hundert wegewist Wegweiser bedeutet, so bedeutet HariovUt 
Heerweiser , Heerführer. Mit hari oder umgelautet heri hat man 

*) Althochdeutsch Hariezo (wie manezo Manefse avSpcncotyclfos) 
Heerfrefser? Heerriese? oder Hariheizjo (wie sculdheitjo) 
Heerrufer? vgl. toäfenheiz Waffenruf. 
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noch bis tief ins Mittelalter hinein zahlreiche Eigennamen gebil- 
det; nnr dafs grade bei diesem Worte der sonst gebräuchliche 
Bindevocal der Zusammensetzung, den auch die Römer in 
Ariartcus Cariovalda u. s. f. richtig aufgefafst haben, schon 
frühzeitig erlischt. Es heifst also im Althochd. nur noch 
Heridegan Heerknabe , Herileih Heerspiel , Heriprant Heerbrand , 
Herinand Heerkühn (span. Hernando, Fernando, unser Ferdi- 
nand) und bereits bei Procopius 'Aptpovd Heermuth ; ein Weibs- 
name ist Herilind Heerschlange. Und hari als zweiten Bestand- 
theil der Gomposition, Gundahari Diothari Walthari Kriegheer 
Volkheer Gewaltheer , in der Umformung neuerer Zeiten Günther 
TKetker ' Walther oder gar Walter. Wenn lateinische Schriften 
aas Gundachari oder Gundickari Gundicarius machen , so ist diefs 
das gleiche c für ch wie in Cariovalda und Cariovistus. 

Nicht blofs wer aus der Fremde kommt , sondern auch wer 
mit dem Heere die Heimat verläfst, jeder ausgezogene Krieger 
wird, auch von den Seinigen, in der älteren Sprache ein Gast 
genannt. In diesem Sinne wird man auch Eigennamen zu ver- 
stehn haben wie Halidegastes Heldgast und Arbogastes Erbe- 
gast; der letztere fränkisch. Im Mittelalter kommen dazu 
noch Alpkast Elfengast, Hadugast Kriegsglückgast, Liudegasl 
Volkgast und andre. 

Eine ähnliche Bedeutung als Gast wird das in alten Män- 
nernamen nicht selten begegnende rilh besefsen haben: denn es 
kann nicht wohl zu einer andern Wurzel gehören als zu dem 
Zeitworte reiten *) , so dafs es entweder so viel besagt als Reiter, 
oder dem verwandten Adj. bereit entsprechend, s. v. a. reise- 
fertig. Yerritus als frisischen Namen gewährt schon Tacitus (vgl. 
goth. vair, altnord. verr d. i. vir); Sueridus (für Sverriths? svers 
goth. fcVrifio?) als gothischen , Bitheridus als alamanischen und 
Frigeridus (vgl. goth. freis frijis frei oder den Namen der Göttinn 
Frigg) Ammian ; Gontharis d. h. Gonthariths fgriegrüstig) Leu- 

*) Eben dahin auch die Worte rheda und petorritum, die von 
den Römern als gallische bezeichnet werden: althochd. reita 
Wagen, goth. fidvör vier. 
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derii (Volkrftetfg; Rag*ari$ (Rathrflstlg) UUaris d. 1. Viljaris 
(Willerüstig) als vandalische und gothische Procopius; und ebenso 
Viljarith und Guderit (Gottrüstig) die gothische Urkunde zu Neapel. 

Strengen Mutfa und ausharrende Kraft bezeichnet das Adje- 
ctivum hart in Zusammensetzungen wie Hartomundut Harthand 
und Ardartcue Hartreich: die spätere Zeit scheint es lieber als 
zweiten Bestandteil zu verwenden, z. B. Leudardos Volkhart, 
Thiethard desgl., Wolfhart , Alphart Elfenhart, Meginhart Weht- 
h&rt, m Reginhart (Reinhard) Rathhart, Nidhart Zornhart, Wichart 
Kampfhart; seltener noch als ersten, z. B. Hartman Hattmt 
Hartwic. 

Dafs kürzere Lanzen die hauptsächliche Trutzwaffe der Ger- 
manen gewesen seien berichtet Tacitus. Die germanischen Namen 
bestätigen diese Angabe , insofern deren genug , wenn auch gnide 
nicht das Wort framea *) , nach Tacitus die eigentliche Benen- 
nung solcher Lanzen , doch ein damit gleichbedeutendes enthalten, 
wogegen ein etwa vom Schwert entlehnter weder jezt vorkommt 
noch aach späterhin anderswo als im Norden**). Es ist diefc 
das Wort Wr oder ger 9 wie man in den hochdeutschen Mund- 
arten des Mittelalters sagte; die gothische Form mufs allen 
Sprachgesetzen nach gais gewesen sein ; damit übereinstimmend 
wird auch von den Römern selbst geesum als ein gallischer Aus- 
druck bezeichnet, sei es dafs Gallier und Germanen denselben 
wirklich theüten, sei es dafs die Römer auch hier das Eigen- 
thümliche beider Völker verwechselten. Wenn nun von diesem 

*) die vorwärts strebende T vgl. goth. fram vorwärts, althochd. 
vremjan befördern; oder die heftende und haftende? vgl. 
goth. hramjan ans Kreuz heften. Neben adhramitio wird 
auch adframilio geschrieben , und noch anderweitig wechseln 
wie th und f , ebenso h und f. Die Hercynia silva vergleicht 
sich dem goth. fairguni Berg; noch das spätere Mittelalter 
kannte Tirgon Tirgunt als Namen eines Waldes und eines 
Gaues in S#waben. 

**) z. B. Hiörvardr Schwerlwart von Ätö'rr , goth. hairus , altsäebs. 
heru. Doch mögen zwei Völkernamen davon herzuleiten sein , 
Cherusei und Heruli ; vielleicht auch der Name des rugischen 
Königs Herarithos. 
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Worte der bekannte Name furo Giro einfach abgeleitet, und 
wenn es nicht blofs als erster, sondern auch als zweiter Be- 
sfandtheil zusammengesetzter verwendet wird, in welchem Falle 
auf ihm die eigentliche Kraft des Begriffes ruht : so mag man 
sich daran erinnern, was Servius berichtet, dafs bei den Galli- 
ern tapfere Männer überhaupt gmsi seien genannt worden. Bei- 
spiele wo gais die erste Stelle einnimmt sind Gaisericus und 
ans spätem Jahrhunderten Kürhart KSrnöt K&rleih (Lanzenspiel , 
jezo Gerlach, Procops iWta^os?) KirtrM (Lanzentraut) Kerlind 
(Lanzenschlange) , die beiden letzteren Weibernamen ; das zweite 
Wort ist es* in Ariogaüos (Heerlanzej Laniogaisus (Langlanze ?j 
Radagaims und Re gaisus *) , in Nötker, Hruodker oder Hruodigär**) 
Rahmlanze, und Liudeger Völklanze. Gut beglaubigte Nebenfor- 
men von Gaisericus sind — nicht Gensericus: denn diese hat 
keine sonderlichen Autoritäten für sich, und scheint ihre jezige 
Gangbarkeit nur dem wohlfeilen Spafee zu verdanken zu dem sie 
Anlaß giebt ***) ; sondern Geisericus und Gisericus (ri£epi#o$ 
Procopius). Geis und gis können auch, da sie blofs im Ablaut 
verschieden sind, sehr wohl andre Ausdrücke für gais gir ge- 
wesen sein : sie verhalten sich dazu wie das schweizerische cMi 
zu dem hochd« klein, wie Hriti zu Rhenus, wie Sfnn zu JEnus ; 
in Eigennamen treffen wir gis nicht minder häufig als gais und 
gir: z. B. VUigis Weiselanze, Sisigü Zauberliedlanze, Wüigis 
Willelanze, Patugü Schlachtfeldlanze , Nandgis Kühnlanze, 
Adalgis Geschlechtlanze, Ansegis Gottlanze, neben NandgSr, 



*) Regais s. y. a. Ridgais Rathlanze ? Radagais kann , da 
der Name ein gothischer , das a also kurz ist , nicht gleich- 
falls mit Rathlanze erklärt werden: es mag zum goth. ra- 
this (leicht) gehören; vgl. altsächs. Lihtger. 

**) Mittelhochd. RüedegSr und (wie aus Blidigir Frohlanze Blihir 
ward) Rüektr: so in Hugos Renner. Daher jezt der Ge- 
schlechtsname Rückert. % 

'**) Wenn Gensertcus nur eine andre Auffafsung oder Ausspra- 
che desselben Namens, nicht eigentlich verschieden und 
blofs damit verwechselt ist, so fällt auch Genso (Tiv&v 6 
Ti4epi%ov) zusammen mit dem hochdeutschen Giro» 
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AdalgirnndAiugär 9 angeU&diB. Oxf&r (Oscar). Deminutionenven-jrw 
sind -guil und -gükil z. B. Adalgisü Ansgisil Godegisü (Gottlänz- 
lein) Liutgisü (Volkl.) Hildigüil ( Seh lach tl.) ; das einfache Gisild 
auch als Weibsname; Theudegisklos (Volkl.) Hermegisklos (wie- 
derum Volkl.) Godigisklos: diefe ein vandalischer Name , während 
(ro<fe£m7ttfeinburgundischerist. Wenn Procopius anch TX&vyuratk 
nnd OvXvyiaaXog (d. i # Otj tXt/tcraXo<;) schreibt, so ist das 
wahrscheinlich eine Verwechselung : gisal mit einem a in der 
Schlufssylbe ist ein Kriegsgefangener, ein Begriff der in Zu- 
«ammensetzungen wie Kisalhilt KUalhari Kisalhelm n. dgl. ganz 
wohl seine Stelle findet, in Hildigisal aber schwerlich. 

Neben der framea hebt Tacitus unter den Waffen der Ger- 
manen besonders noch den Schild hervor. Den Schild aber 
nennt die ältere Sprache unter Anwendnag einer beliebten 
Figur , die den Theil für das Ganze setzt , ganz gewöhnlich den 
Rand. Davon nnn in einfachster Bildungsweise der alamanni- 
sche Name Rando, wie Kero von her; späterhin Zusammenset- 
zungen wie Herrant Heerschild, Randolt Schildwalt. 

Von den concreten Begriffen des Heers , des Kriegers, der 
Waffen gehn wir nunmehr zu dem abstracteren des Krieges 
selbst über. Es sind zwei Worte die hier in Betracht kom- 
men, althochd. gundja und hiltja, für uns gleichbedeutend, s.v. a. 
Kampf oder Schlacht *) : wir könnenden Unterschied den die ältere 
Sprache sicherlich gemacht hat ,' da sie beide unter einander 
selbst zusammensetzt (Gundhilt und Hütigund) , nicht mehr be- 
urtheilen. Dem weiblichen Geschlechte beider gemäfs sind die- 
jenigen Gomposita, in denen sie den hauptsächlichen Bestand- 
teil bilden , gleichfalls weiblich , sind Weibernamen ; wie denn 
auch der poetische Styl der nordischen Mythographen schon die 
einfachen Worte Gunnr und Hildr in persönlicher Weise als 
Namen von Valkyrien gebraucht: der letztere ist vom Norden 
her auch in die deutsche Dichtung übergegangen. Beispiele mit 

*) Der Drang und die Noth des Kampfes wird in der alten 
Sprache gern eine Arbeit genannt. Daher der Name Arbetio 
bei Ammianus Marcellinus?. 
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ptdja: Radegundis (Leichtkampf) Fredegundis (Schutzkampf) 
Chmigund (Geschlechtkampf) Ansegund (Gottkampf); mit hiltjw 
EHmhilt (Helmkampf) Prunihilt (Brustpanzerkampf) MahthiU 
(Machtk. , Mathilde) Chunihilt Anshilt. Auf diesem Wege hat 
Jac. Grimm nicht ohne Glück die Erklärung des von Strabo 
überlieferten Namens Thusnelda gesucht Thurs bedeutet im 
Altnordischen, lürse im Mittelhochd. s.v. a. Riese; daher wahr- 
scheinlich auch Durst, der schweizerische Name des wilden Jä- 
gers. *) Mit einer Assimilation des rs wie sie grade bei die- 
sem Worte sich auch anderweitig ereignet, und mit einer der. 
cheruskischen Mundart eigentümlichen Verwandlung des i in e 
stünde nun Thusnelda d« u Thussinhelda für ThursinhUda Riesen- 
kampf« **) Als vorderes Glied der Zusammensetzung treffen wir. 
beide, gundja und fUllja, sowohl in Manner- als in Weiber-» 
namen, und in jenen noch um vieles häufiger. Mit gundju 
sind z. B. gebildet Gunthericus oder GundaHcus (Kampfreich) 
wie ein Fürst der Peucener bei Jornandes und späterhin ein 
Vandalenkönig heifst, welchen letzteren jedoch Procopius im- 
mer Gonlharis (Kampfrüstig) nennt; Gundamundus (Kampfhand) 
Gundobaldus (Kampfschnell) Gundulph (Kampfwolf) Gundhraban 
oder Gunthram (Kampfrabej Gundomadus und Gundeucus ***). Mit 

*) Die althochd. Form duris, die sich als Glosse des latein. 
JHs gebraucht findet, läfst ein goth. thauris voraussetzen« 
In der That ist auch Thorismund (Riesenhand) ein gothi- 
scher Mannsname« 
**) Dabei ist nur die genitivische Form des ersten Wortes, 
also die Uneigentlichkeit der Gomposition bedenklich , die 
von der sonst geltenden Bildungsweise der Eigennamen 
abweicht» Wäre vielleicht , parallel laufend mit der andern 
Benennung der Riesen, altsächs. etan, angelsächs» eoten , 
altengl. etin, altnorcL iotunn, noch ein weiter abgeleitetes 
thursan oder thursin anzunehmen? Es giebt einen gepidi- 
schen Namen Thorisin. 
"*) Hängt mad in Gundomadus (alamann.) mit dem goth, matid 
(dyopd) zusammen? und euc in Gundeucus (burgund.) als 
erstes Glied der Ablautreihe mit dem goth. aukan, althochd: 
owÄAdn (vermehren)? vgl. EockaHch (alamann.) Seniauehus 
(vielleicht fränkisch) Ochon (berausch). . 
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MU}a HHdemmdiu (Kampfhand) Hüderiehos (goth. vandal.) oder 
Childerieut (frank.), Hiltiprant (Kampfbrand) HUtüouc (Kampf- 
Jlamme) Bütiwolf vu a. 

Einen ähnlichen Begriff als sonst in der alten Sprache das 
Sahst, wal bezeichnet, nämlich die Gesammtheit der auf dem 
Schlachtfelde liegenden Erschlagenen , so dato wie mit andern 
kriegerischen Worten, auch mit diesem zahlreiche EigennameD 
gebildet werden : einen dem ähnlichen Begriff scheint das nur 
noch in Eigennamen and andern Znsammensetzungen erhaltene 
badu aasandrücken , entweder auch die auf dem Schlachtfelde 
rahenden Leichen oder das Schlachtfeld selbst als deren Ruhe- 
stätte. Denn es gehört anzweifelhaft zu dem Zeltworte bidjan, 
das eigentlich liegen und erst in weiterer Ableitung des Sinnes 
bitten bedeutet; wn dem goth. Sahst badi , unserm Bette, 
weicht es nur in dem angehängten Bildungsvocal ab. Mit Ms 
nun zeigen sich in späteren Zeiten Namen wie Paturik Patoty* 
Patahelm Patagelt (Schlachtfeldopfer) Patahilt u. a. und eben diefe 
"Wort mufs auch , abgesehen von dem in Bedeutung und Ursprung 
unklaren Baduhenna des Tacitus (vgl. Arduenna d. i. Harduhenna)j 
von dem auch nur halb verständlichen Herulernamen NaulobcUus , 
dem gothischen Hildibados und dem gepidischen Asbados das 
8. v. a. Ansbados sein mag (ans Gott) , in Maroboduus ent- 
halten sein* Zwar könnte man den zweiten Theil dieser Zusam- 
mensetzung auch auf Bote (das hiefse dann Gebieter) zurückfuh- 
ren wollen , wie es denn in der Tbat althochd, Namen der Art 
giebt, z* B. Kerpolo Meginpoto (Machtgebieter) Reginpoto (Rath- 
geb.) Ratpoto , und schon einen westgothischen Sisebuthus (Zau- 
berliedgeb.), bei Procopius . einen Chilbudios (das althochi 
Hütipotol): so dafs Maroboduus etwa mit Berühmtgebietend zu 
übersetzen wäre. Indessen läfst sich damit nicht das u verei- 
nigen das Tacitus und Velleius beide noch hinter dem d gewäh- 
ren ; wohl aber mit badu. In boduus erscheint das a als o , d. h. 
nach der regelrechten Weise der nordischen Mundarten ist das 
a der Wurzel dem u der Ableitung assimiliert ; während in einer 
späteren , wie es scheint fränkischen Form desselben Namens, 
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Merobandesy und ebenso in dem alamannlschen Hartobaudus, 
dem goth. Caimabaude* und dem gleichfalls fränkischen Bainobaudti 
ein andres nicht minder altertümliches Verfahren beobachtet» 
oamlich das u selbst in die. Wurzel übertragen und mit deren 
Vocai zu einem Diphthongen verschmolzen ist. Aach M&ro- und 
Mero- sind nur mundartlich verschieden, und dieser Name wie 
jener heifst wörtlich s. v. a. Ber&hmtschlachtfeld. Ungefähr den 
gleichen Sinn hat man für Cannabaude$ anzunehmen: vgl. goth. 
kannjan kund machen. 

Drei Ausdrücken die ganz im Allgemeinen zur Bezeichnung 
göttlicher Wesen dienen sind wir schon bisher mehrfach in Ei- 
gennamen begegnet» Gott und Ans und Alp (Ase und Elfe): 
sie werden genannt um damit den Krieger und seine Kämpfe 
in ihre Obhut zu befehlen. Dazu kommt nun noch ein vierter 
individuell bestimmter , Hotkus, wie es scheint der Gott der 
das Kriegsglück zu bewalten hat : deshalb ist er auch nach dem 
Glauben der Nordmannen* bei denen er Hödhr heifst , gleich 
der Fortuna und gleich der Gerechtigkeit blind. *) Übrigens 
läfst sich dieser Gott nur noch im Norden nachweisen: inner- 
halb Deutschlands haben sich die Spuren seiner Verehrung blofs 
in zusammengesetzten Worten kriegerischer Bedeutung , beson- 
ders eben in Eigennamen erhalten. Und hier widerholen sich 
die schon früher gemachten Bemerkungen über die mundartliche 
Vergröberung des h in ch und den Gebrauch der Römer ein 
solches ch als c aufzufafsen. Damit treten neben den gothischen 
Namen Theodahatus (Procöp. Theudatos) , den fränkischen Flaochatus 
(flao das goth« thlaqvus dnaXoq , neuhochd. flau) und die spä- 
teren hochdeutschen Haduprant Haduvrit Hadumdr für Männer, 
Hadupurc Hadulouc (louc Flamme) Haduwic (unser Hedwig, wie 
der Kampf) für Weiber : neben diese und alle ähnliche Namen 
schon bei Tacitus , hier aber mit gänzlicher Verhärtung der ger- 
manischen Hauchlaute , die beiden Catumirut und Calualda , 

') Mit einer ähnlichen Symbolisierung wird der Kriegsgott Tyr 
einhändig dargestellt, d. h. er kann den Sieg immer nur 
Einem geben. 
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Jener chatttisch, dieser suevisch; Jener eins and dasselbe mit 
dem bereits angeführten Hadumdr (mdri berühmt) , dieser der 
unter der Form Hadolt gleichfalls im Mittelalter wiederkehrt, 
b. v. a« Kriegsglückherscher bedeutend; im Munde der Ger- 
manen werden sie (es weicht kaum ab von den lateinischen 
Buchstaben) Chothumir und Chathualda gelautet haben* 

Welchen Antheil die germanischen Weiber am Kriege und 
am Glück der Schlachten nahmen, ist vorzüglich aus Tacitus 
bekannt. Indem sie als Priesterinnen den Willen der Götter 
kund thaten und in Weifsagungen deren Gunst Verhiefsen , trie- 
ben sie das Volk zum Kampf; und im Angesicht des Kampfes 
selbst weilten sie und suchten durch wilden Zaubergesang («fe- 
minarum ulutatus») das wankende Glück zu bannen. Machtig 
waltend und geheimnissvoll, als wäre sie eine auf Erden wan- 
delnde Kriegsgöttinn, erscheint jene bructerische Jungfrau Veleda *). 
Da darf es denn nicht befremden, wenn die Namen der Wei- 
ber dieselbe gewaltthätige Kriegslust aussprechen als die Män- 
nernamen : ich erinnere nur an die mit gundja und hiltja gebil- 
deten , die vorher schon sind behandelt worden* **) Jezt haben 
wir noch diejenigen hervorzuheben , die mit bestimmterer Be- 
ziehung auf Zauber und Weifsagung hindeuten. Es sind die, 
deren zweiten Theil das wort rtina ausmacht ***) , ein Wort das 
alles bezeichnet was mit der geheimnissvollen Scheu des Glau- 



*) Veleda wohl eher ein Beiname als ein eigentlicher Name, 
und vielleicht der einfachere germanische Ausdruck für das 
nordische vaUtyrja ( Wahlkieserinn ). Denn wal (Wahl 
und die Leichen des Schlachtfeldes d. h. die für den Tod 
erwählten und vorbestimmten) ist Ablaut zu viljah (wollen) ; 
danach hiefse vilüha veleda (noch mit derselben lebendig 
persönlichen Bedeutung der Silbe ilh wie in scheffidh creator 
und leididh dux) die Wollende oder Wählende. Tacitus aber 
, berichtet widerholentlich , Veleda sei von den Deutschen 
als eine Göttinn angesehen worden. 

**) Moderne Galanterie denkt freilich bei hild und gund lieher 
an hold und gönnen. 

*") Als erster findet es sich kaum; ein Beispiel der Art ist 
JLunhüL 
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bens and des Aberglaubens gesprochen und geschrieben wird ; 
hier nun auf eine Person fibertragen , nimmt es natürlich, wie 
unter solchen Umständen alle Worte von dinglicher Bedeutung 9 
den Begriff einer thätigen Persönlichkeit in sich auf, ßo dafs 
man es*, allenfalls mit Zauberinn übersetzen mag. Also z. B. 
Ckildtruna (Schlachte.) Chaiderüna (Feldz.) Bauderüna (Schlacht- 
feldz.), drei fränkische, Sigirün (Siegz.) Fridurün (Schirmz.) 
anderweitig hochdeutsche Namen. Bas älteste Beispiel aber ist 
die Yon Tacitus neben der Veleda genannte Albruna (Elfenzau- 
berinn). Freilich ganz unentstellt hat diesen Namen keine toa 
den bekannten Handschriften der Germania gelafsen : von Alb- 
rima und Älbrinia an , das der Wahrheit noch am nächsten 
liegt, geht es durch Albruma und Albrina bis zuAuarima Auritna 
Aurinia Aurina und FluHnia* Gleichwohl zweifle ich keinen 
Augenblick an der Richtigkeit jener Emendation , die gewiss von 
allen möglichen die leichteste ist, und glaube dafs, mehr damit 
gewonnen sei als mit der herkömmlichen Vergleichung der aliorünm 
(mag© mulieres) des Jornandes. *) 

An die mit rüna schliefsen sich die mit sisu d. h. Zau- 
berlied zusammengesetzten Namen ; ihre Zahl ist klein , aber 
sie reichen weit ins Alterthum zurück. Schon ein Sohn Segi- 
mers heifst nach Strabo Sesühakos: se$i verhält sich zu sisu wie 
das segi andrer cheruskischer Namen zu sign ; thak ist s. Y. a. 
Dach (d. h. Schutz) oder s. y. a. Dank (d. h. Gedenken) , 
wie es z. B. auch einen Mannsnamen Muotdanch giebt : ohne 
n wie im Altnord, und wie im Hildebrandsliede dechi (lieb , 
angenehm) für denchi. Dazu kommen dann noch aus späteren 
Jahrhunderten gothische Namen: Süiphridos (Zauberiiedschutz) 
Sisebuthus Sisenandus (Zauberliedkühn) u. a. 

*) Übrigens liest keine Handschrift aliorunas: sie schwanken 
zwischen aliorunes aliorumnas alyrumnas aliuruncas. Ist 
aber , wie man kaum zweifeln darf, aliorunas die rechte 
Form , so vergleicht sich damit am besten das althochd. 
hellirüna (Glosse zu necromantia) , ins Gothische übersetzt 
haljarüna. Der Begriff erscheint dann wieder nur persön- 
lich aufgefafst. 
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Wahrend all die bisher erörterten Namen den Kindern zur 
Aufmunterung und Anmahnung mochten beigelegt werden , damit 
sie ihr ganzes Leben lang, so oft man sie nennte, jedesmal 
anch der Waffen, des Krieges, des Schlachtfeldes gedächten: 
sprachen die mit Sieg gebildeten eher eine Weihe des Wunsches 
Über dieselben ans. Spätere hochdeutsche der Art sind z. B« 
Sigivrid (Siegschatz) Sigipofo (Sieggebieter) Sigiwalt Sigihtlrn j 
Sigiperaht (Siegglänzend) nnd die Weibernamen Sigilind (Sieg* 
schlänge^ Sigürdd (Siegtraut). In niederdeutschen Mundarten 
erscheint das kurze % dieses Wortes wie andrer als kurzes e , 
und deshalb sagten die Cherusker eben wie Thumnkelda statt 
Thussinhilda und Setithak statt Sisithdk, so auch Segestes Segi- 
mSrus (Tacitus und Dio , Sigimerus Yelleius) Segimundut* Segimer j 
und Segimund kehren noch in späteren Zeiten häufig wieder 
als Sigimdr Siegberühmt nnd Sigmund Sieghand *) ; Segestes 
wird eine blofse Ableitung sein, keine Zusammensetzung» Ob 
endlich, um noch in das ungeschichtliche Alterthum zurückzu- 
gehn , auch der Name Sigovesus in der bekannten Erzählung 
des Livius von dem Auszuge der Kelten nach Germanien und 
Italien hieher zu rechnen sei, möge dahin gestellt bleiben; 
falls er aber ein deutscher ist, so hat man vesus von derselben 
Wurzel herzuleiten , zu der auch vist in Ariovistus gehört , und 
Sigovesus ist s» v» a. Siegweiser , der zum Siege führende* 

Kinder des Krieges und des Sieges sind der Ruhm und 
die Herrschaft , und deshalb werden auch sie in einer grofeen 
Mannigfaltigkeit von Eigennamen gewünscht und geweifsagt 

Den adjektivischen Begriff ruhmvoll und geehrt bezeichnet 
die althochdeutsche Sprache mit dem Worte tndri; das entspre- 

*) Wenn die Burgunden Sigismund sagten (eine Form die wir 
in neuerer Zeit wieder aufgenommen haben) und die Franken 
SigismSr , so sind das wohl keine uneigentlichen genitivischen 
Zusammensetzungen, sondern es mag da sigis mit einer 
Ausgleichung der beiden Vocale für tigus stehn« Ein solches 
mit u* abgeleitetes sigus läfst sich aber annehmen nachdem 
althochd. altnord« sigur (althochd. eben in dem Namen 
Sigurmdr) angelsächs. sigor* 
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ehende gothlsche mirto läfst sich nur noch In zahlreichen daraas 
gebildeten Substantiven und Verben nachweisen« Bei den einen. . 
also ein 4 , bei den andern ein ä. Dem gemäfe unterscheide* 
sich auch in beiderlei Völkern die Eigennamen: die Gothent 
sagen GurUhamer Valamer (Leichenfeldberiihmt) Reikmir (Reich- 
berühmt) Merila (blofses demin.) u. s, f., woraus jedoch im 
Hunde der itacistischen Griechen und der ihnen nacherzählen- 
den Lateiner häufig auch Väiemir Theodemir (Volkb.) u. dgl. 
wird; ebenso die Franken (die Namen scheinen wenigstens frän- 
kische) RichomSres Teutonen* Marcomtre* (Markb.) Mirobaude* 
(Berühmtschlachtfeld): die Alamannen dagegen Cknödvm&riu* 
(Geschlechtb.) Fraomaiiu$ (Frao der Gott der im Norden Freyr 
genannt wird) Suomdrius Vadomärius, die Burgunden Gislimdrus 
und Godem&rus, grade wie noch im Mittelhoehd. Dietmar Danc~ 
«Ar Reginmär (Rathb.) gelten« Dieser mundartliche Unterschied 
ist jedoch kein Erzeugniss erst des beginnenden Mittelalters 2 schon 
von den frühesten Zeiten her haben die Römer in solchen Wor- 
ten hier ein 4 dort ein 4 gehört. Die Cherusker und die Chat- 
ten teilten mit den Franken das ch für h: sie theilten mit 
ihnen auch dieses i , und so lesen wir bei Tacitus Strabo und 
Bio Ckariomeros (Heerb.) Inguiomerus *) CcUumSrus (Kriegsglückb.) 
Acrumiros (Feldb.). Auf der andern Seite steht der Marcomanne 
Märobodtws , der Quade Gaiobomdros (d* h. Gaivomdr Gamomar 
Gauberühmt ?) , der Trevirer Induciomdrus oder Indutiomärus f 
und wenn man auch diesen noch dazu nehmen will, Virdom&~ 
««* wie in den capitolinischen Fasten , Virdumarus wie bei Pro- 
pere, Viridotndrus wie bei Liyius Florus und Plutarch geschrie- 
ben wird , jener Fürst der Gaesaten d. h. der Gärbewaffneten 
beim Einbrüche der Gallier in Italien» VirdomArus wäre ß. V« a«. 
Werthberühmt. 
Für die Begriffe der Herrschaft gilt in der älteren Sprache 



*) Bezieht sich dieser Name auf den Stammvater der Ingäwonen? 
Kaum , da wenigstens nach Plinius die Cherusker zu den 
Herminonen gehörten» Späterhin giebt es einen Namen 
Hincrndr, 
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unser Wort reich nicht blofs als Substantivum sondern auch als 
Adjectivum, und nicht blofs als neutrales sondern auch als 
männliches Substantivum : das Adj. heifst im gothischen reikis, 
das neutr. reiki, das masc. reiks; mit letzterem übersetzt Ul- 
philas das griech. ap^or. Daher darf man bei den Namen die 
auf rix rieus rieh rieh ausgehn überall zweifeln ob mächtig oder 
•Herscher oder vielleicht auch Herrschaft zu' verstehn sei: vir 
nahen schon genug andre unpersönliche und abstracte Substan- 
tiva in der gleichen personificierenden Yersinnlichung kennen 
gelernt. Zu diesem übrigens unerheblichen Zweifel kommt noch 
«in andrer der von gröfserm Belang ist« Ob nämlich all die 
vielen mit rix gebildeten Namen die bei Römern und Griechen als 
keltische oder gallische vorkommen in der Tfaat gallische seien? 
ob sich nicht annehmen lafse dafs die Personen welche derglei- 
chen tragen theils . wirklich zu den Germanen gehört , theils 
Aber bei dem nahen Verkehr der unleugbar zwischen Galliern 
und Germanen bestand , ihren Namen oder wenigstens diese 
Hälfte desselben von den letzteren entlehnt haben? Damit sind 
jedoch Streitfragen berührt deren Erörterung nicht auf unserm 
Wege liegt: ich will nur noch darauf aufmerksam machen, dafs 
rix buchstäblich so täe in den gallischen Namen sich auch in 
mehr als einem unzweifelhaft germanischen vorfindet. Der Kö- 
rnig der Gimbern (oder darf man die Cimbern nicht zu den 
Germanen zählen?) heifst bei Plutarch Boiorix 9 ein Frisenfdrst 
dessen Taoitus gedenkt Malorix, ein vornehmer Sigamber bei 
Strabo Deudorix , endlich bei Cäsar ein Fürst der Trevirer und 
ein König der Eburonen , also zweier Völker , Welche sich dicht 
an und unter Galliern fest gesetzt hatten , Cingetorix und Ambio- 
*ix*).. Und diefs germanische rix flecüeren die Römer (es scheint, 
aus Bewustsein des etymologischen Zusammenhanges mit rex) 

*) Von all diesen Namen ist nur Deudorix ganz verständlich, 
unser Dietrich (Yolkreidi). Boiorix könnte man auf bojischen, 
also gallischen Ursprung deuten : aber auch ein edler Ansi- 
vare heifst Boiocalus. Cingetorix klingt an das gallische Ter- 
cingetorix und das helvetische Orgetorix an , Ambiorix an den 
sagenhaften Keltennamen Ambigatus. Von McUorix späterhin. 
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ebenso wie sie das gallisefae flectiereit, gen. rigis: Taeiias sagt 
MahrigUy wie Caesar Dumnorix Dumnorigu sagt. Spätere Au- 
toren halten sieh in der Declinationsweise so gebildeter deut- 
scher Namen genauer an die gegebene Form. und schreiben z. B. 
Aihalaricus um .so den K-Laut durch alle Casus . hindurch 
zu fahren. Zuweilen geht sogar das ck hochdeutscher Mundar- 
ten in die lateinische Schrift über : so bei • Ammian Malarichus 
und (diefs Wort in seltnerer Weise als ersten Bestandtheil) Richo- 
mires *)• Noch wir haben viel solche Zusammensetzungen ; nur 
dafs wir . die Sylbe rieh überall verkürzen , z. B. Heinrich Ulrich , 
früherhin Heimerich Uodalrich Uolrich, Heimatreich Erbgutreich: 
Ulrich , wie das Zwiugli aufgebracht hat , in Huldreich umzudeu- 
ten ist zwar schön, aber falsch. 

. In dem Worte reich erscheint die Herschermacht mehr sub- 
jecüv und einseitig aufgefafst: drei andre geben ihr noch die 
Beziehung auf ein Object , und stellen sie dar als die leitende 
und schatzende ; das eine mehr in sinnlicher und bildlicher , 
die andern mehr in abstracter Weise: mund, wald und Friede. 
Mund nämlich als das alte ursprünglich auch in der Form von 
, onserm masc. Mund streng unterschiedene femininum , das eigent- 
lich die Hand und dann besonders in der Rechtssprache gleich 
dem lateinischen manus das Recht und die Verpflichtung des 
Schatzes bedeutet ; wir haben davon noch mündig Vormund mund- 
todl. In Namen nun wie in jenem cheruskischen Segimundus, 
wie in Hartomundus Hüdemundus und Agilimundus (goth. aglus 
üoqtoXoq; auch das einfache Agilo ist Eigenname), wie ferner 
in Gundamundos Wikmund (Kampfhand) Kirmunt Wolfmunt u. s. f. 
konnte mund vielleicht noch den ganz eigentlichen Sinn besit- 
zen und die bewaffnete kriegende siegende Hand bezeichnen ; 
ebensowohl aber auch den Schutz im Kriege und durch den Sieg. 
Anderswo darf. man schon weniger zweifeln den übertragenen 
Sinn anzunehmen , z. B. in Theudimundos (ihiuda Volk) Phara- 



*) Woher aber bei Procopius das ch auch in 'ATaXapi^oc; 
Fot>3ep^o$ (Roderich , RuhmieichJ Ti^ipix ^ 1jnd andern 
gothischen und vandalischen Namen? 

8 
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munüus Cüntmwulu* {fara und hmi Geschlecht.) Sodann wald; 
es gehört zu dem Zeitwerte matten; die Composita Cariovalda 
und Catualda kennen wir bereits: Cariovalda ist der übet das 
beer, Catualda der durch Kriegsglück leitend herscht. Hier 
haben die Römer die deutsche Form Laut für Laut bis auf die 
Flexionsendung beibehalten: wenigstens im Gothischen und ebenso 
noch im Angelsächs. und im Altfrisischen zeigen dergleichen 
Substantiva als Schlufsbuchstaben des nom. ein a. Chathualda 
für Chalhuvalda mögen schon die Germanen gesprochen haben: 
weiterhin ist in solchen Bildungen die Vocalisierung des v und 
in Folge davon dessen Verschmelzung mit dem a oder die 
gänzliche Tilgung vollkommen geläufig. So kehren bei den 
Franken und Langobarden Chathualda und Chariovalda als 
Chadoaldus und Arioaldus wieder; im späteren Mittelalter lau- 
tet jenes Hadolt, dieses bei uns Herold. In gleicher Weise 
sind alle noch jezt bestehenden Eigennamen mit -old oder-ÄoW 
als Zusammensetzungen mit wald auszudeuten: Arnold Berthold 
Reinhold d. h. Arnwald (Adlerwalt) Berhtwald (Glänzendwalt) 
Raginwald (Rathwalt), in langobardischen und fränkischen 
Urkunden Bertoaldus Ragnoaldus ; wir selber haben noch die 
minder entstellte Form Reinwald. Friede endlich d. h. Schatz 
und Sicherheit (müfsige Ruhe scheint das Wort ursprünglich 
nicht auszudrücken) in zahlreichen Männer- und Weibernamen > 
als erster und als zweiter Bestandteil : z. B, Friligernus [gern 
begierig) Fredegundis Frelhiger Hermana fridtis Theudefredus (beide 
s. v. a. Volksschutz) u. a. 

Zur gesicherten Herrschaft gehört auch die Leitung der 
Volksversammlungen , der Vorsitz im Gericht. Darauf denn zie- 
len die von mel mal malli (Gerichtsstätte und Gericht) abgelei- 
teten und damit zusammengesetzten Namen wie Milo (sigambr.) 
Mallovendus (marsisch) Malorix (frisisch) Malarichus und Mattobau- 
des oder MWobaudes (fränkisch). *) 



*) Wahrscheinlich sind auch Malorix und Malarichus mit 
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Weott ein germa^cJwea lüad «J»e» Nanvm empfieng 4er 
so auf dem Begriffener Macht und der Ifflrrscbaft tottritt*, so 
brauchte das nicht Immer den Welsen Wunsch der Nflmenge- 
bende* auszudrücken , dafc der Neugeboren? einst zu Macht 19ml 
Herrschaft gelangen möchte ; ja in den meßten der angeführte,}* 
FUle werden grade sojebe Niunen nur deswegen gewählt werden 
seio, weil das &»nd Jwreits. in Adel <nnd Fürstlichkeit und aU 
Elfte dar QejpaM und des Reichtbumes gebaren war. Nfcbt we- 
nige aber emd, wie i<?h glaube, wov^r nur &o gemeint, gew,e T 
sen, haben sieb zum mindesten wsprgngUch immer nur auf den 
aagebweatn Ftirstoostand bergen» gp der chaUisch# ^lrpta 
(Erbe) und der schon früher angefahrte fränkische Arbqgtutes; 
so ferner die mit JwMä* (Geschlecht) wd ßthm, wje Cfaodo- 
marim (ajamana,) «od Atfyiißricm (goft.) > faHs n'funljch affcp» 
so weifet als athil (Geschlecht, Adel) , 4fA<martcta mi#iip,s. v. a. 
Motor***; 00 endlich diejenigen, die als ersten Bestaßd- 
theildea Begriff Volk enthalten, eben das Object der Herr- 
scha/l *) .Und bei diese» haben wir uns etwas lange* zu verwalte*.* 
Biß Werte für Volk die Wer allein noch W Jtotraebt kopmen, 
lauten Aach gothischer Weise tkinda and ainmn. Aus . thifida 
wind im Althochdeutschen , diota oder dt'ol, imJWittelbochd. /fte*. 
Beide Diphthongen , tu tutd to , waren sowohl dem Lateinischen 
als dem Griechischen gänzlich fremd: daher denn Umformun - 
gen, jezt in eu 9 jeet «in €0 (hin und wieder mochten tu und «0 
schon im Deutschen selber vorliegen) ; aufserdem musten die 
Römer auch die deutsche Aspiration des t fallen lafsen. Sie 
Banalen ,also den Kön& der Teutonen Jeulobochys , worin frei- 
lich das zweite Wert unverständlich ist ; der sigambrische Name 

T 

doppeltem izu schreiben Jüallorix und Mallarichus , da Mdlorix 
v&d MMarickus mit langem a der Sprache der Frisen und 
der Franken unangemefcen wären. Was aber heifst v^nd in 
Jftrilowndw ? . Proeopius hat einen Namen Hareobindos. 
*J Man kfrnnte in dergleichen Namenbildungen auch, einen Aus- 
dxuuk von Patriotismus und volkstümlicher Gesinnung 
erkennen wollen: aber das hiefse den #Uen Germanen eine 
SentitnentaliUt unterschieben die ihnen sicherlich fremd war. 

8* 
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Deudorix ist schon vorher aus Strabo beigebracht worden; Jahr- 
hunderte später kommt bei Ammiän ein TeutomSres vor. Deu- 
dorix und Teutomires finden -wir mit eo wieder als l Theodericus 
oder TheodoHcus (bei Procop Theuderichen) *) und TAeodemir , 
althochd. Diotrih und Diotmdr; woneben sich noch viele andre 
gleichartige stellen liefsen , z. B. Diolhari (das galatische Deio- 
tarusl) Diothelm Biotram (Volkrabe j und die weiblichen DioUind 
(Volkschlange) und Diotpuruc (Volkburg), letzterer als Ortsname 
schon in viel früheren Zeiten nachweisbar: Teutoburgiends $aUu$. 
Einfache Ableitungen sind Theodo Thiotd und das deminut* Theudila 
in der gothischen Urkunde zu Neapel; Theudis und ' Theudisclus 
mögen fixv Theudegis und Theudegisclus stehn. > 

Airman Irman Irmin Ermin u. s. f. (die deutschen Mund- 
arten wechseln bei diesem Worte in der buntesten Mannigfaltig- 
keit, und beweisen damit wie uralt dasselbe' und wie frühzeitig 
schon verdunkelt sei) begegnet in keinem der erhaltenen Sprach- 
denkmäler noch als selbständiger und selbst etwas bedeutender 
Ausdruck. Name eines Gottes ist es sicherlieh niemals gewesen ' 
ist noch eine Auslegung möglich; so dürfen wir keinen anderen 
Begriff darin suchen als eben den Begriff Volk **), und Ermanaricus 
ist s» v. a. Theodericus, nämlich Volkherscher , Irmandegan 
Ermenoalduss. v. a. Diotdegan Volksknabe und LiutoU Volkwalt. ***) 



*) Theodoricus empfahl sich durch den Anklang an Theodorot\ 
grade wie Theodatus für Theodahathus durch seine Ähnlich- 
keit mit Deodatus Adeodatus. 

**) Appellativa erhalten , mit irmin zusammengesetzt , den 
gleichen Sinn des Allgültigen und Ausgezeichneten wie in 
der Zusammensetzung mit diot Hut und eolc: irminsüd «uni- 
versalis columna» , irmingot Allgott, grade wie es auch 
thiodgod heifst, und wie volcdegen einen vorzüglichen Hel- 
den, liudscadx) thiodscado (Volkschade) den Teufel bedeutet. 
Irmindeot aber ist ein Compositum wie Charalman komman 
meginchrafl degenkint Brunnquell: beide Glieder sind einan- 
der synonym, aber das vordere ist der veraltete und ver- 
dunkelte , das hintere der mehr geläufige Ausdruck , der 
jenen ausdeuten hilft. 
**") Den gleichen Sinn, nur in abstracterer Weise , hat das in 
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Indessen die altere germanische Zeit kennt noch keine der- 
gleichen Zusammensetzung, wohl aber einen von erman abgelei- 
teten Namen. • Wenn Arminius noch irgendwie auszudeuten ist , 
so kann es nur auf dem Grunde dieses Wortes geschehen. Denn 
an Hermann ist billiger .Weise nicht zu denken: wie dieser 
Name zu der Römer Zeiten lautete , haben wir schon früher aus 
dem Munde der Römer selbst vernommen : Ariomawnus. Aller- 
dings stimmt Arminias . (Dio 'App&vios) auch mit keiner der an- 
gegebenen Formen des Wortes erman in allen Buchstaben ober- 
em: aber der Unterschied ist grade hier minder erheblich, wo 
es vielleicht durch einen blofsen Zufall neben den Gompositis 
mit irmin irman u. 8. f. nicht auch eins mit armin giebt. *) 
Was aber soll nun Arminius bedeuten? Ich denke, dasselbe 
als die eben so einfachen Ableitungen von den mit erman syno- 
nymen Worten tkiuda und drauht*. Von thiuda kommt im 
Gothischen thiudans , von drauhts im Althochd. truhttn; thiudans 
h&M der König, und. truhtin ebenfalls: der König ist 'gleichsam 
der Inbegriff, ist Gipfel, Grund und Mittelpunct der gesammten 
Volksgemeinde. Und grade wie wir thiudans in der althochd. 
Form Deotan als Personennamen gebraucht finden **), so hätte 
nun Arminius zwar auch den Sinn von König, aber nicht als 
Titel, sondern eben nur als Name. 



Arminius unterscheidet sich von beinah allen übrigen Na- 
men die bisher sind angeführt worden wesentlich darin, dafs 

Eigennamen nicht minder häufige ala- (all) : Alatheus (goth. 
bei Ammian) ist neben Irmandegan und Diotdegan zu stel- 
len (thius KnabeJ, Alarieus neben Ermanarieus und Theo-, 
doricus, Aloldus neben ErmenoaUus und Liutolt, und der im 
Goth. auch appellativ vorkommende Volks- und Personenname 
Alaman sagt dasselbe aus als das altsächs. appell.' t'rminman. 

•) Ein Ort in Westfalen der im Mittelalter Ermemültn hiefs 
wird jezt wenigstens Armensäul genannt. 

") Ais Volksnamen bereits viel früher : denn Teutonus ist kein 
andres Wort als eben diefs. Ganz in gleicher Weise geht 
der Name der Herminonen auf unser erman zurück. Es 
waren kriegerische, adliche, königliche Völker. 
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es keine Zusammensetzung ist f sondern ein einfaches nur ab- 
geleitetes Wort. Soleher Bildungen ist, wie in den Zeiten der 
Völkerwanderung und in den spätem, so auch in jenen ger- 
manischen nur eine geringe Anzahl; für uns wird sie dadurch 
noch geringer , dafs die meisten sich jeder Ausdeutung entzie- 
hen die auf einige Sicherheit, ja nur auf Wahrscheinlichkeit 
Anspruch machen könnte. Freilich dafs der canninefatische 
Name Brinno und in seiner Gesellschaft allenfalls auch der gal- 
lische Brenn** zu dem Zeitworte brennen gehöre, und für sich 
dasselbe aussage als braut und louc in Zusammensetzungen; 
dafs CimberiMi Semno und Hünila auf cimbrische semnonische 
hunnische Abstammung hmweisen: das möchte weniger dem 
Zweifel unterworfen sein; wohl aber ob z. B. Nasua Vangio 
Sida Cniva, da ihnen allerdings die Werter Nase Wange 
Seite Knie am nächsten liegen, ihren Anlafs nur in auffälligen 
Äufserlichkeiten des Leibes gehabt haben« 

Dem sei jedoch wie ihm wolle , man darf diese Einfachheit 
in der Form der Namen und das Friedliche ihres Smns billi- 
ger Weise nur als Ausnahme betrachten: Zusammensetzung und 
kriegerischer Inhalt bleiben immer die Regel. Eigennamen ans 
mehreren Bestandteilen zu bilden» das ist bei den Deutschen 
auch in spätem Jahrhunderten , ist auch , nicht bei den Römern, 
aber bei den Griechen stäts "die vorhersehende , ja beinahe die 
ausschließliche Sitte gewesen ; und das ganz natürlich , da die 
sinnlich lebendige Anschaulichkeit worauf die alte Sprachscbö- 
pfung überall ausgeht, eher mit zwei Worten, einem bestimm- 
ten und einem bestimmenden , zu erreichen ist als mit einem 
einzigen; grade wie die Poesie Oller ein Substantfvum mit ei- 
nem Ädjectrvum bekleiden als ein Substantivum allein setzen 
wird. Die Heldenmüthigkeii aber und die Freude an Gewalt- 
herrschaft die uns in den germanischen Namen überall entge- 
gentreten, darf man nicht als eine blofee Zufälligkeit der Über- 
lieferung betrachten, darf man nicht daraus erklären wollen , 
dafs es eben nur Fürsten und Krieger seien deren Namen auf 
uns gekommen. Denn es zeigt sich uns eben dlefe und bei 
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dem größeren Reichthum der Quellen in npeh weiterer Ausdeh- 
nung auch als der hergebende Character der mittelalterlichen 
Eigennamen ; wir ersehn besonders aas den Urkundensammlun- 
gen wie selbst leibeigene Leute der karolingischen , der sächsi- 
schen, der frankischen Zeit, die in waffenloser Raheden Acker 
ihrer Herren bauten , immer noch das gröste Gefallen an Namen 
fanden die sich allerdings eher für kjrjfgslostjgf Ftyrstop geziemt 
hätten. 



m<| i mm ' ■ , um 



Digitized 



by Google 



Dil 

RÖMISCHEN ALTERTHÜMEH DES KANTONS ZÜRICH. 

TON DR. H. MEYER. 



Man hat in neuester Zeit an so vielen Ortschaften des 
Kantons Zürich Römische Alterthümer entdeckt, dafs es sich wohl 
der Mühe lohnt, die früheren Thatsachen mit den neuesten Er- 
gebnissen zusammenzustellen, um über die Dauer und Beschaf- 
fenheit der Römischen Ansiedelungen allmählig gröfsere Gewifsheit 
und richtigere Kenntnifs zu erhalten. Überhaupt bietet die Schweiz 
dem Freunde solcher Forschungen ein reiches weites Feld neuer 
Entdeckungen dar. Es ist unläugbar, dafs wenigstens zwei Jahr- 
hunderte die Römische Civilisation in der Schweiz vorherrschte. 
Julius Cäsar hatte bei seinem neunjährigen Proconsulat in Gallien 
sowohl die Gallier als die Helvetier allmählig an die Übermacht 
des Römischen Einflusses gewöhnt. Unter den nachfolgenden 
Kaisern standen nicht blofs bedeutende Truppenmassen auf allen 
Punkten von Gallien, sondern es hatten sich viele Römische 
Städte gebildet, welche die Einrichtungen des Römischen Staa- 
tes, das Römische Privatleben und die Kunstindustrie über das 
ganze Land ausbreiteten. Die Römischen Ansiedelungen in der 
Schweiz erstreckten sich von Genf aus allmählig in die Kantone 
Waadt, Bern, Solothurn, Neuenburg, Aargau, Basel. Auf der 
östlichen Seite grenzte die Schweiz an Rhätien , und von da her 
verbreiteten sich die Römer über die Kantone Thurgau , St. Gal- 
len, Zürich. Welch blühende Provinz die Schweiz damahls war, 
erkennt man aus der zahllosen Menge Römischer Ortschaften, 
aus der Gröfse der Städte, z. B. Aventicum, Vindonissa, Au- 
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gusla Baaraeorum, aas dem Reichthum der Römischen Habe and 
der Kunstschatze , die bis auf die neusten Zeiten aus den Trüm- 
mern hervorgegraben werden. Die Zerstörung Römischer Gesit- 
tung geschah nicht plötzlich , sondern nach langem Wechsel yon 
Siegen and Niederlagen. In froherer Zeit hatten die Römischen 
Kaiser in den Provinzen nicht blofs die Herrschaft und die 
finanziellen Zwecke zu erhalten, sondern auch die Verbreitung 
and Befestigung der Römischen Kultur in allen Verhältnissen 
des Lebens zu befördern versucht ; allmahlig aber , als des Rei- 
ches Macht gebrochen war und den furchtbaren Angriffen krie- 
gerischer Völker nicht mehr die Spitze zu bieten vermochte , da 
schrankte sich die Fürsorge der Kaiser lediglich auf Miiitairkraft 
und Finanzquellen ein ; sie wurden gezwungen ,- das Land preis 
zu geben und einzig in den Städten noch die sinkende Herr- 
schaft aufrecht zu erhalten, bis die Feinde endlich auch diese 
eroberten, und so die ganze Provinz der wilden Wuth der Hor- 
den überlassen war. Die Zerstörung hat so oft hier gehaust, 
daß aar die grofsen Städte einige stolze Trümmer ehemaligen 
Glanzes bis in unsere Zeiten hinüber zu retten vermochten, 
während kleinere Städte und Ortschaften jetzt unter Schutt und 
Erde ganz verborgen liegen. 

Der Kanton Zürich bietet keine grofsen Römischen Städte 
dar , gleich den Nachbarkantonen , in welchen Vindonissa , Au- 
gusta Raaracorum, Aventicum liegen. Wir finden keine Bau- 
werke oder Tempel, die auch jetzt noch das Dasein entschwun- 
dener Jahrtausende beurkunden. Die Aiterthümer ruhen meistens 
noch unter dem Erdboden, der nach ihrer Zerstörung allmahlig 
über sie hinrollte, und es sind Hügel entstanden, deren sanfte 
Formen das Auge über den Inhalt derselben täuschen. Die reich- 
ste Quelle Römischer Aiterthümer sind uns daher die Römischen 
Münzen, welche in reicher Fülle in allen Gegenden, in Feldern 
und Wäldern , unter Strafsen und Häusern aufgefunden werden. 
Nicht nur lernen wir dadurch eine Menge von Fundorten kennen , 
sondern *ie fuhren uns auf die merkwürdigsten Entdeckungen , 
iadem diese Fundorte oft zugleich eine Menge anderer Alter- 
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thumer zo Tage fordern« Jedoch ist auch hierin der Kanten Zü- 
rich nicht bo glttcklich wie einige andere Kantone« llan findet 
wohl an vielen Orten Römisches Geld, aber meistens ein- 
zelne Stücke, nicht ganze Summen, wie diefs anderwärts der 
Fall gewesen ist. So wurden vor vier Jahren in der Gegend von 
Bischo&ell ungefähr 4000 Stück zusainmen gefanden» meistens 
Geld ans der Zeit des Septimins Severos, 

Um nun die Römischen Alterthümer des Kantons Zürich 
in einer bestimmten Ordnung aufzuzählen , will ich zuerst dieje- 
nigen beschreiben , welche man an der Heerstrafse von, Pfyn 
nach Windisch entdeckt hat« Das Itinerarhim des Kaisers Anto- 
ninos , welches die Marschrouten des Heeres nach, bestimmter 
Stundenmessung, welche mit dem sogenannten Stundenrad be- 
werkstelligt wurde, bezeichnet, gibt die Entfernung von Pfyn 
nach Windisch auf 30 MigMen an. Diese 30 Miglkn betragen 
nach mathematischer Berechnung 10 Berner« oder 11 Zürcher- 
Stunden. Diese Zahl trifft genau mit der Richtung der Straf se, 
die ich für die Römische halte, zusammen. 

Von Pfyn bis Ellikon lf Stunde. 

Von da nach Oberwinterthur lf 



- • - Wülflingen 
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- - - Neftenbach 
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- - - Kloten 
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- - - DälHkon 
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- - - Baden 
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- - - Windisch 


1 


- 



11 Stunden. 

Pfyn im Kanton Thurgau ist das Römische Ad Fines, und 
warder Grenzert Zwischen Rhäüea und der Sequaniseheft Provinz. 
Jenseits Pfyn war Rhätisches , diesseits Sequanisches Land. Von 
Pfyn gelangt man nach Felwen , wo die Römerstrafee nicht bloft 
deni Namen nach noch heutzutage vorhanden ist , sondern der 
alte Kunstbau selbst erstreckt sich bis an die Grenze des Kan- 
tons Zürich. Ellikon ist der erste Ort desselben , der an der 
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B&nerstrafee lag. Im Jahr 1806 fand man daselbst Jneim Bon 
eines neue» Hauses ein« Münze mit der Aufeehrift: Imp. Phi~ 
lippns Aug. Liberalitas Aagg. III,, die im Jahr 1001 
der Erbauung von Rani oder 248 nach Christus geschlagen wL 
Eine halbe Stunde ausserhalb Silikon In der Richtung nach Ober- 
winterthur betritt man jetzt noch ein« Strecke Weges, welche 
Römers traf se genannt wird, und vor der übrigen Strafst 
durch unverwüstliche Festigkeit und Trockenheit sich auszeichnet 
Von da gelangt man nach Oberwinterther. Diefs ist das alte 
Vitodarum. Sowohl im jetzigen Dorfe als im nahe liegenden 
Linperg hat man viele Römische Alterthümer gefunden. Im Lim- 
perg wurden im J. 1709 mehrere Grabstätten gefunden, welche 
bronzene Bilder des Merkur , kleine Utensilien , Luxusartikel 
und Münzen enthielten. In neuerer Zeit hat man im Garten des 
Pfarrhauses Römische Mauern entdeckt, in deren Schutt man 
zierliche gebrannte Vasen nebst einer Amphora, die SO Maals 
hält, hervorholte. Zwei Ziegelsteine enthalten folgende (teah* 
schriflen ; 

IOM DM 

DHS MAMBV CLVCIPB 

COR LT SAG IOV MFPPO 

IVL F VALE V VMS 

Ich habe diese Inschriften abaichtftich hier mitgetheiU, da* 
nit die Alterthamsfreunde sie zu entziffern versuchen: dienn 
weder mir noch andern war es bisher gelungen , eine «ge- 
zwungene Erklärung aufzustellen. 

Von OfrerwiBtertrrur ging die Strafse nach Wülflingen ; sie 
vermied namücn das rauhe steile €ebirg der Steig , über weiche 
jetzt der Weg Von Winterthwr nach Zürich fuhrt. In Wilflinge» 
tat der Besitzer eines Fabrikgebäudes wenige Schah unter der 
Erde Ifömfeehe Winsen, goldene Ketten, bronzene Schilder und 
Vasen, eiserne Watten in Menge ' gefanden. Von 4a gelangen 
wir nach Nesteribach. Hier hat man. ein gsofses Castro» aufge- 
deckt, .zu welchem auch läder gehörten. Ais man in jdfe ver- 
schiedenen Zimmer des Gastmm und der .finter eintrat, flan<l 
«an überall «die pasaendea «Serathachnilan «fehen; e» war, als 
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wären die Bewohner nur eben ausgezogen , um wieder dahin 
zurückzukehren. Daraus kann man schliefsen, dafs die Truppen 
plötzlich, aufgeschreckt durch einen Überfall der Feinde, ihre 
Quartiere verlassen hatten. In einem grofsen Zimmer , in wel- 
chem die Offiziere zn speisen pflegten, lag eine Masse Austern 
umher, was zum Beweise dienen mag , dafs der Römische Luxus 
selbst in Neftenbach befriedigt werden konnte , und dafs die 
Verbindung mit Italien vermittelst der Staatsposten sehr vollkom- 
men gewesen sein mufis , um den Transport von frischen Austern 
möglich zu machen. 

Von. Neftenbach zieht sich die Strafse über die Töfe nach 
JUoten. , Im Jahr 1724 wurde hier eine lange Reihe Römischer 
Mauern kleinerer und grösserer Gebäude ausgegraben. Man er- 
kannte die Überreste eines geräumigen Gastrum, welchem sieb 
Bäder anschlofsen, ferner eines Tempels. Im Gastrum hatten 
Gohorten sowohl der Xlten als der XXIsten Legion ihre Som- 
xnerquartiere. Man fand nämlich verschiedene Ziegel , von denen 
die einen die Aufschrift hatten LEG XI G. P. F. , die an- 
dern LEG XXI. S. G. VI. Die erste Inschrift lautet vollständig 
Xegio undeeima Glaudia, Pia, Fidelis. Die zweite 
hat verschiedene Erklärungen veranlagst. Entweder liest man 
nämlich legio vicesima prima Severiana Glaudia sextum oder 
legio vicesima prima Severiana Gonstans Victrix. Die letztere Er- 
klärung ist von Haller in dem Bache Helvetien anter den 
Römern aufgestellt worden; er glaubt nämlich, der Kaiser 
Septimius Severus habe die XXIste Legion mit dem Ehrentitel 
Victrix darum beschenkt , weil sie ihm vornehmlich zur Erlan- 
gung der Kaiserwürde behülflich gewesen sey. . Andere Gelehrte 
mögen wohl darum diese Erklärung verworfen haben, weil die 
XXIste Legion nach der Angabe der Schriftsteller den Beinamen 
Rapax, nicht Victrix führte; daher .versuchte man VI nicht 
als Buchstaben , sondern als Zahlzeichen zu . deuten. Aber auch 
*o hält es schwer, sich, eine deutliche Vorstellung des Sinnes 
von sextum zu machen. Eckhel versuchte zwar (T. 7. p« 
405) solche Zahlen auf Militärinschriften dahin zu erklären, die 
Legion habe vom Kaiser die Ehrenauszeichnung erhalten, die 
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Zahl ihrer Siege den Legionszeichen beizuschreiben. Wenn wir 
demnach diese Vermuthung auf unsere Inschrift anwenden wol- 
len, so würde es lieifeen die XXIste Legion des Seve- 
ros Claudius, welche bereits sechs. Siege .erfoch- 
ten hat. Allein Eckhel selbst setzte in diese Erklärung greises 
Äiistraaen, da er sie anderwärts nicht bestätigt fand* Man 
konnte daher eher vermuthen, es stehe darum sextum, weil 
der Kaiser Claudius diese Legion zum l sechsten Mal wieder 
geworben habe, nachdem sie in den Feldzügen in der Schweiz 
and Germanien am meisten gelitten hatte. > < 

Aufser diesen Legionsziegeln hat man eine reiche Falle 
Römischer Utensilien, kleiner Götterbilder, Luxuswaaren und 
Münzen gefunden , und es vergeht kein Jähr , dafs nicht der 
emsige Pflug neue hervorackert. Ein Hügel hat daselbst aus 
diesem Gründe den Namen Schatzbialde erhalten, und die 
Quelle , die zu den Bädern flofs , heifst das goldeneBrünnelu 

Von Kloten gehf die Römische- Strafse nach Rümlingen , 
wo noch jetzt' aufserhalb des Dorfes im Gehölz eine Strecke 
Weges der Römer weg genannt wird. Von da führt uns die 
Strafse nach Dällikon und Buchs , zwei einander gegenüber 
liegende Dörfer, eine- starke Viertelstunde von einander ent- 
fernt. In Buchs, am Fufse des Lägerberges, hatte man schon 
längst Römische Alterthümer entdeckt; auch der Name eines 
Kastell hat sich erhalten. Der Weinberg liefert Römische Mün- 
zen and Scherben von Gefäfsen mit der Inschrift: OFM ÖDES 
d. h. Officina Modesti, wodurch die- Töpferwerkstätte des Mo- 
destus, aus der diese Gefäfse hervorgingen, bezeichnet wird» 
Femer weisen die Legionsziegel • (LEG XL) ebenfalls darauf 
hin, dafs hier Truppen der Xlten Legion gestanden hatten. In 
Dällikon hat erst die neuere Zeit Römische Alterthümer entdeckt. 
Es werden daselbst viele Römische Mauern in langen Strecken 
gefunden; Man hat letztes Jahr an den- verschiedenen Seiten 
der dicksten Mauer fünf Ziegel ausgegraben mit der Aufschrift: 
I<EG XXI S. C. VI. , auf dem obern Rand steht VM. Hier- 
aus erhellt, dafs die XXIste Legion hier ein Standquartier hatte. 
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Dafe dasselbe wohl befestigt and geräumig war>, ergibt «ich ans 
Feigeadem. Man bat eine Hauer aufgegraben, welche 6' freit 
nnd bis jetzt lw' tief aufgedeckt ist, ohne dafe man ihr Ende 
erreichte. Die Seiteamauer hat die gleiche Dicke von $'» Zwi- 
schen diesen Mauern liegt ein Weinberg, in welchem die Arbei- 
ter überall nach 1' auf Gemäuer stofeen. Die Maner läuft in 
gerader Linie 300' fort Diese Ziegel und die Dicke , Hohe 
und Lange der Maner, zeigen offenbar, dafe liier ein Castnui 
stand. Und dafe eine grofse Trappenmasse gewöhnlich hier 
lebte, beweisen die neben dem Castnun gelegenen geriamifea 
Bader, Die Lange des Hügels , unter welchem dieselben ver- 
deckt sind, beträgt 100'. Im Jahr 1789 hatte man einen Theil 
desselben aufgedeckt, nnd die 5 nach Römischer Badeordnung 
nsaaunea geherigen Zimmer wohl erhalten gefunden» Endlich 
bat man unterhalb dieser Bader neue Reihen von Mauern aus- 
gegraben; einzelne Mosaikstueke lagen dabei; grofse Massen 
von Ziegelalatten, von denen jede in die folgende hineinpafst, 
ziehen sich von den Bädern hinunter, und es ist wahrschein- 
lich, dafs dieselben zu Abfekern des Bade wassers gedient hatten. 

Von Dällikon führte die. Römische Strafte nach Otelfiagen 
und von da in den Kanton Aargau hinein nach Wettingen nnd 
Baden. Es ist bekannt , dafs man in Wettingen die Überreste 
einer Römischen Ortschaft aufgefunden, und es ist wahrschein- 
lich, dafs Baden, welches au der Römer Zeit eine bedeutende 
Stadt war, sich bis nach Wettingen hinauf erstreckt hatte, «• 
dafs die Alterthümer von Weltingen aar .ehenaatigen Stadt * Ba- 
den gehören. 

Von Baden gelangte man endlich nach Vindonissa. 

JNefe war die Hanptstrafse , welche durch den Kanten Zü- 
rich fiihrte. Man siebt, dafe eine Menge stark bevölkerter 
Ortschaften an derselben lagen. Aber nicht blofe an dieser 
Hauptstrafee hatten sich Römer angesiedelt, sondern beinahe 
alle Thaler des Kantons liefern Beweise ffir das etanaKge Dasein 
Römischer Bevölkerung. 

Wir betrachten narst die Gasend des Kantons.» t weU*« 
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Baden zunächst liegt. Die alte Stadt lag am Fufse des Lager- 
berges, einer Verzweigung des Jura (mens Vocetius). Der 
Berg ist 3 Standen lang und liegt im Kanton Zürich. Der Falls 
desselben war zu beiden Seiten von Römischen Ansiedelungen 
ganz umlagert. Auf der rediten Seite liegen die Dorfer Nte- 
derweningen , Oberweningen , Dachsleren , Schlinikon. In allen 
wurden in neuester Zeit viele Römische Münzen gefunden. In 
Dachsleren hat man beim 4 Graben eines Fundamentes Sfculen- 
schäfle, Kapitaler , Friesstfidee , Piedestal, welche schön gear- 
beitet sind, entdeckt. Zu Niederweningen hat man in den Berg-' 
wiesen ata Lägerberg mehr als €0 runde fhdnerne Kengel aus- 
gegraben, die zur Wasserleitung dienten. Die Arbeit ist ganz 
vorzftgtieti *an denselben. In Oberweningen hat man ebenfalls 
thonerne Kengel von massiverer Arbeit gefanden. Am gleichen 
Orte stand ein Castrum, wie aus folgenden Ziegeln sich «rgiebt 
LEG XI G. P. F. und LEG XXI S. C. VI. Diese beiden 
Legionen standen in der Schweiz und in der Nahe derselben. 
Vinäonissa war das Hauptquartier. Die Truppenmasse war aber 
zu greife , um in «jener einzigen Stadt den Unterhalt zu finden. 
Die Legten hielt nämlich -6000 Mann Kerntruppen und 4090 
Mann Itandestruppen. Man pflegte einzelne Kohorten oder Ba- 
taSHons in benachbarte Müitairkasernen zu Verlegen. So finden 
nir zwölf Orte , in Serien die Anwesenheit von Truppen der XRen 
und XXI ten Legion durcft Ziegel bestätigt wird ; sechs derselben 
liegen westlich von Windweh im Kanton Aargau , nämlich Ofeer- 
kaim, Lenzburg, Grönichen, Morikon, Brunegg, Bkmenstorf; 
sechs hingegen liegen ösfHeh Ton Windisch: Baden, Tetwjf, 
Dällikon, Buths, Oberweningen, Kloten. — Die linke Seite 
des Lagerberges ist* 'uns bereits hinlänglich bekannt, da wir 
oben von Buchs gesprochen haben , welches an demselben Hegt, 
und zugleich gezeigt haben , dafs die Beerstrafee nach Baden 
am Fnfee -desselben steh hinzog. 

Wir verlassen nun diesen Thei! des Kantons und wenden 
uns nach Zürich. Die Lage am Ausflufs des Sees halte diesen 
Ort *s ^n^varzöglicheiv Handelsplatz* bestimmt. Alle Waaren 
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ans Italien , welche durch das Bilndtnerland in die Schweiz ge- 
führt wurden, gelangten ober den Wallenstattersee , wo noch 
jetzt die Dörfer Terzen, Quarten, Quinten die verschie- 
denen Römischen Stationen angeben, auf den Zurchersee. Id 
Zürich wurden sie ausgeladen •, und von da nach Windisch und 
in die übrigen Römischen Städte verführt. Die Römer errichte- 
ten daher in Zürich eine Zollstatte zur Erhebung des Waaren- 
zolles. Es mufste nämlich von den Waaren ^ des Werthes be- 
zahlt werden. Diefs lehrt folgende Inschrift: 

D. M. HIC SITVS EST L. AEL VRRICV QVI VEÜT AN 
VN M V D V VNIO AVG LIB PP STA TVRIC XL G ET AE 
SECVNDIN P DVLCISSIM F. 

D. h. Diis Manibus. Hie situs est L. Aelius Urbicus, q» 
.vixit anno uno, mensibus V. , diebus V. Unio Augusti libertas, 
Praepositus Stationis Turicensis XL (quadragesima) Galliartuo e( 
Aelia Seeundina puero dulcissimo fecerunt. 

In allen Theilen der Stadt wurden und werden jetzt noch 
viele Römische Münzen ausgegraben sowohl der ersten Kais«'' 
zeit, als der spätem des Gonstantinus. Im Allgemeinen ist Trait- 
nisches und Vespasianisches Geld am häufigsten. Letztes Jakr 
hat man beim Fundamentgraben des ersten Pfeilers der neuen 
Brücke eine Münze mit der Umschrift t Yirtus Probi Ang* 
Salus Aug., welche ungefähr ins Jahr 279 nach Chr. gaWW» 
: gefunden , und in den Fundamenten der neuen Post entdeckte 
man in einem wohl gemauerten Grabe drei zierliche Aschen- 
krüge, in welchen noch die Asche der Verstorbenen liegt,* Auch 
in der Umgegend von Zürich wurden namentlich im SihlfeW, j 
Wiedikon und Altstetten , eine Menge goldner Münzen .und bron- { 
zener Rilderchen hervorgegraben. Auf dem Zürictyiorn hat man 
jüngst folgende Münze gefunden Gonstantinus Nob. Caes. , 
Sacra Moneta Augg. et Caess. Nostr. Auch in Küfß- i 
nacht am Zurchersee , eine Stunde von Zürich , wurde eine Rö- 
mische Münze aufgefunden. Diefs ist die erste Spur Römischer 
Alter thümer, welche am Zurchersee entdeckt. worden ist. Dle 
Umgegend von Zürich ist aber für den Alterthomsfreund noch 
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weil merkwürdiger durch die Menge Celtkcher Grabhügel, welche 
iratf lieblichen Anhöhen in der neuesten (Zeil entdeckt wurden. 
Diese sind in dem Igten Heft der Mittheilungen der 
Zürcherischen Gesellschaft für vaterländische 
AUerthümer genau besehrieben und erläutert. 

Eine Stunde von Zürich zieht sich ein grofses Thal in die 
$8Ükhen Gegenden des Kantons. Bier liegt Dübendorf, Gfänn, 
Näanikon, Uster, Pfeffikon, Jrgenhausen , Bärentschwyl (ur- 
sprünglich Beroldswyl). Auch hier war Römische Bevölkerung. 
Ia Dühendorf hat man im Torf Römische Münzen gefanden. In 
Gfänn wurden jüngst sehr viele Silbermünzen ausgegraben. Eine 
derselben hat die Aufschrift Im p. Gaes. Do mit. Ang. Germ. 
P. M. Tr. P. XI. Imp. XXI. Cos. XVI, Gens. P. P. 
P. und gehört ins Jahr 92 wich Chr. In Nännikon fand mau 
Münzen, in Uster ein bronzenes Bild des Mercur. 
bei Pfefiikon in Irgenhausen sieht man noch die Spuren 
einer Kömischen Strafse. An derselben liegt ein grofser Hügel f 
die Barg genannt, von welchem die Sage meldet, es habe 
hier ein Römisches Kastell gestanden, weicht^ im Jahr 1144 
zerstört worden sei. Beim Auflockern des Bodens fand man 
Römische Münzen , z. B. einen Constantinus und Claudius Go- 
thicas* In AdetschwyL bei Bäretschwyl wurden in tiefer Erde 
walle Waffen und Messer ausgegraben. 

An der westlichen Grenze des Kantons , wo Zürich und 
Aargau durch die Reufs geschieden werden, bietet »ich der 
reichste Fundort Römischer Altertümer dar. Jenseits der Reufs, 
in den freien Ämtern , lagen ebenfalls viele Römische Ortschaf- 
ten, and es mag wohl von dorther die Ansiedelung diesseits 
der Reufs gegründet worden seyn. In Lunnern nämlich hat mau 
ia weitem Umfang sowohl längs dem Flusse als oberhalb eine 
Menge von Mauern entdeckt. Alles leitet darauf hin , dafs ein 
grofser volkreicher Ort hier gewesen ist. Der städtische Reich- 
tums thtit sich in der bunten Masse goldenen Geschmeides, 
schöner Utensilien nnd Vasen , vieler bronzener Bilder und 
Zierratheo, goldener und $üj)er&er Münzen kund. Man hat die 
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Rainen eines Tempels and eines grofsen reichen Grabmales, 
ferner von Bädern und einer Menge anderer Gebäude entdeckt. 
Zu den letztern gebort auch eine grosse Töpferfabrik, Die Mün- 
zen geben von Augustus bis Maximianns und Constantinns hin- 
nnter , aber das meiste ist Yespasianisches Geld. Diese Ansiede- 
lang erstreckte sieb aber nicht auf Einen Ort. Denn die ganze 
Landschaft von der Reufs bis auf diel Höhe des Hütliberges lie- 
fert Beweise Römischer Bevölkerung. In Maschwanden bat man 
thönerne Gefässe von Römischer Arbeit, in Affoltern Römische 
Münzen und bronzene Bilder gefunden. Auf dem Isenberg 
stehen noch die Ruinen der Heidenkirch; die Mauern leh- 
ren*, dafs ein grofser Tempel auf diesem Bergestand, der ver- 
muthlich der Isis gewidmet war. Am Türlersee wurde ein bron- 
zenes zierliches Gefäfs und ein kleines Bild der Venus ausge- 
graben. Auf der Höhe des Hütliberges wurde letztes Jahr beim 
Aufdecken Geltischer Grabhügel in der Nähe derselben ein Stück 
Römischen Geldes mit der Aufschrift Imp. Gordianus Pias 
Felix Aug. P. M. Tr. P. III. Cos. P. P. gefunden. Diese 
Münze wurde im Jahr 240 nach Chr. geprägt. In Knonau 
findet sich uraltes Gemäuer , die Römer küche genannt In 
Bonstetten hat man Römische Münzen entdeckt. 

Es bleibt nun noch die Gegend von Eglisau und das Wein- 
land übrig. Allein , ob wir gleich wissen , dafs sowohl zu Egli- 
sau als zu Marthalen , Berg und Rheinau Römische Münzen ge- 
fanden werden , so haben wir deoh zu wenige Thatsachen bereits 
vor uns liegen, um einen gewissen Zusammenhang jener Alter- 
tümer erratben zu können. Wir verschieben daher den Bericht 
hierüber auf die Zukunft Vielleicht gelingt es uns bald, diese 
Lücke auszufüllen. 

Das Gesagte mag hinlänglich beweisen , dafs der Römischen 
Alterthümer im Kanton Zürich weit mehrere sind , als man bis- 
her geglaubt hatte. Vielleicht bringt die nächste Zukunft noch 
manches neue Fundort ans Tageslicht, so dafs wir hoffen dür- 
fen , bald eine Karte des Kantons Zürich , so wie derselbe unter 
Römischer Herrschaft bevölkert war, entwerfen zu können. 



Digitized 



by Google 



131 

Denn wenn wir diese einmal haben, so wjrd es dem Geschicht- 
schreiber eher gelingen , die verwickelten Verhältnisse der äl- 
testen Geschichte befriedigend zu erkennen und zn prüfen. Des 
Vaterlandes Geschichte gewinnt neuen Reiz , je mehr sich die 
Perioden lichten , und je deutlicher die Zustände der ältesten 
Zeit aus dunkler Sage hervortreten. Solcher Forschung sich zu 
widmen und alle Thatsachen an einander zu reihen, gewährt 
volle Last und Genufs, da jedes Jahr neue und überraschend« 
Aufschlüsse ans Tageslicht ruft. 
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Druckfehler. 

Seite 6 Lin. 15 von unten Anmerk. 4 lies Mtfoovw statt Medoiw 

- - - 9 - - Anm. lies 'Eä,ttxiG>Tat statt 'EXifucrcai. 

- 6 -13 von oben lies Argos statt Aegos. 

- - - 4 von unten (Anm.) lies IL 100 statt H. 10. 

- 20 - 11 von oben lies belagerten statt gelagerten. 

- 22 - 9 von unten - Amprakia statt Amyrakia. 

- 25 - 8 von oben - Py los statt P ytos. 

- 28 - 9 - - Galepsos statt Galapsos. 

. «. - 9 - unten in d. Anmerk. lies ElapheboliorsUtt EIs- 

phebolion. 

- 29 - 4 - Anmerk. 65 lies E.order statt Ereder. 

- 30 - 10 - - lies Amissa statt Arnisso. 

- 45 - 5 von oben, statt- »wurden die wichtigern Regierungs- 
beschlüsse u. s. w. durch die sämmtüchen Rathe unterzeichnet« ist zu lesen: 
^wurden den wichtigsten Regieningsbeschlüssen u. s. w. die Nahmen der 
sämmtüchen Rathe beigefügt 

Seite 45 Lin. 20 von oben lies Gnürser statt Gmürfer. 
_ 68 - 9 - « - 
-69.3- 

- 68 - 14. 17. 27. von oben lies Schafli statt Schäfli. 

- 18 von oben lies Stagel statt Nagäl. 
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1t VELLEIÜS PATEfiGütllS- 

Vor ' 
. m ...,:»...•.-■ .. .■•••• ... i i 

. »■ « ,:, »»■■■■ . ; ; ,!,.-,. .-..::.■.•»:•«•*' •• ■» 

' • ' *,;■■••• ••«.,. . •: ; •':., •* :• " • ' *;:/: : .« 

üngetSst schwebt 1 das Räthsel der Sphinx über der 'W4K4 
Aber die TMker streben nicht Vergeblich; sie veYg^nn oder: 
treten »arfick , ^erin'däs' Rehttnenicblicid ; : was in inr«n y We- 
w ö hg, sur Entfaltung gekomme'n ist ? «iß neues ! Volfc 'tsrlttt 
«», den Kampf de* Geschichte zu 1 taAeffe* und hebt *fc> Brb* 
schtfl den geistigen "Schutz ; der sich vom Grabe dessen,« Was 
endlich war in seinen Vorgängern, als : SeeW : der Vorzeit' erho-* 
ben hat" - - • •"'■••" • ' '• il - •■' 

frei : liefeen : dfe Griechen die KräÄe * ' die 1 jeder in stau 
schlummern fehlte, • in' jugendliche* Frische- malten und genosw 
wn 80 «des lieMfeueir Itasems, ludern >die ? inW«*nende , <'Sch»u 
vor allem Unschönen u^d' Unangenehmen ihrefirafteotwtokelüng 
regelnd durchdrang, bildete 1 sich die sehn&ncfctsfreie ; Efckecheir 
and angetrabte , aber liefe Helle des Lebens, aus der:.8ioh:die 
Werke erlaben, die durch -rollendere Äiöheit des lihaits und 
der Form ta^htlg durch alle Zeiten wirke». Bas' griechifeba 
tei*a wir untergegangen,' üniTwie ein stürmischer Jüngling*»' 
framn «Ute AtexandeV durch den Osten, um dessen v veraltete 
Formen zu «erbrechen ; 'aber M&t verschwiinden , ab die Volke* 
*m ibrent erstaunen erwachen. •'.'•"• '• ' • • ,! 

Da erhöbe» sW* die- eisernen Römer'; grofsg«i»tfeti ^ön äet 

fota kannte» sie *or eine Lösung: Arbeit. -Im fortwähremdea 

Kampfe für ihr Öaseih wid för die- Ehre defcitheuer errungenen 

rtttfcchea Mamett*>wanfti klnge Bericfenung aHer .Mittel» aiak 

9 
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Sie; zu versebaffen, und Festigkeit, leides des Geistes und des 
Körpers, zu jeder Anstrengung, die Lebensäufserungen, die alle 
Kraft in Ansprach nahmen. Eine Nationalitat nach der andern 
wurde Ton den romischen Waffen erdrückt and dem öffentlichen 
Leben , was nur zu Rom sich bewegte , entfremdet. Aber indem 
die Feinde'* fielen ,» begjanti'dii ftotfiweiidifek^if au 1 f eriÄiwinden , 
im Staate und durch ihn sich selbst zu erhalten. Je mehr die 
Landermasse anwuchs, die den Römern gehorchte,, desto mehr 
gewöhnten sich die Efoiciden ad der ^Spitzte' 1 der Heere und in 
der Verwaltung der eroberten Lander an eine Macht und an 
Reichthümer, bei denen die Fundamentaltugend der Republik, 
XnlmwW* ,*k*t; Mrteiio. tonnt?« ^ie : Gn^n erfcfoJUsAj sich 
gtftn #jmaderunid die kämpfe o>r J?rinqinea begaQfifn.,,. 

m t Nur, die gän^chö, EJr^fhUJOruj^ *; dtesjcfc in, Fo}g». der Bör- 
oft*ri*ge/ ira römi$rtea JLpbßa, zeigt, ., Ytrmag. qoa ^inen Jtegpff 
s« »febt» , hiwjp in, ifcw* «ile, Kräfte an^reze^il ifflndefM Qai 
KirgehnjfiMiesftr £rin4Uang,.:wac. ^er frioeipat <tes O^^yia»^ 

Waa trog jba w.dinfler Hphe? . . f ., ,. 

Nicht jede Gröfse* entsteht dadurch, dafs eine leuefefcad* 
Idee ans dem Innern 4ß& Mannes,. bpwerlriltiund dj# Umgubung 
nach si<& amaeataket , , «jatferÄ din (Schichte, toterf,!^!*^ 
«ia4s Wdriw*ag», Et*ei* spWieo jet ^gegefeft,. in.taieco^r 
trabe. <itaft'G4ft»tate <tet Seit zu, baobaehfei*, ujm) dta Gplftg«»*ejl, 
*e*n *io r naht » toin*. Sohopfe W fasset*. So, .fy MÜH* (»*•* 

ftstaväanus» .. ' >■,'•;! .; , •!; .;..»-j.v, . ■• 

• Die TheUting der- Br^i^aßq in ,sofcbe ,des, ); RrJWQP* W* 

soltfae des. V«Mis, wo/tiie ojae» offnes MdBrJUajtnumBejr dem 
Princepa EufieJeik, die» RiWuqg .«inea yo» Q^r.&a^feaaa*. geä- 
derten >Kasfiede£ Rrkcipa, d^ \allmä|%e Äricbüjag >rioe%:^ 
banden Beeren, «e.KJnghejt* mU de» Ocbwianu* 4ie^ge.w»ir 
licheü Staatsämter ausschlug, damto,fticM aein* Gewalt '«JavA*»* 
Uf» (dar ifiteaiagewatt u«4 an atjfra^ats ÖU«tsbea»ler ^rscllieDe, 
so daft liela^hcriie &*nt*bea/»ien * Ubnn d^ntöfiyafifiuficfc'** 
und aena peraoolicbe Madbt sia»d und gebot , aefee^eamteatebti' 
nan mdfetea, r^ «ditae Maßregel» ai<0ivte^ da»JRrti>cipa< satot 
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-Meri» : <!üß tnato.iiiies > alias 'rfririg tteaefekai tiefe «44, nnrifer 
imiterioiten; rrägea^RJühfe genofs'., dfe^'AagustiM'ia 'ricbtigßrnJS*- 
Jteoiitntfs seineöeigenenViOrifciBilflXtt. Möthaitba toraftte * » *ei&i, ndafe 
<fer tfmifecfte .ififaist ;«rliwtf»n/ iwr, «üd /mit , CätoTS T^d^ ejtfp 
aeaej Zeit beginnt.' i ••.. : !:••'. ! ..-.;!. r . • ./ p« t, ' 

Wie e» die: ^ettgffethushtlicbe £eadfc*e tter .Rßm.e* «ar, 
-dflMb- Tfatotknaft rein .glrofees fteieforza grumten, r«ni€* dieafensfo 
der Altanen ,- : vtfrdinseHen Staaten 0^ T £obenso«faniaifttn *u y*f- 
toktemaiad latiä» in die Einheit tüinfc r.. jBildueg y tetne $. Jfttpre%- 
§es zu iiiebA, sf, vprni^ie^ *e ^MoÄOcchie M^l^e iftterae« d** 
Einzelnen am Staatsleben und bereitete , indem sie ; jed^n aaf 
'Äisllb* znWoWüfcrt6v.4wi Bftdm fifr wö'ne*e fejf-o 

faitie-fffleile rde» tAuguslus tritt Xtbtriitf ,, reip i g*oi#er und 
tafflictat Feldherr, ^Bfei >4f#i fi#füWe «ttes.ei 'höch^n//Rtjü^e.c- 
*ertb 8t ; btiidöriZirt^kseÜÄiuig,« -die :ier 4«ru JHervscUer tgfigqi- 
^l*i.Letarifl|ßniider -Si^e . AÄT^pasi, erfuhr *),, qndjbei dem 
Zwange, deü er earüragerfi mufete *•)>■ gestaltete, steb <Jer.tßnßt?ve 
ÄoJi.^er >aK«» ^laudier in. ihm «n s^b^Ußoa Aüfs.Uapep**;j:wnd 
^terer:3!d4nacbenvöt«obtoni. ..Er. ftu* t fei •• Auslas tr^ad^;, $5 
Jahteiatti uad.tsäh aieh noft etafcta i Staate;. leiter Mßn^cheq ^mge- 
^»idiofJteiaöJEttoiedfigWg itow sfeibst.sehqutpn', «mrfffl* qiifMfae 
Gunst äes.iPrin«dps M erkaufen. ■. jTaeMus iA.rvHfc rfötf.lflfttM* 
*« prodHar /DÖerilm^ <4aotiie(ift . cttcia, >egre(}wetttr>, ..igmp 
ifrbb >m,!hane» modtim .etafui; soUium : <«id bom*#$s . a^i.ftprjwjn- 
tem parates». Nur auf sein Verderben schienen ihm di.e;$Ievck- 
,er za fanertey and so rsak' er, ]^0Mos,idie:;¥eraftWe4M (feinem 
^straueaals'. Opfer siaken , Jin.tdßi^» AnffilidijQg ,man .sich gß- 
genseitig mit grauonhaXtcr GewhWgkeU ^a ; üfe^i0(jea. atrefc4e. 
g nr St^ntts A alte djttdt/GeM^siwMiUafe wd/ShiüigMf , mit 
P ) tic.''A : J"iv 53:-r^rat'(Iiiriay»in-«matrimcmto rri^rit «flo- 

) Suet. Tij>. 7-, .... , 

*1tin l tfem , icbes ,, Bifd i seines Wesens 1 ist'dfe' Abkaufe tiiäTÖto 

GaW'tvll. 2V 1 :" : 7rX&i6W"fdff **>v&6 ^ftaft^fRAt»? 
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der «r alten Launen des Herrschers sich fugte j Tiberiu* Ver- 
trauen in erwerben gewufst. Banges Zittern yor Tiberius «od 
Setanüs wechselte in den Herzen der Römer mit den Streben, 
durch Verdächtigung Anderer «ich selbst augenblickliche. Sicher- 
heit 2u verschaffen. Im Jahr 28 n. Chr. bat man demttOiig. die 
Beiden , die sich auf Gapreae abgeschlossen hatten , sich dem 
Volke zu aeigen, aber sie kamen nur an die campaniechfe Koste, 
und dorthin zogen nun Senatoren, Ritter und Volk , vor ihnen 
zu kriechen: Ibi campo aut littore jaeentes nnllo (hserbninenectem 
ac diem ju*ta gratiam aat fastns janitornm perpetiebantnr. Tac, 
A. IV: 74. ' • ' .... «-•• 

Gegen die Mitte des folgende» Jähret wurde M. Vinicws 
als Gonsul für 30 n. Chr. bezeichnet und bekleidete dann auch 
diese Würde mit L. Cassios Longfrros bis zum 1. Joli ^fieses 
-Jahres. A. VI. 15. erzählt Tacitus, dafs Tlberins diese beide im 
Jahr 33 mit seinen Enkelinnen, Casshis mit Brasilia , : Yinicias 
mit Iulia , verlobte , und fügt hinan : Vinicio oppidanum genas: 
Calibus ortns, patre alque ave eonsularibuft* cetera equestri fa- 
tnilia erat, mitis ingenio et oompUe facundiat; Im J. 36 wurde 
er mit den drei andern Gemahlen der Enkelinnen TÄers er- 
wählt , den Schaden der bei dem Feuer auf dem Aventkms 
Betheiligten auszumitteln: Tac* A» VI. 45. im. Jahr 45 war 
er zum zweitenmal Gonsui und starb im J. 46 durch da* fiM 
Ifessalinas, weil er sich ihren Lüsten nicht gefügt toatte: Bio 
LX. 27; 

Diesem M. Vinicius widmete M. VelleEus Patereulus sein 
Bach über Geschichte, zugleich die einsige Quelle von Nachrich- 
ten über die Persönlichkeit seines Verfassers. • 

Der Großvater desselben väterlicher Seite war C. VeMeius, 
einer tler von Cn. Pompeius 55 v. Ghr. erwählten Richter, 
dann' Prefectds fabrum, nach einander des Cn; Pompeins, M. 
Brutus und Ti. Nero. 41 v. Ghr. entleibte er sich zu Nttapolis 
Qellpt , da er vor Altersschwäche dem Ti. Nero auf seiner flucht 
• von dort nicht zu folgen vermochte: Vellei. IL 76> i* I> er 
Vater des Schriftstellers war Praefectus eqnitnm bis 5 nv Chr.: 
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IL 10* , >M : mis«** -•+• ßrafectus efuitum in <fon*aniam * tue?- 
cessor offieti pafcris mel. Nach de» Aller* wa* er damais ha-^ 
ben mafcte f schein! seine Carriere. • nicht bedeutend gewsei* 
za jeia* Ca§i(©<, der Bruder desselben» Seuajee r .«ItersAüWet« 
den II. Agrippa 43 v. Chr. bei. meiner 'Klag* gegen C. Caaswua t ; 
II. 69, 5. Als seines Ahnherrn v*n mütterlicher Seif*, rühmt* 
sich (Jer Gesckjchtechreibec (IL 16 > 8,} jene» Bacins Magius 
von Capua, der 2i£ v. CJmy bei dem Abfall seiner Vaterstadt 
an Bannibal den Römern Ire» blieb: vergL Livina XXIII. 7«.- 
8. 10, Cicin Jis. S* **< *.)■* Eto Eö^ei diesem Decius Marios 
war Miaatiu* Magius ran Aecitfanwn**), Mtt einer Legion» 
die er seibat jtn, Hir pinischen geworben halte», leistete er : 4a% 
Römern im Bandesgenossenkriege bedeutende Bienate: Baftr 
warde w mit dem rtauschen Bürgerrecht, beschenkt and zwei 
Söhne von ihn» vor 80 *. Ghr« (cm» seni adbua creerentur; 
Zacteria* Sulla 2 p. 99. Brumanns Geschf Roma 2 p* 485.);. 
zu Prajtoren. gwahli ***)• Einer von diesen beiden (wenn er; 
nicht etwa noch andere Sfchne halte) war d,er Ururgrofevater de« 
Schriftstellers:, da er IL 16, 2« Minaüas Magius. seinen atavusr 
nennt» Ob aber Numerius Magius r Prsefectus fahrum des Pom- 
peias, den Cäsar 48 v. Chr. gefangen nahm nnd mit Friedens* 
Torschlägen an Pompeius sendete (Caes. B,, C. L 24. 26* Cic* 
ad Att* IX. 7, C. 13. Piut. Caes. 63. Petrarcha vit. Gas. p. 
225 fg.) "**)* der Grofsvater tes .Schriftstellers and. wer- seilt 

*)' Decios Mag! os verbindet Oreltimit Recht jetzt im Ono-, 
mast. s. Magius, während in der Ausgabe nnd im Ono- 
mast, s. becins noch die alte Lesart Pecios*Magio* 
beibehalten War. 

**) Aeenlanensis hat für Asculanensis mit Recht ver- 
muthet Cam. Pellegrini Cainpani® Fei. p. 40. E. Yergl. 
Romanelli viaggio ä Pompei I p. 171. und Orelli tnscr. 
lat. I p. 15t (n. 566), wo in einer zu Aeculanura gefun- 
denen Inschrift ein M. Magi. Hin. F. Surus vorkommt. 

* l# ) Vielleicht ist einer von ihnen der Tribun P. Magius 87 v. 

Chr. , den Cicero Brut. $. 179 erwähnt. 
~**)Bafe dies nicht der Cn. (oder P.) Magius Cilo, von dem 
M. Marcellus getödtet wurde, sein könne, zeigt Drumann 
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Uf^fsvatettgewiteii sei* is* bei < ddmgtiHsckweigini: des VeVeU 
u^ «ngetfifs ; chronologisch wütfde i gegen NtwieriiwmagfA' nichts 
einzuwenden sein. • Dieser Grefsvater adoptirte, wahrscheinlich 
weil •• eV scjfcfet : ohne- äoh» war-, einen Söhn ■ seiner Tochter«, : de» 
Bruttar unsers* Velteias , j tieft . .deshalb . den -Na»en Mft^As • Geler 
VMMttitt'-Ahm II; 115, ii*)' ' ■ •' 

*<• -4tfarcurndnirt> unser* Sdirifts! eller Ptfecianns M ; .' 111 (p. 
239 Kr.) na^bidem einstinuMgett Ze^igiiifsr Mler Mssi M; Ve** 
leitis Wterteutos litiro- primo 4-, urtd dies sttierni die • eiMige 
beglaubigte Angatoe föer -seinea Vornamen *u seil* Dle^Ataer- 
ba<*h$che Cöpie der Murbadher Handschrift (vergli 0rellte Aus- 
gabe 1 p*"8. 2n>82v) >£tet)t irgend einen Vetnärndn», mod höchst 
w1*Öi3«hein!ioh> Wihrt dte tJbersrcferi fl • des ersten Baclfr ift der 
Eil. frJ:JC. Velleü Paterctati JtistörieB" reüfaDai' ad Mi' Vfbieiu« 
Cos« ffrius-tokitrien mutiluw. nur von Rhöhanvs' her 1 , '^r den 
VWifataeü & au« flem des 4}r*f$vaters (II. ST(>~, 1.) 'erschieß; 
Ebtenso' gründet sieh <P., Vas auf dem Titel dör'Jtfßtina- (f525) 
erscheint , nur ' auf 1 die VermatBfcmg ', > ' drffs der- vdn l> TacHus ' A. 
HL 3Öi erwähnte P. Vetleiw der GeschiehCsehreibet* sei, wie 

G. ft.\lä p.. 397., und schon der Vorname/ worin Dru- 
'« rirann frrV ' * * ' ' ' •••'• — 

t: *)Aüfseräe 1 m kommt bei' 'Cicero 'ein abgesehener Epicaraer 

.£. . Vefjeius. vor, (de , ?f, Jk. L 6,. de orat. III. .2J.).f im 

( §CjJ JVeireianum ein Velleiiis 'futor,. Cos^ (46 >n. Chr.)» ein 

Grammatiker VeUeius f Celer zu JJadrian$ Reiten he,i ( . Pri- 

seiän. X zu Ende \ andre Velleii in tnschriQen (Bur^anp zu 

v ,Vell. r d. , 506 R.). } Ferner , finden sich; Magii in j+arjnum 

. .((Jic...pr9 jClu. &. ^M}*, ein' andrer L, Magills, ^u.Myndas 

' (Cic,,Verr. T, §. ; ^7] ,' Magius CaecjUanus bei .^c. A. 

', ftj. 3Y. , L.,]fcfagius, 4 geu'er T. Livii , . bei Senepa! controv. 

Y t . praef., viele ^Iagij f in de* Inschriften, (vergl.'/z. B. 

^ellermanns viriles rom. II, 2, r 61. 99 a. 2, ?j^Ujji^ 

2', 8.)/ Ob upid. wie jene mit d^vaterlicbenji diese fc mit 

der mütterJ^chen Verwandtschaft des Velleius zu^amme^äft- 

\ /^n« l$fst v sich nicjit, ermitteln. A ' ' § / . 
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>(*ifla Veifcüpi. Ifr. ed. Ä.) nad Rtthofce* i».;*r 

Y<rfrede mmebmem *) ..■« ! ..'( :■• \: J i. -. , 

In» Jahb i; n. Chn (Oe«dlaph, Pi$v W^ Qretti Ioecr. laCi . 
I p. «*. ) veriiefs. Augdsfiis Adtpüfcfohn Garn» - lato ,i»i r .eM 
mehre** Saflieüe frovinMti 1» bereis»* Md «dann JnadfSy ritte 
zu geh*r » eeinfen Begleiten» gehörte Mi Vdilaius >•. damals »Iti« 
bouoi nAilitumy .nachdem er stehon wrfce* ««dieser: Eigenschaft 
unter P. Vitefcictt' und F; Sttius itt Ttiibcfcm AM ntoUdottieft 
gedient hatte: II. löt , 1. So sah »er Grktthen&nd'4ifcd Viel* 
ßegenAeo.' Asiat» und Wtfhttte • dkaü der Unterredung frfti'; di* 
Gaiiis titit Pnaraaees, dem* Söhne' ded pirttifccbsn'iKöbigd «****-< 
tes, au* eitler ItophiiMnse! hattet IL 101 v 9. 'S. WahiscHein- 
lieh kdiffe er erst nach Gaias Üode mit de* tribtthi > mfttafe 
nach Rom wrrüök, die den Lefchnam fttten Italien brühte** 
Bio LV, ii. •• Bald darauf gtofg YeUeias eis prasfe^tus' ^ottuia 
mit Tii Wer*; der den 27. Jnti 4 n. Cnr. vi* Atgttifa* <Map* 
thi werde» wir (IL 108 , 3) ; toten Deutschland (II. im v fy 
und nfelttn aelvt ; *) Ähre Ua^'iii teffsebiedeiien SteltbhgeA -zk 
den ifeldfttigen Tibers TheH, »d^^teiM 1 bis zu tfes&eh gveftetA 
triura^e im Jtfhr tSMi.'Chrlr coelestissimWam ejua epettuar 
per anü09 eontifiaos e"cte> perfecta* aut legtttns speelator tjjetjipre 
capto mediocrilätis inete adjtttor ftti. lt. 1114; Bv Ib JaAr 
war' Veifejus nach Rom zuröckge^angen , 'vm «ietv üM*<dflb 4|tfa> 
star' zä tfewerbed , : un* fährte, da' sich tfäferdetfteh Paanonifcii 
uüd Deimatie* empört iiattea,'<]em 'Tlhörios, -der mt4der<>Püh4 
rragi dieses ' *?riefefes -beauftragt forden wa*V #16 -derifiihite* 
QüBslor efn*nTKeii de*neiifen»Hee1*s ■*!," Welche*? ¥näa< bei tttifc 
rfUgeknfeih&i fcchrefekeri-zu !, RoWf in möglictefer Elle febtide* 
harte : ! '1iÄäa e^uesftri mtHtia deAgnhtas ^eöstory fieeddm^e^ 
nater arqti atüs' seitttbriba* , elfeWti&ighatlfe tribdnrs plettery **) 

*) Die Bemerkung Walthers zu Tacitus a. a. O. enthält--**» 

viele Irrthümer, als Angaben. 
**) Richtig 1 4b Amerbadr Watt äW'gewolmUcfoent ffefin. ,l ' 

* M ) Bie kridfern L^atetf, denen mit Veflcfius diese trdppen 
'anvertraute worden , wäTen ; Setfatoren; ja so^är de^lfnirte 
Vollildiiuriett warfen dfaruAftef. l w ' - :i^ . 
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eaeiiciuis'ab urbe, ÜradiH ah; Angüsto , pevdu*! ad fiÜum 
ejus .II. 111, 3. Zu Ende dieses Jahrs war er unter den 
Legaten, denen > Tih*rw*< : deii ,. Befehl in) den Winterquartieren 
bei Suda. Übertrag: .IL 11-3, 3, 'Im Jahr T , «dem seiner: Qua* 
8tnlr 9 ^erMehtete er auf eine Provinz «nd ging als legatns Au- 
gneti wieder , zum! Heere : in quantara <teind«<' -revissa sorte 
proviaei» legatu? lajasdeat ad eundem missns sum *) II. 111 , 
4: vielleicht m# den Truppen, die . Getmauicos, dem Tiberius 
zuführte; Dfo LV. 31.. Mit andern empfand er die freundliche 
Httrsquget Tibers* an siph % der den Kranken . sein« Sänfte.- zum 
Gebraten Überlief**. IL 114, .2. , ^a^raeheinUeU b»fb. er auch 
im. J. & i&.Pannonient iIm.;J* 9<*eiehnele sieh *ejn Bruder, 
Magftis< CelerVelleianqs.* ab Legat des Xiberin* ja Deimatien 
au*.;,ilLt.,ll«>* 1« Die. Art, wie Vejleius dies erzählt,, scheint 
z* aeigen ,..da& er, als Tiberius im Anfang des: J. $ nach Rem 
znrilekging U>U> 1X1. 1.), 4™ Lager, des ,Jo\ Lepidus in Banno- 
nien .blieb und erst, m Senpoer 9 , wieder mit , dem Beere 
des Lepidus au Tiberius Ham; IL 114,, 5% 115, %. Aus. der 
Angabe., dafs er acht Jahre aaeh einander unier Tiberius Augen 
gedient habe, folgt,« dajfc er auch mit demselben im J. 10 und 
11, in DeutacWand war. Er und «ein, Bruder erschienen dann 
reichlich beschenkt bei dem glänzenden Triumph über. Panao- 
nie*, fitelamliea und Deutschland, den Tiberius. den 16» Jan. 
13 A»Xhr. hielt ■ (ver«L Fasti pramest, p- 334: ed. Wolf, and 
F% Passow aber die sogenannte Apotheose des Augnstus in d. 
Zeitoc.hr* f. AUerth. 1834 p. 16 IT.). Vell. IL 121, 3: quem 
(triamphnm) mihi- iratriqne meo inter pracipues prascipuisque 
dentis adoroatos vires .comitari conügit. vgl. 115, 1. Bald nach 
Augnstus Tode (Jac, A- I« 14.) empfahl Tiberius die von Au- 
gustus. für das .folgende Jahr, .bezeichneten zwölf Prätoren , und 



•) Missus sum hat Halm (Berl. Jal)rb~ 1835. März p, 343. 
und emend. Vell. p. 9.) richtig aus dem missum der Amer- 
bachschen Copie hergestellt; missus zu lesen, und dies null 
dem Folgenden zu verbinden leidet der Sinn .nicht , 
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anter diese« Cftndwferfea waren YMeius nieT sein Binder : Hv 
124, 4. > • : .; ..... : .- .!• \* 

Aas:£B&terer Zeit kennen wir aus keinem Leben aar hoch 
die Abfassung 4es Geschicfetewerks ; denn: die Annahme:-,. dafc<: 
der von Tacitas A. HL 19 .erwähnte Verwalte/ Maeedanions , \ 
P. Vellelns; der Gese&iehtschtofter sei, ist eine daceh . aiehls 
begründete Vermuthun^. >V*nn.: ferner Lipsius glaubt: (p* X.> 
R.), dtte er Gonsur gewesen .sei, so roht dies nur apf einer! 
falschen Lesart in der Bd. fr. ttes Briscianns .VI, 11. (p. 96ft* 
Kr.). Herner! sagt Lipsi«s(pw X. iL): jraam .(saertein). animtjs 
mihi dieJat ohüsse aum «in sttage^lla amkoruAi Seiend -Aber 
abgleich, ebne Lipsitts zu newten, iDadwell' in seinen* annale^ 
veHeiani, die überhaupt nichts als leere ÄirngespinÄste; enthalt 
teavS^SO dieselbe Vermutbung des b©eUe<^, vorträgt, und 
viele Nettere sie ans^noinmeuhaJben, schwind doeh .ihre WaiM*. 
scheinttebkeit . sehr gering. ,.weoq man bedenk*, daff -MoVR 
nfeius,; der besondere Gönner des VoJleius, auch naeh ,£ewfti» 
Statte bei Tiberius in hoher Gunst: blieb, «h Ware die ieic, 
annalis damals,. noch, in Kraft gewesen,; so tiefte/steh das Alter. 
des Veltöu^ leicht hesii^man,, , dfc.dje Jahre sejner Quasior, uqe>, 
Prätuc bekannt sind; Ae* auch so 4arf man ohne Furcht,; vor, 
grofsem ,Irrthum annehmen, dafe -er hei .der Reise ?4es Gaju* 4 
n. Cht. 21 und also» im J. 39 ,.- wo er sein» Gesohiohle schrie^. : 
ein« 50, Jah*e< alt gewesen sei. : ,,.. 

öa das Buch dem Gpnsirf. U* Vinjdaa gewidmet ist y so 
rnofs es in der erstep Hälfte de* J... 30 v. ; Ghr. erschienen $e^ 
Aber dafs auch die Aufarbeitung erst, nachdem die Resignation 
des Jtf. Vinicjus .erfolgt war, { also wenige Monate vprher , begon- 
nen heheo kann« erhellt ans der Art und Weise, wie die $3* 
««hang , auf dies Konsulat dun* das, ganze Auch sich hindurch 
zieht. .Mehrmals findet sich eine Apostrophe , an Vinicuuv(,L 
13, 7., JB., 11* * .1.) oder Qrofsvater and Vater desselben ; wer-r 
den genannt^ (IL ?£, 2. . lf)4 r 2, 101 f 3. 10$, t.)ilprnvt t 
die Zeit vieler Ereignisse w,ir/l dur,cb ä>n Abstand vomCon^Ut 
des Vinicius bezeichnet (L. Ä >t i : ante annos , «raajn tu^M. 



Digitized 



by Google 



14* 

VMiei; «Vusblatäm Wres; oel^nhv *rts. Ve*#v fr *»*••* 13 r 
17. n. 7,5. 49,2. 65,2. 130,4). 
•' ' So war afierdragg. die Klütbtfgkeit eines IJnvisee*4leiali die 
Zeil geboten,' und "wir begreife*! v w** aufrichtig die* fto-Ufabea» 
dig und oft geäufcente Klage Sber >did r Hast sei', in* welcher def 
•löte' üedauke, wie bald dis IVierk Yblleaäet «efa* messe f ihn 
dafiioJteibt, ohne Rest und Rdhei 1/ 16 r 1 1 iateffigo mihi in 
lue tarn praedpiti festieatiooe,. qua? me «rotee ptoniv» gargifia 
aoVortirfs mode'nusquam pätRefr ceesistere/ pnne BM$s;ntce*» 
saria prae^eunda, ftam aupervaeftne*' awjpleeteinfcKi *H. 41,' 
1: ^uamttbef fesäeanlem--, IL» i*B, 1^ üaHa festaaalib hu~ 
jas Virf nteetoriaaa tramgfedi iebet. Hv 1£4>-1: eeqne niibl 
tarn festimmü expvime¥e rw&äU Vergfc 117; I. flu .55, 1: 
admonet |>rotnissa» brevitati» 0des, quant* eouäa -tranicurss 
dieendä »fei« 4C, 1: in boe trah<ftttrsu lam artaü eperfe. 9&V 
fri in boc transcersw. Vergt; Hv Ä2, 3. - 89* U 103, 4. 
Oller wiederholt er, -dafs er nur etaee ttavttb «eben trotte. U 
14, f rnen* fhotHi rem» nbülia : in artum «mbraeta.: II.- de), 
1 : haud' absurdum tidetar propöfcfti epenr regulär; paecis per- 

certere -^ et faellios 'quam paftibus stftiuf «niVerea eoospiel 

pessirit; 89*, &: ' nos , merootes pittfossiowis , univergam -itnaginem 
pfineipetüsr'ejutt oculte anfmiäque- subieeilnm Vergl. 119, 1: 
nunc summa deflende est*, und F. 14 y 1. Daher ; scheut er 
sich anch nicht , das , was er früher Vetfceseeri 1 halle ? uwd Hmr 
später* noch einfiel ,- gleich*, iM ee ihm einfiel,' ncfch Wnenfcufu- 
genvIF: 68, 1: soo? praeteri^m loe6 ! referalär. '« 

' IHeser ' eftrge» ItuVfce gegeYiüber verspricht 5 er f att metireteb 
Stellen ausfBftHicuer*' Werbet H: 48, 5.: filnrutt preetetifft- 
rumque rernuTtirdo cum justisr älterem Yotuminftas prewtater , 
lunr, ufi rfpero ,' nestris- e&pfieabklot 1 . *fr er" dies Vorhaben 
eines* grftfeern Werkes *irtrgen<T froher erWS&rat, so- seheint es . 
dats man nidrt ein^ allgemeine* Werk," oder 'eine SroAstandigei 
rfemrsche Grescbiebte, sondern eine Darstellung des rweiten Bür- 
gerkriegs und seiriet* Ursachen zn rerstcto Übe, wie -vta^deti 
17 Bäctierir'eV? Ashiius Pbllie Horattus sagt* -*' > 
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■ ■'. ^nw^«mtl«ac!M*tfe!fc>'C(ÄwwlöltMc«b , - < :■■:-:'. 

•'. beHhtwcfeusayiitt yüM fefr nodos J • »:» •:•<•"] < , >'.>n- 

IK'flW, idt 8eheini^R«deftuNlrt:*za' aeibyi ataäM.fanf^eittilfaMti*/. 

dem i JAfarhätiia tiinrowefeeol B&e : übrig** Ewlgniatf» y ! befr , 

denett'wmeifrer gröfsetn Arbeit? dfoJIetfe ist,; gfefcaren» sarnmfci 

Jiok derailiebwi ttos Tilferits:. an*. 113: -Oft; 81: e*delgferin*ej< 

et malliplMe* eAl bBtfto TiäöHa9»4aati^ittpBifatoiis' attovkMtaifeM* •? 

ptt<B&imas3:fcea]»bt tsi4fc;4u£ ; 4Je erste» r-KÄmpfe; gefdrMfte-'lhnwf • 

nenier , :*k:^i>atV. ■ Ghrv > • 4fo>8icb'«rit «d*r Öfotion^ lieft i TO>e* . 

rras/.schiefcen;i; :ßu>< L^; 2.H. 99^-3wj iqaannpaaiie -«idpotufaiif 

mawim uii#eeftt , Jnste" eftnierifas i tpeii;« MtifcJludfe'SAtofeMfftl 

des /TU fltteb Rhoda»y 5v; Ohr; «MI , *f /wiciilillo>joilbiopw» 

abaiu^i)^eraei|Qi potenmtMj spriäft wavditf .Srencte Rro&iular^ 

Tiberius Adoption j ferner^ HÜi^ : 4^ jfasüi" nduinJBthtWn oi4ib»Ij 

oma&imasJ' wirf/ zweiten pinneniselniifi Kriege^ .:midi Bridlfcehd 

119 , lu orfinemi^o««Blmiei oalaittUÄsijuiäs jirtloniHMb«»^ Ml 

alif, ila nos eonatrimurieapobeve. *dn*ter YariannefaejviiNiefefct'j 

lag«; Beiwdef»itn mag bcBomferd »an, Auwtitfs IBasgra^^nilen^ri 

ke» eeiiU Vwgl* Vos«. de bibtv IM. )f^ 2Ä. littn: 4ttf!düOf> 

annehmen y d^Vftteife tfwni größer* i Weito «ä *fcteri;.£6«ii 

dachte , eine GeschicMs des- breitem/ Bttgaduttgs; uni tanil»Hv\ 

beo Tifrers. öbi man> nun «atouüteri tag^rbenilatei ttaettolteU 

ntaagen, <vfcrafc£feiutdiirfeY ode*r! '*£* nutHwähiwiü ^^«tiflBdbtigiai^ 

Zeichnungi seines») gescädaMiebea.: Abrisses :4er tiedanfeeidatar- 

augenblicklich^ ihm) «ofptieg y «hnei fcWnVcii ihnU]tfft*r lfetig0*4 

halten habe , ist eine unbeantwortliche Frage , jedaotoüabfciiiet 

Beiraobtuiigl'ddDi^agmthamiÄhlieit detdiWUeiftsr taeür i«to<4etz- 

teren'jflfesüwn^if»>A- ■. ii, m*.*. ■ ... j ,.-.,, ;,i7.- . • .x.»mI>-:T '#«! .1 

»a&< dtafitah*thnid> dwIfeestohiAHiehern friede*, 4*m:w*( 

,ver . oÄsn habeaij >iW mb Bteheii itaüwtiknt t&dbstn Uenttre^vr 

zeigt! Iüi-WHp 4b< ataftoii priem» 'bi^aiVokdiini^fpoiWri^VBiB^toi 

pavtenvi^ i*bdärtg*en©; Denn iwtar bujusl v§l«»ini« r 4sti.däti 

gälte Werithnf wretehnT^vwfel.'IL; tat, tMTdto ^fihie«dam 

vokmiqaftcetf/ » i. .,-'1 ; ; . 4 « : , ;..-.,},;• -i-f »,j„^ .fr . * 

AdaadetoijSjHOi^e diese«! ^VerkMulnll^ hob. aAffiBiMM«ioa«i 
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Ms <vft. ai, 'S) nmuM i Biitf tt i . '♦^'(fie^rarf^ttgiß»**^ --w 

<dfe ft^stittmiftttg)'Aptfllfcd*f9 {Ntfcftftfei«R. <*• *• ff IW) 1 ^ 
*tfclbe''wte*1fei 'VWleüi'Ii 6, Pfe Bäa rtfrk iW a dter'Ottittth.Mfl 

O Mt fr n jN rt g^otfea » ■ attfr Üb Bölri^taÄgWi l( ffl)er fkeiteilteb 

IMles Wetf flfeNtfwügt» die V<tfmudiua^ V M'l^ieMM '"dfow 
Angaben' da ^AtM^FMfibiMks^h^^eA 1 Chfo£fea~de*> tiorfatite 
«Üsthoptt falle ;'<dbaT«^e&e« !SigeÄl*tfii^Hfc€iP*l(* felis nirtt™ 
V*i * ifafe* 4tuäfofiB J «kfclla* 9 ÄÖttd^rti *tfgl"attt itg4i®%\§ä { nahe- 
Arendte *K* b&^effiö Q*eU*. TM/ ffle '"frÖiW&ito »ÄeÜBÄste 
-atag>H»r*4la»n üi^eni^ geballt ! feiten,- W dJTs^«fe» AMf**- 

-¥tltt*i8 ^li $Y mit Tanfa «•* «, & »Mist? nftht'ikiMea d*#. 
Bei dem schwankenden Wesen der Sag*; : %n iBttfrirtrf'ffeö *- 
^frcg^SW^n^Fttrtri^Oinml*)', Mit tob' Ä«8-dl0*bto^erslen 
«tacMtcttw «jße "*a«*e bettot««»«» y '**«*« »iMF*h*fr ita 
ibtnscfctui'» Zuges f **tih .Aeten'vgi^e4e« M-^><*)1 i&tath 'dfe 
taisttounoag tf*b<V*r*t«n* [Wtf 1:> -wird '^«^»Jotehti i*Mf- 
*<#emtf fc^v^nti toiatf ht1»nur>dt6 'M^i'-sfe"mU<iGUnttnJft 
ffrl/p;^ 9*sdefci*"fea mtorfeh 'edetv, *it Bäw*banay<tfftl 
(febc^kf^: X. JMilb)^ p, -'lOty ll «W ^merw«0leie ^«sitig ti* 
*^^ ztt>h<tfeöv! > •».• »-ii.'-f ."-ut ...-..«>•,) .1 3T . 
1 / illMid^ftwiiH9aie)«%l«itt>taKdt^ IteMle »tterf "<M*itfer, 

f«f«llt' 4ltefa des?»p!We Kr#abhdniw^rer^«»chleHtsWit^bön^qkfl 
de* irafc auf dw-iODIiakofeflchUte.rtmlsehe Sten>o64ttätttf dä^Otf- 
keüfatnlfc atoroEiin*t*M*ogea imkerte* 'äfcmtöy >tii»"*i*i»«i 
tttiiMgen >R*ttiei* «ibo^/iroPi dem i«ri<W ** RqsoltfHttiidfeii'? 
ift! 'toNe«!«ellttnlst<idi»(fiMoalmtairs »»er «Btor%bMagiM^iii^<1«i^ 
fclHnfes^dtaYfer^ ?«tafeotterttdt*s 

w**tf die üirifitelatongJi^ht^«m allsam v A $*nAmt'4***M&g*r 

am .i.tt I i'r 'vi' '., •. -«'m. : ! ;) ...>. .'•«"/. » # »: ,, J , >:iiV.r. •' -.'"• * 

i>; **fr««WidiirpcMfaHÖßle. w! i I .:?".4 r.o«ri;.: J^-' 
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IMMm brätele,' eü#itasoiwlfti» «lüciliftWjGe^^ga^fAw^ 
g«W*VaWl 4fifl> altaj frefew mit s«iwni t iweru M W^eö ,Ä#r,^r 
tefldiflM , A*Mb*it«pft am, Wipt* mSd* wwd* .taftia»! -aU* 
denftfeei «ftfteütf tfwui&ire I; ¥<#stettwi& wn* 4Ug0HWma*te* 
Lete* RaMn att>feJW^? D^ M »Mr«#fkciw afcer xrorafMoftm 
wie *iQ;£aqtfeckfil:;diet .ftiitafre, BfimemeK wd Wir ^m^elebf r 
tau wy ffo Eijfor^ibiW. fr»*WMf * YejeMUJqto«* vfelicfc* . . Wf» 

frühere ,fiftAea y IW t Ntömbr/Wid iacbmÄUf «»»eigtf * tabm 
veno (Jw»,«ri4*r(pn : Aso«iius (#u ,3 ; #(1. ßait.} <,tffe >E)*0llW 
der Ulei9indN^)^G^k^i€|B» > «|i' :M UHtcipte . «aafc ounfatkamit jutf» 
UaaieKNiebaht At>fi^<ju.!tt.)'* «ftfkftim . •8*i»iAt^4JrtWlen f 

WN^£ntaiv^ied ;n^ Witt uaojl 

ttohto.achfeter ^UntettwthUAg utaraas.. aead« ip» ; ÖÖfr; f.) dia 
coloniae civium frülw, t M£z#lcba*te^ waridjutoh M*)k& i&l 
(W4): *«di *fea oatoniat, tetim^.erUieilft .ntatau«:,,- ch' . 

4U*gegejv lgftt .ajthcqbe} Menge >v#ti Awdö»mitigOa «•< 
«hr#W>l*etso$*a Jwlbiii^r«^ ,dQ*d Sclmld: Velhrin* >w*klkk<»«I 
La$l fäm^iUuiph : Vw^eirfjuag iimi Liwti^ nbabwtiate^de**! 
Aagab/ea/Wifeiätea^ idaircUjartd« Zftagiiisse ädri&tigHv'werJkfeu . 

Sepet^ae^t, VeJI^us 371 y während ob oad* LiviuMVL 
Slh&H* geg*fei<tet,fflur4fc*' Nrtc* V; <4»halteH 4fo fr*#ft»0t 
4m i$m. . Mt&xmcfrt vAUi % ,dfe jftlttdaiitai > üidi- JJotmia»« 
»& * abeii.aw die Aa^bctidmUnItta (VUL A4) *• .dafei Alle id**i 
YMkeres aa8i 1I prbid(Qö,,i.kftna >kbtigl 8cio4 >?gl.;;düeM*. 
ä* fi. ap^:(^ Mtd«ig^op«ac4/vp« 238. (Dieaa Eplbeiluwj 
dei We^w^cMÄa^iftiftdailec n«d FonöHtiec soli.ieraörüack 
Vfn dasselbe Jalr joitf 4* Oattadang Ataxaodrias! «Um a»L 
i» Jahr 4araa£{aisD 331} «nUr, den, Censar riesig. Paatmmu* 
•ad Philo PnblUfc» ideö lAßorranefltft das Biirgertecbt gegeben 



) Die C^ründua^.von .Cales schreibt Xivtaf (VIIL ,JA) r wie 
Veflelus den Cbnsulenlfl Veturius und Sp. Postümiüs zu (334)« 
Daher irtf Madvig 1 p: 2d6r*cnWdie r Äb»nhitng , neI36d^ani > 
JtfsIMdäfc acta* i Jahr, >r , / ,- i . • ::l ; ...*.\ . <' 
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^eorden aefnY Allferdlbgs 6>rhftlleö otttÄ den genämte* Censo- 
rtti nach Livius {Vlil. 17) di* Acerrauer dar Atirgertoekt, 
«Her im Jahr MI* Nimmt man h* diesen Angabe» eine Ver* 
Wiirting a*> «od aabstftalrt daÄr da% Hehtäre Jahr 302; so 
«dft dann die Gründung ton Anx*r (od> tarrtckia)- bei ¥«41«. 
iie* Vie bei LWlus (TAI. •«),: >itt döig Jabr 3ä$ (d* h. in 
das dritte Jahr nad*332), wahi^d Madtfc op. ac. Jp. S»05 
eine Verschiedenheit beider Angaben findet. < . Sddatta. ist Fre- 
gatte vergessen (3Ö& t, Cmv Lin Vttt. 22). Lue**ia»soIt nach 
Yetleiris 4 lahre naih Tarräcina, ateo 325; gegründet Min , 
Während die« nach Liviue '(<K; 26) erat tt* geschah, 

: Iftmraetieftniieh fiel hier eirie Angabe Vom Jdhr M8, etwa 
dafc tanW* römisches Recht erhielt (Lfv; IX; »^.), bei Velleius 
«Q§v da ohne eine solche^ Annahme -snch alte folgenden ... Anga* 
ton, »dem sie imtaer nur den Abstand -von der Gründung 
Ueeria* enthaUea , > ganz falsch sein wirden:: <' ' • 

Neben Sueasa Aaruhca (nach Lirtas im Jahr 318: IX, 
98) ist Poati», gleichzeitig«!! U*sprueg», bei' V. 'verfassen. 
Dagegen hat hier auch einmal V. eine« Angabe;, die bell&tiud 
feWtj namtich auoh Satieula «wurde in demselben Jahre (31$) 
gegründet i -vgl* Festus s. Vv -(p* Ml >L«)f der dadurch^ dafe 
er Saticulafc fiolitehung, die nach V. mit der SuessAa zeitlich 
zusammen trifit, in dasselbe Jahr wie Livws die von Suess* 
setzt y Livius Bericht über Sueasa gegen VeHelas Abweichung 
(drei Jahr nach Lacetia) sicher stellt* "Noöh in den neuesten 
Ausgaben des V. wird übrigen* Saticniu mit Inleraimna, nicht 
mit Sueasa verbunden , obwohl «oben lange vo> Mad*i£ op. p. 
A. 297. Dacifcr zu Feattt* p. TU; L. die ritthlige! Interpunktion 
gegeben hatte : Saase* < Aorunca • et Satfcüla •, . Interamuatfa« «posi 
bienniunt. Dann hat V r Gaaiaum : aebefa ' Inidmmaa m aeanea 
vergessen: vxi, Livins IX. äft :£taseeli «seil nadh Velleius zwei 
Jahre nach Alba gegründet sein (301), aber nach Livius (X. 
3,) wollte man diese Colonie zwar schon 302 7 gründen»' jedoch 
die Marser hinderten es, und erst ,298 wurde, sie abgeführt .(Liv. 
X, 13). Narnia (299: Liv. X. 10) fehU im ¥* Jfcine* grofee 
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Verwirang herrsch! dann in den Zeitangaben über die seit dem 
ersten panischen Kriege bis zum Beginne des zweiten gegrün- 
deten Golonieen (I. 14, 8), wie Madvig p. 299 nachgewiesen 
hat. Neben Gastrnm fehlen noch Sena und Hadria (Liv. eph. XI.) 
und außerdem noch die Seecolonie Pyrgi aas Ungewisser Zeit. 

* Aber schlimmer steht es noch mit den Golonieen nach 
dem zweiten panischen Kriege, Zuerst fehlt Gastra vom Jahr 
199: Liv. XXXII. 7. Madvig p. 300 f. Von den vielen 
Bürger- Seecolonieen > die J. 194 angefahrt worden (Liv. XXXIV. 
45), sind Vnltnrnam, Liternum, Sipontum, Tempsa nod 
Crotoa gar nicht erwähnt, Puteoli, Salernum and Buxentum 
erst gegen 180. Dafs auch hier Livias Recht habe, zeigt die 
Bestimmtheit and Genauigkeit, mit der er überall die Föhrer 
jeder einzelnen Pflanzung nahmhafl macht und angiebt , dafs 
sctoa 197 der Beschlufs über die Gründung von Pnteoli, Vul- 
tarnnm, Liternum, Salernum und Buxentom gefafst worden 
sei (XXXII. 29), dafs sich für Puteoli, Salernum und Buxen- 
tam auch Lateiner hatten einschreiben lassen (XXXIV. 42) , 
ferner dalli nach Buxentum und Sipontum J. 186. neue Colonisten 
geschickt werden mufsten (XXXIX. 23). Aufserdem setzt 
für Puteoli den Bericht des Livius eine Inschrift bei Orelli In- 
scr. lat. 2 p. 154 , 3697 (vgl. Bomanelli viaggio ä Pompei 
2 p. 113) aufser allen Zweifel. Auch beschlofs man in dem- 
selben Jahr 194 nach Thurii und Vibona Valentia lateinische 
Colonisten zu senden (Liv. XXXIV. 53), aber die nach Thurii 

*) Madvig haben diese beiden Golonieen einen schlimmen Streich 
gespielt. Er behauptet p. 285 f. 301 f., dafs der Name 
der in das Bruttische (Liv. XXXIV. 53) beschlossenen 
unbekannt sei, und stellt p. 301 und f. als Vermuthung 
auf, dafs man wahrscheinlich eben diese Liv. XXXV. 53 
zu verstehn habe, weshalb dort mit Unrecht in agrum 
thurinum verbessert werde. Aber die Identität der an 
beiden Orten genannten triumviri zeigt , dafs Livius XXXV. 
9 von . der (XXXIV. 53) nach Thurii bestimmten Golonie 
spreche. Ebenso zeigt die Identität der triumviri, dafs 
Vibo (XXXV. 40) die in das Brutlische bestimmte Pflanz- 
Stadt sei (XXXIV. 53). So war denn auch der Zweifel 
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fingen erst 193 ab (XXXV. 9), die noch Vrbona erst 192 
(XXXV. 40). Beide Pflanzstidte hat V. ebenfalls übergangen/) 
Nachdem nun Bononia (189), Petent!« und fisauram*) (184) 
erwähnt sind , fehlen wiederum Miriina , Parma utd Safarai« 
(163: Liv. XXXIX, 55). Dana fehlt Pis® vom J. IM: Lif. 
XL. 43. Datta erwähnt V. Luca ( -* Aquifteta, post qnadrien- 
Biufc Lue*: also 177), aber Madvig vermuthet p. 287- Not 
mit Recht, dafs Luna zu lesen sei, welche Pflanzung nael 
Livfos (XLI. 13) in diesem Jahr 177 gegründet wurde.") 
Dafe dam Carteia in Spanien (171 1 Liv« XLffiL 3) Übergänge* 
ist , töfet sich bei dem besondern Verhältntfe dieser Cohmie est-* 



nnnöthig, ob Vibo wirklich latina gewesen sei (Madv. p. 
270), und also auch nicht 194 (wie Madvig p. 270 und 
301 behauptet), sondern 193 wurde Thurii gegründet. 

*) Mit Recht schliefst Madv. p. 253 , dafs Potentia and Pi- 
sauram colonife civium gewesen seien: für Pisaurnm be* 
zeugt es Eusebius n, MDGGGLXX: a quo (L. Accio) et 
fundus accianus juxta Pisaurum dicitur , quia iiiuc inter Co- 
lones fuerat et Urbe dednctds. 

**) Gewöhnlich änderte man bei Lrvius Luna nach Vellelas M 
Luca, das nun als Börgercolonie aufgeführt wird (z. B» bei 
Hopfensack Staatsr. d. Unterth, d. Römer p. 159) , aber 
Luca kann , wenn es überhaupt je Golonie war , nur latina 
gewesen sein (Madv. p. 287) , hingegen ist die bei Liviu» 
angeführte eine Btirgercolonie und als coloni romaai ersehei- 
nen die Lunenses auch Liv« XLV. 13. Wenn Madvig 
schwankt, ob etwa Luna die auf Verlangen der Pisaner 
entsendete Golonie sei , wo eine Umänderung der von ihnen 
Verlangten latina in eine riviam anzunehmen wäre, so 
mufste ihn die Verschiedenheit der XL. 43. und XU. 13. 
genannten triumviri von jedem soichen Gedanken zerück- 
halten« Die codoaia in agrum frisanum ist ebe»Pisai selbst, 
wie die i* agrum thurinitm oben Thurii war u, s. w% 
***) Die Grandung von Narbo Martins wird von V« sowohl hier 
als IL 8 y 1. erwähnt. An letzterer Stelle hat Kreyssig die 
ganze Erwähnung gestrichen und ebenso II. 15 , 1« die 
Worte ober die Colooieea des Gaitis Gracchus. Allerdings 
sind diese Worte hier dem Zusammenhange ganz fremd» 
IL 8, 1. hingegen ist die Erwähnung von Narbo ganz zeit- 
jpinäfs< und da diese Golonie außerhalb Italiens war. *<* 
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dete ntcfct erwähnt wird (vgl* Madvig p. 231 ).***) 

Die Art eines Umrisses, der nur die bekanntesten Ereig- 
nisse zusammenstellt, schliefet die Möglichkeit vieler Fehler ans; 
dennoch läfsf sich anoh im zweiten Buche manches Unrichtige 
and Ungenaue nachweisen. So vermifst man ganz den sirilischen' 
Stlavenkri«? (13*—« 131 r. Chr., der vor n. 13, 1. erwähnt 
sein seilte. It 21 , 4. wird der Tod des Cn. Pompeius Strabo 
so erzählt , als sei er an der herrschenden Seuche gestorben , 
während Flut Pomp. i. Appianus B, C. h 68. 80. auf das 
tatinimteste- angaben , dafe er der Seuche entgangen und vom 
BftCz erschlagen worden sei. — H. 25 , 3. wird Sertorius unter 
denen genannt , die Sulla im Jahr 83. ungekränkt entlassen habe, 
da doch dieser schon viel früher nach Spanien gegangen • war. 
Betobafb will Drumaön G. R. 2 p. 460 die ganze Erwähnung 
des Setfbriüs als einen Zusatz fremder Hand streichen. Diese Aus- 



lag eine Bemerkung über die Verderblichkeit des Gracchi- 
schen Colonialgesetzes ganz nahe. Setzt man demnach die 
Worte II. 15, 1. in legibus (vielleicht id in legibus) 
G. Gracxhi — condita est. in II. 8 , 1. nach Narbo 
Martr us ein, so scheint alles wohl zu passen. Übrigens 
müssen die Worte II. 15, 1. schon defshalb irgendwo ste- 
hen, weil sonst auch I. 15, 4. die Worte ut praedixi- 
mu's zu streichen wären , obwohl Kreyssig dort ganz still 
bleibt. Liest man nach meinem Vorschlage, so sind dann 
die Worte ut prädiximns ein Zeichen, dafs Velleius 
sein erstes Buch Anfangs mit Kap. 13 durch eine Apo- 
strophe an M. Vinicius endete, woran sich II. 1 genau 
anschliefst. Erst später , nachdem schou wenigstens ein 
Tlieil' des zweiten Buchs geschrieben war , entschlbfs er 
sich, die 1 Episode von den- Colonieen einzuschieben, und da 
so einmal etwas Fremdartiges eingeschoben war (vergl. 
I. 16, 1.), seine kulturgeschichtliche Beobachtung hinzuzu- 
fügen. So entstanden die AVorle ut praediximus, indem 
er das früher" Geschriebene als Früheres bezeichnet, ohne 
zu* Üederiken , dafs' das später Geschriebene in dem Buche 
vor* dfcm früher Geschriebenen stehe. — Übrigens ist die 
ltotfe' Oreitis* ff. 15, 1.: ffhaec in legibus — Narbo 
Marti us. Cludius transposuit post finem cap. 7.» ungenau, 

10* 
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lauft ist mühelos , aber eben so bedenklich. *) — • 28, 1. wer- 
den im Satanischen Bürgerkriege die Schlachten bei Clusium , 
Faventia und Fidenüa Vor die von Sacripertas gesetzt, indem 
Velleios wahrscheinlich in der Eile die vor dem collinischen 
Thore statt der von Sacriportns in Gedanken hatte« — 36, 2 
fehlen ip. der flüchtigen Aufzählung der römischen Schriftsteller 
seit Cicero sowohl Horatius, als Propertius und L. Varins: vgl. 
Weicberts L. Varios p. 59 ff. — 41. 3 U wird der Kampf 
Cäsar* mit den Seeräubern vor Sullas Tod gesetzt , wie bei PluU 
Cäsar. 2. Aber alle Nachrichten stimmen darin überein, dafo 
Cäsar in die Gefangenschaft der Seeräuber gerieth , als Iunius 
Proconsul in Bithynien war* Iunius war 77 v. Chr. Consul, 
also 76 in Bithynien; Sulla hingegen starb 73, und alsbald 
nach Sullas Tode eilte Cäsar nach Rom. Richtig giebt Sueto- 
nius luL 4. an, dafs dieser Kampf Cäsars in die Zeit falle, wo 
er nach der vergeblichen Anklage des Cornelius Dolabella Rom 
verliefs und sich nach Rhodus begeben wollte. — 43, 4 soll 
Cäsar als Aedilis den Söhnen der Geächteten die Anwartschaft 
auf Ehrenstellen wiedergegeben haben; dies that er erst als 
Dictator , im J. 49 : vgl. Plut. Caes. 37. — Die Übertreibung 
in den Worten 47 , 1 : a C. Cssare — bis penetrata Britannia 
— rügen Virdung und Walch zu Tac. Agr. p. 209. — 51 , 3* 
glauben Puteanus und Ruhnken , dafs V. den altern und Jün- 
gern L., Cornelius Baibus verwechselt habe, da der ältere ex 
privato consul geworden , der jüngere bei Dyrrhachium Unter- 
händler und später pontifex und triumphator , aber nicht consul 
gewesen sei. Aber Baibus der Neffe triumphirte im J. 19 vor 
Chr. als Proconsul Afrikas (Fasti Capitol.) und da nun die Mur- 
bacher Handschrift nicht consul, sondern consularis hat, so 
dürfen wir wohl in dem ex privato consularis eine gesuchte 



*) Auf ähnliche Weise verfährt Drumann G« R. 1 p. 51 mit 
Veli. II. 68 , 3 , wo die Abschreiber C o s a sollen in C o m p s a 
geändert und in Hirpinis hinzugesetzt haben. Das diefs 
anrichtig sei , will ich nächstens in einer Schilderung des 
M. Coelius zeigen. 
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Antithese des V. erkennen , dem die viel frühere Quästur des 
Baibas (J. 44) nicht im Gedächtnifs war. Darf man einer 
Goltzischen Münze tränen , so war auch Baibus der Oheim schon 
vor seinem Consulate Praetor: vgl. Drumana G. R. 2 p. 607. 
— 59, 4 sollen die Worte in stndia misit Apolloniam nach 
Weichert (de scriplis Imp. Caes. Aug. I p. 20) unrichtig sein , 
da Octavins nicht zu wissenschaftlichen Beschäftigungen , sondern 
so Kriegsübungen nach Apollonia gegangen sei. Allerdings mag 
Apollonia nicht mit Recht unter die gewöhnlichen Stadienorte 
der jungen Römer gestellt werden (wie z. F. von Bernhardy 
R. LiU p. 26),. dafs aber Octavius dort neben den kriegerischen 
Übungen auch wissenschaftliche Studien pflegte , geht theils aus 
den übereinstimmenden Zeugnissen des Suetonius (Octav. 8: 
pramissus Apolloniam studiis vacavit) und Dio (XLV. 3 litt 
•jtcutiela) hervor, die schwerlich aus Yelleius schöpften (vgl. 
Plüt. Brut. 22), theils aus dem Umstand, dafs ihn sein Lehrer 
ApoHodorus begleitete. *) — 62 , 2 erzählt V. , dafs Gassius 
und Brutus ihre Provinzen erst nach der Schlacht bei Mutina 
bestätigt worden seien ; in Bezug auf Brutus ist dies unrichtig : 
vgl. Drumano G. R. I p. 275. — Nicht mit Ganutius Morde , 
wie 64, 4 gesagt wird, begannen die Gräuel der Proscriptio- 
nen, sondern mit der Ermordung des Salvius: Perizon. anim. 
hist. p. 55. Ganutius starb nach dem perusinischen Kampfe: 
Dio XLV1II. 14. — Nach 77, a soll Ti. Claudius erst durch 
den misenischen Vertrag nach Italien zurückgekommen sein , 
aber die genaue Erzählung bei Suet. Tib. 4. zeigt, dafs er 
schon vorher mit M. Antonius aus Griechenland zurückgekehrt 
war. Indessen hat auch Tacitus Ann. V. 1. dieselbe Nachricht 
wie Y. — 65 , 2 soll Octavianus am Tage , bevor er 20 Jahr 
alt wurde , sein erstes Consulat angetreten haben. Aber Octa- 



*) Weichert spricht hier von Agrippa so, als sei er viel alter 
gewesen, als Augustus: aber nach Plin. N. H. VII. 8 wa- 
ren sie in demselben Jahre geboren, vergl. Frandsen M. 
Agrippa p. 238. 
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vianus war den 23. Sept. 63 geboren , und nicht den 22. Sept 
43, sondern schon im August wurde er Consul« — ■ Nach 86, 
3 soll Asinius Pollio nach dem brundisiner Frieden in Italien 
geblieben sein ; also vergafs V. seinen delmatischen Zug und 
Triumph: vgl. Th orbecke Asin. PolL p. 34 f. — Die Angabe 
87, 3, dafs Gassius Parmensis zuletzt unter den Mördern Cä- 
sars gebüfst habe, ist von Wesseling obss. I. p. 109 f. (vgl. 
Drumann G. R. 2 p. 163) bestritten worden» and Weicherts 
Verteidigung (Varius p. 250 ff.) gründet sich zu ausscbliefslieh 
auf blefse Annahmen und Möglichkeiten , als dafe sie befriedigen 
könnte. *) — Besonders auffallend ist es, dafs gerade in der 
Geschichte Tibers sich manche Unrichtigkeiten finden. Um nicht 
zu erwähnen , dafs sein Aufenthalt in GalHa coniata (Suet. Tib. 
9. Dio LIV. 19) ganz übergangen ist, so sind die verschiedenen 
einzelnen Kämpfe mit den Pannoniern (12 — 9 v. Chr. Dio 
UV. 31 — LV. 2) so erzählt (II. 96), als sei es ein grofeer 
ununterbrochener Krieg gewesen. **) Dann erst wird der 



*) Statt ut dederat Tribonius liest man gewöhnlich mit Pute- 
anus: ut dederat primus Trebonius. Leichter und rheto- 
risch passender scheint die Aenderung: ut dederat Trebo- 
nius primus. 

**) Aus der gewöhnlichen Lesart quod inchoatum Agrippa Mar- 
coque Vinicio avo tuo coss. — imminebat. war Agrippa als 
cos« suflectus neben M. Vinicius 19 v. Chr. in die Fasten 
gekommen. Da sich aber leicht zeigen liefs, dafs M. 
Agrippa nur dreimal Consul gewesen sein könne, so ver- 
besserte Lipsius inchoatum ab Agrippa Marco Vinicio — 
und ihm folgen seitdem die Herausgeber. Aber mit Recht 
bemerkt Frandsen Agr. p, 74 (vergl. p. 134 ff.), dafs 
im J. 19 gar kein Krieg in Pannonicn war, Agrippa aber 
damals anderwärts verweilte. Frandsen vertheidigt die 
Lesart des cod., ohne dafs ab hinzuzufügen nothig sei) 
und denkt sich M. Vinicius als Unterfeldherr des Agrippa. 
Aber ab ist nothwendig, und der Gebrauch von consul 
für consularis höchst befremdlich; ich vermuthe io- 
choatum [ab] Agrippa Marcoque Vinicio, avo tuo, viro 
clarissimo, magnum — vergL II. 101 , 2: sub M« Vi- 
nicio » avotuo 9 clarissimo viro. 
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fciff des Orwar nach Deutschland (IL 57) erwähnt, ab wärmer 
eist nach Tiberins Ovation im J, 9 unternommen worden. — * 
99 , 2 sagt V. ,. dafs Tiberius Bach Rhodos gegangen sei , nach- 
de« C. Cäsar die tega virilis erhalten hatte (5. v. Chr.), und nach 
103 ,. 1 soll er sieben Jahre daselbst geblieben and unter dem 
Ceasulate des P. VinicUis (2 n. Chr. bis Juli) nach Rom zu- 
rückgekehrt sein. Da in diesen Angaben des V. selbst ein Wi- 
derspruch liegt „ so bestätigt sich die Nachricht des Dio LV. 9, 
dife er unter Laelius Balbns und C. Antistius (6 v. Chr.) Rom 
verliefe, womit Snetonius (Tib* M.) übereinstimmt: rediü 
aciavo ab secessu anno« *-> Ferner wird die ErzäMmg 
des anreiten pannonischen Kriegs dadurch höchst anklar, 
dafe die Rückkehr des Tiberius nach Rom im J. 9. n. Chr. 
(Dio LVL 1 und 12) nicht erwähnt wird, sondern der ganz* 
pannooisch -r delmatische Krieg als fortlaufend erscheint. 

An diese Frage, ob der Schriftsteller das Äufsere der 
Begebenheiten richtig berichtet habe, reiht sich als zweite die, 
wie dies Gerippe beseelt und was als der innere belebende and 
gestattende Mittelpunkt der sich entwickelnden Reihe von Bege- 
benheiten aufgefafst nnd dargestellt worden sei. Hier trübt nun 
zaerst die ganze Auffassung des Velleius, dafs sein Auge überall 
aar Personen , kein Leben des Ganzen sieht. 

Die Geschichte umfafet die Gesammtheit des Volkes und 
seines Lebens. Diese Gesammtheit des Volkes besteht aus einer 
Menge von Individuen und indem sich alle diese Individualitaten 
als selbststandige Organismen entwickeln , entsteht die Gesammi* 
hnit des Volkslebens aus dem, worin die Entwickelungskreise 
der Individuen zusammentreffen und sich schneiden. Aber nur 
wenige Gestalten werden als einzelne in dieser Lebensart« 
Wickelung bemerkbar; das Wesen dieser Personen ruht in dem 
Individuellen , aber wirken können sie im Leben des Volks nur, 
ia wie fern der Individualität ein allgemein Menschliches mim 
Grande Hegt. In die Geschichte des Volkslebens gehört von 
diesen einzelnen Personen nur so viel , als diese individuell in 
itaen gestaltete allgemeine Natur wirksam für die Entwkkelung 
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des Ganzen geworden ist. Alles liegt anfserhalb der Geschichte 
des Ganzen, als Eigenthum der Biographie, was nnr Aeufee- 
rong nnd Entwicklung ihrer einzelnen Individualität istnnd bleibt. 

Bei Velleius werden selbst die grofsen , allgemeinen Ereig- 
nisse za Erlebnissen des einzelnen dabei Betheiligten, und die 
engen Räume eines kurzen Umrisses der Hauptbegebenheitea 
füllen sich mit Schilderungen !von*Persönlichkeiten , mit indivi- 
duellen Memorabilien und Zufälligkeiten. Man betrachte folgende 
Reihe ausführlicher oder kürzer geschilderter Personen : Aemili« 
us Paullas I« 9. 10« Q. Metellas Macedonicns I. 11. P. Scipio 
Aemilianus I. 12. 13. L. Mummius I. 13« Ti. Gracchus II. 2, 
2, G. Gracchus II, 6, 1» G. Marius II. 11, 1. M. Livios Dm- 
sus II. 13. Q. Metellus Pius II, 15, 5» L. Sulla II. 17, 
2. Mithridates II. 18, 1. P. Sulpicius tr. pl. 18, 2. Cinna 
24, 5. G. Marius C. F. 26, 1. Gn. Pompejus 29, 1. 33, 3. 
L. Lueullus 33. M. Gato 35. C. Caesar 41, 1. P. Glodius 45, 
1. G. Gurio 48, 3. M. Ccelius 68, 1. T. Milo 68, 3. Yati- 
nius 69, 4. M. Brutus und C. Gassius 72. Sex. Pompeius 
73, 1. M. Agrippa ;79, 1. M. Lepidus 80. L. Plancus 83. 
C. Maecenas 88. Rufus Egnatius 91. Ti. Claudius Nero 94. 
Drusus Claudius 97. G. Sentius Saturninus 105, 2. Marobo- 
duus 108* Varus Quintilius 117. Arminias 118. Seianus 127. 

Hiezu kommt eine Menge nur persönlicher Vorfälle: Co- 
drus Tod I. 2. Perseus Ende I. 9. L. Paullas Familienunglack 
I. 9. 10. M. Popilius Laenas Entschlossenheit I. 10. Tod des 
M. Gato L 13. das Theater des Gassius I. 15. Scipio Nasicas 
That, ganz ins Einzelne dargestellt IL 3, 2. einzelne Zuge und 
Aussprüche von P. Scipio und sein Ende II* 4 , 2. Kampf bei 
Contrebia 5 , 2. Tod des C. Gracchus und Fulvius Flaccus 
nnd seines Sohnes J Treue des Pomponius II. 6. 7^ Opimiani- 
scher Wein 7, 5. der Hausbau des M. Livius Drusus 14, 4« die 
Mitylenaer und Theophanes 18, 3. Marius auf den Trümmern 
Karthago's 19. Ende der Einzelnen, die bei Marius Einzug in 
Rom starben 22, 2. Calpnrnias Selbstmord 2 6 , 3. Pontius 
Telesinus vor und in der Schlacht 27« Q. Gatnlus in deo 
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Comitfen "32, 1. Luxus des Lueulras 33« Tigranes Ergebung 
an Pompeins 37, 2. Cäsar bei den Sepräubern 41., 3. Caesar 
auf dem Meere 43 , 2. aufsere Beschaffenheit der Triumphe 
Cäsars 56 , 2. Ciceros doppelsinniges Wort 62 , 6. Tod des C« 
Cassios and M. Bratas 70, 2 ff. Aufzählung aller Einzelnen 9 
die in und nach den Schlachten bei Philippi umkamen 7i f. 
ein Witzwort des Sex. Pompeius 77, 1. strenge Zucht des Do- 
mitlas Galvinus 78 ,"3. Antonius als Bacchus 82, 4. Planen» 
Possen bei Cleopatra 84* des Asinius Pollio Erklärung 86, 2. 
G. Caesars Unterhaltung mit Pharnaces 101» Freude der Vete- 
ranen bei Tiberias Zug nach Deutschland 104, 3. Besuch des 
alten Deutschen bei Tiberius 107. Thal des Calws Caldus 120 , 6. 
Bei diesem Verfahren kann es nicht befremden , dafs V. 
alles, was seine eigene Persönlichkeit und seine Vorfahren be- 
trifft, wie wir oben gesehen haben , mit besonderer Sorgfalt und 
Ausführlichkeit erzählt. Auf gleiche Weise werden auch bei 
Andern Familienverhältnisse, Glanz des Namens, Wechsel des 
Schicksals bei Einzelnen und in ganzen Geschlechtern mit Liebe 
beachtet und dargestellt. L. Paullus Familienungluck hab' ich 
schon erwähnt (I. 10)» Ferner gehören hieher die Vorfahren 
des Achilles U 6. das Glück des Metellus I. 11, 2 ff. die 
Verwandtschaft des Scipio Nasica II. 3 , 1 . die Häufung von 
Ehrensteilen in einer Familie II. 8. II. 10, 2. 11, 3. Fami- 
lie des Sulla II. 17, 2. Familie der Poropeii 21, 5. Cae- 
sars Ahnen 41 , i. Augustus Geschlecht 59, 2. Wechsel des 
Glücks und Widersprüche in Character und Verfahren fesseln 
vorzüglich Velleius Aufmerksamkeit: man vergl. den Satz II. 11. 
3: ut appareat , quemadmodum urbium imperiorumque , ita gen- 
tium nunc florere fortunam , nunc senescere , nunc interire. und 
75 , 2 : quis fortan© mutaüones , quis dubios rerum humanarum 
casus satis mirari queat? mit den Beispielen C. Marias II. 19. 
Gn. Pompeius 53, 3. Cornelius Baibus 51, 3. Ventidius 65, 
5. and in Bezug auf Widersprüche in Character und Benehmen 1 
TL Gracchus II. 3. P. Sulpicius 18, 8. L. Sulla 25, 3. Ca 
Pompeius Strabo 21 , 2. 
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Selbst die Anordnung in der BnäUnng der Begebenheiten 
Vird durch die Geschichte der Einzelnen bestimmt &> wird 
die an Scipio angelehnte Erwähnung früherer Kriege in Spanien 
nur an die Anfzähhwg der Feldherrn geknüpft, die mit Glück 
in diesem Lande gekämpft hatten: II, flu ßftt Consulai GtiBsars 
erinnert ihn» weit in der Geschiente znritck zu gehen (IL 41 
ff f ) und eine Menge früher nicht erwähnter Thatsaohen heiaubria- 
gen« Ebenso erhalten wir bei Octarianns Auftreten (59, 1) 
eine Darstellung «eines frühem Lebens. IL 69 gebt er der Ent- 
wicklung des Schicksals des Q, Cassras «ad M. Brutus entge- 
gen und erwähnt nun erst alles , was seit ihrem Abgang in die 
Provinzen vorgefallen war, aber bisher nicht in unmittelbarer 
Berührung zu Octayianus gestanden halte« Wie dieser sich hier- 
hin qqd dortbin wendet, so ist die Aufeinanderfolge der Ereig- 
nisse in 4er Erzählung des V. — Bald darauf fafst er 89 — 
91 9 t nur flüchtig die spätere Thätigkeit . des Augnstus durch 
allgemeine Andeutungen in einem Bilde zusammen , und wendet 
sich, nachdem er 9t , 2 — 93 nach einige persönliche Eiu- 
zeJnheiten nachgetragen, 94 zu Tiberius, indem von hier an 
die Geschichte zur Biographie Tibers wird» Wieder, wie oben, 
geht er weit zurück und erwähnt Ereignisse aus Tibers Leben, die 
lauge vor schon berührte Begebenheiten (allen. 

Kurz, wir haben In. seiner Geschichte nicht sowohl eine 
Entwicklung der Begebenheiten in ruhiger Zeitfolge, als den 
Katalog einer chronologisch geordneten Gallerie von Portrats 
ans der römischen Geschichte » jede Nummer begleitet von al- 
lerlei historischen Notizen über die Persönlichkeit des Portrastir- 
ten. So darf es uns nicht wundern , wenn wir über die Bedeu- 
tung des iugurthiniseben Kriegs; nichts erfahren f wenn uns zwar 
Yen Sulla? kaltem Morden und *ei«*a Achtgesetzen, aber nichts 
yen seineu sonstigen Ordnungen erzählt wird» während doch 
dann die den suUaniaohea entgegengesetzten des Cotta und Bos* 
eins (33, 3) erwähnt sind. Es darf nicht mehr auffallen, daft 
um Jugeudabenteuer Cäsars ausführlich erzählt , hingegen seine 
Kriegsthalen nur mit greisen, allgemeinen Worten gepriesen. 
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»eine fiese fz* {das »her die Jünder 4er Gefetteten ausgenom-r 
meo) gar nicM ermahnt werden. Aueb au» Aflgusfus Geschieht* 
erfahren vir nur, was auf Personen Beza? hat$.scäne Einriobr 
t«og der Provinzen , Errichtung des stehenden Heeres , Zucht- 
gesetze, Polizeiordnnngen werden nur in allgemeinen Ausdrüo- 
kau oder gar nicfcl erwähnt. 

Biese Hervorhebung der Persönlichkeit wurzelte schon in 
der unbegrenzten Ehrbegier des Römers and rief Irittueitig din 
Menge ypn gelbstbiogrsphieen hervor, von denen ans die Ge- 
schichte der ?t>n*js4ien Literatur erzlMt. VonAttfcus Gesohfefeis- 
werk berichtet Cornelius Nepps (AWc. 18): et qnod diffiicilünmm 
isM, sie famijiarum omginem eubteznit, ut ex eo claronun yiro* 
mm propegines posaunus eognoseerc. V» eo weniger befremdet 
eine solche Betrachtung der Geschiente in Zeiten, wo die Rö* 
wr sieb gewohnt hatten , in der Person eines Einzelnen den 
^iUelpopkt ihrer Weit zu erkennen. Also nicht bewnfst er- 
W.äbUe Yetyeius dies* Richtung in seiner Gesphichtschreibung 
(Ulrici Charact, der ant. Hist, p. 137), sondern weit er fest- 
gebannt in denAnsiphten seinerzeit, ein &ind dps Augenblicks , 
nichts anderes als Personen in der Geschichte sah. Die Absiebt« 
*<Jie in Ermattung und Verderbnifs versunkenen Seelen seiner 
Zeitgenossen zu erbeben und zn Marken» (Ulrici Charaet p» 
134. 135) ist ihm eben so fremd, als die: «zn zeigen, dato 
Yen jeher in der röm. Republik das Grätete und Beste von 
fiiuaelnea geUlan wurde , damit es weniger gehässig erscheine» 
dafs jetzt Alles nur auf Einem beruhe.» (Ulrici a. a. 0.) Von 
4er jedem Menschen inwohnenden Neugierde, zu erfahren, was, 
vpr jhm in der Welt gewesen, zur Geschichte hingetrieben« 
siebt er das wieder, was ihm nun eben bei seinem Wesen in 
dar Geschichte merkwürdig yorkommt , ohne weitere greise Rück- 
sicht auf die objektive Bedeutung des Erzählten, Ana seiner 
Zeit heraus «fcbt er in Metellus (I. 11 , 4) und den Scipionen 
Manner, die in ähnlicher Stellung als Augustus, wie dieser 
4en y, Agrippa und Statilius Taurus , als Princjpes die l*ltt 
W *rer ftöhe heraufzogen: 127, 1. Ihm scheinen die Römer 
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den Tib* Coruncanius zur Stellung einet Prineepe- erhoben zu 
haben: 128 1. and in ähnlichem Lichte betrachtet erC« Marias 
und M. Tallius: 128, 2» 

Geht maa einmal auf diese persönlichen Zeichnungen ein, 
80 müssen vir darin viel richtige Beobachtungsgabe, Lebendigkeit 
der Auffassung , Gewandtheit in der Veranschaulichung der ein- 
zelnen Erscheinungen anerkennen : man vergleiche nur die Schil- 
derungen des Scipio Aemiliaous und L, Mummius , der Gracchi , 
des Marius, die Entwickelang der verschiedenen Absichten, 
welche die Bildung des ersten Triumvirats bewirkten (44 , 1) , 
ferner das, was über M. Lepidus, Munatius Plancus und Ms- 
cenas gesagt wird. Doch sieht man bald, dafs seine Charak- 
teristik sich mehr in einer freigebigen Anhäufung von Beiwör- 
tern bewegt, — wie bei einer äufserlichen Betrachtung bald 
dieses , bald jenes nach irgend einer einzelnen Handlung pas- 
send erscheint, — als dafs uns irgend eine einfache Beobach- 
tung in das Innere des Charakters einführte« Dieser Mangel an 
tieferer Beurtheilung zeigt sich am besten bei den schwierigem 
Charakteren. In Sullas Wesen erhalten wir gar keine Einsicht 
und der seiner selbst ungewisse Geist des Cn. Pompeius , der , 
sobald ihn nicht die Massen seiner Heere und sein Kriegsglück 
tragen, schwankend die Wetterfahne beobachtet und während 
der Beobachtung es mit allen Partheien verdirbt, — dieses We- 
sen des Pompeius entzog sich ebenfalls dem Blicke des Velleius. 

Ähnlich als über diese aus dem Wesen der Zeit hervorge- 
gangene , persönliche Behandlung der Geschichte wird sich das 
Urtheil über die politische Ansicht des Velleius zu gestalten ha- 
ben. Dafs seine Zeitgenossen das Leben der Republik sich nur 
als ein todtes zu denken vermochten, obgleich in der äufsern 
Staatseinrichtung ihnen keine wesentliche Umgestaltung vorge- 
gangen zu sein schien, zeigt der häufige Gegensatz, den sie 
zwischen ihrer und der Zeit der Republik als einer neuen und 
allen machen* So sagt Velleius 78, 3 comparandique antiqnis 
exemplis. 92, 5 cuilibet veterum consulum. 80, 3 aliisqoe 
veteribus romanorum ducum. So hatte schon frjiher Tiberios 
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selbst (T«e. A. II. 83) die veteres scriptores von denen «einer 
Zeit unterschieden und immer mehr befestigte «ich von da ad 
dieser Sprachgebrauch : vgl. Walch zu Tac* Agr. p. 119 f; 
So wie sich in Velleius hier nur die gewöhnliche Ansicht: 
seiner Zeit aasspricht , so zeigen sich auch seine politischen 
Meinungen als die Ansichten der Umgebung , in welcher er von, 
früh auf im Lager und in der Stadt gelebt hatte. Die Oberfläch- 
lichkeit seiner gesellschaftlichen Bildung und Denkweise mach- 
ten es ihm unmöglich , seinen Blick über diesen Dunstkreis zu 
erheben. Wie also bei der gröfisern jZahl der Jüöflinge aller 
Zeiten, finden wir auch in Velleius, dem Begleiter und Verehrer 
des Tiberius, weniger bewußte Schmeichelei , d. h. absicht- 
liche Anbequemung des Urlheils und vorsätzliche Wendung der 
Wahrheit, als eine seichte Beschränktheit des Urtheils. Ohne 
in sich einen Mittelpunkt zu haben und zu suchen , gleiten sie 
hin mit der Woge der Tagesmeinung, und dafs die Ansichten 
ihrer Umgebung auch die ihrigen sind , ist ganz natürlich , da* 
sie ihnen die einzig möglichen scheinen und sie für eine andere 
Betrachtung der Dinge gar kein Organ in sich haben. 

Mit Caesar, in dem die Gegenwart ihren Anfangspunkt 
erkannte, beginnt das Urtheil des V. das des Princeps und 
seiner Umgebung zu werden. Was Caesar, Augustus, Tiberius 
flrnn, ist lobenswerth; alles das, dessen Verwerfung sich nicht 
umgehn läfet, ist wider ihren Willen geschehen; Bestrebungen, 
die sich ihnen entgegen stellen, verfallen defshalb, obwohl sie 
die gleiche Berechtigung, wie die der Principes, in sich tra- 
gen, der Verdammung. Wie die Männer, die mit den Prin- 
cipes befreundet sind, in den Lichtkreis derselben eintreten, 
so treten die, die sich von denselben abwenden, in schwär- 
zenden Schatten. 

Noch IL 49, 3. folgt V. den Darstellungen der republika- 
nischen Schriftsteller und sagt: alterius ducis (Pompeii) causa 
melior videbatur, alterius (Caesaris) firmior; hie omnia speciosa, 
illic valentia. — vir antiquus et gravis Pompei partes laudaret 
uagis, prudens sequeretur Caesaris et illa gloriosiora, haec ter- 
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fftttoredtfeeretr AbeY bald, als w*re 4M tiefcts neues tMd betae^ 
der es, Wird Caesar* Hochverrate, seine! Wäffitoethtebting gegen 
die Republik, kaW mit den Worte» erwähnt: rata» betiaiifdftnt 
Gaesatf cum ererrito RoMconem transiit, und von da an gflf die' 
starke Sache als die fechte. Das Vergangne nnd Gestützte ist 
Vergessen; was sieht , ist fedil ndd beWüftdetasirertli. 

Caesaf gehorcht nur der Notwendigkeit , indem er Krieg 
beginnt: 50« i» Wem V. dann seine Milde uncf Veröötortfch- 
keit rühmt ($2 , 6. 56 , f) , so spricht er nar ein Gefühl aus, 
Reiches die Befrachtung Caesars in jedem erreget niufs; Aber' 
wem* er (§, £ da« Verfahren gegeti die Tribünen Mafttllus 
Ephfros und tflavus Caesetius als rühmenswertta? Meettigttng er- 
mähnt und 5t, £ de» Retti lobt, den Hiftius und PähS* dem 
Didator gegeben hatte*, mit den' Waffen die durch Waffen* ge- 
wonnene Stellung zu behaupten, so sennwifin V» wieder den, 
dem das Faktische das allein Rechte ist. Übrigen? tritt Cadsärs 
Grflfse in der ganzen Darstellung nur 4 seht unklar* hervor. Be- 
nietkung verdient! sodahri die Mfcfsignng in deir Ausdrücken über 
Cäsars Mörder 52, *. 56, l. 57, 1. 58, 2; 72, 1. da wtr 
nach der Aeufserang des Cremutius Cordns bei ? acitus A. IV. 
$fr Scipionem, Afranfum', hone ipsum CassiunV, ftune Brutunr 
nusfruata krtronea et ptfrieidas , qüae nunc vccatiula impohimfar, 
saetto nt insignes virds nomihat (rieml; Livius) , wohl fiforterCs J 
erwarten dürften. 

Da die AusdJüdte der Bewunderung schon ftohfei* ver- 
sch>enderteeh verwendet worden, so- ihüfs er bei Augustas 
Auftreten 1 , des über alle Grofsen , zti kühstlicfte'r vWstSr- 
kuttg seine» Zuflucht nehmen. Gleich 1 sefne Gebort ist der* 
schönste Schmuck* für Ciceros ConsufaP: 36, 1. *) Ein denf 



*)' Es ist dies in der Geschichte ein Zog. von Ironie im hohen 
Styl, dafs das Consulat des Cicero, der für die Er- 
Haftung 4 der Republik ewigen torbeer am seitf Andenken' 
geflochten glaubte , (Jen hervorbrachte, der unffibdeWrinjg*» 
lieh« die- Republik vernichtete* 
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ftdkreb stgeftsvetles SchieksaT ll&t itadetf Rathestttne* Motte? 
lieht folgen, auf dafe er der Gründer und Retter de*römtsChen 
Kamen* werde); 60, 1« Kr aHein befreit bei Motu» Während 
der aügemeftfen Erscblatung de* Staat von der Tyrannei des Ab« 
tonius: li , 61* Sorgfältig werden die Unbilden auseinander gesetzt 
(fa*)* durch weide Senat and Aristokraten (die Pempeianer) 
Mm ta der Vereinigwag ra* Lepida* nnd Antonia» ftwangen* 
Weht Octtfriamis bat Schuld a* den Gränela de* t»res4riptienen , 
er mofe dem Antonie* und Lefidus nachgeben (66 , t. vgt. 86, 
S) ; aber siebe« tticrlSeterte Beispiele berechnete* CtatJSaoiketil 
berechtigen uns bei seiner kalten Nataf r* der Jfointing, daft 
er erst vielleicht aus einer bequemen Sehen for dem Ungewöhn- 
lichen sieb widersetzte,- nachdem aber der erst« Schritt geschehn 
war, gefühlloser wüthete, als die andern (Säet Octav. 27. T$. 
Ldfaell Principal des Aug. in Raumers Mst.Tasch. 1834 p.238)< 
— Was nach der Einnahme von Perasia gesehah , war Schuld der 
Soldaten* nicht OefaVmntf Wille: 74, 4. womit mön die Erzäh- 
lungen Anderer vergleiche , wie ste Dramann G. R. I p. 412» 
zusammenstellt« — 76, 4 wird Rums Salvidietotts als Mechver- 
räiher bezeichnet, obwohl er nicht mehr that , al9 waa damals 
alle (baten nnd nach ihrer Neigung tu tbnn das Rächt hatten, 
aemtich Partei Ar Jemand nahm. — Was Octaftetoud fhtft, 
am die Trappen des Lepidu* zu gewinnen, steht den grtffeten 
KriegsAaten der alten römischen Feldherrn gleich : 9b , 2. •—■ 
In der Sehlacht bei Aetium war er tberall, Wohin ihn die Eint« 
seaeidotig des Schicksal* rief : 85 , 2. Währender otcb nach andern 
fearstetlnngen ziemlich* ttfntbatig Verhielt — Nach 87 , 2 seH 
ti&newd von denen , die gegen Oetavfanus die Waffen getragen 
hatten, auf seinen Jefehl gefallen sein, da dies doch höchsten» 
Wahrheit beben kann, wenn man es anf die Häupter dter 
Gegenpartei bezieht, die mehr znfaHig, aus mit Augustes Wit- 
ten, ein andres fende ereilte. -* Wie froher Rufus Saftidfe*» 
uns, so fielen auch später als Opfer der Usurpation Octavian* 
Lepidn* {88), L. Mnrena, Fannins Caepio, Rnftis Egnatitts 
(»1), aber Aach V. sind sie Hochverräter nnd ihre Häupter 
«bd de* gerechten- Strafe des Staates verfallen.— Ohne Zweifel 
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in ähnlichem Falle war Iotas Antonios, wie schon Dio LV, 10 
andenkt und neuerlich LöbeU am su O. p. 235 ff. und Weichert 
\j 4 Varitts p. 357 ff. wahrscheinlich gemach^ haben. Aber bei 
Velleius ist sein Verbrechen nur der Ehebruch mit Ialia und 
der Tod, den er sich wohl in Voraussicht eines unfreiwil- 
ligen Todes freiwillig gab, erscheint hier als That eines 
schuldbeladenen Bewufstseins» Ihren Höhepunkt erreicht die 
Bewunderung Augusts in den Worten 89,2 : nihil optare a diis 
bomines, nihil dii hominibus prsstare possunt , nihil .voto concipi, 
nihil felicitate consummari, quod non Augustns post reditum in 
urbem reipublicae populoque romano terrarumque orbi reprae? 
sentaverit. Wie treu nun in allem dem die Darstellung des V. die 
Ansicht seiner Umgebung wiedergebe ., zeigt auf überraschende 
Weise das , was Tacitus A. I. 10 als die Meinung der einen 
Partei bei Augusts Tode (animam coelestem coelo reddidit sagt 
V. 123, 3) angiebt. Bei dem meisten folgte V. wahrscheinlich 
der Darstellung, die sich in Octavians Denkwürdigkeiten vorfand. 
Noch stärkere Farben sind bei Tiberius aufgetragen« Er 
ist äußerlich und innerlich vollkommen: 94, 1 (vgl. .97, 3). 
Eine unbeschreibliche Zartheit führt ihn nach Rhodus (99, 2), 
um nicht durch seinen Glanz die Adoptivsöhne Octavians zu ver- 
dunkeln, ganz wie Tiberius selbst den Grund seiner Entfernung 
angab: Suet. Tib. 10. Aber auch dort umschwebte ihn die 
Majestät des Princeps (99 , 4) , so dafs alle hohen Beamten 
sich vor ihm als dem Höhern beugten, selbst Gaius Cäsar, als 
er in den Osten zog, ihm seine Verehrung bezeigte (101 , 1), 
während Suetonius (Tib. 13) und Dio LV. 11 umgekehrt 
melden , dafs Tiberius nach Samos oder Chios gegangen sei und 
dort sich vor Gaius gedemüthigt habe. Und diese Nachricht 
stimmt weit mehr zu allem dem , was uns über die damalige 
Stellung des Tiberius und Gaius Cäsar zu Augustns bekannt ist 
. Die Freude sodann über Tibers Rückkehr und Adoption . kennt 
keine Grenzen: 103 , 1. 4. Der Jubel der Veteranen bei. sei- 
nem Zuge durch Italien und Gallien nach Deutschland läfstsich 
nicht mit Worten beschreiben: 104, 3. Wie schon früher, 
so zeigte sich auch wieder in Deutschland Tiberius durch vor- 
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jfehtige Berechnung seiner Unternehmungen , durch Milde und 
Sorgfalt für das Heer, durch glückliche Erfolge alt ausgeteich- 
aeten feldbenrn (1'Ö5 f. 11*, 1). Dafe bei Angabe der Erfolge 
dieses zweiten Germanenzngs des Tiberius bedeutend übertrie- 
ben wird, sieht man ans Dio LV. 28. Gleich grofs zeigt sich 
-»dann Tiberlas In pannänisdh - delmattschen Kriege und auf 
de» dritten Germanenfeuge: 113 ft Dafs ihm gleiche Gewalt 
fo alten Provinzen und Heeren mit Augustus erlheilt wurde y 
*ar natürlich , da es vielmehr angereimt gewesen wäre , ihm , 
4er schon äemftis, (nnd noch viel früher : 99) der eigentliche 
Malter und Hehrer des Reichs war , diese Macht nicht auch 
tiem Nauten nach au ertheiten: 121, 2. Bewuudernswerth ist 
die Mäßigung , sagt V. , mit der Tiberius nur drei Triuraplie 
annimmt, während er sieben verdient hätte: 122. Ein rhetori- 
sches Schaustück ohne "Wahrheit ist das letzte Wiedersehen des 
Augustus und Tiberius : 123 , 2. denn es ist sogar sehr 
zweifelhaft, üb Tiberius noch vor Augustus Tode nach Note 
zurückkam: Dio LVI. 31. vgl. die Noten zu Tac. A. I. 5. 
Die WeigetiMig des Tiberius , die Regierung anzunehmen , ist 
aufricHtig-: 124, 2. vgl. Suet. Tib. 24. Tac. A. I. 11. Dio 
tVH. 2* Er legte den Aufstand der Legionen in ?>anhonien 
und Beutsehland bei: 125, 3. während bekannt ist, dafs er 
gär mcHts dabei (bat, sondern Germanicus und Drusus die 
Beere beruhigten. Alle die "Wohlthaten und Leistungen seiner 
-Itegierung. lassen sich durch Worte nicht darstellen , weise und 
sichere tiereehtigkeitspflege , Sorge für das Getrahde , ungestörter 
Frieden, Freigebigkeit, geordnete Pftvinziälverwaltung : 126. 
Aber seine persönliche Trefflichkeit tiberragt noch seine Herr- 
icherlelsttrageh : 126 , 5. — Die listige Verlockarig des Bhes- 
«tißoris (1£9, 1) und Üfarbod (129, 3), die Unterdrückung 
des liibo Drusus (429 , 2) werden als grofse Thaten gepriesen. 
Ganz wie Tiberius nach Tacitus (A. III. 47) die Beilegung des 
Aufwandes der Aeduer und Trevlrer (lern Senate berichtete > 
finden wir die Erzählung auch bei Velleius: 129, 4. 

Dafs das Urtheil der Herrscher aber Freunde und Gegner 

11 
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für V. bindend gewesen sei , ine ich oben bemerkt habe, zei- 
gen folgende Beispiele. 

Hart getadelt werden BL Lepidus 63, 2. 80, 1. Sex. 
Pompeius 73, 1. 79, 5. M. Antonios 56, 4. 60, 2. 61, 
1. 63, 1. 66, 1. 72, 2. 74, 2* 82, 3. 4. 85, 1. 3.6. 
86, 3. 87, 1. L. Antonios 74, 2. *) Fulvia 74, 3. Salvi- 
dtenus , Lepidas , Murena , Gaepio , Egnatins sind schon erwähnt 
Über M. Agrippa (79, 1. 81, 2. 88, 2. 90, 1. 93, 2. 
96, 1) sind die Aeufserangen sehr rückhaltsvoll , da, so lange 
Agrippa lebte , seine selbstbewußte Derbheit dem Tiberius hem- 
mend im Wege stand und er in seinen Söhnen noch lange die Hoff- 
nungen Tibers beeinträchtigt hatte. Zudem waren sowohl Agrippas 
Tochter, früher Tiberius Gemahlin, dann ihm entrissen und 
eines andern Gattin , als Iulia , Agrippas schlimme Wiltwe und 
dann dem Tiberius aufgezwungene Gemahlin , genügende Grüode 
des Hasses für den Unstern Sinn Tibers* Auch über M. Mar- 
cellus , Augusts ersten Schwiegersohn , den Liebling des Volks, 
sind die Ausdrücke sorgfaltig gedämpft: 93, 1. So erklärt sich i 
das. harte Urtheil über Iulia (93, 3. 100, 3) und aber E ' 
Löllius (97, 1. 102, 1. vgl. Tac. A. III. 48) ohne Schwie- 
rigkeit. Bei C. Cäsar wird der Tadel noch durch einiges Lob 
gemildert: 101, 1* 102, 2; aber ganz herb sind die Aus- 
drücke über Agrippa Postumus : 104, 1. 112, 7. so dafs sogar 
seine Ermordung gutgeheißen wird. Dieselbe Farbe tragen die 
Urtheile über G. Silius und L. Piso (130, 4), wie sich durch 
Vergleichung mitTacitus (A. IV. 18. 21) erkennen läfst. Auch 
in dem schimpflichen Urtheil über Agrippina und ihren Sohn 
Nero (130, 4) finden sich nur die Beschuldigungen wieder , die 
Tiberius nach Tac« A. V. 3 ff. auf seine unbeugsame und oo- 
gMfckliche Schwiegertochter häufte. Nach allem diesem mufc 
man wohl annehmen, dafs auch die spottende Schärfe im Urtheil 

*) qui juste divisione praediorum — agros amiserant hat 
hier das Ms.; für juste , was man auf sehr verschiedene 
Weise zu verbessern gesucht hat, bietet sich am leichte- 
sten das einfache in ista — . ' 
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aber llunatius Plane« (63, 3. «7, 4. 68 , f. 83,-1. 95, 
3) mit irgend einem persönlichen Mifsverhältnifs desselben au 
Angastas oder Tiberius zusammenhänge. 

Alle hingegen ; die mit . den Principes befreundet waren , 
werden mit rühmenden Worten erwähnt. So Messala Gorvinus 
71, i. Mäcenas 88, 2. C Senlius Saturninas 92, 1. 105, 
2. L. Piso, der spätere Stadtpräfect 98 (gestorben 32 n. Chr. 
tergl. Tac. A. VI. 10. Suet. Tib. 42). Colta Messaliaus 112, 
1, über dessen Gharacter Tacitus A. VI. 5. ond a. a. O. belehrt. 
M. Lepidns 114, 5. 115, 2« Aelitts Lamia und A. Ucinius 
Nerva Silianas 116, 3 f. Ganz übereinstimmend mit der Art 
und Weise, wie Tiberius über die Unterdrückung des Aufstan- 
des im untergermanischen und pannonischen Heere vor dem 
Senate sprach (Tac. A. I. 52J, spricht auch Velleius (125) über 
Drusus *) und Germanicus , obwohl sonst Germanicus mit Lob 
erwähnt ist (116, 1, 129, 2. 3. 130, 3), doch immer so, 
dafs mehr die Liebe und Selbstverleugnung, mit der Tiberius 
Ehren auf Germanicus gehäuft habe, als dessen eigne Verdienste 
hervorgehoben werden. Nur anführen, will ich Iunius Blaesus 



prisca antiquaque severitate usus aneipitia sibi ti- 
mere, quam exemplo perniciosa — hat das Ms. (125, 
4). Als die einfachste Verbesserung dieser auf das ver- 
schiedenste geänderten Worte erscheint prisca antiquaque 
severitate usus ineepta inhibuit tarn re, quam exem- 
plo perniciosa, wo tarn re Rhenanus Gonjeclur ist , ineepta 
inhibuit die meinige. — Bald nachher hat das Ms. ad His- 
panias exercitumque virtutibus celeberrimaque in IUyricö 
miliüa pradiximus cum imperio obtineret in summa pace 
quiete continuiU Noch kein Herausgeber hat an Hispanias 
Anstofs genommen, aber offenbar ist Spanien hier durch- 
aus fremdartig und ebenso offenbar ist es, dafs in den 
folgenden Worten von einem andern Manne, nicht mehr 
von unius Blaesus, die Rede sei. Indessen nur für einen 
Versuch der . notwendigen Verbesserung geh' ich folgendes: 
At Aelius Lamia (vgl. 116, 3) Pannoniam exer- 
citumque (de virtutibus celeberrimaque in lilyrico militia 
pradiximus) cum imperio obtinens in summa pace et 
quiete continuit. 

11* 
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125, 5. Dolabella 125, S (vgl- dfe Itfsehrift bei Spott. Mi«, 
s. V. p. 181. «tarier, p, CCGXCVI. 1. und Tac> A» DL 41 
68)* Pompouius Flaccus 129 , 1 (vgl. Tic A. 32» 67 f. VI. 
27). In "vollem Lichte zeigt sieh aber wieder der Tiberianer in 
dem , was er Ober Nero Claudius Drusus 97 , 3. Livta Augusts 
75, 3. 130, 4. und aber Aetta Seianas sagt: 127. 128. 

Wie er nun seinen Vorfahren mitten ha Getümmel der 
Weltgeschichte «inen Platz zu verschaffen wufste > so werdet 
auch nicht nur seine Gönner selbst, wie er es 116., 5 be* 
kennt, auf jede mögliche Weise erwähnt, sondern auch die 
Vorfahren derselben hervorgehoben: z. B, die Bornttter IL 10* 
2. 12, 3, 26, 2. 50, 1. 72, 3. 76, 2. 78, 3. 8*, 3. 
mit Hinsicht auf Cn. Domitius , den Gemahl der Jüngern Agriö- 
piria (10, 2. 72, 3), über den man SueL Ner. 5 vergleiche. 
Aus der Rücksicht auf die Verwandtschaft mit Tiberius scoeitit 
auch die Lobpreisung des M. Livius Drusus IL 13 , 1 hervorge» 
gangen zu sein, so wie dieselbe bei TL Claudios Nero, Tibets 
Vater, (IL 75, 1) nicht zu verkennen isL Gleichen Bezog 
auf seine Gönner hat die Erwähnung derjenigen, die mit P. 
Siltus (90, 4. 101, 3) in Berührung stehen (83, 4.116, 4), 
und des Antistius Velus (43, 4). 

Wenn also der Unterschied zwischen Schmeichelei , einem 
bewufsten Verkennen der Wahrheit, und Oberflächlichkeit und 
Unselbstständigkeit des Urtheüs festgehalten wird , so glaub' ich 
gezeigt zu haben, dafs in Velleius weniger sich Schmeichelei 
finde, als unüberlegtes Aufnehmen und Wiedergeben des ihn 
in Reden und Thaten, dem Dunstkreis ähnlich, «mschwe- 
benden Urtheils seiner Gesellschaft. Nur in dem, was über 
Seianus gesagt wird , leuchtet die Absicht durch« So wird es denn 
nicht nöthig sein, das was Morgenstern p, GLXXX.II f. (ed. 
Frotsch.), Cludius praef. p. XVI, Krause p. CXIV ff. (ed. Fr.) 
vorbringen, um Velleius gegen den Vorwurf der Schmeichelei za 
rechtfertigen , zu bestätigen oder zu berichtigen. Auch das Cr- 
theil Schlossers (Gesch. der alten Welt III. 1 p. 401 L) wird 
nur als halbwahr erscheinen. Lipsius sprich* au Taritus A. 
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YE. 15 auch wir der niedrigen* Schmeichelei de» Y. gegen? 
Vtnicius, aber sehen andre haben mit Recht bemerk! , dafo bei 
den , was vir Yen Yinicius. sonstber wissen, und bei ., der Art 
and Weise y wie V. von oder zu ihm spricht r auch nicht die 
leiseste Spur von Schmeichelei au finden seil. 

Bei diesem Wesen des V. scheinen die Anwandlungen 
republikiaiH&cber Gesinnung* , das Leb alter Zeit und alten Sin- 
nes dorchans fremdartig. Aber dam besteht eben in einzel- 
nen Mensehen, wie in ganzen Zeiten Oberftachlichkeit der Bil- 
dung, dato sie, ebne die Vielheit des Einzelnen auf die Tiefe 
einer Einheit zorückbeeiehn und durch diese Beziehung, die 
Manmchfalügkek des Einzelnen unter sich in Einklang bringen 
zu kennen, ganz, ven. dem Eindruck jeder Einzelnbeit beherrscht 
werden« So hat V* in den alten Schriftstellern sich an den 
Erzählungen aller Zeit erfreut , in der Schule seiner Jugend 
schöne Sätze über Sitienreinheü und Lebenseinfachheit gehört, 
and ohne das Mi&vertiäUniss. dieser Erzählungen und Sätze mit 
der Bewunderung seiner Zeit zu fühlen , stellt er unvermittelt 
diese verschiedenen Aeufserungen neben einander. Wie weit die- 
ser Widerspruch zwischen den Gesinnungen des Wortes und 
der Thal in jener Zeit gegangen sei , zeigt die Beobachtung , 
Ms in den Schulen det Rhetoren unter Tiberius und den fol- 
genden Kaisern kein Vorwurf für die Uebungen häufiger vorkam , 
als Tadet der Tyrannei und Leb de& Tyrannenmords. So Iu- 
yenaiis V1L 15t: 

cum perimit sstos classic oumerosa tyrannos. 
vgl. Bonneil de rhetorum schobt p. 27 ff.*} 

Durch diese Betrachtung erklärt' sich die aristokratische 
Gesinnung, die sich für Soipio Nasica und Opimius gegen die 
Gracohen ausspricht (II. 2, 2: deseivit a bonis. 6,. 1: idem 
Gaiam oecupavit finror) , das lob des P. Butüius 13 , 2 undM. 

*) Es- war dies aus den griechischen Rednerschulen in die 
römischen übergegangen. Überhaupt ist der Zusammenhang 
der technischen Überlieferung in der griechischen und rö- 
mischen- Rhetorik bisher zu sehr vernachlässigt worden« 
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Cato Uticensis 35 , die halbe Billigung der Ermordung des P. 
Glodias durch T. Milo 47 , 5« die Art und Weise , wie er bei 
dem Aasbrache des Kampfs zwischen Cäsar and Pompeias die 
Parteien einander gegenüberstellt , neben der Anerkennung der 
Ansprüche der Bandesgenossen IL 15 , 2 und der spätem Lob- 
preisung Gäsars und seiner Unternehmungen. So erklären sich 
Sätze wie I. 13, 5 non dubites, Vinici, quin — hac pruden- 
tia (Corinthiorum) illa impradentia decori publice fuerit conveni- 
entior. IL 1 , 2 remote Karthaginis metu — a virtute descitum , 
ad vitia transcursum ; vetus disciplina deserta, nova indqcta., 
ferner erklärt «ich der Eifer gegen die Habsacht (22 , 5) , ja 
sogar folgende Worte: etenim seraper magnae fortunae comet 
adest adulatio: 102, 3. Das sind Redensarten, die der leicht-, 
sinnige Wellmensch als schöne Worte, die er einmal gehört, 
bei Gelegenheit anbringt, ohne viel über ihren Zusammenhang 
mit seinem sonstigen Reden und Thun nachzudenken. Eben 
diese Lobpreisung der alten Zeit und ihrer Sitten war damals 
gewöhnlich und das Spielen mit herrlichen Sentenzen, als des- 
sen Culmination Senecas Schriften erscheinen, war die Mitgabe 
der todten Philosophenschulen an ihre Zöglinge. 

Zwar nicht allein die damalige Römerwelt, nicht allein 
der römische Nationalcharakter, sondern der Geist des ganzen 
Altertbums heifst den Selbstmord gut; doch hatte sich das Ge- 
fallen daran durch die Lehre der Stoiker und die traurige Ge- 
staltung der Zeitverhältnisse immer mehr gesteigert« Mit beson- 
derem Antheil erwähntes daher auch V. , wenn jemand durch seine 
eigene Hand endete: vgl. II. 26, 3. 63, 2. 70, 2. 71 , 3 
zweimal. 76, 1. 88, 3. 100, 4. 119, 3 dreimal. 120, 6. 
worauf zuerst Morgenstern (p. GLXXV ed. Fr.) aufmerksam ge- 
macht hat. Dieselbe Vorliebe findet sich später bei Tacitus: 
vgl. Hoffmeisters Weltanschauung des T. §. 34. 

Ferner giebt uns der Gedanke (48 , 3), den G. Curio ei- 
nen homo ingeniosissime nequam und ebenso den M. Coelius 
(68 , 1) non minus ingeniöse nequam zu nennen, den Wieder-, 
schein einer moralisch zerrütteten Zeit , der alte Römertugeod 
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durchaus fremd geworden war: die Vorstellung eines geistreichen* 
Schufts ist erst in Zeiten möglich , wo Tagend nicht mehr die 
gesaramte Lebensäufserung des Geistes, ist,, sondern nur eine 
einzelne Eigenschaft desselben. 

Wie hier, so erkennen wir aach in der Gleichgültigkeit 
über göttliche Dinge den Einflufs jener Zeit: 66 , 5. dam hoc 
vel forte vei Providentia vel atcunque constitutum rerum natura* 
corpus — manebit incolome. Nor das Geschick, das Ungefähr» 
ist die aafser dem Thun des Menschen wirkende and waltende 
Kraft : II» 1 f *• fortunae indalgentia. 47 r 2 ornnia dirimente- 
fortuna. 48 r 3 defuisset fortan» destruendi eius locus» 53 , 4- 
ia lantum in illo viro inter se discordante fortuna. 60 , 1 sa- 
lntaria fata* 69 * 6 neqae reperias , quos aut pronior fortan* 
comitata siiant veluti fatigata maturiaa deslituerit , quam Brutum 
et Cassiuuu 79,. 3 virum humana ope invictum — fortuna 
coacussiL 103 „ i fortuna — reddideraL 110 > 1: rompit — 
proposita hominnm fortuna. 116, 3: qaantomin omni re fortuna 
posset. 117, 1: indulgente nobis fortuna. 123, 1: si fata 
poscerent» Vergleicht man ferner 57 , 3 : sed profecto ineluc- 
tabilis fatorum vis» cujuscnnque fortanam mutare constituit r 
consilia corrumpit.. mit 118. 4: ut pleramqae, cujus fortunam 
mutaturus est deus*), consilia corrunipat efficialque, quod 
miserrimum est r ut — casus in culpam transeat , so stellen 
sich deus und fatorum vis als gan/ gleichgeltende Begriffe her- 
aus. Deshalb können auch Stellen , wo dii immortales erwähnt 
sind, nicht anders als durch die Vorstellung einer über dem 
Menschenleben stehenden, sonst ohne alle nähere Bestimmung, 
gelassenen, aber mit dem einmal überlieferten Namen bezeich- 
neten Macht erklärt werden» oder man mufs sie als herkömm- 
liche Redensart betrachten. 89, 2: nihil optare a dis homines* 
nihil di hominibus praestare possunt — . 130, 3: si aut natura 

*) cujus — est deus hat Halm emendat. vellei, p. 22 
richtig verbessert statt der Lesart des Ms. qui — deus. 
aber schon lange vorher stand diese Gonjectur Grolls im 
Texte der Zweibrücker Ausgabe. 
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palliar aal' mediocritas recipJt homfonm aal. »Ho deorum , com. 
diis qaeri. 57 , 1 : cum plurima praesagia aique indici« di im- 
mortale« — obtulissent denn die SteHe I. 10, 4: deos hn- 
mortales precatus est, ut, si quis — invideret, in ipsum poUoa 
saevirent, quam in RP. ist aas der Rede des L. Aemilius Paul- 
lus selbst entnommen, wie sie V. bei Valerius Antjas oder U* 
vtns verfend. Offenbar nur Redewendung ist die Erwähnung 
der Qötler in Stellen, wie 35, 1: ingenio dis quam hominjMl* 
propior. vergl. 47, 2. 130, 4,, wie sich durch Vejgje«hung, 
ähnlicher Wendungen, ohne Erwähnung den Götte^ ejqtanneife 
lafet: 39, 2. 41, 1. 51, 3. 56, 1. 97, 2. 

Bis jetzt waren nur solche Erscheinungen zu betrachten », 
in denen sich das Lehen» der Gesellschaft in seinem ljjoQufc aofi 
die bewegliclie und lebendige Individualität des V. verderhUch 
zeigte. Aber auch der Aalheil am lieben der Literatur unfk 
ihrer alimäligen Entwicklung in der Zeit veiyianlU» seine> Sfl.tr 
stebung Verhältnissen, wo nach dem AJbsterben de« öffentliche!); 
Lebens Beschäftigung mit der Literatur in die Kreisendes Privat- 
lebens, und der gesellschaftlichen. Unierhaltung eindrang, Zwar 
treffen wir auf armselige Spielerei mit Gelehrsamkeit in 4ecUinr 
gebung des Tiberius (Suet. Tib. 56. 70) und auf all das Unwe- 
sen der i?aTonrixoi und Xvtixoi, wie es uns in GeUius Näch- 
ten mit allen seinen widerlichen und lächerlichen Seiten« begeg- 
net ; indessen haben wir doch darin ein Zeugnife , dafis raM sich 
in dieser Umgebung mit literarischen Gegenständen viel beschäf- 
tigte- Diese, Anregung rief die Bemerkungen des V. über Ho- 
mer und Jfesiod hervor (I. 5 — 7) , über die Anachronismen 
der Dichter (I. 3) , die Beobachtung über die kurze Bl&the je- 
der. Art von künstlerischer oder wissenschaftlicher Beschäftigung 
(L 16) , in der Göthe (Werke XXXVJi p. 38) 4* Keime wah- 
rer Kunstgeschichte erkennt, und die literarischen. Episode« 
(II« 9. 36) , in denen V. ohne strenge Berücksichtigung der 
Zeitfolge die bedeutenderen Namen, die während eines langen 
Zeitraums, in jedem Fache hervorleuchteten, flüchtig anführt. 
Wie unsicher daher Folgerungen für chronologische, Beatiamun- 
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gan t mie sie sieb bei vfeftea Literarhistorikern finden, anf die« 
gem. lasen Grunde sich erheben, darauf haben; Eitendt bist. otaU 
rom» p» CVI» Bernhardy Gruodr. der rem. LH; p. 258, Madwig 
oposc« acad; p. 100 mit Hecht aufmerksam gemacht. 

Wenden: wie uns jetzt zur äufeern Gestalt des YeUeiischenj 
Werks , so fuhrt uns auch diese auf die allgemeine literarische; 
Büttaog seiner Zeit Der Geschmack „ vom Luxus, überreizt,,, 
webt, mehr getragen vom Stamme eine» tbatkrlflligen Gbarakterai 
aod gesunder Sitteneinfiiltj, nicht mehr geregelt durchweine grata* 
artige, Eotwickelung des. Staatslebens . f halte die> Lust an eine»; 
ruhigen ,. gemjtfsigtnn Eluase der Darstellung, vertagen. Diese, 
Äichiuug der Zeit, die Safhiaüns persönlich cnliejpirl hatte,, 
erkannte» der: talentvoll* Gaeaiua SeYerus und ward s* B t gtüttdem 
eiaer neuen Vortragsweise* Durch Bildet ,. Antithesen , neue, 
Warten , Sentenzen ., . schnelles Drängen gewagter Gedanken snehUfe 
er. da* Interesse der florer und Leser immer frisch* zn erkalten«. 

Dieselbe Weise, teeffen wir in. VaUeius» Eine. Menge, von< 
^otitbesen und Sentenzen folgt sich in. Sätzen, auf deren äus- 
sere Ausbildung wenig Sorgfalt verwendet ist. Von, Antithesen- 
sehe man die Vergieiehung des Scipio und Mummius L 13. fer- 
ner: magis quia. votabani Romani — credere, quam, quia. crs> 
denda afferebantur I. 12, 2. fecitque wtutis sua nwaimentum» 
quodifuerat avi ejus dementia) 12, 5. spes. desperaüone qua> 
«ta II. 5,, 3, vitfe. mortisque habuere exitum X, 1. in.iisdem 
eastris.didicere, qnaj postea in contrariis facerent 9, 4* Drusus,* 
Vergieiehung mit denen, die Ähnliches wollten 13, 3. pugnatt" 
tibtts speetantibusque 21, 4. die Schilderung des Ginn* 
24, 5. optimusque sibi videbatur, qui fuerat pessimus 2<r, 2. 
potentia sua nunquam — ad impotentiam usus 2.9, 3. sedquan- 
quam iu auetpre satis rationis est, tarnen, ratio quemlibet mag- 
ttom auetorem faceret 32, 6.. effecit, ne quoram arm* vicera- 
mus, eorum ingenio vinceremur 34, 3. die- Gegenüberstellung 
des Pompeius und Cäsar 49, 3. salva re publica salvus esse 
nsappsset 49, 4. quo salvo salvu* esse noa poterat* 9L, 3. 
piia»< uML res . Canüliaris . quam , mens fuit 68 ,. ft» und gan* ähnlich 



Digitized 



by Google 



174 

£&, 1. 91 , 3* com el Lepido omnes imperatores forent meli- 
ores et multis Antonius 63, i. vergl. 69 , 3. Brutus und Gas- 
sios 72 , 2. . pars quarta — militom , calonum — tertia — , 
impedimentorum vix ulla 82?, 3. die beiden Heere bei Ac- 
tium 84, 1. qood vi facere voluerant, jure passi sunt 91 , 2. 
eminenüssima imperiorum et hominum capita 101 , 2. quam 
pauper divitem ingressus, dives pauperem reliqnit 117, 2. Es 
ist begreiflich, dafs bei diesem Jagen nach Gegensätzen man- 
ches Verfehlte zum Vorschein gekommen ist , wie II. * , 6 : ejus 
corpus velato capite elalum est. cujus opera super totum 
terraram orbem Roma ext ul erat caput. 20, 3: hsc injuria 
nomine, quam exemplo dignior fnit. 53, 3: nt, cui mod* 
ad yictoriam terra defuerat, deesset ad sepnlturam. 
54, 2: nusquam erat Pömpeius corpore, adhnc ubique 
nomine. 67, 2: id tarnen notandum est, misse in proscriptos 
uxorum fidem summam , libertorum mediam , servorum aliqoam, 
üliorum nullam. was, wie es bei solchen Verallgemeinerungen 
gewöhnlich geht, nicht einmal wahr ist: vergl. Drumann (% 
IL I p. 376 f. 

Unter den Sentenzen sind die meisten Gemeinplätze: 
vgl. -I. 9, 6. *) II. 40, 5: nunquam eminentia invidia carent. 
30, 2 : adeo familiäre est hominibus , omnia sibi ignoscere , 
nihil aliis remitiere. 53 , 3 : sed quis in adversis beneficioram 
servat memoriam. 91, 2; ita se mores habent, ut publica 
qnisque ruina malit occidere, quam sua proteri (aus Sallust). 
92, 5: naturaliter audita visis laudamus libentius, et praesen- 



*) Kurz vorher I. 9. 1 stehn die Worte: biennio adeo varia 
fortuna cum consulibus conflixerat , ut — . Offenbar 
ist dieser kahle Zusatz cum consulibus verdorben. Es 
ist zu schreiben : c ü m III ( tribus) consulibus.' wenn 
man nicht aus Livius XLV. 41 , wo Paullus selbst sagt: 
quod bellum per quadriennium quatuor ante me Goss. ita 
gesserunt — , lesen will cum Uli consulibus, doch 
zeigt biennio, dafs Velleius hier nicht aus dieser Quelle 
schöpfte. Die drei Consulen waren P. Licinius , A. Hosti- 
lius, Q. Marcius Philippns: vgl. die Ausleger zu Livius. 
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Üa invidia , pr»terita vfcneraüone prosequimur. Doch findet sieh 
aoch manche treffende Bemerkung z. B. I. 12 , 7. II. 31 , 3. 
Von sonderbaren Bildern will ich nur I. 16,2 von dem Kasten 
mit wilden Thieren , and II. 52, 3 anführen: collisa inter 
*e dao reip. capita effossnmque alterum romani imperi 
Urnen. Vgl. auch I. 16, 4: philosophoram ingenia, socratico 
ore deflnentia. 

Die Perioden sind ohne Randang : bald sind es abgerissene 
einzelne Satzchen (vgl. II. 31. 49, 3« und öfter), bald lange 
Ineinanderschiebangen von Nebensätzen (vgl. I. 16. II. 24, 4« 
33, 1. 41, 1 ff. 50, 1. 51, 1. 58, 2 f. 69, 1 f. 70, 

2. 91, 3. 119, 2), bald schleppen sie sich mühselig durch 
que and et weiter: vgl. IL 2, 2. 15, 2, 18, 2 f. 18, 5 
ff. 19, 2. 42, 2. 43, 4. Noch mehr verlieren sie alle Hal- 
tung durch lange Parenthesen: vgl. II. 13, 2. 18, 4. 25, 

3. 28, 2* 3. 40, 4, 41, 2. 3. 42, 2. 3. 43, 1. 4. 45, 
1. 48, 2. 52, 4. 55, 4. 58, 2. 60, 4. 63, 1. 66, 3. 
68, 1. 69, 2.' 84, 3. 91, 2. 109, 5. Keineswegs aber 
läftt sich läugnen , dafs die Darstellung durch eine rasche , ge- 
drängte, belebte Sprache häufig die angegebenen Mängel ver- 
birgt. Allerdings war ein ruhiger, gleichmäfsiger Styl schon 
durch die. Art der geschichtlichen Darstellung, durch die ge- 
wählte Form des Umrisses gehemmt und gegen das Ende, wo 
die Erzählung einen breitern nnd langsamem Gang nimmt, 
wird auch die Sprache gleichmäfsiger and geordneter. 

Aach in der häufigen Wiederkehr derselben Wortverbin- 
dungen , Wendungen and Wörter zeigt sich die Eile and Flüch- 
tigkeit der Velleiischen Darstellung, die nur den augenblicklich 
sich darbietenden Gedanken nnd Ausdruck hinstellt, ohne auf 
eine Ausbildung and Vergleichnng des Geschriebenen unter sich 
bedacht zu sein. Diese Wiederholung von Lieblingsausdrücken 
macht sich erst in der durch die Schrift festgehaltenen Rede 
bemerklich , während sie in der gesellschaftlichen Unterhaltung 
die Annehmlichkeit eines schon fertigen, bereitwillig sich dar- 
bietenden Materials in sich trägt and. bei dem flüchtigen Ver- 
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geh» dpa gesprochen*!* Werf» nicht wtfäJiU Nur einiges He** 
vorstechende triü ich 409 decMeiigevM Beispielen henu^reitau 
So stobt ut praediximus L 12, 1. 15, 4. IL .12, SU. 
SU* 1. 2&, 3. 26, 3,, 3», St. 66 % 1, 73, 3- 82, 3. 9«, 
1. 94, 1* 125, 5. quas pmdiiUiH» IL 1, 2. 11, 1. 29, 
1. 47, K 76* 2. 98, 1, 108, 2. und anfeerden neck, 
prodicti fluminis 107 , 1. de consulatu prsdiximn» 10S, 1« 
und pwedicere in andrer Bedeutung 57 r 1. 82,. 3* Benuar ia 
tantum — in quantum (s. Ilaod Tirselttn. 3 p. 332; f.). oder 
in tonten, ut . — L 9, 3. 13, 5. II. 8, 1. 11, U 30, 
6.. 43, *. 53:, 3* 79,, 6. 90,, 3. 91, 3« U4„ 5. 119, 2, 
YgL H. 2, 2« praeeepa kommt ia vtroehiedene* Verbindaogeu 
W I. 16, 1. H, 1,. 1. 31, 4- i4> 1. 18, 6. 22, 4.. 49, 
1* 84« 3.. 85, ö. 88* X 112, 7, quippe kommt gogea 
40mal vor, protinus mindestens 20mal. sanctus oder sanctitas 
IL 7, 3. 11* 1. 13. 1. 18, 4, «9, 3.. 46* 2. 53, 3k 
5», 2. 67, 3„ vgl. Rubnk. za IL 7, 3« artatas I. 1«, 2. 
4, IL 10 % 3. 86, U vgh Heinsius p.. 721 ed. IU Schon 
Halm emend.. vell. p, 8 hat bemerkt, wie häufig die Wendung 
ran fraudetur gloria sieh, finde: 11, 12, 6. 16, 2; 26, 3. 
32, , 2. 7&, 1. 92, 1. *\ Zwauzigma* gebraucht V. die Par- 
tikeln «U — ita (bei OreUi zu.L 6, 3 fehlen IL 33, &. 59> 
2«, 120 A 3) and auf ähnliche Weise tarn -~ quam IL 45 ,. 4. 
*102, 1. 119, 4. 125, 5. ahstulit sieht IL 15. 4. 55, 4. 
71, 2. 72, 1 in der. Bedeutung raffte hin. atrox fertuaa 
IL 15, 2. lfc, 4. 21« 3. 46, 4. 55 „ 3. exUiabüis IL 12, 
6* 18, 6., 21, 3. 44„ 1. 112, 2. 4> per. omni« IL 31 , ft. 
33, U 35, 1. 40, 2« 69, 6. 79, 1. 91, 3, 100, 3. 
425* 6* 130, 4. und Jülich m emnia 97, 1. 127, 3. %\r 
W* Greises attzngebenv^irda^harpeshoiischeBe^ichttHttg fiVber- 



•) Aber IL 45*, 5 statt cujus wlegritatein laudari nefas est 
nach Halms Verbesserung (emend. vellei. p. 8) cujus int. 
laude fraudari n. est zu lesen, hält mich Tacüus Agr. 
9 ab : integritatem et abstinentiäm in tanto viro reierre 
injuria viitatam> fueriL 
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ifieatichlicti In vefsclriedenen Gestalten «ebraifcbl: *«per 
bMundi matetem et fidem eteetes 11% 44 9 1. e*efcdeate hamir- 
ian -fidem temeritate 51 , 3« -vgl. 36 > 1 . fortanam hohiina) 
tgresais 99, 2« ihaticti otrch 31 , 1* 95, 1. 47, 2. 97, t. 
130 , 4. Wie Teltows IL 51 , 2 sagt: sua et celeritate et for* 
tott'C Caesar usus, so «tiefe seaeens fertonam «tan 55, .1. 
primo varia fortuna , mox pugnavit sua 55 , 2. saa Caesarea* 
cwmlala ftotona est 55 , '8. neu* vktute et fortuna saa 7* , 3« 
«at viitttte et <foi*sna bellum adawui etravit 97, 4* eoelestis gfr- 
branchier in übergetragener Bedeutung IL 60, 1. 64, 4» 
46, 3« 94, 1. *04, 3. 198, 2. 

Wie aber V. von jedem augenblicklielmn fiindnick fortge» 
xissen wird and , ohne durch die Vergleichung mit andern Ge* 
genstanden seinem Urtheile ein llafs zu geben oder durch ein 
in ihm als Regel ruhendes Mals die jedesmaligen Eindrücke 28 
ordnen , in jedem Augenblicke in Bewunderung auszubrechen 
bereit Ist und freigebig glänzende' Wörter spendet, zeigt sich 
«n besten m dem Gebrauche der Wärter, die hervorragen; 
hervorleuchten, glänzen ausdrücken. So findet sieh 
eminensL 17, 4. II. 36, 2. 40, 5. 107, U W9, 1, 
114, 1. 1Ä4, i.127, 1* entinentissimus L1Ä ,8. 16,2. iL 2, 
L 17, 3. 22, 1. 43, 3. 71 ,2. 72, 8* 75, 3. 99, 1. 
101 , 2. 121 , 3» 130, 4. und sonst eminere L 17, 7» IL 
26,3. 36, 3« 49,1. 103, 2. 122, 1. 127, Ä. 130, 

I. taftguificentissimug II. 29, 1. 40, 2. 56, 1. 100, 2. 
429., 5« feiger J» 5, i, IL 4, 6. 50, 3. 99„ 2» Jalgenti»- 
«an» IL 39, 1. *4, 3. 71, 1. vergl. 106, U 107, 1. 
L 14» 1» elncet IL 122, 1« 94* 3. illaminare I. 1«, 3. 

II. 18, 3. »66, 5. vetgl. 35, 1. nilefle L 17» 1. IL 9» 4* 
pratritate fL 35, 1. 39, 2. claritudo H. 11, 3. 17» iL 
130, 1. clariflstouw fünfeehnmai. immaote II, £, 1. 38, 9. 
46, 1. 4. 51, 1. 69, 6, 88, 3. 105, 3. Vergl- auch IL 
99, 2: mira quadam et toeredibüi et inenarrabili pietate. Wor- 
ter wie exceNens, eeteberrimue führ' Job gar nicht an. .Auch 
lind wie andre hyperbolische ledeftsaitentehoft oben oieAhet 
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worden und ich will hier nur noch ah die Ausdrucke über P. 
Ratilias IL 13, 2. and M. Cato 35 , 1. erinnern and endlieh 
an die Peroration über Ciceros Tod II. 66, 3, die zugleich 
wieder nach den gewöhnlichen Stadien and Übungen der Zeit- 
genossen hindeutet: denn aas Senecas Suasor. VI. 49 lernen 
wir diesen Gegenstand als einheimisch in den Rednerscholea 
kennen. 

Sonst werden neben Sallastios , dessen durch den Zeitge- 
schmack anempfohlenes Stadium sich in seinen Nachklingen 
bis auf einzelne Wendungen verfolgen läfst (vergl. Ruhnken 
zu II. 1 , 1. 3, 4. 18, 1. and öfter), vorzüglich Remini- 
Scenzen aas Cicero bemerklich; z. B. II. 4, 5 erinnert an Cic. 
pro Mar. $. 58 , II. 41 , 1. an Cic. pro Rose. Com. §. 47, 
IL 64, 3 an Cic. Philipp. XIII. r $. 40. Aach die genaue 
Bekanntschaft mit Livius zeigt sich in Stellen, wie L, 9, 6, 
wo die ganze Darstellung auf Livius XLV. 35 hinweist. 

Sehn wir zum Schlüsse nach der lexilogischen and gram- 
matischen Correktheit seiner Sprache. Es ßnden sich eine an- 
sehnliche Zahl von Wörtern neuen Gepräges oder mit neuem 
Gebrauche, z. B. transcorsos (s. oben), capax (absolut) I. 16» 
1. digestio annorum IL 53 , 4. praeruptum perieülom 
IL 2, 3. dirigere facta ad consiliom IL 8, 1. vgl« 30, 2. 
circa Lesbum 1,2, 3. vgl. II, 23, 2. 32, 4. Walch eniend. 
livian. p. 23. lima (tropisch) IL 9, 3« actione Annii Miloois 
45, 3. ineluctabilis 57, 3. eloquium 68, 1. ira prineipis in 
hoc discessit 68, 5. praeparatus 76, 3. extra dilationes 
positus 79, 1. mores — mixtissimos 98, 4. conver- 
satio 102, 3. pro captu medioeritatis meae 104, 3. in ad- 
jntoriam ejus belli 112, 4. juris dictionibas 117, 4* finis 
(der Tod) 123 , 2. Man sieht eine Liebhaberei ffir poetische 
Worte und kostbare Wendungen, die sich noch mehr in folgen- 
den Beispielen zeigen wird : illuxit ingenium L 5 , 1. sine 
exemplo maximum I. 5. 1. mollitiis fluentemL 6,2. intervalla 
negotiorum otio dispunxit I. 13, 3. capsus I. 16, 2. divini 
spiritas viros L 16, 3. civitatem propagatam — ■* subtexere l 
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U, 1. dulces latini leßoris faceli» I. 17, 1. sjgitem sülo t 
16, 1. pros» eloquentiae decus L 17 , 3. fragmen II. 3, 3. 
effudit vocem IL 14, 3. numerus adulevit 30, 6. multoram 
volaminum instar exigit 29, 2. morte functi sunt 49, 1« 
neque persona umbram act® rei capit 68, 1. munia 70, 
1. ioter ducem et supplicem lumultuatur 79 , 5. crescente amo- 
ris incendio 82 , 4; marcore ducis 119, 2» subrefectus primo 
conspectu aüoquioque carissimi sibi Spiritus 123 , 2. in quam 
arto saiutis exitiique fuerimus cenfinio 124, 2. quicquid meri* 
diano aut septentrione finitur 126 , 3. *) Hieher gehört noch 
der Gebrauch derselben Wörter in geringer Entfernung , oft mit 
Nuancen der Bedeutung, und die Verbindung stammverwandter 
Wörter: z. B. invidia — invisam I. 12,, 5. separata — se- 
paraverunt I. 16, 2. gestnm est — gereretur IL 1 , 3. hono- 
ribus — honoratum 124, 3 (vergL Halm emend. vellei. p. 8). 
Von grammatischen Eigentümlichkeiten möge angeführt 
werden: in quem (consulatum) creatus est II. 4, 7. contigit sors 
Tyrrhenum L 1, 4. vixul Senator agnoscitur IL 10, £♦ das 
öftere Vorkommen gräcisirender Genitive (z. B. acer belli juve- 
nis L 3, 1» immodicus gloriae IL 11, 1), das fast regelmäs- 
sige Fehlen des Hülfszeitworts , der häufige Gebrauch von foret 
für esset Auch miratus sim 1 , 18, 2 mufs bemerkt werden, 
da der Conjunctivus Perfecti der Deponentia nur höchst selten 
als Ausdruck des unbestimmten Urtheils vorkommt : vgl. Mad- 
vig de formarum quarundam verbi latini natura et usu 2 p. 24. 
— Im Ganzen jedoch ist die Sprache rein unfl fliefsend, mit 
allen Mängeln und Vorzögen des damaligen Ausdrucks. Bilder 
und Witzspiele, Antithesen und Sentenzen, poetische Worte' 
uod gewagte Gedankenwendungen, kurze, abgerissene Sätze 
bemühen sich , die abgestumpften und überreizten Geister zu 
immer neuer Xheilnahme aufzuregen* — Am besten hat Bern- 



*) Auf diese Wendungen und Gedanken stützt sich wohl die 
Aeufserung Halms (emend. vellei. p. 3 f.) über die ganz 
moderne Art und Weise des Velleius. 
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hatdy B8m, fcit. p. SM sowohl *ie «dbn 4m Weins, ab 
«ein Wesen «barhaupt benrtheM und betefehawL 

Mfteht' es denn gelangen sein, zu zeigen, tieft Vellewi 
4nit seinen Vorzügen nnd Mängeln, in Ansichten und Sprache, 
ein Brzeugnife seiner Zeit nnd seiner Umgebung war, denn 
tftthefle nnd Ansichten er mit .beweglieber Gewandtheit der 
Auffassung In *icti aufnahm nnd nach der flüchtigen Weise der 
Gesellschaft wiedergab. Diese Zeit aber war «Maltet in de* 
Bürgerkriegen und regte sieb ans dem tragen frieden nnd Dat- 
eien nur zn augenblicklichem Genüsse mit krankhafter Hast and 
Kunst auT; diese Umgebung bestand ans den Verehrern des 
Hberius, die in der Bewunderung ihres Feidberrn nnd flenn 
den "Sinn für jede andre Auffassung der Dinge verloren hatten 
und nur seine Stellung und ihr sieh anbequemende Verhältnisse 
für möglich hielten und zu verstehn vermochten« 
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DIE ANFÄNGE DER FREIHEIT VON URl 

BIS AUF IUJDOJUF VON HABSBUKG, 
von Da. A. HEÜSLER, 

jMmiMO P90 ftUHNBN KATHB* Dl »AMUV. 



Bekanntlich bat Herr Professor Kopp in Luzern in seinen 
vor zwei Jahren herausgegebenen «U rk unden zurGeschichte 
der eidgenössischen Bfyntfe» es unternommen, die ge- 
sammle älteste Geschichte der Schweiz , und insbesondre der 
vier Waldstätte, einer durchgreifenden Kritik zu unterwerfen. 
Obgleich er nun freilich jene angeführte Schrift y in der er seine 
Ansichten nur zerstreut in den Anmerkungen vorträgt, blofe 
als. Ankündigung seiner später herauszugebenden Geschichte, 
und nicht als vollendetes Werk • angesehen , wissen will , so ist 
doch wohl so viel gewijEs,, dafs durch jene Publikation die 
bisherigen Grundlagen unsrer vaterländischen Geschichte gänz- 
lich erschüttert und neue und gründliche Forschungen nöthig 
gemacht werden. Denn einerseits ist allerdings nicht zu leug- 
nen, dafs manche seiner Einwendungen gegen die bisherige 
Ansicht sehr triftig und schwer zu widerlegen sind , andrerseits 
aber mufs auch anerkannt werden , dafs Kopp nicht frei von 
willkürlicher und einseitiger Auffassung ist. Bei diesem mehr 
negativen Werthe der Koppischen Arbeit wird daher das Zusam- 
menwirken vieler Kräfte zur Sichtung und Prüfung des vorhan- 
denen geschichtlichen Materials nothwendig, und es, mufs der 
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frfitarh unruhigen Zeiten nur tsetisek lange täte . Verbindung 
nitt dem fteiehe: und glewbsam vergessen •*) gewesen« md hät- 
ten «ich dann freiwillig wieder unterwürfen. 4 ) -*• 

• • Weil aber in stürmischen Zeilen : der Schutz des Reiches 
nicht immer genügte, so wird behauptet, es hätten > sich« die 
Länder in Augenblicken der Gefahr auch iwohl «inen 'beseodeni 
Schirmvogt gewählt, nalütriißh aus mächtigen* Hause (friber 
der Grafen von Lenzbarg , später deren von Habsburg); woran« 
aber leoin erbliches Recht entstünden sei. 

Dafs neben den freien Landienten auch Leibeigene nnd 
ZinspflkAtlge in den Ländern gewohnt, "wi* d twar anerkannt, 
doch* seien die Rechte des Hauses Habsberg in Schwyz nnd Da- 
terwalden- nicht sehr bedeutend gewesen , 5 ) und die Rechte des 
Zurcherschen Frauenminsters nnd des Klosters Wettingen in 
Uri' werden zwar- erwftbnt, doch ist nicht klar, welches der 
Zusammenhang derselben- mit den Übrigen Verhältnissen des 
Landes seh *) — Leibeigene, Zinspflichtige und Freie seien 
aber in Abweichung von den sonstigen gfermamehen Grundsä- 
tzen an der Landsgemeinde erschienen und hätten'. dort Ober 
des Landes Geschäfte entschieden 7 ) und einen Landanunann 
sich erwählt; nur Watten die. Freien iron Rudolf von .Habsburg 
die Zusicherung gehabt?,- dafs kein Unfreier zu dieser höchsten 
Landeswurde sollte gelangen können *) (1291). < 



8 ) Dieses Vergessensein der drei Länder ist rein lächerlich. 

Der Gotlhardl war ein viel benutzter Händelsweg (Schinz , 

Geschichte der Handelsehaft der Stadt Zürich) ; . die entle- 
. genern Th'aler Claras, Hasli, .Ursern, Frutigen hatten ihre 

Herrschaften: nur Uri, Schwyz und Unterwaiden sollen 

vergessen sein ! 
' 4 ) J. Müller Schwz. Gesch. 1. 15. bei Anm. 23. und bei 

Anm. 45. Derselbe 1. , 16 bei Aura. 312 — 314. 
*) JLMüKer. IL 11 n. 265j. 
•) Tschudy I. p. 137» J. Müller L 15 nach Anm. 26 u.a. O. 

7 ) Kortüm , Gesch. d. froislädtischen Bünde 1. p. 166, maelit 
auf das Wunderliche dieser Erscheinung. aufmerksam. 

8 ) tschudy I. p. 204s 
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Diese althergebrachte Freiheit habe iknen König- Albrechts 
Herrschsucht za schmälern gewacht ,' u*d sie erst durah freund- 
lieben Zuspruch , und als* das nichts half* durch 'Bedrückung 
rar freiwilligen Unterwerfung?' 11 After Ostreich < ntfikigen' wellen. 
Das Velk aber habe sich zur Wahrung seines, guten alten Rechts 
zusammengethah , die alten Bunde erneuert , die Vögte verjagt 
oad nach, Albtedits unglücLHeheni Ausgang. iven dessen. Nach- 
folger , Heinrich» VIL , ven . Luxemburg , ■ die> Anerkennung und 
Bestätigung' geiner uralten Freiheit unschwer erlangt: 

Professor Kopp hat seine Ansicht nicht im Zusammenhang 
entwickelt ; er gibt sie theils kurz und gedrängt in der Vorrede , 
theils zerstreut und abgebrochen in den Anmerkungen: aus 
diesen vereinzelten Andeutungen mufs sie etwas mühsam her- 
ausgefunden und zusammengestellt werden. 

Bas Haus Habsburg hatte in den drei Ländern nicht nur 
einzelne Besitzungen und eigene Leute , sondern auch wirkliche 
erbliche Hoheitsrechte , namentlich das Recht der Landgrafschaft 
ober Cri und erbliche Vogte ige walt über Schwyz und Unterwai- 
den (Kopp p. 9. 12. 27). Im Jahre 1239 aber Ineilte Graf 
Albrecht (Vater König Rudolfs) mit seinem Bruder Rudolf das 
bisher gemeinschaftlich besessene Gut. Rudolf erhielt unter 
Anderm die Besitzungen des Hauses um den Luzerner See, 
Albrecht aber , dem sein Sohn , der nachherige König Rudolf I. , 
ftchou im Jahr 1240 , folgte, erhielt /vorzüglich die Besitzun- 
gen um die Reufs und Aare«. 9 ) Die Landgrafschaft Aargau aber 
habe die ältere Linie (Afbreehf und König' Rudolf) verwaltet 
(p. 9). Waren auch, die Jüngern. Habsburger die Grundeigen- 
tümer in den babsburgi&cbeA Besitzungen um .den Vierwald-« 
stättersee, so stand' über ihnen die königliche Gewalt des Land- 
grafen Rudolfs , und diese übte er nicht nur über Leute und 
Gut in Unterwajden , sondern auch über, Uri, wo das Grundei- 
genthum der Frauenmünster Abtei Zürich gehörte, um so viel 
mehr üb er Schwyz (p,. 12.. -92). «Dieses Reichsverhältnils , so 

■) VergL auch Röpell, die Grafen von Habsburg, . p. 79. 
Kopp, 1. c. Vorrede, p. IX. und p. 9V 
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notbwSndig ie» dflnh den Zusirantoeithaeg gofordetft , wie <tielfil- 
lig es doreh nachfolgende Urkunden bestätigt wird und der 
«neige Sdhlnsael zur Geeehiehte der drei Thaler ist, war den- 
noch selbst ftr Tschudi und Müller, .so wa Jagen > vffHig unter- 
gegangen, and mufrte gleichsam von Nenem lenftdedkt wor- 
den (p. 9).» 

Die beide» 'Linien des ihabsburgischen fiamfi* aber düm- 
den in dem Streite »wischen Kaiser, and Pap staut naeesthiedefter 
Seite: Radelf der liiere -hielt zu dem #nptte, Hadetf der jftn- 
aere (nachher König) hingegen 20 dem Kaiser Friedrich IL Da 
eben sei es geschehen, dafs der Kaiser Friedrich den drei 
Landern jene FreiJieiUtirkande ausstellte , im Lqger vor Faenza 
(1240), als er allen Krallen aufbot, um den Papst Gregor IX. 
zu einem günstigen Frieden zu zwingen. *°) Indem aber auf 
diese Weise Kaiser Friedrich den Abfall der drei Länder voo 
Habsburg begünstigte , strafte Papst Innocenz IV. 1248 die 
Leute von Schwyz und Samen wegen ihres Abfalls, yon ihrem 
Erbherrn , Rudolf dem altern Grafen von Babshurg , mit der 
Excommunication. n ) — 

.Nach dem Tode König Konrads söhnten sich die . beiden 
Linien von Habsburg mit «einander aus (1554), aber die Yer; 
wirrung dauerte fort , und stieg bis Rudolf König ward. — Als I 
Kpnjg wufste Rudolf die allgemeinen Rechte des Reiches mit < 

") Vergl. Schiessers Weltgeschichte III. 2. 2. p. 1. 'Raumers 
Gesch. d. flohenatavfen IV» p. 412. 

> u ) Scboepflin Als. Diplom, Lp. 484. Rodolpho seniore 

comite de Habsburc — — aeeepimus intimante, quod de 
Subritz et de Safmon locorum homines Gonst. dieec. 
qui ad ipsnm heredifario Jute speetant , a fidelitate et do- 
ratnio ejusden temere jnecedeaats » Friderioo quondaoi im- 
peratori, post latam ;in ipsum et fautores suos exeommuni- 
calionis sententiam« neqnüer adtueserunt . .. . . Mandamus 
.... pranominatos homines, uisi ab eodem Friderico . . . . 
reveftanfor , ipsique comHi , velut suo demine , In devotione 
muquemodiperawtenü , sladeaninbaequi , uttenentur, . . . ♦ 
denuncies excemmunicationis sententia) subjacere aclpsa loca 
. . - . supponas senlenüe interdicü« 
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dase* seine* Hanse* etarSehtffe aaftoent ** erhalten, and sfr 
tage war rnieh. ffe den drei lÜlMm weder an Band neeh an 
ietegang; *u dtenken. Den* Lande Uri gab er (weiter nichts 
ate) eine gnädige huldvolle Antwort , auf dfe Gtackewüneehe > 
die es ihm bei seiner Th*enl*steigan£ darbrachte (p. 2&), und 
des drei Ländern gab* er die Zusicherung , dafs die persöniM* 
teien Leute van feeteem leibeigenen Richter Reckt zu nehmen 
tauchte» {p* 29).. Aber die LS&der wareA darüber un«rfrie- 
den* dute Rudolf n%* sehmer Kraft seine Hausreebte handhabt* 
(p. Wj'r kaum war er ladt, so traten sie in ein Bündnife au- 
«ammen r und ütf und Schwys achlefeeft uberäefe einen' drei- 
jährigen Bund mUZttrich **}; in dem Bonde der drei Länder 
«klaren diese, keinem Richter annehmen: an wollen, der sein 
Amt erknait* oder nicht Landmann wäre, und im Bunde mit 
Zftrich werden die. aerrschalUfehen Rechte auf den statu» qut> 
vor des Königs Zeilen jnrucfcgef&htt {p. 32 and 97). — Da- 
her die Felden 1293 ; denn der Landfrieden , den König Ru- 
dolf 1*87 gebeten halte, würde von seinem Nachfolger, König 
Adolf v erneuert ,. und die Waldstitte weigerten sieh, diesen 
«a beschwören , denn die Beschwörung des Landfriedens verpflich- 
tete auf Besuchung der Landtage , und der Landgraf war das 
Hans Ostreich (p t 43). fierzeg Albrecht brafcfc den Bund sei- 
ner Gegner durch einen Separatfrieden mit Zürich. 

Kret aftft Steten Wfotternionat 129? kennten Uri und Schwys 
erhalten* 4aft Amen König Adolf den Brief Kaiser Friedrichs II. 
vom JL 124*0 nicht bestätigte, sondern («auffallend genug!») 
Wörttidi afc seine eigne Urkunde ausstellte. **) -— Adolf wurde 
des Retobes entsetzt und fiel 1298. Sein Nachfolger Albrecht 



"} Dieser im J. 1291 geschlossene Band warde bisher in das 
Jahr 1251 geseilt; Kopp beweist p. 39 , dafs er in da* 
Jahr 1291 gehöre. — 

13 ) Es ist daran weiter nichts auffallend , als dafs ein in Ur- 
kunden so bewanderter Forscher das anfallend finden kann. 
Bestaügungsbriete alter Freiheften wurden häofig in der 
Ibrm ansgeateEt, dafs altere Briefe wörltich copirt wurden. 
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m öatreioh hielt die RBichsverfossung, wie er sie als Benag 
behauptet, so als König sorgfältig aufrecht und.Uels die Reichs- 
rechte durch Landrichter und Landgrafen des 2iiriobgans hand- 
haben, so wie weh denn überhaupt» weder aus Urkunde*, 
noch aus den ältesten Chroniken beweise* läiat, dafe König 
Albrecht den drei Ländern auch nur ein Haar gekrümmt habe 
(p* 71). Aber nachdem er unter den Häiädea der. Meuchel- 
mörder gefallen war, suchte der neue, unter Ostreichs Mitwir- 
kung gewählte König Heinrich . VH. tum königlichen Namen kö- 
nigliche Macht. Ihn gelüstete Böhmens für sein Hans; aber iß 
Ostreichs Händea lagen die urkundlichen. Ankröche und des 
Landes Zugänge auf den Thron« Zwar halte er bald nach «ei« 
ner Wahl versprochen, die. Herzoge von Ostreich mit allen Le- 
hen und Hechten, wie sie seihe unter den Königen Rudolf» 
Adolf und Albrecht besessen hatten, zu belehnen und sie 
dabei gegen Störer oder Angreifer kräftig zu verth eidigen ; 
aber anstatt sein Wort zu lö>eu,. trat. Heinrich nicht vor dem 
Gedanken zurück, Ostreich zum Kriege, zu reizen und eines 
angestammten Rechtes . zu berauben (p. 104).' Nicht npr be- 
stätigte er Schwyz Kaiser Friedrichs 11. Brief vpm Jahr 1240, 
welchen König Rudolf nicht anerkannt haite , sondern, er sprach 
auch alle drei Thäler von jedem äu&erp weltlichen Gerichte, 
also auch Ostreich« , . frei , . und damit kein Zweifel bleibe , dafs 
der landgrafschaflliche Verbapd zwischen Habsburg und den 
drei Waldstätten zerrissen sei, gab er diesen zum erstenmal 
einen Landvogt. . Solcher. Freiheiten halten sieh die. Drei vor 
diesem Tage noch niemals erfreut . (p. 105), ~~< Feindselige 
Berührungen waren nun unvermeidlich : deun dje durch einen 
Macbtspruch zerrissene Landgrafschaft stellte die Mannschaft, der 
Xhäler dem Hause Jlabshurg feindlich gegenüber. 

> Mit Kaiser Heinrichs Tode endeten keineswegs die von ihm 
hervorgerufenen Zwiste ; wäre freilich Friedrich von Ostreich 
ohne Zwiespalt zum Könige gewählt worden, so mulste nach 
menschlicher Berechnung aller Streit unterbleiben« Denn jeae 
Urkunden Heinrichs VII*, ohnehin nur ad volunfatis nostrae 
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bene pkcitum erth^Ut 9 waren mit des Kaisers Tode vollends 
erloschen > and Konig Friedrich kennte sie nicht . erneuern * 
wenn er nicht zu. offenbarer Verlockerung des Reichaverbandes 
einen Eingriff in die Rechte seines Hauses wagen wollte. Bei 
der zwiespältigen Königswahl aber ist es gar, wohl begreiflich, 
dafs die drei Länder den neoern Zustand dem altern vorzogen, 
und dafs sie. den Vorstellungen des Gegenkönigs Ludwig Gehör 
gaben, ohne sich übrigens um das Reich sonderlich viel zu be- 
kommen* (p. l#f). Umsonst bemühte sich König . Friedrich , 
mit der Wiederherstellung der frühern Reicbsverfas&ung auch: 
die alten Rechte seines Hauses wiederherzustellen... Der, Krieg 
am Morgarten entschied gegpn ihn, und die Waldslütte vergas* 
sen nicht, in den frlgendau Friedbriefen den. Herzogen nur. so 
viel einzuräumen,: als; «sie missen bi keiser Heinrichs .ziten» 
also weiter, gingen .die WaJdMatte nicht zurück (pt, 106)» ") 



Es ist nicht die Aufgabe dieser Abhandlung., die eben ent- 
wickelten Ansichten Kopps genau zu prüfen ; nur die Verhält- 
nisse des Landes Uri sollen näher beleuchtet werden : aber ei- 
nige allgemeine und vorläufige Bemerkungen über Kopps kriti- 
sches Verfahren und seine Auffassungsweise überhaupt kann ich 
mich nicht enthalten, meinen eigenen Untersuchungen voraus- 
zuschicken. 

Der in die Augen (allende Hauptunterschied zwischen der 
frühem und der Koppi sehen Ansicht besteht ohne Zweifel darin, 
dafs man früher anaahm , die Verhältnisse der drei Länder hät- 
ten sich aus althergebrachten Grundlagen ruhig und naturgemäfs 
entwickelt, bis es Albrechts Herrschsucht eingefallen sei, stö- 



u ) In dem Waffenstillstand von 1318 (Tschudy L p. .285) wird 
überhaupt der Zustand «vor demUrluge» wiederhergestellt; 
eine an sich sehr einfache Bestimmung ; und es . ist daher 
auch aus den Worten «bi keiser H. Ziten» , welche offen- 
bar in jenem Instrumente ganz gleichbedeutend damit ge» 
braucht werden , gar kein Schlafs zu ziehen« 
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.sind ; dafe advecatfa (Vogtfei) in sehr verschiedenen Bedeutangen 
vorkomme ,- und dafs die- genauere Bestimmung der verschiede- 
nen mit diesem. Worte verbundenen Begriffe eine der schwieri- 
gen! Aufgabea des deutschen Rechts sei , scheint ihm entgangen 
zu sein. Ein andermal spricht ^er von der «aus der Landgraf- 
sehaft zerbröckelten Vogtetgewalt» (p. 63) wo sie gerade eher 
-pmairechtiieher Natur und Ausflufe des Schubrechtes oder 
Cfrundeigenthufns.ist, während die Grafschaft immer einAnsflufc 
-der Reiefesgewalt ist; — Freilieh die VerbräMmsse der Vogiei 
gehören »ü den schwierigem der deutschem Recbtsgeschichte ; 
aber eine so vollständige Unkenntnifs derselben * sollte wahrlich 
-*ki Schriftsteller sich hiebt zu Schulden kommen lassen,. der 
-einen Job» Miller auf «o unanständige Weise schulmeistert l — 

Und wenn dann das Land Uri als ein Theii der Laadgraf- 
schaft Aargau unter habsburgischer Hoheit soll gestanden haben, 
so ist erstens überhaupt diese Landgralschaft gar nicht im Kla- 
ren, und zweitens nrafs' bestritten werden, dafe Uri noch im 
13. Jahrhundert zum Aargau gehört habe. 

Wenn auch . in frühem Jahrhunderten die Grafen von Lenz- 
bürg Landgrafen über ganz Aargau gewesen sind , später er- 
scheinen verschiedene geistliche und weltliche Herrschaften, und 
unter tatzlern ragen dann freilich im 13. Jahrhundert die Gra- 
fen von. Habsburg hervor* Nirgends aber nennen sie sich Land- 
grafen von Aargau , weder Rudolf selbst , noch seine Vorfah- 
ren, .noch seine Nachfolger. ie ) Wenn aber . in keiner wichti- 
gen Urkunde , in welcher die Habsburger selbst redend auftre- 
ten, dieses Titels einer .Landgrafschaft Aargau Erwähnung ge- 

i6 ) Rudolf nennt sich «Graf von Habsburg und Kiburg, Laod- 
' graf von Elsafs» , seine Nachfolger nennen sich «Herzoge 
zu Ostreich und zu Steyer, Herren zu Krain, auf der 
Mareh und zu Pertnau, Grafen zu Habsburg und Kiburg, 
auch Landgrafen in £ Isafs.» «— . Nor zwei Urkunden- sind 
mir bekannt > wo sieh iiudolf Laatgravius de Habesburcb 
nennt (Herrgott Cod. Prob k p. 262.); gerade diese Benen- 
i nung zeigt aber auch wohl am besten , wie leicht ein Schrei- 
ber die Titel des Grafen durch einander werfe»' leetfnte. 
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schiebt, so scheint ctte ganze Behauptung Kopps von jener Land- 
grafechafi nur noch auf zwei Urkunden zu. heroben,: die aber. 
vo» keinen flabsburgern ausgestellt sind. ") Es scheint mir» 
daher durchaus nieht zulässig, ans diesem Ausdrucke, Land-; 
graf von Aargau , irgend Folgerungen für das Verhältnife der 
drei Lender abzuleiten , und zwar um so weniger , weil die 
Grenzen von Aargau durchaus nicht im Klaren sind« 

Denn verhalte es sich nun mü dieser Landgrafschaft Aar- 
gau wie es . welle , jedenfalls mufs doch bestritten werden , 
dafe das Land Uri dazu gebort habe. Die Stiflungsurkunde 
des Klosters .Engelberg, nämlich vom Jahr 1123 setzt schon das 
westlicher gelegene Engelberg in den Zörichgaü , .**) und es ist 
daher auch kaum denkbar, dafs das östlichere Uri zum Aargan 
gehört habe. 49 ) 



Bas älteste Verhältnifs des Landes Uri raufs aufs Bestimm- 
teste von den Verhältnissen der beiden Länder Schwyz und- 
Uolerwalden unterschieden werden. .In den beiden letztgenann- 
ten Landern hatte das Haus Habsburg ohne Zweifel Rechte und. 
Besitzungen; auch die frühern .Geschichtschreiber erkennen es 
'an, nur dafs sie dieselben vielleicht zu sehr in den Hinter- 
grund stellen« Kopp geht vielleicht auf der andern Seite zu 



17 ) 1257. 22. Febr. Ol. de Rusegga Judex a Lancravio 
Ergaudie constitotus 1273. Herrmannus de Bonstel- 
ten auetoritate Rudotfi Comttis de Habsborg et de Kibarg, 
Lantgravü Alsaüe et Argovie (Kopp p. 8. und 10. — Die 
Urkunde v. 1239 (Herrg. I. p. 255) spricht zwar, von 
«frien Lüteh» die in der «grafschefte sint ze Er- 
go w» aber wohl nur als Collectivnamen für die drei Graf- 
schaften Habsburg, 3aden. und Lenzburg , s. Urk» v. 1299 
(Herrgott II. 566 ff.}. . 

,8 ) Tschudy I. p. 59. — Herrgott Cod. Prob. I. p. 143. 

i9 ) Vgl. auch Tschudy I. p. 14. — F'üfslin Erdbeschreibung I. 
p. 347, In früherer Zeit scheint sich Aargau weiter aus- 
gedehnt zu haben, vgl. Neugart Episc. ConsU Alem: P. L 
Tom. 1. p. 119 -T 121. t ; 
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gewesen ; allein offenbar nur , 'weil man eben Vdn dem Gedanken ur- 
springlfcher vollständiger Reiehsfreiheit ausgfeng, und darnach 
die Urkunde auslegte. **) Der Wortlaut der Urkunde weist 
aber offenbar auf einen ganzen Landstrich, und nicht blofs auf 
einzelne Höfe hin, und das Wort . pagellns ist eben »defehalb, 
weil es nur selten vorkömmt , um so bezeichnender , da , wenn 
es sich nur um einzelne Güter, Höfe oder Dörfer gehandelt 
hätte, die gebräuchlichen Ausdrücke praedium, curtis vüla, ge- 
braucht worden wären. Über den Sinn der Urkunde an und 
für sich kann also kaum ein Zweifel sein, nur wird man fra- 
gen können, ist die Schenkung wirklich in dem genannten 
Umfange jemals . vollzogen worden, und ist der pagellus dieser 
Urkunde wirklich das Land Uri in seinen, spätem Grenzen 
(ohne Urseren, welches bekanntlich dem Kloster Disentis ge- 
borte?) — 

Es könnte nämlich die Urkunde Ottos I. vom Jahr 952 
, Zweifel erregen darüber , ob die Schenkung wirklich vollzogen 
worden, denn hier **)' kommen neben ändernder Abtei Zürich 
gehörenden Gütern auch die in Burgion et Silennon vor , qua 
duo loca in nostra presentia acquisiverunt , gleich als ob die 
Abtei nur diese Orte in Uri, und auch diese erat jetzt erwor- 
ben hätte. — Aber diese Zweifel werden durch andre Thatsachen 
widerlegt. Beachtungswerth ist schon eine andre Urkunde Lud- 
wigs des Deutschen vom Jahr 858 , kraft welcher er dem Be- 
rold, Kaplan seiner Tochter Hildegarde; unter . Andern*, duas 
capeüas in valle Uronl« in locis .cognomtaatis Burgüla et Sileo- 
non mit Leibeigenen, Zehnden u. s. w. zum Genufs übergibt, 
mit dem Beding, dafs sie nach seinem Tode wieder au das 
Kloster zurückfallen sollen , * 7 ) denn offenbar erscheinen Wer 



**) Simler, Regiment 1. e. 

*•) Hottinger. specul tigur. p. 2I8« 

'**) Hottinger. specul. tigur. p. 215. Füfelin Staats * und Erd- 
beschreibung der Eidg. IL p. 352. '**- Guillimannas de 
reb. Helv. p. 97. im Thesaurus Hist. Sehr. 
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diese beiden Orte in bestimmlerer Beziehung zur Abtei stehend. 
Bas Gleiche gilt von dein Vergleich über die Zehnden, welcher 
im J. 972 von den inhabitantibus Uraniam mit dem Vogte von 
Zürich geschlossen wird. 28 ) Bezeichnender ist ein Brief des 
Herzogs Rudolf von Schwaben. *•) Ein Grenzstreit zwischen Cri 
and Glarns wurde damals an den Kaiser Heinrich gebracht, 
der sich in Würzburg aufhielt. Dieser, mit wichtigern Reichs- 
geschaflein überladen, übertrug dem Herzog Rudolf von Schwa- 
ben die Entscheidung der Sache in Verbindung mit den Grafen 
Burkhard von Neuenbürg, Ghuno von Wtilflingen und Arnold 
Ton Lenzburg, qui tunc utriusque monasterii (Zürich und £ek- 
kingeo) advocatus exstitit; diese schieden dann die Besitzungen 
beider Klöster durch bestimmte Grenzen aus. In dieser Urkunde 
werden die Besitzungen der Abtei als mit den Grenzen des Lan- 
des zusammenfallend angenommen. Auch der spater zu erwäh- 
nende Brief Bertholds V. vom Jahr 1210 beruft sich auf die 
Schenkung Ludwigs des Deutschen. — Auch die Behauptung, 
die Aebtissin habe später ihre Rechte den Grafen von Rapper* 
schwyl abgetreten, ist schon von Hottinger 80 ) durch Hinweisung 
aif die Urkunden von 1248 widerlegt worden , wodurch der 
Bischof von Konstanz der Aebtissin von Zürich aus Rücksicht 
auf ihre bedrängte Lage erlaubt, die Einkünfte der Pfarrei Al- 



u ) Neugart Cod. Dipl. Alemannia;, n« p. 19. 

M ) Hottinger spec. tig. p. 216 selzt ihn in das J. 1003. Ger- 
bert de Rudolplio Suevico p. 154 in das J. 1063. Beide 
Zahlen sind wohl unrichtig; das nennte Jahr eines Kai- 
sers Heinrich palst weder zu 1003 noch zu 1063* — Ci- 
ves enim Uranie proclamabant se infra terminos faculfatum , 
qoas pius rex ludewicus monasterio Sctorum martirum feli- 
cis et regule in dotem contulerat et diu legitime possederat 
violenter a civibus Ciarone fuisse invasos* — Nos igildr 
* • • possessiones utriusque monasterii certis et legitimis 
finibns discrevimus. An dieser Urkunde ist freilich , wie 
J. Müller bemerkt, Manches unklar, namentlich die Zeit 
derselben , unterschoben ist sie aber schwerlich , ihr Inhalt 
ist jedenfalls sehr bezeichnend. 

*) Spec tig. p. 221. 

13 
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feff na sich xu ziehen» Viele andre Beweit« treten uns in aa* 
dem Urkunden entgegen; am deutlichsten in dem Verkomm«* 
des Landes Uri mit dem Fraoenmiinater vom 1. 1393, in wel- 
chem die iEblissio wieder in den Besitz inner Güter, Zinsen, 
Falle » Zehnden , Meyerämter u. s. w* eingesetzt wio& 31 ) 

. Nach dem Bisherigen unterliegt es also wott, keinem Zwei- 
fel > defs die Schenkung Ludwigs des Deutschen wirklaek voll- 
zogen wurde ; und wenn auch nicht von jedem Fntsbreit Landes 
nachgewiesen werden kann, er sei Gegenstand der Schenkung 
gewesen, so ist doch so nid gewifs, dafo sie sieh ihrem Um- 
fange nach nicht blofe. auf einige Hole, sondern auf eines 
ganzen Landstrich bezog , wobei freilich weitern Untersuchungen 
anheim» gestellt bleiben . mufs , zu entscheiden, ob der pagellns 
Urania) gerade mit den Grenzen des nachmaligen Landes Un 
genau zusammenfalle r oder ob vielleicht die GoHhardsstrafee, 
«Bd namentlich die Genossame von Göschenen, wo- später die 
Grasen von Rapperschwyl begütert sind, erst später dazu ge- 
kommen, sei« Nach Füfslin hatten die Grafen toH Rapperschwyl 
ihre Besitzungen von der Abtei Zürich erkauft a2 ) 

Bezüglich auf den Inhalt der Schenkung, d. h. auf 
die Frage, welche Art von Rechten geschenkt wurde, spricht 
aodann die Urkunde deutlich, dato nicht etwa nur Hoheitsrecht* 
über das Land, sondern das Eigenthum an Grund und Beetee, 
Bauten aller Art, eignen Leuten, Zinsen und Gefällen überge- 
ben werde. Uri war also bis dahin königliches Domanialgut ge- 
wesen, auf welchem leibeigne und freie Hintersassen wohnten, 
entere mit allen auf ihrem Stande haftenden Lasten , letztere 
Hofs zu gewissen Leistungen verpflichtet, **) ein Verhältnis . 
wie es sich so häufig findet, und welches hier wahrscheinlich 
mit der Eroberung des Landes durch die Franken zusammenfällt 

IL Eben so wichtig ist der zweite Theil der Urkunde, vo- 

* l ) Schmids Geschichte von Uri, IL p. 177. 
* 2 ) Staats- und Erdbeschreibung der Eidg. U t 351* 
* 8 ) In dem zweiten Theile der Urkunde ist bestimmt von ser- 
vis und liberis die Rede* 
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durch Konig Ludwig die geschenkten Güter von aller Einwir- 
kung der richterlichen wie überhaupt der öffentlichen Gewalt, 
befreit 34 ) Die Immunität der Güter des Königs , des Adels, 
«od der Kirche war schon all , und vorkaroljngiscb , doch nur. 
in dem Sinne, dafs die unmittelbare Einwirkung der öffent- 
lichen Beamten auf gefreitem Boden untersagt war, dafs a)>er 
die Grund he rrschaft ihre Hintersassen oder eignen Leute vor 
öffentlichem Gerichte vertreten , oder sie ihm ausliefern mutete, 25 ) 
Uater den Karolingern wurde diese Immunität theils durch Ge- 
setze, theils durch Privilegien erweitert 9 zuerst dabin, dafs 
die Grundherrschaß auch die Strafgewalt über ihre Hinter sas-? 
sen, später auch über vollfreie Eigenlhümer erhielt; zuletzt 
dafs den Bischöfen ganze Grafschaften übertragen wurden. 80 ) — : 
Das in der Urkunde Ludwigs des Deutschen von 853 ertheiltc 
Privilegium scheint nun aber bereits eine erweiterte Immunität 
begründet und dem herrschaftlichen Vogte auch die Strafgewalt 
überfragen zu haben ; die Gründe , warum ich dieses annehme , 
obscbon die Urkunde es nicht deutlich sagt , sind folgende : 
1. Finden sich schon unter Ludwig dem Frommen mehrere 
Beispiele solcher erweiterter Immunitäten , und auch Ludwig der 



3i ) fienique juheptes pra^cipiraus,, ut nullus judex publicus , 
nee Comes nee quisquam ex judiciaria potestate , in locis 
praefalis , vel in eunetis rebus ad eadem loca respicientibas ,' 
seu homines tarn liberos quam et servos , qui illic com- 
manere videntur , distringere aut infestare, nee fidejussores 
tollendos, aut ullag redhibiüones , vel freda aut bannos 
exigendo, aut alieujus injuria vim ullo unquam tempore 
inferre praesumat , sed sub nostra defensione et immuoita- 
tis tuitione cum advocatis ibi constitutis res illae seeuraj 
per diuturna lempora permaneant. 

as ) Montag, Geschichte der deutschen staatsbürgerlichen Frei- 
heit, I. 1. p. 140. 

Eichhorn, D, St. und Rts. Gesch. §. 86. §. 172 und 173 
und Eichhorns Abh. über den Ursprung der städtischen 
Verfassung in Deutschland , in der Zeitschrift für geschicht- 
liche Rechtswissenschaft, I, p. 191 11. 

,8 ) Montag , I. 2. ji. 3. J6, 4t. 4&* ^Eichhorn a. 'a. 0< 

13* 
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Deutsche selbst ertheilte anderwärts solche Privilegien, S7 ) Es 
ist aber nicht unwahrscheinlich, dafs dieser letztere König das 
neue Stift, dessen erste Vorsteherinnen seine beiden Töchter 
Hildegarde und Bertha sein sollten, mit dem besten Rechte 
habe begünstigen und eine in der That hochgeftirstete Abtei 
habe begründen wollen. 

2. Wenn er auch dem Vogte der Aebtissin den Bann nicht 
ausdrücklich überträgt, so wurde doch, wie es scheint, sowohl 
durch die Urkunde von 853, als durch die von 865 88 ) und 
durch das Diplom Ottos I. von 952 39 ) den öffentlichen Beam- 
ten die Ausübung des Bannes entzogen, wie das durch das 
Verbot des bannos exigere angedeutet zu werden scheint , das 
in den frühem Immunitätsurkunden nicht gewöhnlich ist* 



Ich nehme also an, das Land Uri sei schon durch die- 
ses Privilegium der Gewalt der öffentlichen Beamten gänzlich 
entzogen , d. h. aus der Gauverfassung herausgerissen und der 
Jurisdiction des zürcherischen Frauenmünsters und seiner Vögte 
unterworfen worden. Wäre aber auch diese Annahme unrichtig, 
so wurde später jedenfalls die Immunität in jenem Sinne aus- 
gedehnt, denn es ist später allgemeiner Rechtsatz, dafs der 
advocatus einer Kirche den Blutbann in den Besitzungen dersel- 
ben auszuüben habe. 40 ) Da nun aber anzunehmen ist , dafs die 
Gerichtsbarkeit der Abtei Zürich gerade nach ähnlichen Grund- 
sätzen, wie die andrer Klöster, ausgeübt wurde, so mufs auch 
angenommen werden , dafs die Aebtissin die niedere oder grund- 
herrliche Gerichtsbarkeit durch ihre Meier, die höhere Gerichts- 



• 7 ) Z. B. dem Bisthum Worms , s. Schannat Hist. Ep. Worm. 

Cod. Dipl. p. 8. Nro . 8. ; s. auch Montag und Eichhorn 

a« a. 0. 
*) Hottinger Hist. Eccl. Tom. VIII. p. 1104. 
••) Hottinger spec, tig. p. 248. 
Ä ) S. Montag a. a. O. n. p. 466. (K. Konrad III: Atlendens 

nulli Hei tum esse , alieujus Ecclesiae Advocatiam usurpare , 

nisi Banno regio ad hoc esset inslitutas.) 
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tarkeit aber , namentlich den Blutbann , dureh de? advocatus 
oder Vogt habe ausüben lassen, 41 ) — Die Stellung der advocati 
ecctesjarura ist nun freilich noch in manchen Beziehungen dun- 
kel» und es ist hier der Ort nicht, dieselbe näher zu untersu- 
chen; im Allgemeinen darf nicht vergessen werden, dafs in 
jener Zeit jugendlich frischer Entwickelungman nicht ausschließ- 
lich nach positiven, gleichförmig bindenden Bestimmungen zu 
fragen hat , sondern dafs auch die That , die Kraft , das Leben 
ein Recht oder wenigstens eine Quelle des Rechts war, welche 
die Bedeutung des Buchstabens bald auf diese , bald auf jene 
Seite hin modiflcirte. — Der Kampf zwischen Thron und Altar 
wird nicht nur im Ganzen und Grofsen zwischen Kaiser und 
Papst geführt; er geht durch das ganze Zeitalter hindurch , und 
jeder Bischof, jedes Kloster, jede Pfarre haben ihren Vogt 
oder ihren Patron, dessen milde Frömmigkeit sie segnen, oder 
dessen Bedrückungen und Anmafsungen sie bekämpfen und 
verflachen. — So viel aber sieht fest, mochte der Vogt vom 
Könige selbst gesetzt, oder von dem Kloster erwählt, oder 
ans dem Geschlechte des Stifters genommen sein, den Bann 
selbst erhielt er nur von dem Konige , denn die Kirche vergofs 
kein Blut und konnte daher auch den Bann weder selbstbe- 
sitzen, noch andern verleihen« 

Die Reihe der Vogte, des Frauenmunsters soll hier nicht 
aufgezählt werden ; es wird behauptet , die Herzoge von Schwa- 
ben hätten diese Würde bekleidet , und einige Beispiele werden 
dafür von Hottinger angerührt. 42 ) Um so wichtiger wurde dann 
die Theilung des Herzogtums unter Heinrich IV. im J. 1096. 
Um entgeg enstehende Ansprüche zu vermitteln verlieh nämlich 

41 ) Montag a. a. 0. II. p. 469. (K. Friedrich 1.: Cum de jure 
advocatprum coram nobis in Palaüo Goslariensi quaestio mo- 
veretur, de communi principum consilio sententia tum fuit, 
quod in bonis ecclesiarum Advocati nihil juris haherent , 
nisi tantum in tribus casibus: in furto videlicet, in pugna 
et in raptu, et omnes alias quaestiones ad Yconomum seu 
villicum Ecciesiae essent referendre), 

w ) Spec. tig. p, 33* 
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Heinrich IV. ' daV Herzogthum Schwaben seinem EUfam, Fried- 
rich von Staüfen , ■ trennte aber davon den Thurgau , die Stadt 
■und die Münster Von Zürich, welche er als Reiehsvogtei 
dem Herzog Berthold von Zäringen und seinem Hause übertrug. 43 ) 
Die Zäringer behielten auch dieses Amt mit wenigen Unterbre- 
chungen bis zum Erlöschen ihres Hauses. HoUinge? nennt als 
Vogte aus ändern Hänsern nur den Herzog Wetf von Baiern 
tarn 1165 und den Grafen Albrecht von Habsburg -um 1170; 
Berlhold IV. und Berthold V. sind wieder im Besitze der" Vep- 
tei. u ) — Dieses Verhältnifs der Zäringer zar Abtei Zürich ist 
auch bekannt genug, und meines Wissens unbestritten i auffal- 
lend aber Ist , dafe die Bedeutung desselben ter das Land Uri 
ganz übersehen wird. Es versteht sich eigentlich schon von 
selbst, dafs der über die Abtei Zürich gesetzte Vogt auch über 
Uri , die Besitzung der Abtei , Jurisdiction übt ; das Gregentheil 
•wäre Ausnahme von einer allgemeinen Regel und müfste also 
bewiesen worden. Zum* Übörfrafs aber findet sich «nter den 
wenigen zäringischen Urkunden glücklicherweise eine, welche 
bestimmter darauf hinweist ; es ist nämlich die vom 25. Meß 
1210, in welcher Berthold V. die durch kaiserliche Schenbaog 
1hm verliehene Vogtetgewalt in einer bestimmten Beziehung auch 
auf Uri anwendet. 45 ) — Das * Geschlecht der Zäringer war 



") J. Müller Schw. Gesch. L 13. n. 88* — Pfisters Geschichte 
von Schwaben, II. p. 158. 

44 ) J, Müller 1. c. — Hottinger spec. tig. p. 33. 

45 ) Sclioepflin Historia Zaringo Badensis, V. p. 135: In nomine 
Domini nostri Jesu CbriaU. BerchtohSos Du« Zaringie , Bei 
et Iraperatornm ac Regum dono constituUs Judex et Ad- 
vocatus, qai vulgo Kastvogt dicitur, id est, in tmme Thu- 
regam Imperialem Jurisdictionem tenens , Thuricensi Abbaue 
in perpetuum : Cum ex conditione mortalinm rerum etas 
omnium defecturn inducat , ita ut clarissimornm tum norai- 
na quam gcsta pro fluxu temporum plerumque eontiugat 
abrogari, Visum est lemporibus noslris expedire , ut primi 
ftfndatoris predicle abbatie scilicet Domini Ludovici Regis 
acta pro firmitate et incremento ipsius Abbaue, nos etiam 
nostro rescripto feliciter innovemus. Que ergo annnlo re- 



Digitized 



by Google 



ws 



nur da in hoben» Grade «Mfifcirendes ,• ein stftdtegriinäendes 
Geschlecht, aber es war kein schreibseltges , fodergewandtes ; 
man tostet vei&altoUfemäfsig nnr wenige Urkunden von demsel- 
ben , aber eiaeeftna unter «Kenn wenigen haben nachhaltiger 



ftali et jrafatfoo stgili* signaia «x antfquis privilegus 
Demini regte <a.t exposila sincere ac dttigenter intelleximua 
ipsa hec eadem nihil prorsus addentes , nee aliquid inde 
minuenles eodem tenore ipsi abbalie Sanctorum Fei i eis et 
Regale martyrim hac presenti pagfna rtiboramus. Imperiafi 
»ergo aaclofitate, qua super uniiOTsattTharegamjiögaifiqae 
nostre prosapie decessores, Dei Beginn ac Imperatorum, 
dono prediti sumus , boc saneimus et decernimus , ut pre- 
dicte Abbatie noslre terra que vocalur Satica > ad quamcuin- 
que Ctrrlem monasfern pertinens bis in anno ratet in Kai» 
Mtji et in festo Mkhaeiis Archangeli S. oranes deeme 
monasterii vacent IL Idus Novembris , preter eas que sunt 
in Uronia; hec namque bis inAnnovacare debent ÜL Kai. 
Apr. et in Kai. Julii. Piscature vero in Festo Andreecum 
snis pertineneiis , mote quoque cum suis appendicris HI. hon. 
laauarti, Custodia nemerura cum nniversis attribntfe suis 
XV. Kai» Apcüis, Taberne cujaslibet CurJis in festo Bap- 
tiste: Theloneum salis et cura pastoralis ia vigilia nativi- 
tatis Domini» et hec nulla unquam contradictio valeat im- 
pedire. Inhibemus quoque sicut et ab ipso primo fundatore 
MMbitwm tepefinMte, ut in hoc de bis que perttnent ad 
predtetwa monaateriem neetrnm, ulli ueqoam lioeat, aal 
alienare aut in deterius permutare. Geier um jsi contra haac 
prohibitionem , sive ulililalis , sive necessitatis causa fortasse 
aliquid contingat fieri , sano fiat consilio et ab honestis 
persone previo Juramento quidem expediat et ne factum 
ia poeterum irrUetar in scripta redacium tarn sigille Sa*o- 
torum Jtfartyrum F* et Ä. quam et publici judreis robore- 
tur : Ut autem hec confirmatio nostra firraa semper maneat 
prout de supradictis oranibus , coram nobis et ministeriali- 
tous Abbatie pronunliatum ftrit, haac descriptionis nostre 
paginam sigillt nostri jmnimine stabüinius : Actum in Iktr- 
gundia in Castello Burgdorf. Anno ab incarnatione Domini 
MCCX Indict. XIII. Anno Domini Imperatoris I. Ottonis 
— VI. Kai. Aprilis. In Dei nomine feliciter. Amen. — 
Die Erklirang des Inhalts dieser Urkunde raüfste bei der 
DarateUnng 4er ianern Landesverhältniase versuch* werdM» 
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gewirkt, als ganze Dutzende ephemerer Verfassungen ans 4en 
Constitutionsfabriken nnsers Jahrhunderts» Bei dieser geringen Zahl 
zäringiBcher Diplome ist die erwähnte Urkunde , welche das Verhält-« 
nifs von Uri aufser allen Zweifel zu setzen scheint , um so werthvoller* 

Im J. 1218 starb Berthold V., der letzte Zäringer; in 
diesem Jahre wurde Rudolf von Habsburg geboren , und Fried- 
rich IL durch den Tod seines Gegenkönigs Ottos IV. alleiniger 
König der Deutschen. Es ist daher dieses Jahr besonders ge- 
eignet, um dabei stille zu stehen und, einen Blick auf die Art 
zu werfen , wie sich die Verhältnisse seit dem 9* Jahrb. gestal- 
tet hatten, und nun ihrer weitern Entwicklung entgegen gin- 
gen. Zwischen Ludwig dem Deutschen und Berthold V. liegt 
ein Zeitraum von vierthalbhundert Jahren , reich an mannigfachen 
Bewegungen und Entwickelnden, aber dunkel für die Spezial- 
geschichte und die innere Rechtsgeschichte. 

Wie ich schon bemerkt habe, so bleibt die Landesverfas- 
sung füglich weitern Untersuchungen vorbehalten ; meine Absicht 
geht dahin, das Verhältnifs des Landes Uri zum Reiche festzu- 
stellen; aber zuvor soll über das Verhältnifs des Landes zur 
Grundherrschaft noch einiges bemerkt werden. 

Das Verhältnifs der Grundherrschaft hatte sich seit dem 
9. Jahrb. jedenfalls bedeutend verändert. Wenn in den Städten 
die Herrschaft allmählig der Selbständigkeit einer gewerbfleifsi- 
gen Bürgerschaft gegenüber in den Hintergrund trat, so hatte 
Uri den Vortheil, dafs die Grundherrschaft in weiblichen Hän- 
den lag, und dafs es von dem Sitze derselben entfernter war; 
beides Umstände, wodurch ein selbständigeres Auftreten des 
Landes der Abtei gegenüber begünstigt wurde. In dieser Zeit 
wird die Erblichkeit von Lehen und Besitz ausgebildet. So ent- 
standen auch in Uri erbliches Besitzthum und erbliche Aemter. 
Das Eigenthum der Aebtissin wird Obereigenthum (dominium 
directum) , ihre Jurisdiction blofse Hoheit , und so erstarrte all- 
mälig die Grundherrschaft in der Weise, dafs im 13. Jahrh. 
blofs noch vereinzelte Rechtsame hervortreten, welche zuletzt 
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im 14* und 15* Jahrb. gänzlich wegfallen, «o- daß die späten* 
Geschicbtschreiber , wenn si von dem Hechte der Aebtissin ,re~ 
den» nicht mehr recht ata wissen scheinen, wo sie dasselbe 
unterzubringen haben. Jostinger (p. 61) nennt als Ursache des 
Krieges. der Waldstatte mit Oestreich, «als die von Switz und 
Unterwaiden »gehören sollten (als man seit) einer Herrschaft 
von Habsborg, und Ure an das Gottshaus zu Frowen- 
Munster zu Zürich, und Tscbudy erwähnt des Verhältnis^ 
ses von Uri zar Abtei Zürich nur ganz im Vorübergehen bei 
einem^ andern Anlafe. 4Ö ) 

Die Aebtissin von Zürich hatte also im 13. und 14. Jahrb. 
noch gewisse Rechtsame im Lande, welche wohl sämmtlich als 
vereinzelte Oberbleibsel früherer wirklicher Grandherrschaft an- 
gesehen werden können. 

Als hauptsächliche Rechtsame dieser Art können folgende 
nachgewiesen werden: 

!• Die Landleute von Uri haben zwar erblichen Besitz an ih- 
ren Gütern, aber durch Verbrechen geht derselbe verloren und 
fällt an die Aebtissin zurück. 47 ) 

2. In Zürich werden gerichtliche Handlungen verschiedener 
Art flir Uri vorgenommen ; von Glarus ist es bekannt , dafe 
von dem Meier an die Aebtissin von Seckingen appellirt werden 
konnte. Die Urkunden vom 28. Mai 1261 und vom 29. April 
1291 weisen zwar nicht auf Instanzenzug, aber doch auf ge- 
richtlichen Einflufs zwischen Zürich und Uri hin. 48 ) 

3. Die Meierämter wurden im Namen , der Aebtissin verwal- 
tet; das Amt scheint wie in Glarus, so in Uri erblich gewesen 
zu sein, wenigstens spricht der Vergleich von 1393 von anfäl- 
ligen Ansprüchen der Erben der gewesenen Meier. 49 ) 



4 ') Tschudy I. p. 137. «Das Land Ure an das Frowen -Mün- 
ster und etlich Lüt an das Gotzhufe Wettingen.» 

A7 ) Urk. vom 20. Mai 1258 bei Kopp, p. 11. — Neogart II. 
p. 223. 

48 ) Schmid , 1. c. I. p. 224. — Herrgott , II. p. 54*. 

'») Schmid , 1, c. tf. p. 178. 
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4. Die jRbfissia .bezog Zinsen und falle, letalere «vorn 
eigenen Leute»»' Ganz unrichtig .aber kt.es, wenn Kopp 
(-p. 92) und nach, ihm Leo (Universalgeschichte Hi p. 316) 
annehmen , die Leute von Uri seien säinmttieh Hörige gewesen* 
schon die Urkunde Ludwigs des Deutschen von £53 itennt freie 
and unfreie, und ganz .bestimmt worden die hmntnes liberae 
eonditioins unterschieden von denen servilis oanditieaüs in der 
Bekannten Urkunde König Rudolfs von 1291 {Kopp : p- 29 und 
Tschad j I. p» 2*4). 

5. Sie besafs die Patronatrechte über die Eirenen * welche 
später losgekauft wurden. 

Auch andre Klöster halten Besitzungen im Lande ürt* 
aber nur die von Wetlingen scheinen bedeutend - gewesen ju 
sein ; Rathhatisen , Frauenthal , Kappel besafsen Land und Leute 
und Gerichte und wurden spater durch das Land ausgekauft. 50 ) 



Durch das Erlöschen des zäringischen Hauses entging die 



*°) Schmid, II. 226. 229. Vielleicht §ndet Sieh hier die Er- 
klärung der Yon Kopp p. 10 bruchstückweise nutgetheilten 
Urkunde aus dem Archiv Kappel (1273 mense Junio). Die 
Grafen von Habsburg waren Schutzherrn des Klosters Kap- 
pel (Herrgott I. p. 245, 250). Ist daher das Ruisfal jener 
Urkunde wirklich das urnersehe RettCstfeal , und nicht viel- 
mehr das Reufsthal im Aargau (Wagenthal, freie jEmter) 
was ich einstweilen annehme , so mochte Rudolf in seiner 
Eigenschaft als Schutzherr wohl Gerichtsbarkeit über die 
kappelischea Besitzungen ausüben oder übertragen. Wie 
aber kam das Kloster zu diesen Besitzungen?— Die Herrn 
von Schnabelburg waren die Stifter und Wohlthäter des 
Klosters (Füfslin I. 146. 148. Neugart II. p. 190.), sie 
hatten aber von der Äbtissin von Zürich überhaupt Güter 
zu Lehen (Neugart U. p. 185). Dürfte nun nicht vermu- 
Ibei werden* -die Güter des Klosters Kappet in Uri seien 
auf solche Weise von der JSbtis&tn an die von Schnabelburg, 
«md von diesen an Kappel gekommen ? Liegt diese Erklä- 
rung nicht viel näher, als die Annahme einer von den 
Habsburgern ausgeübten landgräflichen Gewalt über Uri, 
wovon sich sonst nirgends eine Sf>ur findet? 
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Abtei Zürich der <Ge1ahr, tarsfo aMSgescftzt war, durch Erblich* 
-werden der Vogtei unter wickliche Landeshoheit zu geratbent 
Friedrich IL bestätigte schon am ersten April 12 1& in Brefc- 
«arih den beiden Monstern von Zürich- alle' ihre Resttzwigen 
und Rechte , nahm die Advocatle derselben zu seinen Händen , 
so dafs sie niemand als ttim dafür Red» stehen sollten , and 
versprach , ihre Güter in keinerlei Neth vom Reiche hinweg x« 
verftafserin. w ) Was heilst nun das, die Advocatie* zn seinen 
Händen nehmen? Wollte Friedrieh tiberfeaupi keinen Vogt mehr 
-setze« , und die Vogtei. je weilen selbst verwalten, oder wollte 
er n«r das Eigen thum 'der Vogtei dem Reiche vorbehalten« 
so dafs sie niemand mehr erblich erhalten sollte ? Die letztere 
Annahme scheint -wohl detthalb die richtige , weil spater immer 
wieder Vögte Aber Zürich erseheinen, auch unter Rudolf L.; 
der dach das Privilegium Fiedrichs IL last wörtlich erneuerte,**) 
loh nölune keinen Anstand , zu glauben f auch IM sei un- 
ter jenem Privilegium Friedrichs IL begriffen gewesen* Hier 
aber ist wohl der Zeitpunkt anzunehmen , wo IM sich immer 
mehr von Zürich loszuscheiden und den andern Waldstättea 
sich zu nähern beginnt. Sind überhaupt Vermuthungen dieser 
Art gestattet, so möchte ich annehmen , Friedrich IL babehier 
eingegriffen, um die Anhänglichkeit des Grafen von Habsburg 
m Mlohnen. Während nämlich Berthold V. dem Käufe OUo 



fl ) Hottinger IL E. VIII. p. 1192. — Monastertum et Eccle- 
siam in Thurego süb nostra speciaü pvotectione el deten*- 
siene recepimus, tarn Clerum quam caeteres honunes suos, 
nee non et omnes possessiones et jura ad eandem eccle- 
siam pertinentia, confirmantes eisdem omnes bonos usus 
et bona« consuetudines , quibus blim tempore praedecesso- 
rum nostrorum I. et R. uti consuevernnt. Insnper eiiam 
Advocatiam tarn Monasterii quam Ecclesiae pr&dtct« ad ma- 
nus nostras reeepimus , ut nulli de caetero nisi nobis tene- 
antur de Advocatia respondere, decernentes., ut bona sna, 
nullaneeessitate ineumbente , possint ab kaperte n&lo modo 
aftienari. *— 

M ) Vgl. Neugart IL 290. — Herrgott IL 467, 544. 
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IV« anhieng w ) . war Rudolf von Habsburg einer der ersten , welche 
den ans Italien herbeieilenden jungen König Friedrich anerkann- 
ten (1212); er blieb ihm seitdem Iren ergeben, and Friedrich 
erwiederte Treue mit Gunst; er hob den zu hohen Geschicken 
bestimmten Enkel des Habsburgers zur Taufe , ö4 ) welche hohe 
Ehre schon genugsam beweist , in welchem Verhältnisse der 
Graf zum Kaiser stand. — Aber Friedrich IL war ein Herr» 
der es nicht bei gewöhnlichen Pathengesohenken bewenden lief»; 
Regalien , Zoll- und Münzrechte , Grafschaften und Vogtedea wa- 
ren die Gunstbezeigungen , womit er die Treue seiner Anhän- 
ger zu belohnen wufste« Sollte er wohl seinen Gevattersmann 
Ton Habsburg ganz leer haben ausgehen lassen? Das Landlein 
Uri lag so bequem für den in den Waldstätten begüterten Gra- 
fen; freilich war der Aebtissin das Versprechen gegeben, die 
Advocatie nicht zu veräufsern, aber Uri war ja nur ein Theii 
der Besitzungen der Abtei, es lag ihr ja so fern, vielleicht 
hat die Aebtissin eingewilligt, — genug, im J. 1231 ist 
Rudolf von Habsburg im Besitz einer öffentlichen 
Gewalt über das Land Uri. 

Nach der bisher beglaubigten Ansicht soll nun Rudolf von 
Habsburg im J. 1209 durch Otto IV. den drei Waldstätten zum 
Reichsvogte gesetzt worden sein , M ) allein , ohne dafs für diese 
Behauptung irgend ein Gewährsmann angeführt würde» Um so 
eher wird es defshalb gestattet sein, an der Richtigkeit dieser 
Angabe zu zweifeln* Was erstens das Land Uri insbesondre 
betrifft, so zeigt die Urkunde Bertholds V. vom J. 1210 deut- 
lich , dafs der Herzog von Zäringen in diesem Jahre die Vog- 
tei über Uri ausübte, und ich sehe gar keinen Grund, um an- 
zuuehmen, er habe sie vor seinem Ende verloren. Zweitens 
aber nennt sich Rudolf selbst in 4er Urkunde von 1217, nicht 



**) Schöpflin Hist. Zaringo- Badensis, JH. p. 157. 
**} Räumers Gesch. der Hohenstaufen. , HL p, 179 und 321.— 
M ) Tschudy, L p. 109. J. Müller Schw. Gesch. L 1 5. Schmid , 
Fassbind, Businger u. a. 
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Reichsvogt der drei Länder, sondern «von rechter Erb- 
schaft rechtenVogt und Schirmer» derer von Schwyz 1 *), 
and es ist wohl kaum anzunehmen, dafs ersieh dieses Titels 
vor namhaften Zeugen (aoeh Leuten von* Schwyz) hätte bedienen 
dürfen , wenn er erst vor acht Jahren die Vogtei erhalten hätte* 
Und wenn es gewifs ist, dafs Rodolf hohenstaufisch gesinnt war, 
ist es wohl wahrscheinlich , wie J. Müller vermüthet , dafs der 
Weife Otto, um ihn zu gewinnen, zum Anführer der ebenfalls 
hohenstaufischen Waldstätte ihn werde gesetzt haben? hätte er 
wohl nicht vielmehr ihm vielleicht eine andre Gnade gewährt, 
and den gibellinischen Wäldstätten einen ganz zuverlässigen 
Freund zum Vogte gesetzt? 

Friedrich II. war seit demJ. 1220 nicht mehr nach Deutsch* 
land gekommen; sein Sohn Heinrich VII. regierte dieses Land 
als romischer König. Bei diesem entstand der Gedanke, sich 
von seinem Vater unabhängig zu machen» Zu diesem Ende 
suchte er Freunde zu gewinnen durch Erthdilung von Gnaden 
und Gnnstbezeugungen von allerlei Art« * 7 ) In diese Zeit ge-* 
rade fallt der Brief Heinrichs vom 26. Mai 1231 , M ) in wel~ 

•«) Herrgott I. p. 224. Liberias Einsiedlensis , p. 63* 

* 7 ) Raumer III. p. 686. — Pfister, Geschichte von Schwaben, 

IL p. 294. 295. 
«•) Herrgott I. 239. Tschudi I. 125. Heinricus D. G. R. R. 
S« A v fidelibus suis universis hominibus in valle Uraniae 
constitutis, quibus praesens littera fuerit ostensa, gratiara 
suam et omne bonum. Volenles semper ea facere, qua? 
ad vestrum commodum vergere poterunt et profectum, et 
ecce vos redemimus et exemimus de possessione Gomitis 
R. de Habsburc, promitteutes vobis, quod vos nunquam a 
nobis , vel per coricessionem , seu per obligationem aliena- 
mus , sed semper vos ad usus nostros et imperii manu» 
tenere volumus et fovere. Monemus igitur universitatem 
vestram sincerissimo cum affeclu , quatenus super requisitione 
noslrae precariae et solutionis credalis et facialis, quffl 
fidelis noster Arnoldus de Aqüis vobis dixerit, vel injun- 
xerit faciendum , ex parte nostri ut promptam vestram fide- 
litatem debeamüs commendare ; quia ipsum ad vos ex Pro- 
videntia consüii nostri duximus destinandum. Datum apud 
Haginow VII. 'Kai. Junii Ind. 4. 
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ehern er die Untversitits der Leute von Uri aus der Possessio 
des Grafen Rudolf von Habsburg befreit. Es läfet sich nun fra- 
gen, worin bestand denn diese Possessio? welche Rechte übte 
wohl der Graf von Habsburg kraft derselben aus? Darüber 
giebt eiae andre Urkunde mittelbar Auskunft : da nämlich Hein- 
rich das Land Üri aus der Herrschaft Rudolfs an das Reich 
sieht» so mute wohl angenommen werden , dafs das Recht, 
welches Heinrich später wirklich besitzt, eben dasselbe . sei , 
was er dem Grafen von Habsburg entzog. Dieses Recht isidas 
der Advocatie, wie die Urkunde vom J. .1232 zeigt. 59 ) Diese 
letztere Urkunde beweist aber auch noch etwas Andres» Das 
Kloster Wettingen nämlich hatte zweierlei Güter im Lande Uri, 
solche , welche Kur Advocatie des Königs gehörten, und solche, 
Welche nicht dazu gehörten. Es fuhrt mich dieses auf den: 
sehen, oben geäußerten Zweifel zurück, ob wohl der im Jahre 
853 der Abtei Zürich geschenkte Pagellas Uranis mit den Gren- 
zen des nachherigen Landes Uri zusammenfalle., oder ob •viel- 
leicht der obere Theil , namentlich Gesehenen , nicht darunter 
begriffen gewesen sei? Das Kloster Wettingen wurde bekannt- 
lich gegründet von Heinrich dem Wandelbaren , Grafen von Rap- 
per schwyl , welcher ihm seine Güter im Lande Uri gab. ao ) — 
Diese Güter hatte er theils von seinen Vorfahren, theils von 



M ) Tschudy I. p. 128. Heinricus D. G. R. R. S. A. Officiatis 
et procura toribus caeterisque fidelibus suis in Uren constitu- 
tis gratiam suam et omne bonum. Mandamus vobis qua- 
tenus Monasterium de Wctlingen quod sub nostram protec- 
tionem reeipimus Auctoritale nostra modis omnibus defen- 
selis, nee in possessiones seu in Homines ejusdem mona- 
sterii exaeliones seu taliias aliquas facialis. In locis 
vero quae nost rae attin ent Advocatiae,, de 
quibus nobis servitia fieri consu everünt, volu- 
mus quod honeste atque modeste ipsos tractelis nee pejoris 
eos condilionis facialis , quam temporibus fundalorls sui 
fuerint. Siquidem sub nostra dominatione ampliori eos 
volumus pace atque securitate gaudere. Datum apud Etze- 
Üngen. Nonas Junii. Ind. VI. 

•°) Herrgott I. p. 233. — Schmid L p. 213. 
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seinem Weibe ererbt. Weltingen besitzt später die rappen- 
schwylrtsch#n Güteritt Göscfecnen, es hat auch Güter, in antern 
Lande; diese. letztem mochten, als ein Yen der Abtei Zürich 
abgeleitetes Besitzthw», unter die Yoglei gehören., -welche Kö- 
aig Heinrich besais,. während die andern > als nicht von der 
Abtei herführend, der Vogtei nicht unterworfen waren« Wäre 
diese» der Fall, so wäre wohl diese Vergabung an Wettingea 
als der Zeitpunkt anzunehmen*, wo das ganze Land Uri in da* 
gleiche VerhäHnafe zum Reiche vereinigt wurde, i-» Weltlagen 
nämlich war eine Cistercienser Abtei, dieser Orden freute afch 
des Rechts, keine eigentlichen Vögte zu haben, 61 ) and Wel- 
tlagen insbesondere stand unter dem unmittelbaren Schutze Kö- 
nig Heinrichs , 02 ) welch» seinen Beamten nnd Scknltheifsen 
im Allgemeinen Befehl ertheilt hatte, das Klosdev gegen Un- 
recht zu schätzen. Einen solchen Befehl enthielt auch der ' 
erwähnte Brief Ten 1232 und noch weiter gieng der Brief item 
26* April 1234 , welcher die Erhebung jeder Art von Steuern 
auf den Gütern von Wettingen, untersagte. 63 ) Schon der Um- 
stand, dafs in letzterwähnter Urkunde nur von einem Xhalbe- 
amten (Minister) die Bedto* ist, scheint ebenfalls auf seither ein- 
getretene Gleichstellung des ganzen Landes im Verhaltnifs 
zum Reiche hinzuweisen. 

Es lafst sich nun fragen, genehmigte Friedrich IL diese , 
Verfügungen seines Sohnes y oder setzte er nicht etwa den Gra T 

*') Montag II. p. 514. — Hüllmann Ursprung der Stände p. 271. 

•*) Urk. v, 1. Nov. 1228 bei Herrgott I. p. 234. 

w ) Iscbndy 1. p* 130, Beachtenswerth ist auch der Unterschied 
in der Anrede;, im -Jahr 1232 schrieb Heinrich : ofljlciatis 
et procura toribus esterisque fidelibus; kn J. 1234: mini- 
stre et universis hominibus. Letztere Urkunde ist meines 
Wissens die erste , in welcher der Ausdruck Minister 
für den obersten Thalbeamten gehraucht wird« Minister 
beifst überhaupt Amtmann und ist also mit officiatus gleich- 
bedeutend. So wie es verschiedene Aemter überhaupt ge- 
ben konnte, so konnten natürlich Stellung und Functionen 
eines Amtmanns sehr verschieden $em.. 
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fen vm Habsburg wieder in den Besitz der ihm entzogenen 
Yogtei ein? Friedrich schlag zwar im Jahr 1935 die Empörung 
seines Sohnes Heinrich nieder ; aber defshalb machte er das 
Geschehene nicht ungeschehen , im Gegentheil , Uri hatte be- 
reits eine solche Bedentang and Selbstständigkeit erlangt, dafe 
dem von so vielen Seiten her bedrängten Kaiser die Freund- 
schaft dieses Landes nicht gleichgültig war. Ohnehin starb Ru- 
dolf Ton Habsbnrg nicht lange nachher, und mit den wärmsten 
Ausdrücken des Dankes für geleistete werkthätige Treue bestä- 
tigte Friedrich im December 1240 die Reichsunmittelbarkeit des 
Landes Uri. •*) 

Diese wichtige Urkunde von Faenza wird gewöhnlich als 
Beweis uranfangficher Reichsfreiheit der drei Länder angeführt, 
ton Kopp hingegen als frevelhafter Eingriff des mit dem Kir- 
chenhaupte ringenden Kaisers in Habsbargs erbliche Rechte be- 
zeichnet. Gegen diese Ansicht aber drängt sich folgende Frage 
auf : bekanntlich war die ältere Linie der Habsburger (Albrecht 

• 4 ) Tschudy Lp. 134. — Fridericus D. G. R. J. S. A. etc. 
Universis hominibus vallis in Ure fidelibus suis gratiam 
suam et omne bonum. Literis et nunciis ex parte vestra 
receptis et vestra ad nos conversione et devotione as6um!a 
expositis et cognitis per eosdem, vestrae pur« voluntati 
affectu favorabili concurrimus et benigne devoüonem et fidem 
vestram commeadantes , non modicum de eo quod zelum 
quem semper ad nos et imperium habuistis, per effectum 
operis ostendistis sub alas nostras et imperii , sicuti tene- 
bamini, confugiendo tanquam homioes liberi qai solum ad 
nos et imperium respeclum debeatis habere. Ex quo igitur 
sponte nostrum et imperii Dominium elegistis fidem vestram 
patulis brachiis amplexamur favoris et benevolentiae purita- 
tem vestris sinceris affectibus exhibemus, recipientes vos 
sub nostra special! et imperii protectione. Ita quod nullo 
tempore vos a nostris et imperii Dominio et manibus alie- 
nari vel extrahi permittemus. Dantes vobis certitudinem et 
plenitudinem gratis et favoris quam benignus Dominus eflun- 
dere debet ad sübditos et fideles. — Vos gaudeatis in Om- 
nibus assecutos dummodo in nostra fidelitate et servitiis 
maneatis. Datum in obsidione Faventiae An. 1240 mense 
Decembri Ind. 14. 
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und Rudolf der jüngere, der spätere König) dem Kaiser Fried- 
rich ergeben , sie besafe auch nach Kopps Annahme (p« 9) die 
Landgrafschaft Aargau; dieses landgrafschalUiche Verband hätte 
also Friedrich durch seinen Freiheitsbrief zerstört , er hatte die 
Leute von Uri zur Empörung gegen seinen treuesten Freund 
aufgefordert Ist wohl dieses eine an sich wahrscheinliche Er- 
klärung? und wenn allerdings aus dem oben erwähnten Briefe 
von Papst Inuoeenz IV« von 1248 hervorzugehen scheint,. (Jafs 
Friedrich in gewisse gntnd- oder schutzherrliche Hechte, der 
jfingern Linie über Schwyz und Sarnen eingriff, kann daraus 
gefolgert werden, er habe in blindem Zorn auch seines besten 
Freundes, nämlich der altern Linie, nicht geschonet? Doch 
es ist nicht einmal nöthig , auf die innere Unwahrscheinlicnkeit 
einer solchen Annahme aufmerksam zu machen: denn wenn 
man behaupten will , jene Urkunde sei ein Eingriff in erbliche 
Rechte gewesen , so mufs man doch vorerst beweisen , dafs 
Habsburg wirklich erbliche Rechte über Uri gehabt habe. Das 
Gregentheil ist im Bisherigen nachgewiesen worden. 

So bedeutend und vielsagend aber auch für das Land Uri 
diese feierliche Anerkennung seiner Reichsfreiheit war , so scheint 
doch im Verhältnifs zur Abtei Zürich factisch und unmittelbar 
keine Veränderung dadurch herbeigeführt zu sein. Es wurde 
ihm im Grunde nur die Wohlthat, die ihm aus jenem dem 
Fraaenmünäter im J. 1218 gegebenen Briefe mittelbar entstan- 
den war, bestimmter und unmittelbar zugesichert. Niemand 
verlor dabei; die Aebtissin blieb in allen ihren Rechten, wie 
sie sich bisher gestaltet hatten , ungestört , die Vogtei lag nach 
wie vor in den Händen des Königs. — An dem Zustande Uris 
wurde also dadurch unmittelbar nichts geändert, wohl aber an 
den Grundsätzen , auf denen dieser Zustand beruhte* Die Fol- 
gen zeigen sich daher auch nicht sofort, sie werden aber später 
von grofser Bedeutung. Denn nun steht Uri als reichsfreies 
Land mit. dem Frauenmünster von Zürich auf gleicher Linie, 
und die frühere Grundherrschaft der Abtei geht um so mehr 
ihrer Auflösung in vereinzelte Reihtsame entgegen. Es war 
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keine Devolution, kein gewaltsames Losreifsen vom Bestehen- 
den; es war ein naturgemäfses Ferlschreiten , das Weglallen 
einer Form, die ihre Bedeutung ohnehin verloren hatte. Viele 
Reichsstädte- haben ihre Freiheit auf ahnlichem Wege erlangt. 
Nach dem Erlöschen der Hohens4aufen wird kein König mehr 
in diesen obern Landen • mächtig , bis Rudolf den Thron besteigt 
Während dieses sogenannten Zwischenreichs ist der Graf Rudolf 
von Habsburg Advocfttas der Abtei Zürich, •*) In ähnlichem 
Verhältnisse erscheint er auehin Uri. 



In diesem Lande war nämlich starke «Mifshelle und Tod- 
gefechte jd entstanden zwischen denen vom Geschlechte Izelin 
und denen vom Geschlechte Gruba. Mit gemeinsamer Bitte der 
Landleute bewirkte Rudolf von Habsburg am 23. Dec. 1257 
eine Sühne, welche von 20 Männern von jeder Partei beschwo- 
ren wurde. Acht und Bann, Ehrlosigkeit und Rechtlosigkeit 
wurden auf den Bruch dieser Sühne gesetzt M ) — Die Izelin 
brächen die Sühne; da safs Rudolf zu Gerichte über die Misse- 
thäter (20. Mai 1258), sprach ihnen cum consensu et conni- 
ventia universalis vallis Uranie ihr gesammles bewegliches und 
unbewegliches Vermögen ab und übergab den Bevollmächtigten 
der Aefctis&in von Zürich alle die Güter, welche die Izelin mit 
erblichem Rechte von der Abtei besessen hatten. 67 ) Beide Briefe 
werden mit dem Siegel sowohl des Grafen , als der Landleute 
von Uri bekräftigt. In welcher Eigenschaft bandelte nun hier 
: Rudolf? Kopp sagt: «Weder von Hauptmannschaft, noch von 
Schirravogtei kann hier die Rede sein, schon die Aasdrücke 
««in dez Riches Achte»» in dem erstem, so wie in diesem 
Briefe ««sub obtentu gracie nostre et pacis Observationen» , 
zusammengehalten mit ««sub pena proscriptionis»» in der Ur- 
kunde vom 22. Hörn. 1257, beweisen, dafs hier der Land- 
graf spricht.» Eben so gut könnte man sagen: schon die 
Ausdrücke «in des Babestes Banne und in des .Bischof« Banne», 

•*) Hottinger spec. tig» p. 23. 

M ) Tschudi I. p. 155. 

") Neugart IL p. 223. Kopp. p. 10. 
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welche ebenfalls vorkommen, beweisen, date Rudolf Bischof 
warf Die Gewalt, welche Rudolf hier übte , ist nichts an- 
ders als der Dlutbann $ und dieser war ja gerade die Hauptfunc- 
tion des Reichsvogtes , so dafs also beide Urkunden eben so 
wohl aus der Stellung des Reichsyogtes als des Landgra- 
fen erklärt werden könnten. Doch scheint mir hier Tsehudys 
Annahme, Rudolf habe als ein von den Landleuten gerufener 
Schirmvogt gehandelt, das Wahrscheinlichste. Erstens war 
kein König diesseit Rheines mächtig und anerkannt, in dessen 
Namen gehandelt würde, und zweitens sagen beide Urkunden 
ausdrücklich, Rudolf handle mit Einwilligung des Landes. Es 
dürfte daher vielleicht angenommen werden, Uri, welches das 
Recht des Blutbauoes nicht hatte , habe den Grafen Rudolf zu 
diesem Zwecke herbeigerufen, gerade wie 150 Jahre später 
das Thal Ursern die Landleute von Uri herbeigerufen haben soll. * 8 } 

Aach als König erkannte Rudolf die Freiheit des Landes 
In in der Urkunde vom 8» Januar 1274 aufs Bestimmteste an. 60 ) 

w ) Vergl. J. Müller Schw. Gesch. IL 7. zu Note 720— 721. 

••) Tschudy I. p. 180: Rüdolphus D. G. R. R. S. A. Pru- 
dentibus viris Ministro et Universität vallis Uranie gratiam 
suam et orane bonum. In benevolentiae singularis applausu 
compleetitur nostra serenitas clarae fidei puritatem et sin- 
cefilatis indubitatae constantiam, qua vos erga nos et ro- 
manum Imperium semper incaluisse comperimus. Qua- 
quid ein vestra graliosa placiditas, lucidis insignila frequen- 
ter operibüs nostris , sie memorialibus est inscripta lena- 
citer quod ad omnem provectum vestrum et tranquillitatem 
omnimodam promptis vo'is assurgere volumus, libertates 
vestras, honores et jura iaeommulabili animo disponentes 
ubilibet non minuere sed augere. Eia igitur vos fideles 
egregii ad insistendum nostris et imperii bene placitis de 
bono in melius continuatione perpetua menles et animos 
quaesumus pr separate. Gertos enim vos reddimus et securos , 
quod in nullo eventu vel casu vos obligabimus ullo modo, 
sed inter speciales alumnos Imperii computare vos volu- 
mus , specialibus nostris et imperii usibus et obsequiis omni 
tempore reservandos. Datum VI. Idus Jan. Ind. 2. Regni 
nostri Anno I. 

14* 
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— Kopp (p. 22.) sieht freilieh in dieser Urkunde nichts anders, 
als eine gnädige, huldvolle Antwort des neuen Beherrschers 
auf die Glückwunsche seiner Bekannten ans der Grafenzeit. 
Aber die Urkunde selbst liefert wohl die schlagendste Widerle- 
gung dieser Behauptung; sie enthält nicht nur freundliche 
Worte, sie enthält auch Zusicherungen, wie sie nur ein Konig 
einem unmittelbaren Reichslande geben konnte : sie enthält die 
Bestätigung aller Freiheiten, Ehren und Rechte des Landes, 
und unter diesen konnte Rudolf, der Anhänger Friedrichs IL, 
nicht übersehen, welche Zusicherungen das Land Uri im J. 1240 
erhalten hatte. 



Sollte es mir in dieser Untersuchung gelungen sein, in 
die bisher so dunkle Frage von den ältesten Verhältnissen des 
Landes Uri einiges Licht gebracht zu haben, so wäre nun ein 
fester Punkt für die Anknüpfung weiterer historischer Forschung 
gewonnen : Die Freiheit des Landes Uri hat sich seit dem neun- 
ten Jahrhundert , gleich der Freiheit mancher Reichsstädte , unter 
dem Schutze geistlicher Immunität entwickelt , durch das Er- 
loschen der Zäringer ist Uri mit Zürich der Gefahr erblicher 
Vögte entgangen, diese Gefahr aber drohte ihm von Neuem als 
Friedrich IL (zwischen 1218 und 1231) dem Grafen Rudolf von 
Habsburg die Vogtei übertrug, König Heinrich aberzog dieselbe 
Wieder unmittelbar an sich , Friedrich n. bestätigte diese Reichs- 
Unmittelbarkeit , und Rudolf I. selbst hat sie feierlich anerkannt. 
— Wo sind nun Habsburgs erbliche Rechte? 
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RUDOLF BRDN 

und die durch denselben in Zürich bewirkte Staatsveränderunt) f 

durchaus nach Urkunden dargestellt 

VON J. J. HOTTIJCGER. 



(Schlafs.) 
So sicher der Bürgermeister auf Vereitlung, so bestimmt 
mochten die Verschworneu auf guten Erfolg ihres Vorhabens 
hoffen. Die Ausdehnung ihrer Verbindung über einen bedeu- 
tenden Theil des benachbarten Adels , ihre Stärke in der Stadt 
selbst , die zahlreichen Scharen , welche dem Aufgebothe des 
Grafen Yon Habsburg folgten, gaben ihnen eine über ängstliche 
Vorsichtsmaßregeln erhabene Zuversicht. Wer als unverdächtig 
es wagen durfte, bei Tage in die Stadt zu kommen, wie der 
Freiherr von Bonstetten, mit einer der Stiftsdamen, nachmali- 
ger Aebtissin verwandt, hatte es gethan. Die übrigen, den 
Grafen von Habsburg und die Häupter der Aeufsern an der 
Spitze, benutzten die wirkliche, oder scheinbare Ergebenheit 
der Wächter eines der Thore , das gegen Mitternacht ihnen 
geöffnet ward* Ob Brun gerade auf diese Zeit sie erwartet habe, 
ist üngewifs , weniger zu bezweifeln , dafs er von ihrer Ankunft 
sogleich in Kenntnifs gesetzt wurde , und zuverläfsig , dafs für 
diese oder eine andere Nacht ihr Empfang bereitet war. ') Stark 
spricht dafür auch das Verhältnifs der Todten , bei den Zürichern 
um mehr als die Hälfte geringer, als bei den Feinden, so wie 

,■—11. .i m ■ 

! ) Naucler (chron. fol. 895 ed. CoL 1544.) sagt, auf eine 
Stelle aus Eberhard Müllers verlorner Chronik sich stützend: 
«at Thuricenses, praemoniti, prasparatis insidiis 
inultis occisis comitem capiunt . » etc. 
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der schnelle und gluckliche Ausgang an eine geschickte Leitung 
des Bürgermeisters glauben läfst. Die Nahmen der Umgekomm- 
nen, der Gefangenen, wie auch der unmittelbar hernach Hin- 
gerichteten , können , vielleicht nicht ganz vollständig , dem 
noch vorhandenen, sonst sehr dürftigen, Bericht eines Au- 
genzeugen enthoben werden ') , wenige Zusätze lassen sich 
aus Urkunden beifügen. Ebenso erhielt bis zum Ende des 
sechszchnten Jahrhunderts eine am Limathufer gestiftete Kapelle 
da\ Andenken der in allen Darstellungen beschriebenen That 
jenes Fischers , ohne indefs weder über seine Person noch über 
die von ihm Ertränkten bestimmten Aufschlufs zu hinterlassen. 
Auch die Tapferkeit der Metzger ist verbürgt durch eine jähr- 
lich wiederkehrende Festlichkeit«. Manche Einzelnbeüen erzäh- 
len dann noch spätere Chroniken. Wir lassen dieselben dabin 
gestellt, weil sie weder auf Ui künden sich gründen, noch die 
ursprünglichen Gewährsmänner bekannt sind. Wer bat die 
Thräneu gesehen, die nach Hirzels Darstellung beim Wechseln 
der Kleider zwischen dem Bürgermeister und seinem Knechte 
den Augen derselben entströmten? Und erwacht nicht bei 
Vergleichung der Anekdoten von dem Schneiderjungen , der die 
Luzerner -Verschwörung entdeckt, und dem Bäckerjungen, der 
in Zürich dasselbe gelhan , der Gedanke , es dürfte die eine 
der andern nachgebildet sein? 

Wie dem aber sei ? als. unbestreitbares Ergebnifs zeigt sich 
die Vernichtung jenes verräterischen äufsern Zürichs, und die 
Beruhigung der Stadt wenigstens in soweit, dafs sie in Zukunft 
nicht mehr in ihren eigenen Bürgern die gefährlichsten Feinde 
fürchten mufste. 

Hart und schreckend war unstreitig die Strafe ; aber ia 
den Urpheden der Bestraften selbst , in den vielfach gebroche- 
nen Eiden, in der Schändlichkeit eines nächtlichen Überfalls 
durch Verbündete 2 ) ohne vorhergegangene Absage , in des- Bür- 



*) Der Krieg sehen Chronik. 

*) Man erinnere sich der Ausdrücke des keineswegs eriosche- 
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germeistets und seiner Anhänger Kenntnifs de§ Schicksals; das 
bei umgekehrtem Ausgange sie seihst betroffen haben würde;, ia 
den durch ein so 'mörderisches Unternehmen aufgeregten Leiden- 
schaden der Menge and in den Zeitbegriffen liegt ihre EntschuU 
digung. Auf Bruns eigene Stellung und künftige politische Hand- 
lungsweise aber wirkte dieser. Tag entscheidend ein» 

Vierzehn Jahre hindurch die Umtriebe und Verbindungen 
der Aenfsern beobachtend , hatte er als immer, dringenderes Be- 
dürfnifs ihre endliche Zernichtung erkannt. Bis dahin blieb 
auch die Stadt in zwei anvereinbare Parteien geschieden , Mifs- 
trauen, schleichender Verrath, Lähmung jeder Thatkraft in 
ihren Mauern. Oft mutete man nachgeben, manches sich gefal- 
len lassen, am den Kaiser, um Ostreich von Parteinahme für 
die rastlos klagenden, immer mehr Freunde und Fürsprecher 
gewinnenden Verwiesenen abzuhalten. Außerordentliche Gewandt- 
heit ward zu Aufrechthaltung der neuen Ordnung erforderlich. 
Die Anhänger derselben fanden sie bei - Brun*. Ihnen gebot 
er; aber jetzt erst, als die weitverzweigte Gegenpartei zerstört 
war, durfte er hoffen, es in Zürich selbst ungehindert zu kön- 
nen. Er verlor keine Zeit, den günstigen Moment zu benutzen. 
Auch in der Umgegend sollte Ruhe werden« Daher fünf Tage 
nach, der Mordnacht der Zug nach Rapperschweii im Begleit der 
Bundesgenossen von Schaffhausen, die Besetzung der Stadt, 
am die unruhigen Bewohner der Maren im Zaume zu halten, 
und die Beeidigung der Bürger als einstweiliger Unlertlu nen . 
Zürichs bis zum künftigen Abschlüsse eines Friedens mit dem. 
eingekerkerten Grafen ; dann die Gefangennehmung einer bed au- 
tenden Zahl nach Binsiedeln pilgernder Bürger von Basel und. 
Strafsburg , weil Elsassische Edle , angereizt vermulhlich durch 
die Grafen von Habsburg , mit Vorschub jener zwei Städte den . 
Zürcherachen Handel, beunruhigten. 

Der Bürgermeister stand in der Überzeugung, dafe, was« 
in Zarich gegen die Verschwornen , was seither in Rappersch-: 

nen Bündnisses zwischen Zürich und den Grafen von Habs« 
barg, 1. Heft. Seite 62. 
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schweil selbst geschehen sei, sieh sehr leicht vor dem Kaiser and 
auch vor Ostreich rechtfertigen lasse; ja Letzteres, hoffte er, 
werde die schonende Behandlang des Grafen von Habsburg 
erkennen und auf ihn und seine gedemüthigten Brüder selbst 
einwirken, die Hand zu dauerndem Frieden zu biethen, wie 
auch bereits von den Freunden Bonstettens und von den Lan- 
denbergen Aussöhnung mit Zürich gesucht ward. Die Fehde 
mit den Elsassischen Städten hielt er für vorübergehend, und 
in der That wurde sie durch die Vermittlung der Königin" Ag- 
nes in für beide Theile gleich [annehmbarer Weise beigelegt. 
Minder mächtigen Nachbarn war das nunmehr einige Zürich 
gewachsen. Mit Ostreich, immer dem bedeutendsten, hatte er 
Hoffnung , unter Handbiethen der Landvögte desselben in den 
vordem Landen ein Bündnifs auf die Dauer von sechs Jahren 
zu Stande zu bringen. In der That ist die Urkunde noch vor- 
handen , wie sie , von Zürichs Rath und Gemeine beschworen 
und unterm 4. August unterzeichnet ward. Ihr unter den Bei- 
lagen vollständig abgedruckter Inhalt zeigt, wie umfassend, 
abgewogen und für die Stadt anlockend des Bürgermeisters dick- 
fällige Entwürfe waren. 

Bei solcher Gestaltung der Dinge konnte Brun nun wirklich 
sich für den Befreier , den Schöpfer der Ruhe und beginnenden 
Gröfse seiner Vaterstadt halten , die Früchte seiner Klugheit • 
und Beharrlichkeit erntend. Es mochte der schönste Moment 
seines Lebens sein ; doch zugleich der gefahrvollste für den 
ehrgeizigen, hochstrebenden Charakter. In verblendendem Selbst- 
gefühl verlafst er den bisherigen Pfad der Besonnenheit« Mäch- 
tigere Feinde erheben sich gegen Zürich. Die Handlung geht 
aus dem bescheidenen Kreise der Umgebungen einer Reichsstadt 
auf die gröfsere Bühne des deutschen Staatslebens über and es 
heginnt in der Geschichte des merkwürdigen Mannes die zweite , 
dunklere Periode eines Wirkens , mehr durch die Gewalt der 
Umstände bestimmt, als durch das frühere selbstbewußte Stre- 
ben nach feststehendem Zwecke. 

Die Besitznahme von Rapperschweil hatte nicht bewirkt, 
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was der Bürgermeister wünschte. Weder die Brüder des gefan- 
genen Grafen in Laufenburg lebend , noch andre seiner Freund* 
wollten Unterhandlungen für seine Befreiung nnd für Friede und 
Aussöhnung anknüpfen. Gerüchte liefen umher, Ostreich selbst 
werde sich einmischen, Herzog Albrecht ehester Zeit in diese 
Gegenden kommen. Brun drohte , um vorher die Sache zu be* 
endigen, mit ernstern Mafsregeln. Offenbar nur um Zeit zu 
gewinnen , vermittelte wiederholt die Königin Agnes einen Still* 
stand. • Als aber die Rosten der andauernden Besetzung Rap« 
perschweils immer beschwerlicher worden und derselben unge- 
achtet von den Unterthanen des Grafen in der March und vom 
Schlosse Alt-Rapperschweil aus der Verkehr Zürichs fortwäll- > 
rend beunruhigt ward , wurde auch AU - Rapperschweil , am . 
westlichen Ufer des Sees gelegen, erobert , geschleift, die March 
durchzogen, gebrandschatzt. Den Grafen hätte kaum etwas 
willkommner sein können , denn durch das Geschehene war , 
wie es nun nach allen Seiten hin erscholl, mit ihnen zugleich 
der Herzog beleidigt, als dessen Lehen sie das zerstörte Schlots 
nnd einen bedeutenden Theil der March nach ihrer Behauptung 
inne gehabt. 4 ) In der That stellten anch die Grafen diesen 
Überfall als Hauptgrund der Ablehnung eines Friedensvertrages 
hervor, welchen der Gomthur von Klingnau entworfen und dem 
Zürich bereits zugestimmt hatte. Ehenso lag wahrscheinlich 
auch darin die Ursache , dafs die herzogliche Bestätigung des 
früher erwähnten zwischen den östreichischen Vögten und Brun 
geschlossenen Bündnisses ausblieb. 

Unter diesen. Umständen scheint in Zürich der Gedanke 
eines Bandes mit den Eidgenossen der vier Waldstätte zuerst 
geweckt worden zu sein , schwerlich durch den Bürgermeister , 
dessen geheime Neigung wir fortwährend Ostreich zugerichtet 
finden werden; aber durch eine allmählig erstarkende , des Spiels 



*) Die diefsfällige , etwas zweideutige, Urkunde vom 15. Sept. 
1330 ist bei Tschudy abgedruckt. Die Zürcher behaupte- 
ten später, weder sie noch überhaupt das Verhältnifs der 
Herzoge zu den Grafen als Lehensherren gekannt zu haben« 
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der Politik müde, zum endlichen' Durchgreifen entschlossene 
Partei , welche die Mehrheit der Bürger für sich gewann und 
der defehalb selbst Brun skh anschliefsen mutete. Auf diese 
Annäherung weist auch schon ein Schreiben hin, das Kürich' 
unmittelbar Yor der Eroberung von Alt-RapperechweilanSchwyz 
eriiefs. Es enthält die Zusage» diese Bürg, entweder w zu 
bewahren , dafsr den Sehwyzern daraus keinerlei Schaden je 
mehr könne zugefügt werden, oder sie völlig zu schleifen» Und 
ebenso mag in der Aussicht- auf die neue Verbindung und den 
von daher zu hoffenden Beistand denn auch in Zürich der end- 
liche Beschlafe, die Stadt Rapperschweil betreffend , gefafot wor- 
den sein« In Folge desselben brach gegen Weihnacht der Bür- 
germeister abermals dahin auf, die* Mauern der Stadt und der 
Burg wurden niedergerissen, der gröfsere Theil der Einwohner, 
genöthigt, sogleich seine Wohnungen zu verlassen und diese 
zerstört. *) 



') Bei der Übereinstimmung der öslreichischen und Schweize- 
rischen Chronikschreiber darf man wohl so viel als Thal- 
sache annehmen; obwohl der älteste unter den Schweize- 
rischen Berichterstattern , Krieg, nichts weiter sagt, als: 
«defs fftr aber der vorgenannt bürgermeister zu und die 
von Zürich und brachen t die bürg zu der statt Rappers wile 
und buch die ringmur an der statt, etwa vil als sy dücht 
das sy nottürflig werent und ouch komlfdten. » Auch scheint 
aus dem schiedsrichterlichen Spruche zwischen Oestreich 
und Zürich vom 13. Oct. 135t, bei Tschudi abgedruckt, 
hervorzugehen, dafs die Zerstöiung von Alt- Rapperschweil 
Herzog Albrechts Unwillen noch mehr geweckt habe , als 
dasjenige, was mit der Stadt Rapperschweil vorgegangen. 
Balten die Züricher in letzterer so grausam gehandelt als 
ihnen von einzelnen Chronikschreibern und vorzüglich auch 
von Müller Schuld gegeben wird, jener Spruchbrief, wo 
ja alle ihre angeblichen Vergehen aufgezählt werden . halte 
lieh darüber weit stärker ausgedrückt. Auch fand Herzog 
Albrecht, als er 1554 Rapperschweil wieder herstellte, 
dort noch Einwohner und Behausungen vor. Übrigens hat 
schon Martin Usteri (Neujabrsbl. der Zürch. reuerwerkerges. 
von 1824) das Übertriebene in den frühern Darstellungen 
jener Begebenheit gerügt. 
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Angeregt durch die Klagen der Rappersehweiler und die 
steigendem Beschwerden ihrer Herren, nicht ohne eigene Besorg- 
nifs vielleicht auch wegen des kriegerischen Geistes, der in 
Zürich sich entfaltete , nahmen attmalig die Zahlreichen Freunde 
und Verwandten der Habsburgisehen Grafen gegen die Stadt 
eine mißtrauische Stellung an. Der Verkehr . Zürichs wurde 
ansicher, die Zufuhren gesperrt and über die wirklich feind- 
liche Gesinnung eines bedeutenden Theües des hohem Adels, 
nahmentlich der Grafen Eberhart von Kyburg , imer ve* Strafs- 
herg, der Grafen von Fücstenberg , Froburg, Montfort, der. 
Margrafen von Baden , des Grafen Hug von Bohenberg , Land- 
grafen im Elsafs waltete bald kein Zweifel mehr. Die Jätern 
Aossöhnungsbriefe aller dieser, im Zürcberscben Archive vor-. 
haoden, geben als Grand ihrer Feindschaft ausdrücklich ihre 
Yerhältnisse zu den Grafen von Habsburg an. 

Um so weniger konnte nun der Abschluß des gewünschte» 
Bandes mit den Eidgenossen noch langer verschoben werden. 
Die dickfällige Urkunde vom 1, Mai 1351 , höchst wahrschein- 
lich von Brun selbst, aufgesetzt and ausführlicher und bestimmter 
als die frühern Bundesbriefe der Länder neler sieh' und dieser 
mit Luzern zeigt klar dös Bürgermeisters Serge für Aufrechthal- 
tong von Zürichs Verfassung auch seiner in Folge derselben ihn* 
übertragenen persönlichen Gewalt ; die vorteilhafte Stellung , die 
er, den andern Bundesgliedern gegenüber x für Zürich in An- 
spruch nahm, und die Vorsicht, womit er für künftige Zeitefl 
der Stadt die Freiheit zu sichern suchte , auch wenn Gelegenheit 
zu neuen Verbindungen sich darboth* je nach Bedürfnis zu 
handeln, 

Den vier Waldstätten wird die ungesäumte Hülfe, sobald. 
sie durch den Zürchcrschen Bath, oder auch nur durch den 
Bürgermeister allein zum Schutze der Zürcherscben Verfassung 
und Gesetzgebung aufgerufen werden, zur Pflicht gemacht, 
während von keiner ähnlichen Verpflichtung Zürichs gegen seine 
neuen Eidsgenossen etwas zn finden ist. Wenn auch im Inte- 
resse aller, doch offenbar im gröfsew Zürichs, das in vielia- 
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oberen Verhältnissen nun Aaslande stand and stärkeren* Verkehr 
hatte , sind zwei in den frühern Bandesbriefen fehlende Artikel 
hinzugekommen, dafs 1.) diejenigen, welche Eidgenossen auch 
aufser dem in der Urkunde bezeichneten Friedenskreise beleidigen 
worden , von jedem der Bandesglieder beim Betreten auf seinem 
Gebiete zu «heulen anzugryffen und des zu wysen seyen, dafs 
sie den Schaden und Angriff ablegen und wiederthun», and 
2.) kein Laye den andern am Geldschulden vor geistliches Ge- 
richt laden dürfe. Wahrend durch den Band der drei Länder 
dem einzelnen Lande nicht einmal Berathang , ob es noch wei- 
tere Bündnisse schliefsen wolle, zugestanden, durch denjenigen 
der vier Waldstätte dem einzelnen Bundesgliede wenigstens der 
Abfchlafs solcher Bündnisse verbothen war , wurde in dem Zur- 
übersehen Bandesbriefe für jede der Parteien diese Freiheit aus- 
drücklich vorbehalten, so wie denn auch für die Gesammtheit 
der einverstandenen Bundesglieder , die Befugnifs , zu ändern , 
zu mindern und zu mehren. 

Schwerlich hätte indessen Brau, wäre sein entworfenes 
Bttndnifs mit Ostreich zu Stande gekommen, dasjenige mit den 
Eidgenossen abgeschlossen; aber auch so hatte er auf den Ge- 
danken an jenes keineswegs verzichtet , und der eben erwähnte 
Artikel , die Freiheit , weitere Bündnisse einzugehen , betreffend , 
sicherte ihm die Möglichkeit. Indessen konnte selbst die Ver- 
bindung mit den Waldstätten unter den gegenwärtigen Umstän- 
den für seine Stellung zu Ostreich von Nutzen sein, indem sie 
ihm möglich machte , je nach Erfordernis durch den Beistand 
der Eidgenossen den Herzog einzuschüchtern oder hinwieder 
durch seinen Einflufs auf jene demselben gefällig zu sein. Dafs 
dieses auch in der That von nun an des Bürgermeisters Politik 
wurde, werden klar die Urkunden darthun. Auf diesem gefähr- 
liehen Wege scheint eine aristokratische Minderheit, vorzüglich 
aas Mitgliedern der Regierung bestehend , sich ihm angeschlos- 
sen zu haben; die Mehrheit der Bürger, mit demokratischer 
Gesinnung den neuen Eidgenossen zugewendet, nahm entschie- 
den für diese Partei. Mittlerweile war Herzog Albrecht II« per- 
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sonlfch in seinen vorderöstreicbisclien Besitzungen eingetroffen. 
Die Angelegenheiten derselben , so wie ihr Verhältnis za den 
Eidgenossen der Tier Weidstätte und zu Zürich halten ihn bis- 
her wenig beschäftigt* Jetzt wurden ihm dieselben in einem 
bedenklichen Lichte dargestellt* Durch Zürichs Beitritt erhalte 
der offenbar gegen Ostreich gestiftete Band der vier Waldstatte 
eine neue kräftige Stütze. Hieza kämen Berns Hinneigung zu 
diesen Eidgenessen , so wie auch der (reist , der überall in den 
Nachbarländern sich zu regen beginne. Ein verwegenes Bürger- 
tham suche sich emporzudrängen. Zunächst sei dadurch der 
umliegende Adel gefährdet, aber ohne gründliche Abhülfe 
werde selbst Ostreichs Wacht uniergraben und am Ende der 
Handwerker, der Bauer Begent in diesen Gegenden sein. Zu 
Abrechte Charakter stimmte der Entschlafe, durchgreifend ein- 
zuschreiten, den ßbermuth nötigenfalls durch Waffengewalt zu 
bandigen und von Ostreichs Rechten auch nicht das mindeste 
preis zu geben. Übereinstimmend in Bezug auf das Letztere, 
mit den persönlichen Verhältnissen aber vertrauter , scheint 
hingegen die Königin Agnes zu schlauen Unterhandlungen ge- 
ratheu zu haben , vorerst um mit Hülfe einer ergebnen Partei 
in Zürich diese Stadt allmälig dem eidgenössischen Interesse 
wieder zu entfremden , oder auch ihren Bundsgenossen verdäch- 
tig zu machen. Aus solchen Hoffnungen mag der wohlwollende 
Empfang der ersten Zürcherschen Gesandtschaft durch den Her- 
zog hervorgegangen sein. Als aber derselbe sich von dem un- 
erschütterlichen Entschlüsse der Stadt, an dem neu geschlosse- 
nen Bunde festzuhalten, überzeugte, verlor auch die Anhäng- 
lichkeit einer gegen diesen Willen der Mehrheit ohnmächtigen 
Partei ihre Bedeutung in seinen Augen. Wiedererstattungen , 
Schadloshaltung für eine Menge Frevels, den Zürich verübt 
haben sollte, wurden verlangt, und ein Heer, aus Verbündeten 
und Untergebenen gebildet , in Bewegung gesetzt , der Forderung 
Nachdruck zu geben. Unmittelbar vor demselben traf aber die 
eidgenössische Hülfe in Zürichs Mauern ein. 

Von nnn an folgen beinahe vier Jahre hindurch bis zum 
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25. Juny 1355 abwechselnd Belagerungen , Ausfalle, Gefechte, 
Waffenstillstände, Unterhandlungen; gelbst <Jas Refcbsoberbaupt 
zieht zu Felde gegen die bedrängte Stadt. Das Ende macht 
ein Friede , der Zürich über seine Eidgenossen stellt und für 
dasselbe die Brücke wird zum baldigen engem Bündnisse mit 
Ostreich, Bruns beständigem Hauptaugenmerk. Heldenmüfhig 
kämpften während jener Periode bald allein, bald neben ihren 
Eidgenossen Zürichs Bürger. Nor im Bande mit diesen, and 
in der kraft ihrer eigenen Arme suchten sie ihre Rettang. 
Scheinbar schlofs diesem Systeme auch der Bürgermeister sich 
an; aber sobald zu Unterhandlungen sich wieder Gelegenheit 
zeigte , ergriff er sie und einheimischer und allmächtig auf die- 
sem Gebiethe gewinnt er für seine Plane den Verlernen Raum 
wieder. Bestürzt sehen die arglosen Eidgenossen am Ende für 
fhre Hülfe sich preis gegeben , Zfirich zwischen ihnen und Ost- 
reich in zweideutiger Stellung , und erstaunt fragen Zürichs Bür- 
ger sich selbst : Wie ist es gekommen ? Aber dem Bürgermei- 
ster gelingt es , den Letztern darzuthun , er habe nur zu ihrem 
eigenen Vortheil gehandelt. Doch es ist nolhwendlg, um die- 
ses zu beweisen, etwas mehr ins Einzelne einzugehn. 

Die erste Belagerung Zürichs hatte kaum begonnen, als 
bereitwillige Vermittler eiaen Waffenstillstand und zu Herstellung 
des Friedens ein Schiedsgericht vorschlugen. Der ungewisse 
Ausgang des Streites und die pflichtraäfsige Sorge für seine au- 
ßerhalb der Mauern wohnenden, oder Gruudeigeüthum besitzen- 
den Bürger machten den Vorschlag für Zürich unter sichernden 
Bedingungen annehmbar. Aliein, auf solche zu dringen, ward 
von dem Bürgermeister vielleicht ans Furcht vor Ostreich , viel- 
leicht auch um dasselbe durch anscheinendes Vertrauen zu ge- 
winnen, vernachlässigt. Sechszehn der angesehensten Bförger 
Zürichs stellten sich auf des Herzogs Verlangen demselben als 
Geisel , ohne dafs dieser gehalten wurde , den Eidgenossen auch 
seinerseits solche zu geben; als Obmann des Schiedsgerichtes 
wurde die Königin Agnes gewählt. So kam denn bei verschie- 
denem Ausspruch der beiderseitigen Schiedsrichter dureh Ent- 
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scheid des Obmanns ein Urtheil zu Stande» das alle Schuld 
deä gestörten Friedens auf die Eidgenossen schob und Zürich 
besooders, ohne seiner erlittenen Unbill Rechnung 2a tragen, 
zu vollständiger und kostbarer Entschädigung anhielt. Hätte 
Bnra dagegen irgend -Einspruch gethan , hätte er zum Wider- 
stand aufgerufen, mulhig würden seine Mitbürger, noch freudi- 
ger die Eidgenossen ihn unterstützt haben ; allein er vermochte 
Zürich und selbst die Waldstätte , sich zu unterziehen. Das 
entere beschwor sogar den nachtheiligen Vertrag und stellte 
dem Herzoge defehalb eine besiegelte Urkunde aus. Vorwürfen 
mochte der Bürgermeister entgegenstellen, dafs so doch der 
Band mit den Waldstätten gerettet, dafs die Geisel befreit 
werden , und dafs der mulhwillige Friedensstörer , Graf Hans 
von Rappersehwefl noch immer in Zürichs Gewalt und ein spä- 
teres Lösegeld von demselben zu erwarten sei. Allein gerade 
in letzterer Rücksicht ward der Vertrag durch den Herzog an- 
ders ausgelegt. Auch des Grafen Freiheit, behauptete er, for- 
dere derselbe; denn dieser -sei , wenn auch nicht ausdrück- 
lich , doch stillschweigend , einbegriffen unter seinen im Vertrage 
angeführten Dienern. Ob es Brun gelungen wäre, auch hier 
noch 2 wischen seinen Mitbürgern und dem Herzog« ein Auskunfts- 
miltel zu Hilden , steht dahin. Ehe es geschehen konnte, ward 
Albrecht durch die Nachricht vom Tode setner Gemahlin nach 
'Wien «abgerufen , wo er den Winter anbrachte. Um so schnel- 
ler zerschlugen sich nun alle Unterhandlungen. Ohnehin hatte 
sich denselben die eidgenössische Partei in Zürich nur ungern 
gefügt. Ihr selilofs sich nun auch für den Augenblick wieder 
der Bürgermeister an, da die durch Abreise des Herzogs ge- 
brochene Ostreichische Mcciit in dieren Gegenden nicht mehr 
grofse Besorgnisse weckte. Unter diesen Umständen wendeten 
sich nun auch die von ihrem Vogte für Albrecht aufgebothenen 
Glaraer im Gegentheile den Eidgenossen zu, und diese trugen 
kein Bedenken , siO durch bewaffnete Hülfe zu uuterstützen , die 
den Landvogt zur Flucht . ndtüigte. Aufs Neue brach nun der 
kleine Krieg los und dauerte den Winter hindurch. In die 
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lebten Tage aber des Jahres 1351 fällt das Treffen bei Tältwefl, 
anstreitig dasjenige Ereigniis in Bruns Leben» wo er am zwei- 
deutigsten erscheint. 

Zwar ist über dasselbe weder den einzelnen Urkunden 
»och den Rathsbüchera jener Zeit irgend, einiger Aufechlufe zu 

. «niheben , auch erwähnen die auf ans gekommenen Chroniken 
des vierzehnten and fünfzehnten Jahrhunderts , welche von dem 
Treffen sprechen, des Bürgermeisters gar nicht 1 )« Dennoch 
ist bei der Übereinstimmung der. ausführlichem Erzähler des 
sechszehnten Jahrhunderts , der Lobredner sowohl , als der Geg- 
ner Bruns, *) nicht zu bezweifeln, dafs ihre Behauptung, er 
habe sich vor oder beim Beginne des Treffens entfernt , auf eine 
jetzt nicht mehr zugängliche Hauptquelle , oder eine damals noch 

. allgemein erhaltene Sage sich- stütze , und so mag es auch mit 
der. Geschichte. seiner spätem Abholung vom Schlosse Schönen- 

. werd sieb verhalten. Hingegen darf denn wohl mit Recht die 
historische Kritik was über diese zwei Thatsachen hinaus in 
den verschiedenen Darstellungen abweichend zur Begründung , 
Erläuterung und auch wohl Ausschmückung des Vorganges 
gemeldet wird , unter die Muthmafeungen verweisen , denen eben 

. so gut noch andre an die Seite gestellt werden könnten ; um so 
eher als zwischen dem Ereignisse selbst und der ersten dieser 
uns bekannten Darstellungen wenigstens 170 Jahre verflossen 

. sind. Oder könnte z. B. nach allem oben Erzählten nicht fol- 
gerichtiger angenommen werden, die Käthe selbst, oder wenig- 
stens die durch Brun gebildete neue Aristokratie, hätten seine 
feierliche Abholung bewirkt , als die demokratisch gesinnten 
Bürger ? Wohl eher mag der Seid dieser letztem, sowie der 
damals noch in Zürich liegenden Eidgenossen Manesse geworden 
sein. Doch auch das wollen wir beim Abgange aller urknndli- 



') Krieg, Justinger, Hüplin, Albert von Strafsburg , Etterlin, 
Felix Faber. 

*) Byel, Brennwald, HansFüfslin, Bollinger, Tsehudy, Ga- 
illimann. 
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dien Zeugnisse unentschieden lassen und lieber dahin fortschrei- 
ten, wo diese uns wieder sicherer leiten. 

Nachdem im Anfange des Jahres 1352 der östreiohische 
Vogt Walther von Stadion bei dem Versuche, aufs Neue ins 
Glarnerland einzudringen , nebst einer bedeutenden Zahl der ihn 
begleitenden Edeln sein Leben eingebüfst hatte, suchten die 
Glarner eine engere Verbindung mit Uri, Schwyz und Unter- 
walden nach. In der That war eine solche durch Nachbarschaft 
und gemeinsame Landes- und Lebensart schon genugsam be- 
gründet. Die Politik kam hinzu und machte dann ihre Ausdeh- 
nung auch auf Zürich noch wünschbar. Dieses war für die 
Glarner der Marktplatz , gegen Oestreich Vormauer ; die Glarner 
ihrerseits, als beobachtende Nachbarn der unruhigen Bewohner 
der March and von Gaster , so wie als kräftige Helfer in Noth- 
ßllen, mufsten auch Zürich willkommen sein. Brun, wohl 
ohnehin seil dem Ereiguifs bei Tätweil etwas schmiegsamer ge- 
gen seine Mitbürger , hatte keinen Grund , der Stimmung der- 
selben für diesen Bund entgegenzuarbeiten. Zürich ward dadurch 
wirklich stärker und bei Oestreich konnte er sein Nachgeben 
mit der Gewalt der Umstände entschuldigen , sowie mit der 
Aufnahme des Vorbehaltes in den Bundesbrief, dafs die Glarner 
fortwährend «alle Dienste und Rechtung» schuldig seien, «so 
jeder «einer Herrschaft billig und mit Recht thun soll und es 
von Alter herkommen ist» , sowie auch , dafs es den IV Orten 
zustehe, zu «mindern und zu mehren». 

Mittlerweile war der Herzog Albrecht aufs Neue in's Land 
gekommen , aber die siegesstolzen Eidgenossen fürchteten seine 
Macht so wenig , dafs sie , um frühere Feindseligkeiten der 
Besatzung dieser Stadt zu rächen und neue unmöglich zu machen , 
ihm Zug durch Belagerung und Sturm wegnahmen und auch seinen 
Einwohnern Zutritt zum Bunde gestatteten, in dessen urkundli- 
cher Bestätigung nicht einmal Oestreichs Rechte vorbehalten blie- 
ben, während Brun hingegen, wie in den Zürcherschen Bun- 
desbrief mit den IV Waldstätten , so auch in diesen die Ver- 
pflichtung einzuschieben wufste , seine Person und seine Ver- 
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fassnng zu schützen, auch seinem Mahnungen gleich denjenigen 
des Zürcherschen Rathes Folge zu leisten. 

Gerecht waren Albrechts steigende Besorgnisse über das 
Anwachsen der neuen Eidgenossenschaft, begreiflich sein Zorn 
über die Geringschätzung seiner Rechte. Abermals ergi engen 
nach allen Seiten seine Mahnungen und aufs Neue ward von 
einem starken Heere Zürich eingeschlossen. Allein, die Stadt, 
von ihren Eidgenossen vcrtheidigt, widerstand; bei den Fein- 
den traten Unlust und Lähmung ein, des Herzogs Geldmittel 
waren erschöpft , und selbst von den höhern Führern wünschten 
mehrere den Frieden. Zu Anbahnung desselben vermittelte Lud- 
wig Ghurfurst von Brandenburg in Luzern einen Zusammentritt 
der Parteien. Noch hielt zwar Albrecht fest an dem Vorsätze, 
den Bund dennoch zu trennen , Glarus und Zug besonders zu 
ihrer Pflicht wieder zurückzubringen ; aber klar ward ihm , ftafs 
es dazu gröfserer Mittel und, um dieselben in Bewegung zu 
setzen, einer Zeit der Ruhe bedürfe. So stimmte denn auch 
er zu dem Friedensentwurf, der, über die wesentlichsten Ar- 
tikel sich unbestimmt aussprechend , die Gelegenheit darboth , 
in günstigerm Momente den Krieg wieder anzuheben. 

Mittlerweile benutzte er nun vor Allem die Zeit , den Kai- 
ser zu gewinnen und den Streit mit den Eidgenossen zur Reichs- 
angelegenheil zu machen. Karl IV, obwohl bei seinem bevor- 
stehenden Römerzug der Freundschaft Oestreichs besonders be- 
dürftig, wufste dennoch auch das Geld und die Anhänglichkeit 
seiner Reichsstädte zu würdigen. Zuvorderst erklärte er sich 
also zur Vermittlung bereit und kam in den ersten Tagen des 
Oclober 1353 persönlich nach Zürich. Hoch stand damals in 
Folge des letzten günstigen Friedens der Sinn der Bürger» Die 
lange schmerzlich vermifsten, vom Herzoge ungerecht behandel- 
ten Geiseln waren zurückgekehrt. Der Graf von Habsburg , 
seiner Gefängniis endlich ledig, aber ohnmächtig und gedemü- 
thigt, hatte Urphede geschworen und gelobt, alle seine Ver- 
wandten zur feierlichen Erklärung ihrer Aussöhnung mit Zürich 
zuvermögen. Zahlreich waren auch die diefsfälligen Urkunden 
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eingetroffen. Frei waren wieder Verkehr and Wandel, und 
stolz (raten die Eidgenossen auf, um so mehr , als auch Bern 
mit Uri , Schwyz und Unterwaiden den ewigen Bund eingieng. 

Der Kaiser wurde in Zürich unter Enfaltung jeder kirch- 
lichen und bürgerlichen Pracht mit Freuden empfangen« Er 
bestätigte der Stadt alle von seinen Vorfahren seit Rudolph von 
Habsburg ertheilten Freiheiten« Über die Oestreichischen Be- 
schwerden scheint er sich mit Mäfsigung geäufsert zu haben. 
die Züricher verhiefsen, den Frieden in dem Mafse zu halten, 
in welchem es von Oestreich auch geschehe , und stellten auf 
Karls Verlangen dem Herzoge darüber eine, zwar kurze, Er- 
klärung zu. Wenig dadurch befriedigt drang indessen Albrecht 
in den Kaiser um kräftigem Beistand. Bei einer zweiten An- 
wesenheit zu Zürich im April 1354 verlangte nun dieser, dafs 
ihm als Schiedsrichter die endliche Beilegung alles noch unaus- 
geglichenen Zwistes überlassen werde. Der Herzog hatte hiezu 
bereits eingewilligt, auch die Eidgenossen thaten es, mit aus- 
drücklichem Vorbehalt indessen ihrer Bünde. Unwillig entgeg- 
nete Karl, diese eben seien ungültig ohne des Reichsoberhaup- 
tes Zustimmung. Noch bewilligte er indessen der Stadt einen 
Waffenstillstand von vier Wochen. Als aber diese unerschüt- 
terlich erklärte , bei Brief und Siegeln , wie sie den Eidgenos- 
sen ertheilt worden , bleiben zu müssen , erschien aus Regens- 
burg, vom 24. Junydatirt, auch des Kaisers Absage, und nun- 
mehr brach gegen Zürich der Reichskrieg aus. 

Es hat etwas Räthselhaftes , wenn wir einen Kriegszug, 
mit solchem Aufwände von Kosten und Mannschaft begonnen, 
farch den Kaiser selbst , an der Spitze der mächtigsten Fürsten 
des Reichs , geleitet, nach wenigen Wochen einen so jämmer- 
lichen Ausgang nehmen sehen, und das übereilte Zerstieben 
des den Belagerten zehnfach überlegenen Heeres wird weder 
durch das Aufstecken der Reichsfahne in Zürich , noch durch' 
den ansgebroebenen Zwist über den Vorstreit genugsam erklärt. 
Verborgene Ursachen mögen noch stärker darauf eingewirkt haben 
and die Mutbmafsuhg solcher führt uns wieder zu BrunsPolitik zurück. 
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Drei Jahre hindurch , seit der von der Königin Agnes 
gebothene Friede sich zerschlagen haue , bis zur Beendigung 
des Reichskriegs , stellt Zürichs Benehmen nach den . Quellen 
für die Zeilgeschichte sich offen und tadelfrei dar. Mit Aufopfe- 
rung werden, den Eidgenossen die beschwornen Bünde gehalten 
und gegen die mächtigen Gegner in Unterhandlungen und im 
Kampfe Grundsätze und Würde behauptet. Es war der entschie- 
dene Wille der grofsen Mehrheit der Bürgelgemeine , dem auch 
Brun , bald weil er wollte , bald weil er mufste , sich anschlofs. 
Allein im Stillen arbeiteten er und seine Vertrauten auf andre 
Zwecke hin. Zu abschreckend war für sie eine Politik , die 
Zürichs Interesse immer fester an dasjenige der , mit Oestreich 
kaum mehr zu versöhnenden, Waldstätte fesselte, jede Aussicht 
auf ehrenvolle und gewinnreiche Verbindung mit dem mächtigen 
Nachbar versclilofs und in der Ferne hingegen Kämpfe wie in 
der Gegenwart zeigte. Die Verfassung gesichert zu wissen und 
mit derselben seine dictatorische Gewalt, Zürich grofs zu sehen 
und dadurch sich selbst um so gröfser , das war des Bürgermei- 
sters Hauptaugenmerk. Ais Mittel dazu konnten die Eidgenossen 
wie der Kaiser und Oestreich, dienen. Die erstem bei ihrer 
, Treuherzigkeit Zu täuschen und zu leiten , achtete er nicht für 
sehr schwierig. Auch den Kaiser scheint er während seines 
Aufenthaltes in Zürich durch heimliche Verheifsungen gewonnen 
zu haben; vielleicht wirkten diese auf dessen plötzlichen Abzug 
mit dem Reichsheere ein. Am längsten widerstand seiner Po- 
litik Herzog Albrecht selbst , entweder weil er von möglicher 
Einwirkung des Bürgermeisters auf seine Mitbürger zu Gunsten 
Oestreichs nach dem bisherigen keine gute Meinung hatte , oder 
weil er erbittert , stolz und durchgreifend kleinliche Intriguen , 
die nur langsam zum Ziele führten, verachtete. Noch setzte er 
dcfshalb beinahe ein Jahr lang den Krieg allein fort, bis neue 
Erschöpfung, die dringende Bitte seiner Freunde und Unterge- 
benen, auch das Bedürfnifs seiner Gegenwart an andern Orten, 
ihn willfährig machten , den Entscheid abermals in die Hände 
des Kaisers zu legen, wozu nun auch die Eidgenossen, nact*- 
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* dem ihnen versprechen worden , ihre Bünde unangefochten zu 
lassen, sich bereitwillig erzeigten; und hier beginnen nun 
Bruns Plane, so wie dessen bisher mehr verborgenes Wirken, 
entschiedener ans Licht zu treten. 

Unter Vorsitz des Kaisers ward in Regensburg der Friedens- 
kongrefs eröffnet, Herzog Albrecht hatte sich persönlich einge- 
funden, aus der Eidgenossenschaft Abgeordnete muthmafslieh 
der verschiedenen Orte* Des Zürcherscben Bürgermeisters mufste 
Karl im Voraus sicher sein. Der Hauptkunstgriff bestand nun 
in Trennung der eidgenössischen Interessen , indem jedem Ort 
sein besonderer Richtungsbrief zugestellt werden sollte. Diese 
verhiefs man besiegelt nach der Eidgenossenschaft zu schicken, 
so dafs in Regensburg selbst die Abgeordneten nur dasjenige 
vernahmen , was man vielleicht in allgemeinen Ausdrücken ihnen 
mitzutheilen für gut fand. Zuerst erschien nun die kaiserliche 
Bothscbafl in Zürich mit dem dasigen Friedensinstrument. Brun 
fand daran nichts zu ändern , veranstaltete sogleich seine Besieg- 
lung und liefs es durch die Gemeine beschwören. Bald indessen 
verbreiteten sich Gerüchte über einen mit den Bünden schlecht 
zusammenstimmenden Inhalt dieser Urkunde und nach einer zu 
Zarich in Gegenwart eidgenössischer Abgeordneter vorgenomme- 
nen Prüfung derselben sah Brun sich genölhigt , zu erklären , 
er selbst habe die Schrift nur flüchtig durchgelesen , gedrängt 
durch die Oestreichische Bothschaft, auch nicht Zeit gehabt , 
sie dem gesammten Rathe vorzulegen. Er nnd eine kleinere 
Zahl von Mitgliedern hätten demnach deren Besieglung beschlos- 
sen. Da sie aber seither von der Bürgerschaft beschworen wor- 
den sei , lasse sich einstweilen das Geschehene nicht zurück- 
nehmen ; den Kaiser werde man indefs für Aenderung der mifs- 
ßlligen Artikel zu stimmen suchen. Es waren , dieselben haupt- 
sächlich folgende : Was die Eidgenossen in diesem Kriege von 
Und 9 Leuten , Städten , Schlöfsern an sich gezogen haben , sol- 
len sie losgeben. Weigern sie sich , so hat Zürich dem Her- 
zoge Beistand zu leisten. Auch die Aufhebung der Bünde mit 
Zug and Glarus konnte durch diesen Artikel gefordert werden. 
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Ferner hat Zürich Oestreich auch da beizustehen , wo man sich 
in den Ländern , die der Herzog in der Urkunde «seine Wald- 
stätte» nennt , weigern würde, fällige Abgaben zu entrichten, 
oder schuldige Dienste zu leisten. Streitigkeiten zwischen dem 
Herzoge und den Waldstätten sind durch einen «Verhörer» zu 
entscheiden, der durch drei von den östreichischen Vögten und 
drei vom Zürcherschen Rathe dafür zu bezeichnende Männer 
gewählt wird , und endlich dürfen an Erfüllung dieser Verpflich- 
tungen auch die mit den Eidgenossen abgeschlossenen Bünde 
Zürich nicht hindern. Wie durfte nach Annahme und Beschwö- 
rung dieser Punkte Zürich erwarten, dafs seine Eidgenossen 
ihm noch ferner, wie bisher, vertrauen werden? Es hatte sich 
losgerissen von ihren Interessen, trat zwischen dieselben und 
Ostreich , ja offenbar mehr auf die Seite des letztern. Nur der 
Ueberzeugung der Eidgenossen, dafs das Geschehene nicht Mach- 
werk der Stadt, sondern einer Partei in derselben sei, welche, 
seit ihre Schuld der Bügerschaft aufgedeckt worden, von selbst 
der bessern Mehrheit werde unterliegen müssen, mochte zuzu- 
schreiben sein, dafs dieselben den Zürichern ihre Bundesbriefe 
nicht wieder zurückschickten. Allein eben diese Partei hatte 
bereits so vielen Einflufs gewonnen , dafs sie nun auch noch 
mehres wagen durfte. Im Jahr 1356 ward zwischen Albrecbt 
von Buchheim, im Namen Oestreichs, und Zürich auf 5 Jahre 
das von Brun lange vorbereitete Bündnifs abgeschlossen und er- 
hielt alsobald auch des Herzogs Bestätigung, Es legte der Stadt 
vollkommen dieselben Verpflichtungen gegen ihren neuen Ban- 
desverwandten auf, welche sie gegen die Eidgenossen übernom- 
men hatte , und zwar noch auf weitere Kreise ausgedehnt. Aus- 
drücklich war darin aufgenommen, dafs der neue Vertrag nicht 
schaden solle «der Richtung und Sühne, die Zürich mit der 
Herrschaft habe und ewiglich stät vollführen und leisten solle 
und wolle gänzlich in allem dem Mafse , als die Briefe bewei- 
sen.» Hieraus geht wohl deutlich hervor, dafs Brun weder aus 
blofsem Versehen jenen Richtungsbrief besiegelt, noch dafs er 
das Geschehene bereut habe. Vorbehalten werden dann freilich 
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die Eidgenossen, aber mit Namen nur die vier Waldslatte; Zog 
und Glarus sind weggelassen. Sehr ausführlich ist Ostreichs 
Verbindlichkeit ausgesprochen, die Zürcherische Verfassung und 
namentlich den Bürgermeister, oder dessen jeweiligen Nachfolger 
zq schätzen. 

Von dieser Zeit an finden wir Zürich in gutem Vernehmen 
mit Ostreich , die Eidgenossen , welche fortdauernd auf Entfer- 
nung der mifsfalligen Artikel aus jener Richtung drangen , mit 
Versprechungen, oder auf jede mögliche Weise beschwichtigend • 
Nach Albrechts Tode kam dessen Sohn , Herzog Rudolf, vom 
Kaiser zum Reichsvogt ernannt , persönlich nach Zürich , und 
zwischen ihm und dem Bürgermeister bildete sich nun vollends 
das Verhällnife aus , das diesen zu der Herzoge wirklichem 
Vertrauten und Untergebenen machte, und worüber die letzte 
oasrer in Bruns Lebensdauer fallenden Urkunden deutlichen 
Aufechlufs giebt. Bran, zufolge derselben als geheimer Rath 
«in des Herzogs und seiner Brüder besonderer Gnad , Schirm 
und ihr Diener» schwört , lebenslänglich ihren Nutzen auf jeg- 
liche Weise zu fördern und ihren Schaden «heimlich und öffent- 
lich» zu wenden. Er verspricht, dieses zu thun wider menk- 
lichen, den Kaiser, die Stadt Zürich und ihre Eidgenossen aus* 
genommen , doch soll die Eidgenossenschaft ihn nicht hindern , 
den Artikeln des Richtungsbriefes mit Herzog Albrecht , so wie 
des mit demselben geschlossenen Bündnisses genau nachzukom- 
men. Dafür und für die Dienste , die er Ostreich bereits ge- 
than und «noch fürbas getrüwlich thun soll und mag» empfangt 
er als Geschenk für sich , und im Todesfalle für sein* Erben , 
tausend Gulden, und hundert Gulden als persönliches Leibgeding 
auf Lebensdauer« ') 

Und so liegt nun, durch die drei zuletzt angeführten Ur- 
kunden hauptsachlich Bruns Politik auch während der zweiten 
Hälfte «einer Regierungsdauer offen vor uns« Nicht, datfs er 



') Zwei Monathe später ward das Bündnifs zwischen Oest- 
reich und Zürich auf neue zwei Jahre bestätigt 
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für Zürich freundschaftliche Verbindung mit Oestreich suchte, 
kann ihm als Vergehen angerechnet werden, aber wohl, dafs 
er es anch dann zu thun fortfuhr, als ein solches Streben mit 
Zürichs Ehre nicht mehr verträglich war, dafs er, gedrängt 
durch die Umstände, in den Bund mit den Eidgenossen willigte, 
selbst dem Beitritt von Glarus und Zug sich nicht widersetzte, 
und dennoch, so bald Gelegenheit zu neuen Unterhandlungen 
mit Oestreich sich darboth, die beschworne Pflicht gegen die 
Eidgenossen aus den Augen liefs, dafs er nebst diesen auch 
seine Mitbürger täuschte und am Ende die Stadt zwischen zwei 
natürlichen Gegnern als Verbündete beider in eine zweideutige 
Stellung brachte. In dieser konnte sie freilich nur unter einem 
Haupte von seiner Gewandtheit und wenigen Gewissenhaftigkeit 
bei Auswahl der Mittel', doch auch so nicht einmal auf längere 
Dauer, sich behaupten. 

In der That scheint auch in seinem Privatvertrage mit 
Herzog Rudolph ein Beweis zu liegen, dafs er selbst in der 
doch so glänzenden Stellung unter seinen Mitbürgern sich nicht 
mehr für gesichert hielt und defsnahen nach einem fremden 
Halte sich umsah. Von da an nicht mehr Meister seines Wil- 
lens und seiner Handlungen würde er vielleicht bei längerem 
Leben, zur offenen Parteinahme für Oestreich gedrängt, seine 
Vaterstadt an denjenigen Rand des Abgrunds gebracht haben, 
an den sie 80 Jahre später ebenfalls durch die falsche Politik 
eines seiner Nachfolger gedrängt ward. Zu seinem und Zürichs 
Heil starb er schon im Jahr nach jenem Vertrage , und so blieb 
denn dieje seine letzte Verirrung ohne weitere Folge, während 
hingegen ehrenvoll an seinen Namen in der Geschichte sich die 
neue Verfassung und die Bundesurkunde mit den Eidgenossen 
knüpfen, die Hauptgrundlagen von Zürichs innerem und äufse« 
rem Staatsleben auf Jahrhunderte hin. 

Ereignisse naeh Bruns Tode. Noch mag indefs zur 
Ergänzung und Bestätigung des bereits Gesagten ein kurzer Hin- 
blick auf die Ereignisse nach Bruns Tode bis zu demjenigen 
seines Nachfolgers diesen Versuch schliefsen. Bei aller Aner- 
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kennung seiner Verdienste fühlte die Stadt sich durch den Tod 
des gefürchteten Selbstherrschers wahrhaft erleichtert , und kei- 
neswegs geneigt, die aafserordentliche demselben übertragene 
Gewalt auch zum Besten seiner Nachfolger (ortbestehen zu las- 
sen. Ebenso war sie des Schaukelspiels zwischen Oestreich und 
den Eidgenossen müde 3 sie verlangfe ein entschiedeneres Au- 
schliefsen an die Letztern und Lossaggung von den hieran hin- 
dernden Verträgen mit Oestreich. Dabei kam ihr selbst der 
Kaiser zu Hülfe« Die Anfangs so wohlwollende Gesinnung des- 
selben gegen seinen Tochtermann , . Herzog Rudolph von Oest- 
reich, hatte, jemehr er die ausgezeichneten Eigenschaften und 
das hohe Streben desselben kennen lernte , der Eifersucht und 
dem Mifstrauen Platz gemacht* Im Stillen arbeitete er jeder 
Ausbreitung der ostreichischen Macht entgegen. So kam es , 
dafs er im Jahr 1362 die eidgenössischen Bünde selbst bestä- 
tigte 0» diejenigen mit Zug und Glarus freilich ausgenommen, 
und dafs er nach abgeschlossenem Hülfsvertrage mit Zürich •) 
der Stadt durch eine besondere Urkunde die Zusicherung gab, 
Rapperschweil, wenn es in anfälligem Kriege gegen Oestreich 
mit Beihülfe der Züricher erobert werden sollte , nie mehr vom 
Reiche zu entäufsern , sie vielmehr unter Bevogtung und Ob- 
hut von Zürich zu stellen« s ) Auch die im Ralhe immer noch 
vorhandene aristokratische Partei scheint von da an nach kai- 



! ) Urkunde vom 27. Febr. im Zürch. Staatsarchiv. 

2 ) Urkunde vom nämlichen Datum. Ebendas. 

3 ) Urkunde vom 31. März, im Zürch. Staatsarch. Im 
Jahr 1354 hatte Herzog Albrecht von dem verarmten Gra- 
fen Johann von Habsburg Rapperschweil gekauft und in 
der Eile wieder befestigen lassen. 1357 baute Herzog Ru- 
dolph die Brücke über den See, und im folgenden Jahr 
verkaufte ihm Graf Johann auch noch seine Besitzungen in 
der March. Es gehört nicht zu den geringsten Verdien- 
sten Bruns um Oestreich , dafs den Herzogen die Anschaffung, 
Behauptung und Ausdehnung dieses zwischen Zürich und 
seine Eidgenossen vonSchwyz und Glarus hineingeschobe- 
nen Besitzthums so leicht ward. 
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serfefcer Gunst eher, ab nach östreiehischer getrachtet xa ha- 
ben , und bald nach dieser Zeit finden wir den Probst Bruno 
Brun als kaiserlichen Kaplan, den Sohn des Bürgermeisters 
Manesse unter Karls vertrauten Dienern , sowie der Bürgermei- 
ster selbst die Stelle eines Reichsvogtes zu SU Gallen erhielt« 
Es wurde daher, da nach abgelaufenem zehnjährigem Termine 
Ostreich durch eine besondere Gesandtschaft vertragsgemäß die 
neue Beschwörung jener zweideutigen Richtung vom Jahre 1355 
fordern liefe, ausweichend geantwortet und dasselbe geschah 
bei fortgesetzten dringenden Aufforderungen in den Jahren 1366 
and 136*8. ') Bald aber bewies die Burgerschaft noch entschie- 
dener , dafs sie mit Ernst für Herstellung und Pflege der freund- 
schaftlichen Verhältnisse mit den Eidgenossen entschlossen sei. 
Als nämlich im Vertrauen auf die bisherige Schwäche des Ra- 
thes, der Macht ihrer Familie und ihres Anhanges gegenüber, 
im Jahr 1370 die Söhne des Bürgermeisters Brun, des ausge- 
rufenen Markifriedens ungeachtet, jene bekannte Aufhebung des 
Lnzernischen Schultheifsen Gundoldingen und seines Begleiters 
ganz nahe bei der Stadt wagten, rief Sturmgeläut die Menge 
unter die Waffen und die aus eigener Machtvollkommenheit zu- 
sammengetretene Gemeinde übernahm an der Stelle des Rathes 
das Richteramt. Klar ergiebt sich aus den diefsfalls erlassenen 
Verordnungen, dafSs fortwährend jene den Rath beherrschende 
aristokratische Partei denselben so einzuschüchtern gewufst , dafs 
er einer Menge von «prästen nit getorste fürzukommen» , und 
dafs dieselbe auch über die Beschlüsse des grofsen Rathes sich 
hinwegsetzend, eigenmächtig dieselben zu ändern, oder zu 
unterdrücken wagte. Das Hülfsmittel dagegen wurde nun in 
einer Steigerung der Gewalt der Zunftmeister gesucht, welche 
hiefür, wo der gesammte Rath saumselig wäre, berechtigt sein 
sollten , allein oder in Verbindung mit denjenigen Räthen , die 
sich ihnen anschliefsen würden, für Erlafs der nöthigen Verfü- 



') Urkunden vom 1. Nov. 1365. 26. Decemb. 1366 und 4. 
Jan. 1368, im Zürcherischen Staatsarchiv« 
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gangen zusammenzutreten. Besonders wurde getrachtet, die 
Stellung des Bürgermeisters dem demokratischen Princip mehr 
anzupassen. Dieses geschah vorzüglich durch Revision des ge- 
schwornen Briefes im Jahr 1373. Das bisherige Recht des 
Bürgermeisters, dafs der ihm geleistete Eid allen andern vor- 
gehen mufste , erlosch durch dieselbe , die Constafel wurde 
der Verpflichtung, ihm vorzugsweise «zu warten» enthoben; 
bei streitigen Zunftmeisterwahlen sollte er hinfort nur in Ver- 
bindung mit dem Rathe entscheiden. Die Wahlen der Rathe 
von der Constafel fielen für die Zukunft dein gesammten abge- 
henden Rathe zu. Auch das Verhältnifs zwischen dem Rathe 
und dem Bürgermeister in Bezug auf Freimüthigkett der Rede 
änderte sich. Dieselbe wurde in einzelnen Fällen hart, biswei- 
len sogar drohend. Soantwortete , als Manesse im Zwiste mit 
Bürgern von Ulm seine Zuflucht zur Selbsthülfe nahm , und der 
dortige Rath darüber klagte , derjenige von Zürich , dafs man 
den Bürgermeister gar ernstlich zur Rede gestellt und genölhigt 
habe, zu versprechen, von nun an lediglich den Weg Rechtens 
einzuschlagen. ') Noch ernster war die Sprache, als 1374 den! 
Rathe angezeigt wurde , die Pfandschaft an Grundstücken , welche 
der Bürgermeister und Ulrich Manesse für hundert Mark dem 
Mallerer von Freiburg gegeben , sei seither anderswohin verkauft 
und der Kaufbrief mit der Stadt Insigel gefertigel worden. Die- 
ses gestehe der Bürgermeister ein, Malterer aber wolle für 
seine Schuld sich an die Stadt halten. «Nun habend», heifst 
es, «sich Rat und burger einhelliglich erkant, das der burger« 
meister hinan zu dem nächsten Johannistag zu Sungichten schaffen 
soll, das sin gülten und bürgen ledig werde nd und das der Mal- 
terer in der sach unklaghaft werd , und tat er das nit , so ducht 
die burger das inen der burgermeister furbas unnütz war und 
wollend auch dannethin nüt mit im zu schaffen haben» *). 1378 
widerfuhr ihn Ähnliches seines Sohnes wegen. Der Kaiser hatte 



! )Zürchersches Stadtbuch, 24. Oct. 1372. 

')Z. Stadtbuch, 2. März 1374. 
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dem Lefzlern. als Lohn seiner «guten Dienste» eine Reihe von 
Jahren hindurch die Zürcherische Reichssteuer ganz überlassen , 
nun aber verordnet, dafs er dieselben mit seinem a Küchen- 
schreiber» Heinrich Nas zu theilen habe. Manesse bezog fort- 
während die ganze Steuer, ohne jenen zu bezahlen, worauf 
derselbe mit seiner Forderung ebenfalls bei der. Stadt einkam. 
Nun heilst es im Protokoll : «Man hat mit unserm bürgerraeister 
und synem son geredt, das sy den vorgenannten Heinrich Na- 
sen nm die zweihundert Gulden ablegen. Wan thätend sy das 
nit und die statt oder die burger wurdend um das angesprochen 
oder bekümbert, so wollen die Räte und die Zunftmeister dem 
burgermeister nit me geben die hundert fl. als im die burger 
järlich gebent». ') Solchen und ähnlichen Widerwärtigkeiten 
ward er indefs durch den Tod entrückt im Jahr 13S3. 

Im kraftvollen Alter der Held seines Volkes, in den Greisen- 
jahren gedrängt durch ökonomische Noth und Unordnungen in der eig- 
nen Familie, ward er gleich seinem Vorgänger ein Reispiel der 
Gefahren anhaltend bekleideter Obergewalt in einem Freistaat. 
Gewarnt auch selbst durch diese Erfahrungen , beschlofs die 
Gemeine, hinfort wie den Rath, so auch den Bürgermeister, 
nur auf die Dauer eines halben Jahres zu wählen und auf je- 
den Fall dann mit einem andern wechseln zu lassen, mit dem 
Beisatze «und sol man dheinem der hierhin unser burgermei- 
ster wird von unser gemeinen statt von des amtes wegen enhein 
Geld geben on alle geuerdt. 2 ) 



*)Z. Stadtbuch, 2. Jan. 1378. 
s ) Z. Stadtbuch, 26. Nov. 1383, 
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CHRONOLOGISCH GEORDNETE RELEGE 

ZU DER VORSTEHENDEN ABHANDLUNG. 



(Schlafs.) 
1350. Zürcherisches Staatsarchiv. 

Zinstag nach St. Ulitag 6. July. 
Friedensvertrag zwischen den Städten Basel und Strafsburg 
einer - und Zürich anderseits errichtet durch die Königin Agnes 
von Ungarn. 
1350. Zürcherisches Staatsarchiv. 

4. August. 
Bruns Entwurf eines sechsjährigen Bundes mit 
O estreich. 

In Gottes namen, Amen. 
Allen den die disen brief sähent oder hörent lesen kün- 
den wir Rudolf Brun Ritter Burgermeister. Die Rätt vnd die 
barger gemeinlich der statt Zürich daz wir durch nutz und durch 
fridens willen , vnser stelle vnd aller derer , so ze vns gehorent 
einer glüpde vnd püntnusse, übereinkomen sind vnd mit eyden 
verhefssen hant , gegen dem vesten erwirdigen Herren Vli von 
Phirt, Ritter, Landvogt, vnd pfläger im Suntgöw in Elsas vnd 
zu Brisgöw vnd mit Johans dem Schultheissen ze Walzhut, 
Landvogt vnd pfläger in Schwaben zft Ergöw vnd Thurgöw , an 
der Hochgebornen , vnsrer gnädigen Herrschaft statt von Oester- 
reich ze ir vnd iren kiriden handen , mit denen gedingen stu- 
cken vnd artiklen, als hiernach geschriben stat, des Ersten 
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habent wir vns ze inen verbunden vnd Si harwider gen vns in 
den zilen vnd kreisen als hernach geschrihen stat, das ist, 
yon dem Losener sewe über gen Granson vnlz an den Leberen, 
als der Sne herinschmilzet , vnlz gen Nüwenburg vnd dannen- 
hin, vnlz gen Goldenfels, vnd das Suntgöw gar darinne, vnd 
dannanhin an die Virste, als onch der Sne harin schmilzel gen 
den Wasgen abe, vnlz an den Eggenbach, vnd von dem Eg- 
genbach hinüber, gen Barghein, vnd aber von Barghein dar 
den Schwarzwald, gen Villingen, vnd von dannan vnlz an den 
Bodensee, von dem Bodensee den Rinvff, vnd von dem Rine, 
vnlz an den Arliberg, vnd von dannan, vntz an den Selman, 
vnd dannenhin , vnlz an St. Gotthartsberg , vnd aber von dan- 
nen, vntz an den Losanersee als die gebirge begriffen hant 
soln wir der vorgenannten vnser herrschaft von Österreich lfite 
vnd guter schirmen, ralhen nnd helffen gen menklichen vnd 
wider menklichen der inen one Recht schad tan weite oder 
tun wü. Vnd si vns dasselb har wider vntz vff den nechsten 
vnser Frowenlag so na schierost ze mitten Ängsten komt ane 
alle generde , Da ist des Ersten beredt , were das dekein angriff 
vflstünde vnd bescheche, von todschlagen, von geväognosse, 
von brand , von roabe oder weles wegen , die so in dirre pünt- 
nasse sint, oder iemen vnder in one recht angriffen oder ge- 
schädiget wurde, von iemen der in diso püntnusse nit inne 
were , were daz dan der schad vnd der angriff an vnser Herr- 
schaft von Österreich beschechen were vnder wederem vogt, 
denne daz were, der sol danen vier erber man von vnser 
Herren Rat von Österreich , oder vier ander die in dorzft nutz 
dankent za in nemmen, vnd mögent sich die danne darnrnb 
erkennen, vnd was sich die fünf, oder der merer teil vnder 
innen danne daramb erkennen!, vmbe hülffe, oder vmb ein 
gezoge. Daramb hant si gewalt vns mit ir offnen brieff, in 
vnser statt ze manende vnd wenne wir daramb gemanet wer- 
dent, so sont wir vnverzogenlich vnser helffe darza senden, 
nachdem als sich die fdnfe erkennet vnd gemanet hant , in den 
nechsten acht tagen in aller der wise, vnd als ernstlich, als 
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ob die sach vnd die gelat vns selber angienge ane geaerde, 
were aber, daz die sach vnd die gelat und der angriff 
vns . die vorgenannten von Zürich angienge, vnd an vns be- 
schechen were, so mag vnser Bargermeister vnd vnser rat Zü- 
rich sich danne darnmb erkennen , vnd wefs wir vns , oder der 
merer teil in vnserm rate, darnmb erkennen! , darum habent 
wir ouch gewalt die vorgenanten vögte beide, oder entwede- 
ren, ob der ander nüt in landen were mit vnser offnen brieff 
ze manende , vnd wenne sie oder ir deweder darumbe gemattet 
wird, so sont si vnverzogenlich in den nechsten acht tagen 
nach der mannng vnser Herrschaft helff als wir vns erkennet 
haben zft uns senden , in aller der wise vnd als ernstlich als 
ob die sach vnd die getat si vnd ir Herrschaft liite angieng. 
Were aber das z& deweder siten als gehlichen dekein angriff 
bescheche , das man geher hilff bedarf , da soi man zn beden 
siten vngemant vnd nnverzogenlich züfaren, vnd schicken, wie 
das gerochen vnd abgeleit werde , als ernstlich , als ob der an- 
griff an vns selber beschechen wäre ane geaerde. Were ouch 
das die sach als grofe were, daz man eins gezoges oder eines 
gesezes darnmb nottürflig were, wanne harumb deweder teil 
von dem anderen teil mit holten oder mit brieven darnmb 
gemanet wird, darnach soln wir nnverzogenlich zu beden siten 
zu tagen komen, gen Wettingen z& dem Kloster vnd da zft 
rate werden. Was uns danne allernutzlichist danke also das 
dem vnd dien die dannezemal geklagent, sich erkennet vnd 
gemanet hant vnverzogenlich gehöhten werde. Were ouch 
das der vorgenenten vnser Herrschaft von Oesterfeich lüte die 
in dirre püntnus sind stosse mit vns den . vorgenanten von 
Zürich gewünnen oder die vorgenanten vögte , darnmb sont si 
zu eim gemeinen man nemmen , ein Bargermeister von Zürich 
vnd sont ouch die vorgenannten vögte oder der eine, vnder 
dem danne die sach vffgeloffen vnd beschechen ist, zween vfs 
irer Herschafi rat oder zween ander die si darzu nutz dnncket , 
zu dem Bargermeister vnd zft den zwein , so der Bargermeister 
von vnserm rat, oder von vnsern bargern dazu mit im bringet, 
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sitzen vnd zft tagen kommen gen Wettingen vnd wefssich dai 
die fünft" oder der merteil vnder in erkennet, vnd die sa 
vfsrichtend, das sol ouch gar vnd gentzlich stete blieben, < 
alle geuerde, Were aber das wir die vorgenanten von Zilri 
mit der Herrschaft lüten vnd vögten stöfsig wurden , so sond v 
den vogt , vnder dem sodann der Stofs vffgeloffen ist , ze eio< 
gemeinen man nemmen , vnd sol ein Bargermeister dann 
zweene von vnserm rate oder von andern vnsern burgern, 
in darzft nutz dunket zu dem gemeinen vnd zA den zwei 
so von vnser Herschaft wegen darzft gesetzt werden, setze! 
Tnd wefs sich alsdann die fönfe oder der merer teil unc 
inen erkennent das sol aber danne gar vnd gentzlich stete bl 
ben an alle geuerde, were ouch in disen Sachen, von dwe< 
rem teil genemmet vnd genommen wirt , es were vnder d 
yorgenanten vögten oder vnder eim Burgermeister Zürich , sun 
dene dann ander ernsthaft sach, das er zn tagen, vnd zu 
sen sachen nit komen möchte der sol ein andern erbern ma 
der in bi sinem eyd, darzft nutz vnd schidlich dunket zft < 
sach senden, vnd sol ouch der danne vollen gewalt haben, 
allem dem recht, als ob er selber da were, ane generde, 
haben ouch beidenthalb in dirre püntnusse vorbehept vnd vfs 
lassen, das heilig Römisch rych, so habend die vorgenanl 
vögte sunderlich vfsgelassen den bischoff von Strafsburg, c 
bischoff von Basel vnd ouch dieselben stette Basel vnd Stra 
bürg , die statt Friburg in Brisgöwe , die statt ze Berne , < 
statt ze Solenthurn vnd die Edlen Herren den Herzog von 1 
thringen vnd die Graven beede von Wittenberg vnd vnser He 
schaft landt von Oesterreich ir diener vnd ir Statte an i 
geuerde, aber wir die vorgenanten von Zürich habent oi 
vorbehept vnd vfsgelassen die Statt vnd die bürger ze Gonstai 
ze Schaffhusen vnd ze St. Gallen, vnn alle vnser Eidgenosse 
alle vnser burger, alle vnser helffer vnd diener, an alle | 
uerde. were och das wir die von Zürich deheinest manei 
wnrdent oder ze manende bedörflend, der vorgenanten vögl 
dewederen, vnn der, den wir danne manen wölten, vü 
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Iandes wvwy m itfgeirt vnd sollest wir flenne mannen ; den , 
den ir entweder oder bede an ir statt gesetzt hast , vnd. s*l 
auch danne nach der mannung darzü t&n als ob die vögtr selber 
?nder. äugen . vnd . zegegen werin , ane geuerde. we*e poch das, 
4er vergenant Herr YU> von Phirt , oder der danne nacl^ im 
pfläger ist, von rns von Zürich gemattet wurde,, oder wir von 
im des aolnwir z& beden aiten zu tagen, konwu gen.geckjngea 
ze geücfierwisen und mit aller der besoheidenheit da ze erkennende 
als vorberat ist v»b die tag so man zu Wettingen leisten sol, 
ane eUe geuerde. Es ist auch, mit bedingten. Worten berejt 
das wir die vorgenanten von Zürich uns in den «genanten sechs 
Jahren gegen noch zu niemande fijrbas mit dheiner gelobende 
püntnus. verbinden sont, wan unschädlich der egenanten vnser 
Barschaft • von Qesterreich ,, van mit ir vnd ir amllüten der ege- 
nanten, wüten vnd gunst, wan gen dien, mit den wir ietz in 
puntausse sink were aber das wir furbas gegen ieman tatin ^ 
das sol doch dirre püntnus au beden siten vnschedlich sin vnd 
mogent das also, wol tüa, ane alle geuerde. wir; die vorgenan- 
ten von Zürich sollen! oueh in disen vorgenanten sechs Jahren* 
kein edlen man zft burger narnnKpo noch empfahen, der veste- 
nea vff dem land hat , wan der püntnus vnschedjjch es were 
daane das* er mit houfsröüy .seshaft in vnser statt sin weite, 
den iqegent wir wol nemnien vnd beschirmen als einen andern 
yaser burger, diew^l er mit hufsröfiki in vnser statt seßhaft ist,, 
aae aUe geuerde. Was wir aber iezt vfsburger tiabent mögent wir 
wol farbas zu vns e,u>pfaben, vnd ir. burgrecht längern , ob es in 
den egenanten sechs Jarenvsginge , qh das yns oder inen komm-, 
lieh were, ane geuerde> ouch baut yns die vorgenanten vögte 
gfctopt bi < den eyden, .so si darombe gesworn, hant mich den 
Yargenanten .Bürgermeister K oder wele nach mir in denselben 
«eehs. Jaren Bürgermeister W;ird die Räte vnd die burger gemein-, 
Ken der ß4atfc Zürich; vnser lib ynd vnser gut z& schirmende , bi 
vaseren gerich&a ges#tzeden vnd gewon^eiten als, wir, es her- 
br*chfrhabe*t, vnd in dirre püntnus begriffen sint* gen menk- 
lichea der [yfls: in. disen vorigen sechs; Jarendoran bekränken 
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oder in kein weg btiküuberen wolle, ane alle geaerde« Were 
euch das dekeiner den andren so in dirre püatnus. sint von.gelt- 
sehulden wegen, anzesprechende helle, der sol ein reclit von 
tuen nentmen vor dem richter an den statten, vnn in dem ge- 
richte da der ansprechig danne seshaft ist, were aber das er 
da rechtlos gelassen wurd , der mag sin recht wol fürbas suchen, 
als er danne nottürftig ist, ane alle geaerde. Es soll ouch 
enkheiner so in dirre pttntnos sint , von dewederem teil den 
anderen vertieften noch verbieten, wan den rechten gelten 1 oder 
den bürgen, die in der schulde dann gichtig sint, ane geaerde. 
es sol oach nieman den anderen die in dirre püntnns sint, 
vrab dbein weltlich sach an Geistlich gerichte laden , wan er sol 
das recht hemmen an den stetten als vor beret ist, wer oach 
das das Rieh asetz würde, so sont wir von sonderlicher Hebe 
wegen, so wir zu der vorgenanten vnser Herrschaft von Oester- 
reich habent, vns zu nieman verbinden, in disen vorgenanten 
sechs Jaren ', noch keinen Herren über vns nemmen wan diser 
pQntnus vnschedlich, also das wir bi. diser püntnns bliben sol- 
len! , die vorgenannten sechs Jar vf , ane geaerde: Es ist 
oach beret, was ieman der in dirre püntnns ist, in nutzlicher 
gewer hargebracht hat, oder nach In gewer sitzende würde, 
diewile dise püntnns weret, das den nieman arte recht entweren 
sol, were aber das darüber ieman das sin ane recht entoeret 
wurde, den sollen wir wider in gewer setzen, vnd in schirmen 
behulffen vnd beraten sin, wie er bi sinem rechten hübe, an« 
generde, were oach das die vorgenant vnser Herrschaft von 
Österreich , die vorgenanten vögte bede oder einen von sinem 
ambte verkerte, so si ietz enpflegent oder deweder abstürbe, 
were dan nach inen an dieselben Ümpter körnt, der sol sich 
binden, mit geswornem eyde, ee das er die ämpteY vnd die 
vestinen , der vorgenanten vnser herrschaft von Österreich yn- 
neme dif püntnns ze haltende vnd ze volfürende , in allem dem 
recht, als ' vorgeschoben stat, vnd als auch wir letzt gelobt 
habent ane geaerde. Vnd sol oach vnser entwederer steh der 
Statte nach der vestinen in des anganden Vogts hand nüt annen 
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noch im in antworten ee er den eyd gelätte. den ouch wfr ielz 
vmb difs püntnus getan hant, vnn ouch darüber *in offnen briev 
git , an alle geuerde . . were ouch das dise püntnus vsgieng nach 
den sechs Jaren, vnd danne deweder teil mit keine stofse vnd 
kriege begriffen were , in der püntnus % ze demselben kriege sol 
in der ander teil behelfen vnd beraten sin mit guten trüwen, 
vmb alle diewyle so derselbe krieg nicht bericht ist, ane ge- 
uerde. Es ist ouch beret das man nieman, der mit gerichlen 
in einer Statt oder in einem gerichte begriffen wirt„ vnd der- 
selb von dem gerichte da inne er begriffen ist in ein ander 
gerichte ding flüchtig wirt , das den weder vogl noch statt , noch 
nieman, so in der püntnus sinl, empfahen noch beschirmen sol, 
wan mit dem rechten, ane alle geuerde . . Es ist ouch mit 
verdingten worlen beret , were das ieman wider dis püntnus , 
oder der ander der Stuck keines , so hie vorgeschriben sinl tqt0, 
das ieman schädlich "wer, so in dirre püntnus sint, an lüten 
oder an guter, wer der were wider den vnd wider die, sollen 
wir einander mit guten trüwen behulffen vnd beraten sin, wie 
das vnverzogenlich gerechen, vndertan vnd abgleit werde, ane 
geuerde. Wir der vorgenant Burgermeister , der Rat vnd die 
burger gemeinlich der statt Zürich habend ouch mit* guten trü- 
wen gelopt vnd ouch gelerte eyde ze den Heiligen gesworn , 
dise vorgeschriben Sachen vnn Stuck alle stete ze habende vnd 
ze volfurende als vorgeschriben stat vnd mit worten bescheiden 
ist, vnd dawider nienan ze tünde mit worten noch mit werken 
noch mit enkeinen sachen noch nieman gehellen der dawider 
üt tön wolte , an alle geuerde , vnd harüber zu einem waren 
offenen Vrkunde das dis alles war vnd stet belibe. so habend 

t :: ' 

wir vnser statt .geroein Insigel ze Zürich gehenckt an disen ge- 
genwärtigen brief, der geben ist ze Zürich an dem vierten tag 
Augsten des iars da man zalt von Gottes geburte^ drüzehenhun- 
dert iar vnd darnach in dem fünfzrgosten iare. 
1350. Zürchersches Staatsarchiv. 

• abgedruckt bei Tschudi. 

. Freitag nach Verenatag. 3. September, ■ 
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Ztlrieh an Schwyz : Zusicherung dafs die Borg Alt -. Aap- 
perschweil entweder besetzt bleiben , oder geschleift werden soll. 

1350. Zürchersches Staatsarchiv. 

Samstag nach St. Michaelstag. 2. Oct. 
Waffenstillstand Hermanns von Baustellen und seines Bru- 
ders mit Zürich bis zum 16. October. 

1350. Zürchersches Staatsarchiv. 
Dornstag vor Set. Niclaustag. 2. December. 

Herrmann von Landenberg der ältere von Greiffensee ver- 
söhnt sich mit Zürich; er verpflichtet sich, die Stadt vor Scha- 
den zu warnen und ihr nötigenfalls gegen die Brüder von 
Habsburg beizustehn. 

1351. Zürchersches Staatsarchiv. 

abgedruckt bei Tschudi. 
St. Waldborgentalg zu ingendem Maien. 1. Mai. 
Ewiger Bund zwischen den vier Waldstätten und Zürich. 

1351. Zürchersches Staatsarchiv, 

abgedruckt bei Tschudi. 
Mitwuchen vor St. Matthäustag. 15. September . 
Spruch der von den Eidgenossen in ihrem Streite mit Oest- 
reich gewählten Schiedsrichter. 

13S1. Zürchersches Staatsarchiv, 

abgedruckt bei Tschudi. 
Mitwuchen vor Set. Gallentag. 13. Oct. 
Spruch der von Oestreich in demselben Streite gewählten 
Schiedsrichter und Bestätigung desselben durch die Königinn 
Agnes als Obmann. 

1351. Zürchersches Staatsarchiv. 

. abgedruckt bei Tschudi. 
Zürichs Erklärung, dafs es sich dem ergangnen Spruche 
unterziehe. 
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1352. Zürchersches Staatsarchiv, 

abgedruckt bei Tschad i. ' . 
Meotag 4» Brachmonat. >; 
Bundesvertrag der vier Orte Zürich, IM, Schwyz und Un*- 
terwalden mit Glaras» 

1382. Zürchersches Staatsarchiv. 

abgedruckt bei Tschudi. 
Mitwachen nach St. Jöhannstag zu Sungichten. 27. BrächmonaL 
Bundesvertrag der' fünf Orte Zürich , Luzern , Uri , Schwyz 
und Unterwaiden mit Zug. 

1352. Zürchersches Staatsarchiv. 

abgedruckt bei Tschudi. % 
Set. Verenentag. 1. September. » . 

Zürichs Erklärung, dafs es durch den Margrafen Ludwig 
von Brandenburg mit Oestreich vertragen sei. 

1352. Zürcberches Staatsarchiv, 

abgedruckt bei Tschudi. 
Heiligen Grützestag zu Herbst. 14. September. 
Gegenbrief Herzog Albrechts. 

1352. .; Zürchersches Staatsarchiv. 

. abgedruckt bei Tschudi. 
Mitwuch vor Matbei Apostoli. 19. September. 
Vertrag zwischen Zürich und den Grafen von Habsburg. 

1352. Zürchersches Staatsarchiv. ,. 

abgedruckt bei Tschudi. 
St. Matheustag. 21. September. 
Herzog Albrecht gewährleistet den Vertrag zwischen Zü- 
rich und den Grafen von Habsburg.. 

Nun fallen zwischen den 20. September 1352 und den 
12. July 1353 18 ebenfalls im Z&rchersehea Staatsardiiv befind- 
liche Urkunden , durch welche a.) Graf Egon von Freiburg, 
Graf Eberhart von Kyburg, die Grafen Conrad von Fiirstenberg* 
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lraer Ton Strafsberg, Johannes von Froburg, Heinrich von Fü 
slenberg , Friedridi von Freiburg , Johan von Fürstenberg , Hi 
von Hohenberg, Hug von Monlfort, die Margrafen Friedrich ui 
Rudolf Wecker von Baden, Herr Eberhart von Freiburg, He 
Lindmann von Lichtenberg- und Herr Johannes von Rapoltsle 
der Stadt Zürich erklären, dafs sie mit ihr ausgesöhnt sei 
wegen der Gefangenschaft ihres Anverwandten, des Grafen Ha 
von Habsburg, u. b.) die Brüder des Freiherrn Ulrich von Bo 
stetten , der Ritter von Blumenberg , Walther von Bichelse 
die Truchsefsen von Diefsenhofen und die Gebrüder von Sax < 
nämliche Erklärung ausstellen wegen des ebenfalls der Gefs 
genschaft entlassenen Freiherrn Ulrich von Bonstetten. 

1353. Zurchersches Staatsarchiv. 

Sunnentag morndes nach St. Laurencyentag. 11. August. 

Urphede der Brüder Hug und Arnold von Landenberg. 

Allen, die disen brief sehent. oder hörent lesen kund 
wir . . Hug vnd Arnolt von Landenberg gebrüdern . . Hei 
Beringers von Landenberg seligen Süne Ritters vnd veriecb 
offenlich. . Als der vorgenant vuser Vatter selig. Zürich in < 
Statt geuallen was . . vnd vf derselben tat . . von libe ka 
vnd als och dieselben von Zürich., mich den -] obgenanten J 
nolt von Landenberg . . in vängnuss gehept haut. Sol man w 
sen das wir do mit guten trüwen glopt haben und des offenli 
z& den Heiligen gesworn. geler t eide . . das wir vnd alle vm 
geswistrige . . sunderlich vmb die beid sachen. vnd mit nam 
vmb all sachen stöss vfloiff vnd ansprach . . So vnser Vatter 
sinem lebenne. oder wir dekeiner vnser gesprochen hatten oc 
gesprecben mochten z& dienselben von Zürich wie oder wel 
weges. es dar gelöffen wer., vntz vf disen hütigen tag i 
dirr brief geben ist. an all geuerd. . G&t fründ worden sy 
vnd sin wellen., des Burgermeisters der Räten vnd der Burg 
gemeinlich der Statt Zürich vnd der so zfi inen gehörent 
all geuerde -»Wir haben öch mit' gftten trüwen glopt. . d 
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wir vnsem Swager den Tomben. vnd all vnser frttnd. diensei* 
ben yon Zürich z& (rund gewinnen vnd machen svln. an generd 
hinan ze dem nächsten sant Martistag so nn schierost kamt . . 
Toen wir das nicht.. So svln wii vns dann beid vnverzogen- 
lich bi den Eiden so wir gesworn haben, vngemanl antworten 
gen Zürich gen Sehafbttsen oder gen Lucern. in welher der 
dryen Stetten es vns den aber fUglichest ist vnd svln von der 
Statt dar -wir vns dann geantwort haben niemer kommen ee 
wir dien von Zürich all vnser frürid ze fründ gewannen habent. 
Es wer dann das vns dieselben von Zürich fürbas tag gebent 
an all generd. Wir haben öch sanderlich glopt vmb vnser Brü- 
der , die ze iren tagen noch nit kämmen sint. Wenn diesel- 
ben schirrost zA irrn tagen kommen . . vnd wir des 'von eim 
Bargermeister oder von einem Rat Zürich ermant' werdent mit 
iren Briefen oder gewissen Boten . . Damach in dem nächsten 
manot. svln wir dieselben vnser Brüder wisen das si ir vrfecht 
töySn gen dien obgenanten von Zürich . . loben und sweren. 
als och wir ietz getan haben, vnd dirr brief seit an geuerd 
gescheche das nicht. So svln wir vns aber dann unverzogen- 
lich antwurten in der vorgenanten dryer Stett eine wel wir 
wellen. Vnd bi dien eiden so wir gesworn haben aber dannan 
vf niemer komen vntz das dieselben vnser Brüder . . dis vrfecht 
glopt vnd gesworn hant al$ och wir ietzent getan haben * . an 
generd. Es wer dann das vns die von Zürich aber fürbas tag 
gebent an all geuerd. . Ich der obgenant Arnolt von Landen- 
berg han öch sunderlich mit guten trüwen glopt . . und des offen- 
lieh vf den Heiligen gesworn . . das ich mit Worten noch mit 
werken, mit Räten noch mit ge täten heimlich noch offenlich 
mit dekein Sachen niemer getan sol. wider die vorgenanten von 
Zürich gemeinlich noch besunder . . dauon si oder ir burger 
dekein breslen oder schaden gewinnen möchten an all geuerd . . 
Vnd herüber ze einem offnen vrkund das dis vorgeschriben 
alles war sy vnd stet belibe. So han wir vnsre lnsigel offen- 
lich geheinket an disen brief . . der geben ist an dem Sunnen- 
tag morndes nach Sant Laurencyentag . . Do man zalt von Got- 
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tes gebart drytähenhuDdert vnd fünfoig Jäte. * darnach in dei 
dritte© Jare: — 

1353. Zürchersches Staatsarchiv, 

Mitwuchen nach SU Bartholomeustag. 28. August. 
,. Kaiser Carls IV. Geleitsbrief fUr Zürchersche. AJbgeordne 
aus Giengen daürt. . 

1353. Zürchersches Staatsarchiv, 

9. 10. 13. 14. October. 
Vier aus Zürich datirte Urkunden, zufolge deren Carl F 
der Stadt ihre von seinen Vorgängern seit Rudolph von Hab 
borg erhaltenen Freiheiten bestätigte 

1353. Zürchersches Staatsarchiv. 

abgedruckt bei Tschudi. 
Set. Gallenfag. 16. October. 
Zürich an Herzog Albrecht. 
Der Kaiser habe Zürich und seinen Eidgenossen Vorwüi 
gemacht , dafs sie dem mit Ostreich geschlossenen Friedeusve 
trage nicht nachkommen. Man werde treu an demselben halt 
in dem Mafse , wie es von Ostreich auch geschehe. 

1354. Ztirbhersches Staatsarchiv 

an dent heil. Obrislentag. 6. Januar. 
Carl IV. an Herzog Albrecht aus Mainz. 
Wenn die Eidgenössen ihm nicht volle Gewalt geben w< 
len zwischen ihnen und dem Herzog schiedsrichterlich zu ha 
dein , so werde er ihm mit ganzer Treue und Freundschi 
gegen dieselben beholfen sein , auch ehe die Sache zu £n< 
gebracht sei aus diesen Gegenden nicht abreisen. 

1354. Zürchersches, Staatsarchiv. 

Set. Marcustag 25. April. 
Waffenstillstand auf 4 Wochen zwischen. Ostreich, und d< 
Eidgenossen durch Cajl IV. m Zürich geschossen. 
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Zürcbersches Staatsarchiv. . . • 
Freitag vor Set. Johanns des Täufers tag. 20. Brachmonat. 
CartlVi kündigt aus Regensburg Zürich and seinen Eidge- 
nossen Fehde an. 

1555. . Zürchersqjies Staatsarchiv, 
abgedruckt bei Tschudi. 
Frytag nach. St. Maria Magdalenätag. 24. July* 
Friedensvertrag Herzog Albrechts mit Zürich und ftegenbrief 
der Züricher. 

1555. ZÄrchersches Staatsarchiv- 

abgedruckt bei Tschudi. 

Set. Jakobstag. 25. July. 

kaiserliche Bestätigung der vorstehenden Vertrage. 

1556. Zurchersches Staatearchiv. 

abgedruckt bei Tschudi. 
Freitag vor Philipp .und Jakobi, 29. April. 

Fünfjähriges Bündnifs zwischen Österreich und Zürich ge- 
schlossen dnreh deü Landvogt Albrecht von Bachheim und Bür- 
germeister 'Brun. 

1556. Zürcbersches Staatsarchiv. , 

, abgedruckt bei Tschudi. 
Am heiligen Uffarlabent. 1. Juny.. . . 

Das Buchheimische Bündnifs durch Herzog Albrecbt bestätigt« 

1558. Zürcbersches Staatsarchiv. 

Onstag naöh St. Margarethen. 17. July. 
Carl IV. ernennt seinen «Sohn» (Tochtermann) Herzog 
Rudolf von Ostreich zum Reichsvogt in Zürich. 

1389 ZüTcfaersches Staatsarchiv. 

Sdt. Miehaelstag 29. September. 
Icfc Rudolf Bran Ritter Bürgermeister ie Zürich , vergfeh 
vnd tu» kuttt öffentlich mit disem brieve, wah mich der durch- 
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Gemeindebeseblufs» veranlafsl durch die. Gefangennehmung des 
ScbuUheifsen von Luzern. 

Auen die disen brief seehent oder, horent lesen ktind ich 
Rüdger Hanesa Ritter Bürgermeister, vnd wir die Rätt , die Zunft- 
meister vnd all Barger gemeinlich der statt Zürich, vnd veriechen 
effenlicb, als herdegen Brun, mit willen, vnd wissen t, de»Er~ 
bern Heren, Bern Brnnbrun Bropstes der Küchen Zürich , Si- 
nes Br&dera, ynd. vsser des aus, mit andern sinen heifern, 
die er der nacht, by im. enthalten hat an einem Irilag frft,, 
was des heiligen krützes abent,. ze herbes t. vnd in dem Jar als 
hienaeh geschrieen statt vffbrach» Bewegenlich vnd Bedachtek- 
iich, vs vnser Statt, vnd vieog ze Wollishofen , by vnaer statu 
petern von Ctandeldingen , SchnUheissen , vnd Jobansen in der. 
Ow Borger ze Lutzer», vnser gesworneq Eyrigenossen. die in 
guter, meinung, in vnser statt kommen waren, ze vnserm Jar- 
markt, 4er offenlich geruffen was. das menlich frM vnd geleitt 
haben sollt , als man ierlich ze vnser heren tult gewenlich tfttt. 
vnd do der angriff vnd du vangoqs beschach. do kam ein ge- 
schrey in vnser statt, das man schlag an die Sturmgloggen. 
vnd all vnser Borger, za allen toren , vsszugen. ze ross vnd 
ze fns, das wenig lutea in der- statt beleih« Des wir wol gros- 
sen Bresben nemen möchten, vnaer statt, vnser lib vnd gut ver- 
lieren, kern es ze schulden, das solich angriff vnd vffloiff, by 
vns mer beschech, ynd do wir die geuangeq, nicht erretten 
noch. erledigen mochten. Do gfebutten wir mprndes* vff dem 
Samstag fru ^ aller vnser gemeind , die ob Sechzechen Jaren alt 
waren, zu dem Münster, vnd Sworen och da all. mit einander, 
were.das der obgenant Brost vnd herdegen, sin Bruder, die 
vorgenanten geuangen., vff den. necbsten mentag darnach, wider 
in vnser Statt nicht, anlwurt ya , vngeschetzet , vnd ane, allen 
schaden ir liftes vnd gutes. So sollen dieselben,, der Brost vnd 
Herdegen, vnd all die inen zu der vangnus, gehulfen oder 
geraten hettin . . , klichen ew von vnser statt sin. vnd niemer 
mer darin komen. , welcher aber vnder inen darüber in vnser 
statt kam vnd Begriffen wurt, ypn dien soll man Richten, als 
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von versohaUen MHen« vad dsrza all ir güW vad g&l inepnea» 
wer aber daz sie die geoangen in den varbenanien zu, also 
wider gebin. So solle sieh da» ein Rat, die Zunftmeister ynd 
die zweihundert erkennen, nach ir Bescheidenheit * wie si den 
angriff vnd die getatt aUeitin vad Besser tia. Des gabent. . Sy 
vas die geuangen wider vngescheizett'^vnd vnschadhaft in 4«*» 
zu als vorgescbriben statt, vad wan die sach vad mifshelle, 
vad vil ander sachen. Do her. die Rätt vnd Zunftmeister versa* 
met hatten daz si als sittlich sö&chen Brüsten nicht getorsten 
förkomen, als si biilich getan hettin. , darumb so habent wir 
mit Raftt willen vnd wissent , getneinlieh aller vnsrer Barger , 
geordenoit vnd gesetzet, dise nachgeschrieen stock... des et- 
ilen, was sachen koment für vnsern Bargermeister Rätt ond 
Zunftmeister, Sy syen'nüw oder alt, das inen ze Richten en* 
pfokhen wirt , das söllent si vn verzogen lieh vsrichten. Düchty 
aber die Zunftmeister. . die ze den zftten by den reten sitzen! $ 
daz der Burgermeister oder der Ratt. daran Sumig wolle sin so 
salent dieselben Zunftmeister , zu einander gan , . und . öch. die 
Rätt die daby gern sin wollest, welcher aber der Rätelt zä 
iaen nicht weiten , se salent doch die Zunftmeister jiie sach 
and all sachen, so Sy dann zemai dunket, daz vnser gemeinen 
statt erMcb nutz und noUftrftig sy , als sy ir trüw vnd ir er 
Wisent, vssrichten und besorgen, vnd salent öch dazivnv erzogen- 
lieh ton, by iren eyden, als dick sy wellest, vad waz öeh 
die Zunftmeister oder die der Ratten die. dann by inen sind, 
also vffiriehtend vnd besorgent, gemeinlich oder daz merteil vn- 
der inen das Sol wir ond steit belyben vnd so! si vnser gemeiud 
daby schirmen, vnd als dick so die Zunftmeister gemeinlictt 
oder ein teil vnder inen, der, si danri wenig oder vil aft efnan^ 
der gant vnser gemein statt ze versorgen , das nötigen! si wol 
tun, vnd si darumb nieman strafen, weite si aber ieman dar- 
umb straffen do sol si vhser gemeind vor schirmen, vff den 
eyd, vnd als daher dick vnd vit sachen. ,von den Räten bracht 
Sint ander den grossen Rat Vnser Burger. die man nennt die 
iweyhundert. Do dö sach dann gemeinlich, oder von dem me«- 
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renfeil gewandelt vnd vfegesprocfeen wärt, vnd aber darnach 
vor den Räten wider geendert wart, do von dick grosser schad 
körnen ist, vnd den Brästen, ze verkomen, haut die Borger 
getneinlich geordnet vnd gesetzett, waz sacken von den Ratten 
oder von den Zunftmeistern, Bracht werden! für die Bürger 
die zweyhundcrt , was sich die dann vmb rechlich sach erken- 
nent, vnd ze rat werdent, gemeinlich oder das merteil vnder 
inen , daz sol wat vnd stet beliben , vnd sol daz nieman en- 
deren. , do wider Reden noch tan , dann mit gemeinem Rat aller 
vnser Bürger als si gewonlich in das Münster, zu einander ko- 
ment an all geuerd : , Dis Ordnung vnd gesetzten sind besehe* 
chen durch nutz und nottorft gemeinlich vnser statt , vnd darch 
flrides Willen, daz wir dester Bas beliben by guten gerichten. 
vnd by dem Brief vnser nüwerung, den wir iärlich zwirett an 
dem Jar Swereh , wir meinen vnd wellen och daz man disen 
gegenwirtigen brief, in dem Münster vor vnser gemeind less 
vnd swer ze iechlicher zitt, als man den brief vnser nüwerung 
do liset, an all geuerd« Dts vorgeschriben Ordnung vnd ge- 
setzten, hant all vnser Borger die ob Sechszechen Jaren allt 
sint, glopt vnd gesworn stett ze haben vnd do wider niemer 
ze tun. Es war dann daz all vnser gemeind als si gewenlich 
ze den zünden Swerent oder der merteil vnder inen , von An« 
ders ze Ratt worden dise vorgeschriben stock zft minren oder 
zn meren des solent vnd mögent Sy woi gewalt haben, wenne 
inen daz fachlich ist , an all geuerd , vnd zu einem waren , 
offenen vrkund aller vorgesehribnen ding , so haben • wir vnser 
Statt gemein Insigel offeniieh gehenket an disen brief, der ge- 
ben ist an des heiligen krützestag ze herbest, do man zallt 
von Gottes gebortt drüzechen hundert Jar darnach in dem Si- 
benzigosten. Jar. 

1370. Zürchersches Staatsarchiv. 

9. October. 
Kaiser Carl IV. weist den Rath zo Zürich an, dieReichs- 
»teoer hinfort zn bezahlen an den «edlen Rüdiger Waness den jün- 
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gern vnsern diener vnd lieben getrüwen — — amb der gelrü- 
wea dienste willen , die er Vris vnd dem rycbe oft vnverdroz- 
zenlich getan hat ,^teglich t&t vnd noch tun sol.p 

1370. Zürchersches Staatsarchiv. 

Mentag vor St. Gallen tag. 14. October. 
Contumaz-Urtheii über Bruno Brun und Herdegen 

Brun. 

Wir haben von alter Zeit her die Gewohnheit, dafs wer 
in unsrer Stadt frevelt,' der soll* «vertrösten» oder aber schwö- 
ren die Bofse zu tragen , die der Ralh ihm auflegt , thut er das 
nicht in der vorgeschriebenen Zeit, so soll er nie mehr in 
unsre Stadt kommen. Wird er dennoch darin betreten , so sol 
man «von im richten als von einem verschulten man.» — «Das 
wart inen offenlich geseyt» (den zwei Brüdern) «daz man inen 
doch kein besserung vfflegen noch erteylen wolt die inen schäd- 
lich wer an iren Eren an ir lib noch an ir gut, Vnd wan die- 
selben der probst vnd Herdegen sin brüder, vnsern Räten der 
sach also nül getrüwen noch gehorsam sin wolten , daz doch 
allen vnsern burgern ein grosso smacht vnd beschwerd was , dar- 
omb so meinen vnd wellen wir doby beliben, vnd haben öch 
des all gemeinlich vnd einhelleklich ze den heiligen gesworn, 
wer daz dieselben der probst vnd herdegen brun, oder keiner 
ihrer helffer vnd diener, die wir ietzt wfissent oder noch ver- 
nemment wurdin so die getat gehulffen oder geraten hant, iemer 
in vnser statt begriffen wurdin daz wir von dem richten sulent 
als von einem verschulten man.» 
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DIE VERSCHIEDENEN FORMEN DER RÖMISCHEN EHE 

IN IHREM HISTORISCHEN VERHÄLTNISSE. 

VON PROF. DR. BLÜNTSCHLI IN ZßRICH. 



Das' Römische Recht kennt zwei Ihrer Entstehung and 
Wirkung nach sehr verschiedene Formen der Ehe, die' eine\ 
nach welcher die Frau in die eheliche Gewalt (manus) des Man- 
nes tritt, die sogenannte strenge Ehe, die andere, wornäch 
die Frau nicht in diese Gewalt kommt, sondern ihre frühern 
Familien- und Vermögensverhältnisse beibehält, die sogenannte 
freie Ehe. Die eheliche Gewalt ensteht entweder aus Gorifaf- 
reatio (in Form einer religiösen Verbindung) oder aus Goemtib 
(Scheinkauf) oder aus Usus (Ersitzung). Die gewöhnliche An- 
sicht der Neuem über' das historische Verhältnifs scheint fol- 
gende zn sein: Die strenge Ehe sei ursprünglich patricisch , die 
freie ursprünglich plebejisch gewesen« In der ersten Zeit haben 
die Patricier vielleicht nur die Gonfarreatio gekannt. Im Ver- 
folge haben auch die Plebejer eheliche Gewalt erwerben können 
in Form der Coemtio und des Usus. 

Gegen diese Ansicht erheben sich mancherlei Zweifel. Eine 
nähere Betrachtung der verschiedenen Formen der Ehe scheint 
daher nicht überflüssig ufcd dürfte leicht ein abweichendes Re- 
sultat ergeben. Indem wir eine solche vornehmen, wollen wir 
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ans nicht ängstlich an den Gang der bisherigen Forschungen 
anschliefsen , sondern vielmehr der Untersuchung völlig freien 
Lauf verstatten. 

Die Idee der Gewalt nimmt bekannter Mafsen in dem 
römischen Staats- und Rechtsleben eine sehr hervorragende 
Stelle ein und es kann nicht bestritten werden, dafs der Sinn 
für absolute Herrschaft auf der einen und unbeschränkten Ge- 
horsam auf der andern Seite ein wesentliches Element des rö- 
mischen Nationalcharakters bildet* Im Familienleben stellt sie 
sioa als Gewalt des. Vaters ober die Kimler dar (patria pptestas) 1 ) 
An der Spitze des Hauswesens , der Familie , kann eben nur 
Einer stehen , in dem alle Rechte concentrirt sind und der 
auch nach aufsen hin allein als Berechtigter erscheint und die 
Familie vertritt. 

Ganz ähnlich dieser Gewalt des Vaters über seine Kinder 
ist nun die Gewalt des Ehemannes über seine Frau. Denn wenn 
diese erst in die Familie ihres Mannes, übertritt , so ist sie eben 
auch nur ein einzelnes Fainilienglied und ihre eigenen frühem 
Rechte gehen nun auf in den Rechten des Famjlienbauptes , 
welches die ganze Familie , ohne dafs es .eine innere, Zweiang 
duldete , beherrscht. Sie ist zwar nicht ein Kind des. Famili- 
.enhauptes , aber in den ineisten Rücksichten steht sie einem 
Kinde gleich* Sie ist in seiner GewaU an Tochter statt (filia 
loco).. . Ihr bisheriges Vermögen wird zu einem Bestandteile 
.des Vermögens ihres Mannes,, der auf ähnliche,, Weise in das* 
jeU>e succedirt . wie die Erben . in die Verlaggenschafl ihres 
Erblassers. Von da an kann sie jtein eigenes Vermögen mehr 
haben.- Was sie erwirbt, erwirbt. s.ie mit juristischer Nolhwen* 
-digfceit ihrem Manne* , 

Dal^ei darf allerdings . nicht ijberjehen werden, dafs nicht 
immer der Ehemann selbst diese Gewalt hat, sondern in man« 
eben Fällen sein Vater. Wenn der Mann nämlich selber nur 



*) Gajos. h 55j «fere enim nulli alii sunt homines, qui 
. talem in ülios saos habent potesta<eja , qualem nps habenuft • » 
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ein abhängiges Famlueriglied , ein Sohn ia der Gewalt ist , so 
kann er, eben weil die Gewalt immer nur Einem - -* den 
Famiiienjiaupfe —»zusteht, nicht selbst die eheliche Gewalt 
über seine Frau haben und aasüben, so wenig als die väterliche 
Gewalk über seine Kinder. Die Frau wie ihre Kinder stehen 
dann in der Gewalt ihres Schwieger- and Großvaters, die Frau 
anstatt einer Enkelinn. Aber der Tod des Großvaters macht 
es dann möglich, dafs die Gewalt über Frau und Kinder nun 
auch dem unabhängig gewordenen Sohne zufällt. Und es er- 
scheint von da an der Sohn als da« Haupt einer eigenen Familie, 
die vorher mit ihm in. der Gewalt seines Vaters gestanden hatte. 

Daraus folgt nun freilich nicht, dafs die eheHehe Gewalt 
nicht auf der Ehe beruhe, weil ein anderer als der Mann sie 
ausüben kann. Es ergibt sich vielmehr nur, dafs die eheliohe 
wie die väterliche Gewalt in Einer Familie nur Einem — dem 
Familienhaupte — zustehen darf, sobald es aber ohne Störung 
der Einheit angeht , immer dem wahren Mann und Vater zufällt» 

Diese allgemeine Betrachtung der ehelichen Gewalt zeigt 
deutlich, dafs dieselbe mit der väterlichen Gewalt enge verwandt , 
und wie diese ein acht römisches Institut ist. Man darf daher 
mit Sicherheit annehmen, dafs diese Auffassung der Ehe, als 
eines Familienverhältnisses, welches eine eigentümliche Fami- 
liengewalt erzeugt, von jeher dem römischen Volke eigenlhüm- 
lieh war. Je weiter wir nämlich in das römische Alterlhum 
hinauf gehen, desto stärker tritt uns überall diese Gewalt ent- 
gegen. Später wird sie gemildert und verschwindet gegen Ende 
des römischen Reiches in manchen Anwendungen ganz. 

Durch die neuern Untersuchungen Niebuhrs ist nunmehr 
erwiesen, dafs die Masse der römischen Patricier, namentlich 
die Ramnes , vielleicht auch die Luceres , zu dem launischen 
Volksstamme gehörten, ebenso weitaus der gröfsfe Theil der 
altern Plebejer. Ferner dürfen wir es als ausgemacht anneh- 
men, dafs Patricier und Plebejer sich nicht als ungleiche Kasten 
ausschieden, vielmehr die Plebejer , so lange sie noch freie 
unabhängige Bürger der in der Nähe von Rom gelegenen itaii- 
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scheu Studie waren, und bevor sie durch die Unterwerfung 
unter das Regiment der römischen Altbürger (patricii) in einen 
politisch abhängigen Stand gedeihen, den Patriciern ursprünglich 
dem Stande nach keineswegs nachstanden. Es ist daher an sich 
schon sehr wahrscheinlich , dafs die Latiner, welche zu Rom 
Patricier waren, u*d die Latiner, welche im Verfolge rötniscbe 
Plebejer wurden , die ' somit ursprünglich den gleichen Volkscha- 
rakter hatten , auch die nämliche rechtliche Ansicht gehabt, ha« 
ben werden über das wichtigste Verbältnifs des Lebens. Das 
Wird nun noch insbesondere dadurch bestätigt: 

1. Dafs die väterliche Gewalt anerkannter Mafsen von jeher 
ein allgemein römisches Institut und weder ausschliefslich pa- 
tricisch noch ausschliefslich plebejisch war , somit wohl auch 
die aufs engste damfit verwandte Manus. 

2. Dafs zwei der Hauptentsfehungsformen der Manus , die 
Goemtio und der Usus , genau den Formen entsprechen , welche 
den Erwerb echten Eigenthums begründeten. Echtes Eigentham 
hatten aber die Plebejer nicht weniger als die Patricier. Das 
Hauptvermögen der erstem bestand ja vornehmlich in landwirt- 
schaftlichen Grundstücken , die zu echtem Eigenthum unter 
sie vertheilt waren. 

3. Bei der Goemtio mufsten fünf romische Bürger als Zeu- 
gen anwesend sein. Diese fünf Zeugen deuten aber auf die fünf 

. plebejischen Klassen der Genturiatverfassung : und es folgt daraus 
mit Sicherheit, dafs die Plebejer diese Form für sich haben 
brauchen können , da sie ja recht eigentlich für sie bestimmt 
war. Es liefse sich daher eher noch auf einen rein plebeji- 
schen Charakter der Manus schliefsen , als auf einen rein pa- 
tricischen , wenn nicht aus andern Gründen jede Ausschliessung 
des einen Standes von der Manus verworfen werden müfste. 

Gewöhnlich stellt man nun aber — und es ist diefs von 
den Alten schon geschehen — die drei Formen, unter denen 
die eheliche Gewalt in's Leben tritt , als gleichbedeutend neben 
einander, und unterscheidet nicht weiter zwischen der durch 
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Confafreatio und der durch Coemtid und Usus entstandenen Ehe; 
Mir scheint mit Unrecht. 

Coemtlo und Usus gehören allerdings zusammen. Dort 
wird die Gewalt über die Frau scheinbar von dem Manne er- 
kauft. Der Kauf geschieh! in der nämlichen Form, wie man 
Eigenthum erwirbt. Nur sind sich die handelnden Personen wohl 
bewufet , dafs es sich nicht um eigentliches Eigenthum , sondern 
v» eine Familie ngewalt , das Recht des Mannes gegenüber der 
Frau als Ehefrau , handle , und sie drücken dieses Bewufstsein 
auch in den Formeln aas. *) Der Usus verhalt sich aber zur 
Goemtio ebenso ergänzend, wie die Usucapio zur Mancipatio 
beim Eigenthum. Wer jene Form des Kaufes versäumt hatte, 
erwarb dennoch nach Ablauf eines Jahres , während welches 
er ein Weib wie eine Frau bei sich gehabt und sie besessen 
hatte , in Folge dieses ein Jahr lang ohne Unterbruch fortgesetz- 
ten Besitzes die eheliche Gewalt über sie gerade so, wie der, 
welcher ein Jahr lang eine Sache ungestört wie ein Herr beses- 
sen hatte , durch Ersitzung das Eigenthum daran erwarb. Beide 
Formen des Erwerbes sind nun aber offenbar bürgerlicher Na- 
tur, und die so entstandene Ehe gehörte auch zum bürgerlichen 
Rechte der Körner (juscivile). 

Ganz anders die Confarreatio. Alles was wir noch von 
dieser Form der Eingehung einer Ehe wissen , deutet auf eine 
besondere Heiligkeit derselben hin, die dabei gebräuchlichen 
Ceremonien , das Opfer eines Schafes , der Genufs der heiligen 
Kuchen, die Herbeiziehung der Elemente Wasser und Feuer, 
der Vorsitz des Oberpriesters ponüfex , maximus die Auspicien 
und die Anwesenheit der Götter als Zeugen. 8 ) Die nach die- 
sem heiligen Gesetze dem Manne angetraute Frau erwirbt nach 
Dionys Gemeinschaft aller Güter und Heiligthümer. Das ganze 

*) Vgl. darüber die schöne Auseinandersetzung bei Ed. Husch- 

ke, Studien des röm. Rechts. I. 199. 
•) Dionys. Halic. Ant. Rom. lib. II.p.95. ed. Sylb. Ser- 

vius ad Georg. I. 31. ad Aen. IV. 103 und 374. Orelli 

Inscript, tom. I. p. 463« Eggers über die altröm. Ehe 

mit manus« S. 64 ff. 
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Institut bat einen religiösen Charakter* und gehört nicht 
bürgerlichen, sondern dem geistlichen Rechte an (jusponüficinn 

Hier zeigt sich nun eben eine ganz andere Anffiftasang 
Ehe. Jene durch Coemtio and Usus entstandene Ehe halle 
nen durch und (furch bürgerliehen oder, wenn man lietier i 
staatlichen Charakter. Die auf Confarrcaüo gegründete 
dagegen ist ein wahres SacramenL 

Pafs die Confarreatio ein rein patrjcisehes Insfattit gen/ 
und den Plebejern bis auf die spätesten Zeiten verschlossen 
blieben sei, haben Wächter 5 } und andere erwiesen. Es spi 
dafür vorzüglich auch der innere Zusammenhang dieses Insti 
mit gewissen Priesterthümern , welche seibat zur Zeit der 
•aer, als das eigentliche Patriciat schon Jahrhunderte lang t 
wahre Bedeutung eingebüfst halte, immer noch rem pfitriJ 
blieben. Es zeugt ferner dafür eind Stelle bei Cioero (pre Fi 
34), wo die verschiedenen möglichen Arten der Ehe vollständig 
gezählt werden, der Confarreatio aber keine Erwähnung geschi 
ein Widerspruch, der sich nur dadurch beseitigt, dafs man annin 
es habe an jener Stelle, die sieh auf die Ehe eines Pleto 
bezieht, eben weil er Plebejer war, an die Cenfarrealio 
nicht gedacht werden können. Ich glaube t in einer Stelle 
tons einen weitern Grund für diese Annahme gefunden zu ha 
Sueton berichtet nämlich: als Julius Cäsar zum flaniert 
)is bezeichnet worden sei , habe er seine Verlobte Gos&uüa 
stofsen und die Cornelia , Ginnas Tochter* geheirathet fi ). 
flamen Dialis mufste er in confarreirter Ehe leben 7 ). £ 
war nun aber möglich mit einer Patricierinn , zu welchem SU 
die Cornelia gehörte , unmöglich mit einer Plebejerinn, 



4 ) Plinius H.N. XVIII. 3. «Quin et in sacris nihil reli 
6ius confarrealionis vineulo erat.» Servitts ad V 
Acn. IV. 103,. «quae res ad farrealas nuptias pertii 
quibus Flaminemet F&minicam jure Pontificio. in 
trimonium neoesse est convenire. 
: 5 ) Über Ehescheidungen bei, den Römern S. 28 ff.. 
•) Suet. C, Jul. Caesar c. s. 
' 7 ) Serv. ad Aen. IV. 374. Tacitn's. Ann. IV, 16. 
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die Coisufcu $o «klart es stA; wie Sveten <Jre Verfiottrins 
dieser und die Verfcejratbung mit jener mit der* Wahl Gasnr* 
zum flamen DUUs in so- genaue Verbindung bringt: 

Es scheint nun- freilich , als nb diese Aiiseinsiidersetzubg 
ia Widersprach gnralhe mit. unserer frohem Annahme, dafs die- 
Palricier: und Plebejer^ als zu Einem Viulksstamme gehörig, auch* 
dieselbe Anschauung' der Ehe gehabt habe« müssen und schwer»* 
lieh bei einem nicht kastenartig geschiedenen Volk» der pelfci-i 
sehen Stände jeder eine aüsschliefslicbe; Form der Ehe fiuf sich 
besessen haben werde. Sobald wir aber jenenv Unterschied zwi* 
sehen Confarreaüe und bftrgerlidhet Ehe genau festhalten, s# 
Würfle sich die. Auflösung dea aefeeinbartfn Widerspruches leicht 
ergeben und eine neue Bestätigung unseres oben aufgestellte» 
Grundsatzes gebunden Werden. 

Aus der frühern Untersuchung ging .als Äesultat hervor v 
dafs die bürgerliche Ehe ein latinisches Institut und. in«* 
«ofern zugleich .fatriciscJh und plebejisch- gewesen sei. Ist nun 
erwiesen, dafs: die Gonfarreatio den latinischen Plebejern nicht, 
zugänglich war, so darf uns dieXs geneigt machen, sie für die* 
älteste Zeit auch den launischen Patriciern abzusprechen» 

Aufeer • i den launischen Patriciern gab es nun aber noch 
einen andern patricischen Beslandlhsil des römischen Volkes y 
nämlich den- der Tili er. Diese gsehßrten ihrem Ursprünge 
nach dein sabdn »sehen Volksstamme ai*. Einen . drillen Be- 
standteil,, etwa etrnskischen Stammes 8 )> gab es dagegen- 



8 ) Wächter a. a, 0, S. 58 ff. hat die Gonfarreatio , mit 
etruskischem Ritus in Verbindung gebracht und für ein. 
elruskisches Institut gehalten. , Allein seine Beweisführung 
im Ganzen steht und fällt mit der Annahme , dafs. die Pa- 
] tricier von etruskischem Geschlechte seien: was wohl ge- 
genwärtig nicht Viele mehr glauben werden. Im Einzelnen 
mag aber Vieles von ihm, .Angeführte auch für unsere Auffas- 
sung Anwendung finden. VgLdarübcr Ottfried Müller, 
welcher sich in seinem. .vortrefflichen Werke, über die Et- 
rusker II. S. 64. folgender Mafsen äufsert: «Indem ich 
nun zu einigen Gottheiten übergehe , welche , obgleich in 
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Dicht. Niehubr, welcher zuerst freilich in den Patriciern üto 
fcaupt Etrosker erkennen wollte , ist doch bald selbst wied 
von dieser unwahrscheinlichen Annahme zurück gekehrt o 
hat hei erneuerter Prüfung dieser Verhältnisse nachgewiese 
dafs der etrnskische Einflufs auf römische« Gultur und Staatse 
Achtung sieh viel richtiger aus einer vorübergehenden Herrscl 
etzuskiscuer Könige und der frühen Ausbildung der benachb 
ten ; etruskisebea Städte erklären lasse» 

. Es bleibt uns somit nur der safofnische Theil der Patric 
übrig; welchem wir eine eigenthuiuliche nationale Auffasse 
der Ehe, Welche sieh von der latinischen unterschied, zutran 
dürfen, und wir erkennen in der religiösen Ehe ein sabiniscli 
wie vorher in der bürgerlichen ein latinisches Institut. 

Diese aus allgemeinen Gründen wahrscheinlich gewordi 
Ansteht wird nun aber noch durch folgende besondere Grüi 
unterstützt: 

i 1) Die Sabiner waren bekanntlich ein sehr frommes , rettj 
gesinntes Volk/ Der gröfste Theil des spätem römischen C 
tesdienstes ist ursprünglich nicht latinisch «, sondern wurde 
den Sabiner n her zu Rom eingeführt Zu diesem Nationalcbar 
fter der Sabiner pafst nun aber eine religiöse Auffassung 
Ehe vortrefflich , während sie zu dem durch und durch bürg 
liehen Charakter des launischen Rechtes wenig pafst. 

2) Die Priesterwürden, für welche eine confarreirie 1 
durchaus nöthig ist , und um deren willen sie sieh bis in 
spätere Zeit hinab erhielt , der Flamines , Diales , Martial 
Quirinales ö ), wurden nach der Sage von dem Könige Nu 



Elrurien verehrt, doch sicher Sab inis eben Ursprui 
sind, mufs ich die Bemerkung vorausschicken, dafs überha 
im Gottesdienste der beiden Völker, die beide durch il 
Frömmigkeit berühmt sind , keine strenge Trennung si 
fand. Schön in sehr frühen Zeiten müssen die Tusl 
und Sabiner Gottheiten ausgetauscht haben, vielleicht fc 
ten beide auf eine gemeinsame Grundlage.» 
•) Gajus I. 112. «quod jus (confarreationis) etiam nost 
teropoTibus in usu est ; nam Flamines majores id est Dial 
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gestiftet und sind somit wieder satanischen Ursprungs, folglich* 
doch wohl auch die Ehe, in welcher diese sabinischen Priester 
leben und aus der sie entsprossen sein mufsten. ] 

3) Nach der Sage soll zwar Romulus , der den latinischen 
Voikscharakter repräsehtirt , die confarreirte Ehe eingeführt 
haben *•)■": allein hier begeht eben die Sage einen offenbaren 
Anachronismus. Denn zur Form der Gonfarreatio gehört' noth- 
wendig der Vorsitz des Pontifex Maxinras. Diese Würde ist 
aber In der Sage erst durch den König Numa nach Rom gekom- 
men, ") sie ist folglich wieder sabinischen Ursprungs» Eine 
nähere Prüfung jener ersten Sage kann somit wieder keinen 
Zweifel gegen unsere Ansicht erheben, sondern gewährt viel- 
mehr neue Bestätigung. 

4) Die Gonfarreatio wurde in Gegenwart von 10 Zeugen vor-' 
genommen. Diese Zahl deutet auf die 10 Gurien eines einzel- 
nen patriotischen Stammes, nicht aber auf die 30 Gurien des 
ganzen Patriciales. Da nun jener einzelne Stamm in der älte- 
sten Zeit kein latinischer sein kann , so können wir nur eine 
Hinweisung auf die 10 Gurien der Tities annehmen* 

5) Nur so erklärt es sich, wie die confarreirte Ehe in der 
spätem Zeit allen Patriciern zugänglich wurde, den Plebejern 
aber immer verschlossen blieb. Die Ständeunterschiede unter 
den Patriciern selber verschwanden allraählig, weil die Macht 
der froher unterthänigen Plebes in fortwährendem Steigen be- 
griffen war und daher die regierenden Familien , zumal sie auch 
der Zahl nach sich verringerten , sich desto enger unter sieh 
verbinden mufsten, um jener das Gegengewicht zu halten. Auch 
die ursprünglich rein sabinischen Priesterwürden wurden daher, 
wie andere Magistraturen , im Verfölge allen palricischen Ge- 
schlechtern gemeinsam. Es konnte das aber nur so geschehen , 
dafs man auch den übrigen palricischen Geschlechtern verstat- 

Marliales, Quirinales . . . Tacit. Ann. IV, 16. Livius I. 

20. Dionys. lib. IL p. 124. 
I0 ) Dionys. lib. II. p. 95. 
H ) Dionys. lib« II. p. 132. Liv. I. 20* 
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tele-, jene heilige El)e einziehen y aus der allein jene Prie-s 
ster hervorgehen konnten. Über, den Kreis der, Palricier hinaus 
aber wurde diese Ehe nicht zugelassen ;. so wenig als die ge- 
nannten Priesterwürden je . plebejisch .wurden» Man hätte bei- 
des gleichmäfsig für Entweihung gehalten. 

Bisher (iahen wir nur von der strengen Ehe gesprochen, und 
diese in zwei ursprünglich verschiedene, Arten gesondert, ein« 
religiös-sabiuische und eine bürgerlich-latinische 
Ehe. Leider sind wir nicht näher über die Wirksamkeit dieser Ehe 
unterrichtet, sonst VHixdeu sich gewifs noch sehr bedeutende 
Verschiedenheiten ergeben. Denn es, ist. kaum zu glauben, dafs 
die Gewalt. des Joannes in der confarreirten Ehe ursprünglich 
gleich gewesen sei der Gewalt, welche er durch Coemtio oder 
Usus erwarb. Dionys spricht auch von jener in einer Weise , 
die nicht recht zu 4em spätem Begriffe der Manns pafst. Ebenso 
galten sicher andere; Grundsätze für die Trennung einer confar- 
reirten und andere für die Trennung einer strengen Ehe. Jene 
wurde gewifs nur seltener verstattet und war ihrer Form nach 
viel schauerlicher, und abschreckender als diese. . Ohne Hülfe 
neuer Quellen läfsl sich diefs Alles aber nicht weiter ausfuhren. 

Es bleibt uns noch übrig, der freien Ehe ihre Stellung 
anzuweisen. Nach dem Vorigen scheint in der That für diese 
kein Raum mehr vorhanden. Jeder der beiden Hauptbestand- 
teile des römischen Volkes, der vorherrschend launische und 
der sabinisch - patricische , hat seine eigentümliche Ansicht 
über die Ehe in einer besondern Gestaltung derselben an den 
Tag gelegt. Dafs aber, ein und dasselbe Volk von Anfang an 
zwei verschiedene Formen und Anschauungsweisen der Ehe 
.gleichsam zur beliebigen Auswahl, erzeugt habe, ist kaum glaub- 
lich , insofern nicht kasteuarlige Ständeunterschiede galten , die 
aber bei den Römern von Anfang schon ziemlich verwischt sind. 
Auf den allerdings eigentümlichen Stand der dienten zu kom- 
men und ihnen die freie Ehe anzuweisen , dazu hat man nicht 
hinreichende Veranlassung, obwohl das nicht gerade unmöglich wäre. 

Viel wahrscheinlicher .kommt mir eine,. feeiUoh nmrbeifiu- 
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fig geaufeerte Veroruffiung Jafcab Grimms**) vor, date die freie 
Ehe ursprünglich Hur eiae Art Concubidat gewesen und erst 
spater iq dea hohem Rang der Ehe erhaben worden, sei. ISq 
lassen sich; dafür mehrere; Gründe anführen. ■ 

1) Die freie Ehe wird erst- in der spjilera Zeit unzweideutig 
erwähnt , während der strengen Ehe in dea altera Qaellaa upA 
namentlich auch ia. dea $11 Tafeln oft. gedacht wird* . 

2) Dar historische Gang ist offenbar der , daf* die strenge 
Ehe gegen Eade der Republik uad unter den ersten Ewsern 
nach und nach von der freien Ehe : verdrängt wird, bis jew 
zuletxt ganz verschwindet aod diese aHein übrig bleibt Es ist <Jas 
ein sicheres Zeichen, dafs jene ein alles mM, alten Sittea und 
Ansichten eng verbundenes Institut war, diese dagegen meto 
der spätem freieren und formloseren Denkweise entsprach* Dar^ 
aus wird es aber zum wenigsten wahrscheinlich, dafs ursprüng- 
lich die strenge Ehe allein gegolten uad die freie Ehe eine 
spatere Entstehung habe* 

3) Nach viel gewichtiger seheinen mir aber die aus der Na» 
tar und dem Charakter dieser Ehe selbst her zunehmenden Grun- 
de. Während nämlich , nach der attea in der strengen Ehe 
ausgebildeten Vorstellung die Frau in ein juristisch bestimmtes 
persöiiHcties Verhättaifs .«um Manne tritt upd in seine. Gewalt 
kommt, so ist sie dagegen hier völlig frei, nicht blofs von saj-r 
ner Herrschaft, sondern auch von, irgend einem rechtlich aaerj 
kannten. Einflüsse desselben. Sie. hat ihr eigenes Vermöge** 
mit dem sie nach ihrem Belieben schallet und waltet*. ohne 4en 
Mann irgend fragen > ohne sich um ihn kümmern zu müssen* 

Die beiden Ehegatten treten zusammen, wie etwa z.vw 
Freunde , die in der gleichen Wohnung leben. Jeder bleibt 
ungeachtet des Zusammenlebens Herr für sich uad verfugt über 
sein Vermögen ariein und beliebig. Das Alles .sieht, einem ur r 
spriinglich a*eht juristisch, anerkannten mehr faeüschea Verhält- 
nisse ähnliche* als einer wahren Ehe. . 

") Deutsche. ÄeehtsaUerthunjet S. 439. , 
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4) Gerade so verhalt es sich mit der Entstehung und Aufltf* 
snng dieser Ehe. Eine äufsere Form der Entstehung gibt es 
für dieselbe nicht. Sobald die eheliche Neigung, vorhanden und 
irgendwie an den Tag gelegt ist, so ist auch diese Ehe schon 
da. Sobald hinwieder von der einen oder von der andern Seile 
ein Entschluß? sieh äufsert, aus dieser Ehe heraus zu treten, 
sobald ist dieselbe wieder getrennt. Während die strenge Ehe 
offenbar zunächst als u n a u 1 1 ö s 1 i c h betrachtet und die Scheidung 
flur anter gewissen Voraussetzungen und nur in einer bestimmten 
Form zugelassen wird , so kann die freie Ehe eben so leicht 
aufgelöst als eingegangen werden. Ein so formloses und laxes 
Verhältnifs aber war gewifs bei den an strenge und feste Formen 
überall gewöhnten Römern ursprünglich kein rechtliches sondern 
nur ein feclisches. 

5) Nach dem altern Rechte , das in ganz Latium galt , be- 
dürfte sogar der Verlöbni fsvertrag einer , bestimmten nach jus 
civile wirksamen Form, nämlich einer Stipulatio. 18 ) Wie ist 
es nun glaublich, dafs die Römer eine schwächere Form oder 
vielmehr gänzliche Formlosigkeit in jener altern Zeit eher für Zurei- 
chend gehalten haben , um eine gültige Ehe einzugehen , als 
um in einen wirksamen Brautstand zu treten? 

6) Aus der freien Ehe konnte bekanntlich durch Ersitzung 
(usus) nach einem Jahre eine strenge Ehe werden. Der Manus 
entging die Frau nur dadurch, dafs sie während jedes Jahres 
wenigstens drei Nächte hinter einander (trinoctium) die Wohnung 
ihres Mannes mied. Auf diese Weise störte sie die Ersitzung 
und hinderte die Verwandlung der freien Ehe in eine strenge. 
Nun sagt man, das Dasein des Usus zur Zeit der XII Tafeln 
beweist zugleich auch das Dasein der freien Ehe. Ohne diese 
lädst sich jener nicht denken. Es ist das gerade so, wie wenn 
man in der Lehre vom Eigenthum daraus , dafs das bonitarisehe 
Eigenthum durch Ersitzung in quiritarisches verwandelt werden 
konnte, schliefsen wollte, die Römer hätten jene beiden Arten 



13 ) Servius Sulpicius bei Gellius IV. 4. 
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des Eigerifhutnes sei lange gekannt als die Ersitzung. Vielmehr 
wie die Ersitzung des Eigenthums eine doppelle Anwendung 
hat , die Verwandlung der factischeh Herrschaft (des Besitzes) 
in eine rechtliche Herrschaft (Eigen thum) and die Verwandlung 
des freiem bonitarischen EÜgenthums in das strengere civtle El* 
genthora. und wie die erstere Anwendung die ursprünglich ein- 
sige ist : gerade so ' worde auch das faotische Zusammenlebet 
mit ehelicher Gesinnung , welches Anfangs nicht als Ehe sondern 
eben nur als ein faktisches Verhältnifs galt, nach ununterbro* 
chener Fortdauer während eines Jahres in eine wahre Ehe (mit 
Manns) verwandelt, und als im Verfolge jenes factische Verhält- 
nifs zur freien Ehe erhoben ward , so konnte auch diese durch 
Ersitzung in eine strenge verwandelt werden. Man darf noch 
einen Schritt weiter gehen. Die Ersitzung bei der Ehe wäre 
nie aufgekommen , wenn von Anfang an schon jenes lose Zus&mr 
menleben als wahre Ehe betrachtet worden wäre. Man hatte 
daoazdmal die beiden Ehen neben einander bestehen lassen» 
and nicht nach einer Form gesucht , wie die eine unvermerkt 
in die andere übergehen könnte. Als daher die freie Ehe ge- 
wöhnlicher wurde bei den Römern , gerieth die Ersitzung , welche 
sich mit derselben nicht recht vertrug, bald in Mifskredii und 
verlor sich dann in Kurzem ganz. u ) 

7) ' Eine Spur dieses alten Gegensatzes zwischen strenger 
Ehe als der einzigen wahren und freien Ehe als ursprünglicher 
Nichtehe findet sich auch noch in dem Sprachgebrauche der 
Römer, welche die Frau , die in der Manns lebte, vorzugsweise 
and technisch matertamilias nennen, ungeachtet sie familienab- 
hängig ist, und von den in freier Ehe lebenden Frauen spat 
noch sagen , sie werden nur als Frauen gehalten. '*) 



i4 ) Gajus I. 3. von dem Usus: «Sed hoc totum jus partim 
legibus sublatum est partim ipsa desuetudine oblitteratum est. » 

15 ) Cicero Top. c. 3. «Genus enim est uxor;ejus duae formae, 
una malrumfamilias , eae sunt , quae in manum convenerunt ; 
altera earum, quae tantummodo uxores habentur». Quinc- 
til. Inst. Orat. V. 10. Servius ad Aen. IV. 103. 
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- g) Endlich mag auch neck die Analogie, mit flen* germani- 
«c^nReotale4alttrau(geföbr( werden. Man hpredarüherGr imm 1 '): 
«Der Concubinat. (chtpitod) verhält sich zur rechten Ehe wie 
hei den Römern die laxe zur strengen und e& kommt auch vor» 
dafs durch Usucapion Concubinat wahre Ehe wurde, nur wie es 
scheint mehr zum Voriheü der Frau als 4es Mannes: .wer eine 
Fleekefrith bei. sich im Hause hat und oflfenbarlich sie mü ihm 
schlafen geht, Schlots und Schlüssel .hat, mü ihm ifst und 
trinkt , drei Winter hindurch , so soll sie Eheweib und rechte 
Hausfrau sein.» 

Fassen wir nun das Resultat dieser Untersuchung susammen, 
so ergibt sich Folgendes: 

Es gab von Anfang an bei den Römern zwei verschiedene 
Formen der Ehe, eine bürgerliehe launische, den Plebejern 
und dem gröfeern Theile der Patrieier zuständige, Afanttg her* 
vorgegangen ans Coemlio oder Usus, und eine religiöse, sata- 
nische, ursprünglich den Titiern eigen thümliehe später allen 
^atricischen Geschlechtern nie aber den Plebejern zugängliche 
Ehe , die Confarreatio. Beide Eben wurden später eis Manus , 
Ehe verbunden mit Familtengewalt , der freien Ehe entgegen 
gesetzt , 4ie ursprünglich nur ein factisches nicht ein rechtliches 
Verhällnifs , nur ein Concubinat nicht eine Ehe . gewesen war« 
Die Ersitzung diente von Anfang vornehmlich dazu , diesem Con- 
fcubinate den rechtlichen. Charakter einer ächten. Ehe tu geben, 
später konnte sie auch noch dam dienen , die freie Ehe ito eine 
strenge zu verwandeln, kam aber in dieser Anwendung bald 
aniser Gebranch. Zuletzt wurde die strenge Ehe ganz Yen der 
freien verdrängt. 

")>. a. 0. 
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V0RDEB-AS1EN, 
VOR UND NACH ISRAELS AUFENTHALT IN EGYPTEN. 

PROF. LIC. J. G. MÜLLER IN BASEL. 



JDje . gegenwärtige Abhandlung will die Veränderungen dar* 
stellen,, welche während des Aufenthaltes der Hebräer in Egyp^en 
in dem bürgerlichen sowohl als religiösen Leben vorderasiati- 
scher Volker vorgingen pind mit welchen das verschiedene Be- 
nehmen der Hebräer gegen jene Völker in genauer Verbindung 
steht. Beim es kommen zunächst blofs diejenigen Völker in 
Betracht, die mit den Hebräern in unmittelbare Berührung tra- 
ten, die Völker Paiästina's, — allein diese Veränderungen 
während des angegebenen Zeitraumes stimmen mit einer allge- 
meinen, Umwandlung nicht Wofe der Völker der syrochaldäischen. 
Niederlande zusammen, sondern überhaupt aller Vorder«- Asiaten, 
wodurch der anfänglich blofs auf einem beschränkteren Gebiete 
als der Basis der Untersuchung verweilende Blick allmälig eine 
ErvyeHerang gewinnt ftber. die Geschichte grofser, von den äl- 
testen Zeiten her bekannter Völker. Wir treten auf einen Schau- 
platz der Begebenheiten , der von jeher als die Wiege der Ge- 
schichte gilt ,. ~- die hegenden von Vorder - Asien sind eg,, 
welche von- dem Vater der Geschichte in der Absicht bereist 
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worden sind , auf dafs er seine Forschungen so weit als mög- 
lich verfolge, and eben derselben Völker Geschichte steigt auch 
nach dem Urtheile des Koryphäen neudeutscher Kritik in der 
alten Geschichte unverhäHnifsmäfsig am weitesten hinauf. ') 

Für einen Gegenstand aus so alter Zeit nun ist die Kritik 
ein nicht blofs wichtiger, sondern wesentlicher Theil der Dar- 
stellung, und somit ist auch ein wesentlicher Zweck dieser Ab- 
handlung der kritische. Nachdem die alte Behandlungsweise 
der hebräischen Geschichte , weil sie keine Freiheit der Kritik 
gestalten zu dürfen glaubte, zu keiner selbstständigen d. h. ih- 
rer eigenen Natur vertrauenden Wissenschah hatte führen kön- 
nen, — wurden die Schranken zerbrochen, mit Eifer und neuem 
Geiste die neue Bahn der Untersuchung eingeschlagen , und mit 
rüstiger besonnener Anwendung dieser Freiheit manch bedeuten- 
des Resultat gewonnen. Zugleich aber, wie von dem Gesetze 
des Pendels getrieben, ergab sich der Geist einer Art systema- 
tischer Pseudokritik , welche hier ein auf andern Gebieten sel- 
1enes Glüclt fand ; das Kühnste galt auch für das Wahrste , Un- 
terordnung der verschiedenartigsten Erzählungen und Erschei- 
nungen unter Einen Gedanken und unter Ein Gesetz für not- 
wendige Gonsequenz, und es gewann 4en Anschein, als ob 
Bkepticismus und Kritik durchaus einerlei waren, je mehr Er- 
zählungen als unwahr hingestellt , je mehr Schriften als unecht 
oder ganz jung erklärt wurden , desto - mehr konnte man zum 
Toraus des Ruhmes kritischen Verfahrens versichert sein. Das 
Schwert der Kritik war scharf, aber nicht zweischneidig. Leicht 
•war es daher, auf diese Weise einander zu überbieten. Sehr 
passend bemerkt darüber einer unsrer jetzigen Kritiker ans An- 
lafs des Pentateuchs , dafs die meisten oder gar alle Berichte 
Von späterer Hand seien , habe man zwar , wie denn manches 
der Art sehr deutlich vorliege , seit den letzten vierzig Jahren 
im Groben erkannt ,— aber indem man nun, wie zu überrascht 
von : dieser Entdeckung und von ihr geblendet* mir da» Letztere 
Süchte, und alles was früher für alterthünilich "galt, in so späte 
*) Vgl. Niebuhrs kleine historische Schriften. S. 1*9*1 ff. ' 
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Zeilen als möglich herabzuziehen sieh gefiel, sei man in -ei» 
tteaes Chaos gekommen und habe den Faden aller Geschieh W 
vertaten. 2 ) Am .-weitesten unter den beacMtngswerifeufcn Mäntfarii, 
h*t der neueste Erkürer der Genesis die Sache getrieben, P*i 
tcr von Bohlen in Königsberg. Er sucht .die Ansteht durchzu- 
führen ,' kein Theil des Pentateochs , auch nicht der Genesis y. 
sei vor dem siebenlen. Jahrhundert vor unsrer Zeiteecbnung 
vorhanden gewesen , sondern derselbe sei erst damals, oder im 
feigenden Jahrhundert erdichtet werdep, um gegen Ägypten, 
aofeureizen ,. fftr ChaWäa zu gewinnen und aoi alle Weige.dea 
Rahm der. hebräischen Nation ata. verherrlichen, -» der. Mop«? 
tbeismus, unter .Mose sei weht geschichtlich* und erst mit, David 
kenne' man demselben . sicher annehmen. Ähnlicher Ansieht tet 
p .Wesentlichen, über; den IjUtorischen Charakter der Genesis 
der sonst in wissenschaftlicher,, deutscher Auffassung des .aJten 
Testawe^^ u^pdlich J^öber stehende. Vatke, . 

Dieser unaufhaltsamen Richtung des skeptischen PeapotiapwÄ 
haben aeither. mehrere gelehrte Manner auf . mancherlei '^VWJW 
sich entgegen zu stemmen gesucht, von denen ich Jtjiojs.zwei 
Inhalt mache, d^r^n Jörnen allgemein bekannt und eueren 
Standpunkt demjenigen am nächsten ist , von welchem awpb 
gegenwartige Untersuchung ausgeht ,, Ewald und Bleeki Beidfl 
suchen durch «pecjelle. Untersuchungen die historische Grun4teg9 
des Pentaieucbs nachzuweisen^ Erslerer bemttbt sich, die vorr 
mosaische und. mosaische Grundlage .der hebräischen Feste ,zu 
gewinnen und *u zeigen, wie unkritisch es sei, daraus, dafe 
in den historischen Büchern die Feier eines Festes nur wenig 
erwähnt *erde, zu; folgern, dafo es nicht Yen Mose ^errubre> 
eine Ansicht, welche sich in der sonderbarsten alter endigen 
müfsfe, närulich der » dafs blofs der Schlufslag des Herbstfestes 
mosaisch *eu ^qs 4er fortdauernden Wirkung aas der Folgezeit 



*). De leriqram Efebregprujü origiqa ajqua ratione» von Ewald, 
f >nnd„die Anzeige daven^n dea.Qött^ger- Gelehrten Anzei- 
gen 18a5'S. 2025 ff. — .. » , ..,..:•■.. 

18 



Digitized 



by Google 



ans 

»Ute man überhaupt auf die frohere hetovorta^ende Petsönlu 
keit des Gesetzgeber* geführt werten. Im Allgemeinen iri 
noch bemerkt ; dafs «He Bibel aus einem viel rekfoern Stell 
der einst vorlag, 'nur sehr wenige abgerissene und «vollst? 
dige Nachrichten oder Andeutungen » gebe ,•*) — gewifs « 
richtig. ..-••> ■'...•,.. -. •-.. , ■• 

Namentlich aber hat Bteek in seinem Programm 'gegen B< 
leu ^) die Unstatlhafligkeit der Annahme jenes spatem Ursprui 
der Genesis und Ihrer Beneble < anschaulich gemacht * und ei 
speziell durch Einweisung a»f die Erzählongeh der Gescbic 
von Jakobs des Patriarchen Söhnen and der in der Gern 
erwähnten Städte, welche beide ne&wendfger Weise gam i 
ders halten äusfaHen müssen , wenn sie erst spater, sei es i 
unabsichtlich öder sogar mit gewissen Tendenzen entstaa« 
waren /leb hebe hier blels die Geschichte Levis heraus ; Wel 
auch nicht die geringste Andeutung auf den- nachher so einfli 
reichen Stamm der Leviten enthält. — Dergleichen einte 
Funkte tiesseto sieh sowohl aas der Geschichte der Ereigni 
wfo der Vorstellungen noch manche anfthreh. Ich beschräi 
mich' hier auf* den einzigen, der das Thema dieser tJntorsaehi 
bildet , Und untersuche an diesem einzelhen Gegenstände eb 
fertlfr, ob in 'der Genesfs &hte Voikssagfeh ans der vormoäaisd 
Ftczeit enthaften scrien oder nicht? ftt In #er Genesis das ] 
wufstseia erhalten von einem Zustande and von Verhältnis« 
tdn deuten" die FolgeteÄ dem Lfebtin nach nicht nur ganz 'v 
schieden war , sondern diesie sich auch nicht als Idealzustand dael 
stt' wfrd auch hier dielse Frage bejahend in beantworten st 
Wtfhl behält die tööodlich über Keferk* Sage immer des €hm 

*) ibid. , ferner: desselben Recension von Yatke's bekannt 
' Werke in dein Berliner Jahrbüchern 18*36. I. S. 81 ff. 
1 Wie* üftter Uobfcm m den G«lönger 6. A. 1836. Stück : 

vgl. noch ibid. 1837, Sf. 96. S. 960. 
4 ) Solemnia natalitia regis etc. 
indiät D. FHäeHcus Blfcetv TnsuÄt' dt HBtf n &m*i 
" oViginfe iatque htd<fte historicaö öb^e^ationes ^naedsm fcoa 
Bohlen iura. Bonn®, 1836. • l •"■ l ' : 
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ter der SageV *••* *°*e «eilst htft einen nefar Veraehfedenen 
Charakter, je nach dem Volkscharakter , der KuUsffMufc , ReKn 
gkmstigenüiürmlicbkeit , ein Volk dichtet und schmückt in leben- 
diger Phantasie- die Sage weiter mit -dem Zwecke der Ergobun$ 
und Schönheit der Darstellung , i ein andres Belohntet aiejbthinwi** 
deium durah seinea unepiscben ' Charakter ans und ..pflanzt in» 
noch miÄb^eschwäcbteHi Gedäöhtnifg und Aeffassqngakraft dörre 
Nachrichten, Geoealogied und dergleichen, wie namentlich; 
Hirtenvölker., Araber, Mongolen, Bergschoüen, von Vater auf 
Sohn unversehrt fori. Die Geschiente verwirklicht auch hier 
nicht Mos Ein Gesetz ,- sondern deren viele, nnd es kojnml 
dasei asuf »die Natur der. Sage an, die oA ihr spätes. Alter auf 
den ersten Blick verräth f während umgekehrt der hbjtortaohe/ 
Werth' derselben in dem Grade wächst at» die Ansichten spät^ 
Zeiten* , durch welche hindurch die Sage ihre alte Gestalt her; 
wahrte T gans andre sind als die in der S*%e ausgesprochene^, 
oder als In der Sage nichts weniger ab: die- Verherrlichung 4qr 
Nation «der nachher denkwürdig gewordener Geschlechter hen- 
vortritt: Die Kritik hat auf ein« Masse, dergleichen Umstände. 
Rücksicht zu nehme», jede Zeil, jede Geaammtheit von Über- 
lieferung nicht nach dem Mafsstalb einer andern, sondern nacji. 
dem ihr eigentMmliclnin Charakter aufzufassen und au begreifen^ 
aaf jeden FalL aber der Sage Sehnte gegen Witlkühr z« gew?fe- 
ren e*d cumaL* wo eie sich Auf. VöUtefverb'alWsse begeht *,ityr; 
wenigstens' Ten vornherein^ .die Aufmerksamkeit m' gönnen , . die. 
ein NMmhr, Ottfried Müllen u. a. Kritiker ihr au.Theilveiden,. 
Uefcea. Für alles/ andromaA cbö Snobe selbst sprechen.—, 
iWir stofeeh in der Gennsis auf das Bewa&tsein .eine* .ju } 
hürgenlicher i^ie religieaer Beziehung von dem ?ypitem verschia-.. 
denen Zustande «der Vorder* Asiaten y ein Bfcf »fsJpeyi r das.picjji., 
aaf ketn* * uhgekik^tefler^ Webe, etohlären,, (Abt... ab durch 
die Annahmt, dafc eboa wähcencV des Anten(haU?.sder Hebräer, 
in Eggten &tt Leben J«*er Völker etowesenHiche und durch- 
greifende Veränderung erfahren habe. Um dieselbe an sch a ul i ch 
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zu machen, ist zuerst der Zustand vor and dann der nach je 
neWZeitraume ins Auge zu lassen. . m • 

Allerdings sind die Völkerstimme , die Vorher and nach; 
her erscheinen, gröfstentheils dieselben , während dagegen di< 
Bfldungsfafe eine andre ist, and. ein anders das Verhütnifs ta 
Hebräer an ihnen. Weil aber die ganze folgende Untersuchtmi 
auf der Grundlage dieses Völkerlebens und Völkerverkehrs siel 
Bewegt, und ober das Vetbäftnife und sogar die Klaasificatioi 
dieser Stämme nicht überall, am wenigsten m untrer Zeit, 
dieselben Ansichten herrsehen , so ist, um MiCtrerstöMnissei 
vorzubeugen, nöthig anzugeben, welche Ansicht und welöhei 
Sprachgebrauch wir mit dem Namen Hauntischer und Semitische! 
Völker befolgen. Und diefs ist nun in der That kein andrer, 
als der der ältesten hebräischen Überlieferung selbst, und zwai 
trotz der Einwendungen, die man in neuerer Zeit ziemlich all- 
gemein dagegen gemacht hat. Einmal wird dieses Verfahret 
gefordert durch den vorläufigen 1 Standfmnct nnsrer Kritik , : da ji 
von der hebräischen Ansieht selbst ausgegangen werden mute, 
wenn ihre geschichtliche oder uiigesehicbtIich&NaJur sdll erhärte! 
werden, Und dann ist «s überhaupt nicht mit Unrecht angenom- 
men, Völkeransiehten über Volker verwandteebaft, alte Berichte 
über alle Verhältnisse* zwar nicht für göttliche oder untrügliche, 
aber doch- für bedeutende und« religiös zu beachtende^ Zeugnis* 
anzusehen, die für unrichtig zu erklären wenigstens wirkliche 
Wahrecheinlichkeitsgegeng^ünde erfoTderitoh ! sind. Jene gemach- 
ten Einwendungen nun 'Werde ich an Ort and Stelle aeftsT be- 
rücksichtigen; Was aber' die bebeäiscie V^riksanaHht seifet 
betrifft, so finde! der hebräische Stamm gleich bei seiner 'Ein- 
wanderung in Palästina *) die Kananflerals da* HauptvohV< v©*^ 
welches in viele kleinere Völkerschaften oder Stämme zertheitt 
is4. ' Diese Kananiter gehören naeli der* Völkertafel "Gemsis X. 
und nach der durchgängigen Ansicht Ades alten*' Testaments za» 
der Hamitischen Völkerfamilie, von welcher zur Zeit Abrahams 



«) Genesis XIV, 13. cfr. XI, 16. X, 21. — § )Gen. XII, 6. 



Digitized 



by Google 



m 

aocb noch »andre,' nicht kanauitische ; Stämme erwähnt werden, 
wie die' Philister.; Alle 4iese Völkerschaften werden gleich rät 
der ersten gar nicht feindseligen Zeit ihrer Bekanntschaft* an als 
fremdartige Stamme angesehen. Bin. zweiter .Völkerzweig, mit 
dem die Patriarchen . verkehren , sind stammverwandte Semiten*. 
die z. Th. mitein wandern , wie die Familie Loths , oder die erat 
allmähfig in unbedeutender Anzahl aufzutauchen beginne», wäe 
die Midianiter, Edwniter, Ammoniter , Moabiter n. a. m. Eine 
dritte Abtheilang sind solche , welche vor jenen beiden andern, 
vor Hamiten und Semiten, im Lande wohnten und die von. den 
Hebräern , wie so oft auch sonst die ürvölker , als Riesenvölker 
bezeichnet werden. Auch nach Herodot sind die Phönizier; 
mit welchem Namen die Griechen' überhaupt die Völker Fall* 
stiaas bezeichnen, erst eingewandert, und zwar vom erythiäi- 
schen Meere her. 9 ) Jene Urbevölkerung ist den Hebräern ei- 
geatlichneefe fremder, als die Kanantter, dar sie sie gar nicht 
in ihre Völker tafeln^ einzureihen wissen , vielmelir ihren Ursprung 
in die antediluvianische Zeit setzen und sie von den. Bene Elo- 
him ableiten , sie also als eine Art Giganten und Titanen anse- 
hen, nur mit noch bestimmter erhaltenen historischen. Merkma- 
len , da auch noch ihre spätem geschichtlichen und geographi- 
schen Verhältnisse erwähnt werden. Von diesem Volksstamm 
werden in der Genesis angeführt die Rephaiter , Heviter , . Emi» 
ter, Suslter. Die eigentliche Verschiedenheit der Ansichten be- 
trifft nun aber die Semiten. Die Verwirrung Ober dieselben 
kommt daher, dafs in den neuern Zeiten ein dem hebräischen 
Sprachgebrauch fremder aufgekommen ist , indem man seit Schlft- 
zer und Eichhorn 8 ) ganz allgemein diejenigen Völker semitische 
neant, welche eine Sprache sprechen., die zu dem gleichen 



7 ) Herod. i; l. VII, 80. Justin XVIII, 3. 2. efc\ Ritters 
Erdkunde II, 1818 8. 15.4 ff. Schlossers Geschichte der 
alten Welt I. 20(h — 8 ) Schlözer im Repertorium für 
biblische und MorgerilÜndische Litleratur , VIII, 161. Eich- 
horn allg. Bibliothek der biM. Litt. VI, 5. 772 ff. Ge- 
schichte der nettem Sprachenkunde I« 403 ff* 
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Sprtcnetamme gehört, 2« dem wich die hebräische,; Senil wert« 
bei den Neueru sämmtlicbe Völker des ; bibüeeb kanriUscta 
Stamme* zu den Semiten gerechnet , in Asien vom Eephrat k 
an den* Hafrys, in Afrika, von Egyptenanbis Karthago lind üb 
Aethiopten hinaas. 'So ist* es. geschehen, dafis man etwas nnde 
semitisch nannte , als die alte Uebetliefernng , und sieh dai 
nachher über die Verwirrung beklagte. Dafs die Sprachen j 
ner Völker milder hebräioben genau verwandt seien, ist ans 
stritten, ihre EfeenthumHchkeiten sind gegen alle andern Sit 
eben des Erdbodens zu bestimmt markirt Allein darin ist mi 
an übereilt verjähren^ dafs man ans dieser Sprachen» Zugamun 
btfrigkeit nnf die Unrichtigkeit der hebräischen Ueberliefera 
geschlossen hat. Die Hebräer «ufaton diese Ziisammengeborl 
keit so gut merken , als wir, und also fiif ihre Ansicht x 
Völkerverwaadtechaft und Volkerverschiödenhett einen ; and« 
Grund haben, der nicht ans -dem Sptacbenvechältntfatgesehk 
sea ist, ~ ein Schlafs, der gar,*oft die Sielte einer ^rkUch 
Uehorlieferung h*t, vertreten müssen; Hier pflegt »an nun 
sagen, dieser Grund sei nicht eine wirkliche Tradition , sende 
der Natibnatbaft. Allein einmal -sind viele von den Hebräc 
fortwährend für stammverwandt angesehen* Völker zu Urnen 
den stärksten. Gegensatz getreten* ohne dafs sie je anfgeh 
hüten, sich Ür stammverwandt au hellen., wie z. ©, die EA 
miter ■-*- Hais von Brudervölkern ' pflegt 1 nicht die .Vetkaansu 
von' ursprünglicher Zusammengehörigkeit «u .ändern — ; u 
dann hätten jn aus gleichen* Grunde die Hebräer nicht zuglsi 
sieh seihst und df»i Hamide* e^ den; gemeinschaftlichen Stani 
väter Nooh zurÄckinhren dürfen. Aber woher dann« wem 
man weiter ein; woher jene! Gleichheit der Sprachen t Ich fr« 
wieder: ist denn diefs der einzige Fall in der Geschieht*, di 
ere Volk die Sprache eines nicht stammverwandten Volkes a 
nahm? Stammen etwa die deutschredenden Jaden von ainde 
Urvätern her als die polnischen unjl spanischen ? Ün4! bah 
nicht schon; in dem /ans bekannlen** AUerthuaa die Juden 
Chaldäa, Alelandrien und Griechenland die Sprache' der Leo 
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safer denen sie lebte»?. Und doch ist niemand 
aaf 4en Einfall gerathen, die heUenWÜachen Jndem w4 den 
Grieche* fit* stammverwandt zu erklären» : Aber es ist anch biet 
der neue Irrtfmm doaeh einen altera, entgegengeeetatee aemrt 
gerafea Verden. Uosne altera Historiker n'afnNch and: Theeftogen 
heben hiebei dea veibehrtw Weg eingeschlagen» daA isie sümmtr 
liebe bamiiisoae Völkerschaften ihre Stechen vqn -de» Hebräern 
aju*nmen liefsen* Da* geht mia schlechtniidiags nieht au ', da 
diese Völker, diese Sprechen redeten, bevor sie mU den. Beb* 
riera ia &eri»b*ang kamen« Dazu kommt noch, daf* während 
alle Sambischen Völker jene Sprachen redeten, von t dea : Se« 
niAtea aar diejenigen, wiche ih*e wjiröngUqhen . ntodl^wg 
Wehasitze yerliefsen aad mitte« anter hamJlischen Völkern sieh 
ensiedflUea ,. während 4ie andern Sepiten, wie Pnase* nnd A*r 
»y*e*, ihre ursprüngliche, dem .Hebräischen nicht *erw*u«U4 
Sprache beibehalten, haben. Be .bleibt eise-. Ma anduer,. so: aar 
t^fttehper Aasweg übrig, als die , Annahme, .dafe schon in den 
akuten Zeiten die Bebiäer die brache desjenigen Ve^es ab- 
nahmen, unter dem. sie wohnten, und wie djaBackatabenacbpft 
Ten. den Phöniatera °) &o. die; Sprache von rieAtfamüeiJ tfcerbaupt 
a*f aie übergegangen sei. Es dürfte diee?sfrejgw(^am<»na4ftiy* 
liebsten jzer %eit.der Patriarchen vergefeUpn .sain,, in. welshef 
sie. als kleiner SjamiR, unter jqneji Velbepi bewumaogea nad^.is, 
beständigem Verkehr jppä ihnen lebten«;; Mi «nsVfttr. sieh J«| 
dieee meine ^naahnie nicht na», schon , fetter wurde aie von 
Gvottue and pieikas XestgebaUeo and ia nenener 3eH besonder* 
Y*pi Geseptps i0 ) varfochton,, aber uatograWch ist, dafs man 
nicht, die #o .aatürt^e Qon^eq<ieaÄ daraas :jBag., 4afe mithin aae 
der Verwandtschaft «>c Jmbr&isehen mit den semitischen Spriv- 
ehen nichts, gegen die : Stamm Verschiedenheit^ beider • VjBlkejr 
folge, und dafs der moderne Spppebgebpawh: «a Besiebftng anf 
des, was. man semitische Sprachen nennt , ner.*n,Verw»rtiagea 



») cor. fteeniiiaa tosehfcbte der bebr^scben.Änracbe S. 138 
ff. .«*- w; Ibixl S* t«. . . . •■ - .-••. 
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fühlten könne. Die: Hebräer AQneu m der Annahme ihit 
bekannten Sprache eine andre , wirklich * «emiüsdke Sprache gc 
sprechen- haben, nach Analogie derjenigen * welch«* voal dt 
mit Hamileu unberührt oder weniger berührt < geMiebenen 8ew 
ten gesprochen wurden eine den indogermanischen mehr v« 
#andte. Diese Hypothese vereinigt die «euere Forschung auf da 
Gebiete der Sprachengeschichte auf die einfachste Weise vc 
der Welt mit der biblischen Überlieferung , in welcher durcbai 
Nichts gegen unsere Annahme sich vorfindet. Denn die Behau] 
long, die hebräische Sprache sei nach biblischer Ansicht di 
Ursprache, ist doch wirklich seihst für unsere Zeit zu kühn. D 
itteste Bezeichnung dieser Sprache im A. T. ist Sprache Ca» 
ans 4i ), während der Ausdruck hebräische Sprache sieh gi 
nicht vorfindet, jüdische Sprache wird sie feilst iii nachexflisch« 
Denkmalen genannt. Die hebraJsche Sprache,' so alt* auch d 
in ihr überlieferten Schriften sind, t#igt doch' manche Eigci 
thfimHcbkeften einer Sprache an sich /die ihren reinen fJreh 
rakter bereit» in einzelnen Theifen mödertffsirt hat , werfn am 
erst tn erster Linie. Dahin -zähle ich den Gebrauch des Artikel! 
die B«zetchntlflg der Casus durch Präpositionen n, dgl. m. Da: 
kbnMnen denn noch ferner viele Wurzeln, welche sich sow« 
in abendländischen Sprachen wie in den Sanskrit wieder findet 
«ad welche bei der sonstigen Verschiedenheit beider 1 Sprächg* 
hingen auf eine schon in alter Zeit vorgefallene Spratehmtsehoi 
schliefsen lassen. Es ist bekannt, däfe matt in den letzte 
Jahrhunderten nur zu viel Gewicht auf die mit den abehdlSnd 
sehen Sprachen verwandten Elemente in der hebräischen Spract 
gelegt hat, man glaubte so jene von dieser ableiten zu kdnnei 
Allein jene verwandten Elemente sind nicht zu leugnen und j< 
dem bekannt. So* ist auch in unsern Tagen die Verwand tscha 
mit Sanskritelementen gefunden worden , worüber die neueste 
Ausgaben von Gesenius LetJkon zu vergleichen isinch Sehe 



'M ) lesaj. XIX ,18. Uebe* die hebräische Sprache als ürspn 
che vgl. Hävernik Einleitung ins A. T. I, 1. S. 149. 
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Klaproth. halte in Miner Asia polyglotte golohä VerwAndtstfHifl 
der sogeatimtcn s^Httitttchen, ,d. ih; hamitisehen Sprache« mit 
indogermanischei» abgenommen. . . Ich* babe sclion eben bemerk^ 
dafis es mit einigen seasstisehen Völkern, die< ebenfalls vonlÄaa* 
dn-Bftik dem Südwesten gewandert sind t, auf dieselbe Weise 
hergegangen) Sei , wie mit den Hebräern > :r — eine .Analogie* 
auf -die. ich ebenfalls nicht wenig» . Gewicht» > zfr legen belügt ab 
«sin glaube. Was früher sehen Michaelis und SchÄzer 1 *) äusv 
sprachen; ist »gegenwärtig nicht mehr beeweifelty dafc das Volk 
dorGhaldaer ursprünglich nicht zo dem üamitaoheu Voskeratamme 
pfeife, Sondern zu dem eigentlich. semiüschen,. indem: sie ein« 
dorn Perasclrttt verwandte Sprache redeten, :«nd erst nach' ihrer 
l^wanderaaf io Btbyiönitnf^e ge^riWrtiysofeheiftene* chat 
daische, der hebräischen sä sehr verwandte , Sprache annahmen. 
ChaWäer also feie Hebräer ■> kernen von Norden her, voordan 
armenischen • Gebirge» , an den Hamitenr und » Vertauschten . »ntei 
ihnen ihre frühere Sprache» wenn sie auch f wie-die' Franken 
in* Gallien u. a; Völker mehr hei andern :nn& bekannten Völker- 
wanderungen , nicht unbedeutende Reste ihrer frühem Sprache 
beifaehietten. Ähnlich mirfs es auch mit den Aramaarn herge- 
gangen sein, deren Sprache»' mit der hebräischen d.i br kftnamt 
üoehen verwandt ist,., welches 'VoJk • aber, nach JmmVL% 7 eben* 
falls ans jenen nördlichen engenden herkam , namliofr. vpn -.Kit 
am Kaukasus. 1S ) DaJs diefs schon sehr .früh ' gesjehehen sei» 
malkyrsiehjt man aus Genesis- XXVIIL 5^ aus .welohe* , Stelle 
zugleich, ereilt, da& ,<lie> Aramäer mit den Hebräern aU sJanm* 
verwandt angesehen wurden. • Überhaupt ,j*4. ja bekannt , % wie 
Völker semitischen oder überjbanpt indogermanischen. Stammes \on 
Norden her, vpn Cealralasiea > naeh ailea RiclUungea, besonders 
nach; Vord^rasiett hin sieh verbreiteten. Nsjmentlich .hat 3W* 
nenexUeh Siubr,in JBe* lin, in seinen RdigjoAsaysjtemea ; der hejd- 

w ) Vgl. überh. Adelungs Mithridates I. 320. Gesenius zu 

Jess*. XXHI, 13* 4 ») Damit ist au vgl. R. t. L. (Rtihle 

-.-■ von Lilienstern) Geschichte der Araber vor Mohanied S. 

47. ff. ••■ - <■ •--' 



Digitized 



by Google 



t8* 

flfedrtfc Volker des «Orients gffceigt, wir «6 vorderasiatische 
Heligsenen ans selbem doppelten, euieen sföliciieaa&d einei 
nördlichen Ekmtil, bestanden, «reiches letztere deren einge 
wanderte Stimme , die setbat in .Arabien sich festsetzen, hei 
eingebracht worden war. Es feehert zu diesen letzternQEtemti 
ten ntonentlich der nordische GespUnstesglanbe , de» nach Yro 
derasien verptUnat ddrt so üppige Schosse getrieben «hat. Nid 
anders ist dann auch mit einzelnen assyrischen und awdern 1 
Labien eingewanderten icht somitisehen Stimmen in Beziehen 
auf die Sprache gegangen, wie mit den Hebräern , «Gnaldäei 
nnd Aramäern. 14 ) : Nach den arabischen Sagen selbst habe 
steni in dieser Halbinsel vera&iedene ' 'Stamme festgesetzt m 
dseis Ve*k mächt namenttioh einen Unterschied zwischen <k 
altern' seiner* Arabern, Adideo, Thenindftten «. s. w. und di 
fahaetiden. Sogar: bis* weit /an den Nil bihduf haben sich sehe 
in den ittesten Zeilen Semiten mit Hamiten gemischt , lä ) w 
denn steh Klaproth in seinen memoire« reiatifs äf Asie non 
asiatische Bestand theile im Koptischen nachweisen zn 'sJbnnc 
geglanbt hat. ■-' •»• . «■ 

So yiel< über diese Völkerschaften und unseren Spracht; 
braucht in 4 Beziehung auf sie. Semiten sind nns also "was d 
Neuern uater d^m Namen Arier * 6 } oder auch Iränfcr im spe< 
ellern Siimo zusammenfassen , Bannten die Arabische Art b 
Bbry de Saint- Vincent. ~ - ' - • 

• ;1 Nim ist es ntis gestattet' unsere Aufgabe selbst zn verfolge! 
Wir werfen zuerst «inen Blick auf 4en Kaltarzasland der V« 
ler Paftfctina's , wie er sieh aus ddr Darstettung def Genest ergü 
' - * Da erscheint nns denn Paüfistiha' als ein gröstentbeils n 
Nomaden oder doch Hirten bewohntes Lafnd, <ih welelieftr d 
Patriarchen ebenfalls gerade wifc' ihre Staramgettossen- ra itfe» 
potamien als Nomaden nach Art Arabiscbe* Emire herämziehtea. f 



*t) Ibid. S. 70 *- U. ; * 5 ) Ibid. Si 9d. - 
Fr* AMatiethe Stadien I. S;<:M. &> --»•■ 
tes Archäol. §. 93. 



-rt^^Nenjuann C 
**) cfr. De We 
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So hat sieh auch bei den übrige» Välkdra Ton Aria oder Im 
aas einem Zustande lange vor Zoroaster d« h* unmittefcar vor 
den Zeiten Dschetnschids bis spät Junab ia eine Zeit hinein, in 
welcher der Ackerbau ala göttlich ganktienirte Beschäftigung . 
galt, daa Bewufstswn des frühern Nomadenlebens ; eifeatten, **) 
Dafc n«& ans jener Zeit in Palästina auch Stadt* erwähnt ,*»**• 
4en> benimmt dem Ganzen keineswegs sein arabische*, ^ oder 
gegenwärtiges nordufrikattlsehee Aussehen^ den* auoh das heutige 
*qa Palästina nickt vfel nachgeben mafo. Aas allen Umsländea 
gebt hervor, dafs diess Städte » wenigsten» die des Binaearkain* 
des, unbedeutende JUndsJafte waren» deren Beweha** sich YOa 
Viehzucht und e4pas Aokerbau nährte«. Jim Genta* aftefsen wir 
überall auf Saenen,, aaa 4ew Hirtealeton , Mutig, kenunea die 
Patriarchen, mit andern Nomaden in .Berührung, und nftqh dar 
Weise dieses Leides gibt*, nicht selten an. iba* u» Weide «od 
Brunnen*. Bei solcher JUsbeftswetee wohnen die Manschen notbr 
wendig weit af seinander , die Stjuayae sind jeooh nicht zahlreich* 
Völkerschaften, und so wurden denn auch fünX Stamiöftrsle« 
von Abraham Oberteilen und geschlagen; 'geräumig liegt da* 
Land Tor ane,, sagen die Hevüer tu einander 1 *); man wählt 
die Weiden, wo man will f *°) , und siöfst nicht auf Laadeigettihft» 
mar der Regel nach,, -*- es ist, Wie Görtes * x ) sich darüber 
ausdrückt, der erst« Anflug jugendlicher. TiHkeffsohaften , dftf 
sieb uasern Blicken dsrstelU. Besonders lade» tagenden, am 
Oatrande des we&Uic^en Boejilaadea, 4m zwischen Jotda» und 
Mitteimeer von Narden nach $lhde#. sieb erstreckt,, s» .wie im 
Jardantbale selbst, hieUen sieb die, Patriarchen als Nomade* 
auf, und dort findet sich die Mehrzahl jener Namen/ die aus 
unserer Kinderzeit her noch einen so heimligen Nachklang in 
unaern Gemüthern sich erbalten haben, die Gegenden \on Si- 
chern; Bethei, Ai > Bebron .bis gen MKUg Bterstba zu,. — Ge- 



48 ) ftleukers Zend-Avesta 11/305. ßluhry Orientalische Reli- 
• afcmsayetjsW & 347» 851« lff ) Genes. XXXlV, 21. — 
so ) Ibid. XIII, 9. — **) Mjrfli*nj«*oliiöhte 8. 467. 
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dichte Bevölkerung aufweisen: 

Deiin ganz anders nimmt sieh die Gestalt des Landes aas 
als die in Egypten zum Volk, in Arabien zum Heere herange- 
wachsenen Hebräer in Palästina einwandern, nicht wenig 1m- 
pooirt ihnen dasselbe 1 , alles ist mit zahlreichen Völkerschaf- 
ten besät , **) die stärker sind als die Hebräer , u ) und die der zahl- 
reiöh gewordenen Nation kräftigen Widerstand entgegensetzen» 
*— greise Städte widerstehen aaf eigene Jaust — lauter befe- 
stigte «Städte mit hohen Mauern und. Thoren.* 4 ) Auch führen 
sie jetzt den Krieg aaf künstliche Weise mit grofsef Menge ei- 
serner Streifwagen 24 ) , dergleichen damals' sich ebenfalls die 
Bgypter bedienten, t5 ) und die nach'&enophen in den ältesten 
leiten in Vorderasien in Gebranch waren,") in den persischen 
Heeren immer verkommen, M ) und vorzuglich den Syrern müs- 
sen eigenthümlich gewesen sein, da sie bc4 ihnen bis auf die 
Zeiten der Römer hinab erwähnt werden;* 9 ) !n literer 1 Zeit 
scheinen sie in gröberer Masse angewendet worden zu sein. 99 ) 
Ferner blüht Überall im Lande Ackerbau und Weinbau , °) und 
so wie die Hebräer , die sich schön in Egypten zum Theil 8i ) 
an diese Lebensart' zu gewöhnen angefangen hatten, wie denn 
auch noch in unsrer Zeit die Beduinen in diesem ' Lande am 
ehesten zum -Ackerbau übergehe», — so wie die Hebräer sich 
niederlassen-, ergeben sie sich derselben Lebensart so sehr, dafs 
ihr ganzes- Staatslehen bestimmte agrarische Grundlagen gewinnt, 
wie bowoM aus ihren Gesetzen al4 ihrer Geschichte hervorgeht. '*) 
Schon zu den Zeiten der Richte* *•) sind sie Ackerbauer, und 

M ) Numer. XIH, 29^ Deuter. VII, 1. Josua. XL 4. -r ^.Deu- 
ter. VII , 7. 17. IX, 1.— * 4 ) Deuter. HI, 5- 5 , 5 )Exod. 
XIV. 7. — M ) Cyrop. Vi, *, 27. — *') Arrian m; 
44. — *) Liv. XXXVII. 41, wo sie, fo wie Diod. Sie. 
XVII, 53. beschrieben werden. — 29 ) Diod. Sic. H, 5, 
cfr. 1 Chron. XX, 7. — ao ) Deuter. VI, 10. 11.' Josua 
XXIV, 43. — . .34) Deutr. XI, 10. Nuroer. XX, .5. — 
**) De Weites Arehäol. $.93. Michaelis. Mos. , Recht I, 
249 ff. - *») Richter VI; 11. 
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überhaupt werdet* die : Jaden" im Gegensatz zu- den »handelnd*!* 
PUhunern «b Ackerbauer bezeichnet. w ) Auch dl© Fruchtbarkeit 
des« Landes ist gleich Anfangs auf ähnliche Weise abgegeben ,'**) 
wie sie viel spater noch ron Tacitos und Ammiaa gerühmt wird. **} 
Durfte wohl erst damals oder noch spater die Erziniimg vom 
Opfer Abels und Kains enstehen , vom verworfenen Ackerbauer 
und 'dem angenehme» Schafhirten , in einer Zeit , wo der Acker« 
bau mit denselben Augen angesehen wurde, wie bei den civifr- 
sirten Persern und Egyptern? Während ferner in der Genesi» 
van dem Gebrauch der Schrift keine leise Spur sich findet, 
auch nicht bei den förmlichsten Verträgen, wird jetzt dieser 
Gebranch nicht blofs in der Geschichte des Mose erwähnt, son- 
dern es setzt auch der jetzt vorkommende alte Name der Stadt 
BebirV Kiriath Sepher oder Schriftstadt (icoku; y^a^ttxmv bei 
den 70), die Bekanntschaft mit der Schrill auch bei den dama- 
ligen Bewohnern' Palästinas voraus. *f) — 

Wie aber* die aafeere Lebensweise ; so hätte sich unterdes- 
sen auch' nicht minder das sittlich religiöse Leben auf • eine 
auffallende Weise anders gestaltet, wie denn beide bei allen-' 
alten Naturvölkern von Stufe zu Stufe Handln Hartd zu gehen 
pflegen nnd zwar erstcre in Folge von letztem. 

Allerdings war zu den Zeiten der Patriarchen dem Prinzip 
and dem 'Wesen der Sache nach religiöse Verschiedenheit zwi- 
schen den Hebräern nnd ihren Nachbarn vorhanden, und von- 
einer polytheistischen Stammesreligion der Israeliten oder von 
der Verehrung eines' blöfsen Nationalgötfes , der nicht zugleich 
auch Gott des Himmels und der, Erde wäre , Wissen die Hebräer 
selbst nichts , wie denn auch endlich in neuerer Zeit Vatke~ die 
Originalität des hebräisch monotheistischen Prinzips anerkannt 
und nachgewiesen hat.' 18 ) Ans 'Naturpolytheismus mag sich wohl 
Pantheismus' entwickeln , aber nie monotheistischer Theismus, 



") Strabo XVI, 2.J. -~ «) Peutr. VIII, 7, — 9. XI, 10 
— 12. — «•)' Tac. hist. V, 6. Ammian. XIV t 8. cfr. De 
Weites Arehaol, g.. ?5. K. — **) Gqseninsr Gesenkte n. 
s. w. S. 141. — " ■•...-....• 
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<Jeu «barhaupt Dicht deirBildungsstufe sondern dem Prinzip naeh 
ton' jenem verschieden ist. Die Tradition spricht auch das Be- 
fofsfeem jener Verschiedenheit bereu* für die älteste Uraeit aas, 
und es geschieht m Gegensatze au der Verehrung Gottes devck 
Abraham des Götzendienste* bei seinen eigenen StammveTwand- 
tan in Mesopotamien Erwähnung» 39 ) Als äufseres Unterschei- 
dungszeichen wird auch bereits die Beschaeadung genannt 40 ) 
Attem die von Anfang an, ihrer Quelle nach, wesentlich,' orir 
gmellen und verschiedenen Prinzipien hatten sich durchaes ao* 
nieht, weder bei Monotheisten noch Polytheiaten im groben 
Volksleben entwickelt ,. daher sie noch gar steht so feindselig 
skb berühren wie später beim* Einrücken von Egypten her. R* 
wird- zwar nicht ausdrücklich gesagt,, dafs der Polytheismus der 
die Patriarchen berührenden Stemme jener eingehe Naiurdieast 
war, den wir den Zelten der Civilisaiion , des Ackerbaues und 
Städtewesens t überhaupt der geschichtlichen Entwicklung voran*, 
gehen sehen, jene büderlose Naturverebrang. Aber es. spricht 
sowohl die Analogie als die ganze Haltung der bebroisehaa 
(^Belieferung dafür». Im ganzen Occident und, Orient bähen 
siel}, Nachrichten einer solchen frühem GWterverehrong erhalten» 
entweder in der Sage-, oder wie den Hindus in alten schriflli- 
<^n Urkunden; he; den Aiedopereern , findet* sieh nicht, blofs 
Spuren;» sondern die hüWose Gftterverehr.ung. hatte sieh bis, tief 
in die historische Zeit hinab erhalten» Als später die Perser 
unter Cyrus ,u. s. Nachfolgern mit den. Hebräern, in Berührung, 
kamen, zeigte sieh wefler von Seite der letatern jener religiöse 
Gegensatz wie von Mose an gegen die Volker , Vorderasiens ,j» 
s|e nahmen Manches von den Persern in, eine? Z*ü enl, in 
der sie sich noch snehr ab früher gegen freavfen^nOnfs abge- 
schlossen hatten , ,r-r noch yerfidiren anderseits 4te< Perser, gegen 
die Junten und ihren Gottesdienst., wi^ in Babylon, Griechenland 
und Egypten , sondern begünstigten vielmehr den Wiederaufbau- 
des Tempels zu Jerusalem. Natürlich, beide Völker v trafen mit 

») Genes. XXM, W. 30 ff. XXXV , «• cfr. Jbiua XXlt, 2. 
*•) Genes. XXXIV , 15. — • - • 
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in $m Haspe iefeea iMn Btaefcrdfensft znsänwm, der 
bis auf unsere Zeiten alle* Völker» , die keine* Bilder verehre», 
efeenlfa&inlfeh' ist Btther waren 1 denn auch bei& Völker wege* 
dieses Charakter» Ihrer Befcgto* nrtküasO«1sctte Völker, und 
Wie Sejoüio iwm Tem^lteBPt^ifciw hermlfe'u m*fste> «od». 
byses EffypHer. 41 ) ' ÄhaKch wer des VerhaUaife der Hebraee 
*u den Vorder- Asiaten aür Pairiarcheftseft. - Mail erfeeaat noch 
ia 4er spätem Gestalt der verderasktfsehea Religion j dafc die" 
orsertngliche Grandlage derselben einfacher • GestiradfetisC -war, 
Wie das aamenttfeli «Geseni as nachgewiesen hat* ••**) Biese Grand» 
tage geMbtt naofc Slubr den eädlleheü Stämmen = Während die 
Weitere Batwfekloag, yoa dei* Vir später reden Werden, des» 
Norden , eMo einer spaterta Einwanderung* (oder wenigstens e£- 
eeni fremden 'Efaftusse) Eogeiscnrieben Werden mute. Derselbe 
SeferiftsfeUer Itatgeceigf , dafs namentlich riacfci Arabien der Bit- 
dendienst erst voll Syrien und Cheldaa her eindrang', <**) < um* 
awar grifstentheils- in Viel spaterer Zeil oh der Ab g e pfeh lss oe »i 
seit der Halbinsel. Die Araber selbst leiten Ihren 6öl*endieiJSt 
rt» den AÄefcfcderi, 44 } und in der Kaaba herrschte noch bis 
spar Hinab bildertoser CüKus.' 4 *] Bohlen Weist sogar nach, *) 
deffc nach s arabischen • Segen für die Sabaer , ; denen Mbhemed 
inl Soran -(Star; H , 5S) hinsichlfch des Glaubens an Gott ead 
Afrttefeliehkeit gleiche »Gerechtigkeit mit de* tihriston wieder- 
frhreir läfct, der Monotheismus Ter Abraham anscfeüdklfch 'b#<i 
h^ptrt werde. Feh weifs wohl, dafs solche Sagten nicht als 
reifte arabische Volkssdgen angesehen werden dftrfen, «sie sind 
dnf jeden Fall 1 durch die Bekanntschaft mit den Hebräern ge- 
färbt, wenn nicht erst durch dieselbe Veranlafst. Indessen sprich* 
sicti dech immerhin aris ihnen das Bewufstsein der hatten aus 

«) Mod. Sie, 1,5*6* .*). Cfr. dessen zweite -Beilage %m 

Commentar über den Propheten Jesajas. Ad ) L. e. Sr 406- 

' *•) Gustar FJfegel ia der Recension vgl. R. v. L. Hallische 

Xk JI^Mbds ISaT. S* 364. — 45 ) Hävernik I, c I, 1. 

S. 122. — 46 ) Commentar über die Genesis S. 434. — 
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von einem friihetn Zustande, ,d*r siejiföagec in einzelnen Stim« 
mMt.aU.ra. andern, in Arabien länger, als itm übrigen Vorder- 
Asien erhalten tel; und in, welchem Zustande nicht jener so 
grelle, Gegensatz gegen den.JdonetheisiMiSi sich hnranssielU wie 
».späterer Zett.i Ohne dieses s BefwuMseiu bitte die Sage. sieb 
anders gestaltet, JJjifs. aber, in der/ patriarchalischen Urzeit auch. 
in Palästina jener einfachere Zuband überhaupt und namentlich 
Monotheismus: in einzelnen Erscheinungen statt gefunden, gebt 
3ns der. hebräischen Überlieferung, selbst hervor. .Der Ursprung 
dieses Monotheismns wird in die, graueste vor ahrihaim'fifthe .üraefr 
gspeM»* 7 ) «nd wenn auch «ür diese Jett; na<$, Exo/h YI, .3. 
4er: Name Jebpva angeipirt ist, so übt diefis defewegen auf die 
Sache. selbst noch keinen Einflute, Spater wird Gott der, Gott 
Sems genannt, .also demjenigen Völker, vojj, deaun.die BebfJWi 
sich ate,blof$en, Theii ansehen. 48 ) War auch bereits. in Meso». 
potamien GiHzeudienst eingerissen „ so wqr, doch keineswegs die, 
Bekanntschaft mit deni einzigen Gott erloschen. 4 ?) Ähnliches, 
finden wir bei isolchen Stammverwandten , die . sich ebenfalls • in 
Palästina aufhalten. Lot, der SUmnivater der Ajnn*qpiter mir 
Jfeabiter, wird von Jehova gerettet, d>r sijch ebgufeüs 4^ Ha-, 
gar.. und des Isjnaels annimmt. Aber auch unter g^nz fr^pnJen 
Stämmen Meisen wir auf die Yprebrung Gottes; des H^sjen,, 
Eijön, v dessen . Erinnerung fsich auch noch spater . unter den 
Phöniziern erhalten,, liai. M) Melchisedek, König, von Selem,, 
wird anter den Kananitisehen Kpnigen aufgeführt, die, r von Ab- 
raham gegen Kederlaomer und seine Verbündeten unte/st^tzt 
werden. Perselbe brachte , Jßrod und Wein, und segnete den 
Abraham: Geftgnqt sei.Abrahani von Gott dem Höchsten % Schö- 
pfer des Himmels und der ,Erde,,und gepriesen sei; Gott der 
Höchste, der deine Feinde in deine Hand gab. Von diesem 
Melchisedek heifst es, dafs er König und Priester Gottes des 

Höchsten zugleich, gewesen, — ein Umstand , der nach Aristo- 

■>■»;, , ■• • , • . • 

^) GenesUlV, 26 •«) Genes. IX,. $6. -* ... 4 *) Genes. 

.\ XXIV; 3. : 27.; 31. 60. XXXI,: «...*) SAelljngs, Gott- 
heiten von Samothrace. S. 83.. r- .'> ' 
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tele* in <lie einfachsten Verhältnisse hinführt , 51 ) bei den Grie- 
chen in die Heroenfceit , bei den Römern in die älteste Königs- 
zeil, bei dem Zendvolk in die Urzeit Dschemschids, der eben- 
falls Priesterkönig gewesen sein soll. — Bei dieser Lage der 
Dinge ist es um so auffallender, dafs manche neue Kritiker 
den hebräischen Monotheismus erst von Moses oder noch später 
datfren. Im A. T. wird der Monotheismus fiberall auf die Pa- 
triarchen zurückgeführt und Gott sehr gerne der Gott Abrahams, 
Isaaks und Jakobs genannt , 5S ) — den hebräischen Monotheismus 
durch Mose» aus den Egyptischen Mysterien herholen zu lassen, 
kann gegenwärtig als eine antiquirte Ansicht angesehen werden, * 8 ) 
einen nachmosaischen Ursprung aber dürfte schwerlich jemand 
zu einer klaren Anschauung sich bringen können. Die Art des 
patriarchalischen Monotheismus ist in der Genesis geschildert, 
wie er tief in der Natur der Entwicklung begründet ist , -r- 
das Prinzip belebt die Leute auf die einfachste Weise, aber 
von dem Reichthum desselben ist noch nichts im, Leben entwi- 
ckelt, es hat noch keinen Kampf, weder Offensivkampf noch 
Defensivkampf zu bestehen, weder im Volke selbst nocb gegen 
die fremden Einflösse — er liegt vor , unsrer Anschauung als 
ein unbefangenes Saamenkorn , das zwar die Keime aller spätem 
Zustände und Entwicklung in sich trägt, dem man diefs aber 
nicht ansieht, wenn man es nicht a posteriori weife, das noch 
nicht mit Feuchtigkeit und Boden , mit Luft und Wind und mit 
seiner eigenen Auflösung zu kämpfen, zu wachsen und sich 

«) polit. III, 14. cfr. Servius zu Virg. Aen. III, 80. w )Exod. 
II, 24. III, 6. 15. VI, 3. 8. XIII, 11. 19. XXXII, 13. 
Deutr. VI, 10. 18. 23. VII, 8. 12. VIII, 1. 18. IX, 5. 
27. XIX, 13. XXX, 20.XXXIV, 4. Psalm 105. 1 Chron. 
XVI, 8. ff. * 3 ) cfr. Vatke S. 693 ff. Nichts kann weniger 
die Probe halten als die ganze schillersche Auseinanderse- 
zung in seiner Sendung Mosis sowohl in psychologischer 
als historischer Beziehung, und zwar in allen ihren Ein- 
zelnheiten. Ebensowenig beruht die Ansicht Baurs (Sym- 
bolik I, 308) auf einer wirklichen historischen Anschauung, 
als ob näml. das Nomadenleben den Polytheismus , das 
agrarische den Monotheismus begünstige. 

19 
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auszubreiten hat. Und zw dtefe ganz einlach defewegen, i 
das daneben wohnende entgegengesetzte , polytheistische Prn 
auch noch nicht seine Katar entfaltet hatte, sondern, ^ 
auch in allerdings umgekehrter Richtung , jenem noch näher st < 

Als aber mehr als ein halbes Jahrtausend spater die he! 
Ische Nation von Egypten und Arabien her in Palästina eindrii 
da stöfsl sie auf einen ganz andern religiösen Zustand j< 
asiatischen Völker , der ihr zu denselben auch eine ganz ai 
{Stellung gibt. Denn mit der Veränderung des bürgerlichen 
Standes hatte auch die des sittlich religiösen gleichen Sei 
gehatten, und der Zustand dieser Völker erscheint jetzt 
Zeit des Mose und Josua in beiden Beziehungen als weseni 
derselbe, wie die ganze Reihe der Jahrhunderte hinan bis 
die hellenistischen Zeiten, ja sogar in einzelnen Trümmern 
spät in die Römerzeit hinein. Br ist natürlich viel umfasse 
in hebräischen wie griechischen Berichten als der ältere , 
zwar immer auf dieselbe unverkennbare Weise chorakteri 
Es kann hier nicht der Ort sein , vieleHEinzei nheiten von W 
tigkeit, über welche die Ansichten jetzt noch dfvergiren, 
aber für unsern Zweck gleichgültig sind, einer nochmal 
Prüfung zu unterwerfen ; gerade diejenigen Eigenthümlichki 
dieser Religionen, die für unsre Darstellung Ton Wicht« 
sind und die eigentlich den Charakter des Kultus betref 
lassen keine verschiedenen Ansichten zu. Da zudem diese 
hinlänglich untersucht sind, so kann ich mich grftfefenfherh 
Hinweisung auf die Grundzüge und Resultate begnügen, 
die Religionsgeschictite ist ohnehin der Kultus »das wicht 
Element, für die Kritik das sicherste. 

Dafs die Grundlage der vorderasiatischen Religionen S 
ismus war, ist oben bemerkt worden. Dieser blieb auch 
der jetzt zu betrachtenden, verwickelten Religionsgestali Gr 
läge. Daher wird denn häufig im A. T. dieser Gestirnvereh 
Erwähnung gethan , und häufig werden zumal in der spS 
Zeit d ie Hebräer zu diesem Dienste verführt. 5| ) Auf d 
M ) Die Stellen siehe bei Vatke S. 362 ff* — 
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Grandlage" nun hatte sich in Vorder - Asien während der Zeit 
des Aufenthalts der Hebräer in Egypten ein durchgängig üppi- 
ger und grausamer Bilderdienst und astrologisches Unwesen mit 
solchen hervortretenden charakteristischen Zügen wie sonst nir- 
gends aufgepfropft , so dafs gerade in denselben Gegenden , wo 
die nationale Gestaltung des Monotheismus geographisch den Po- 
lytheismus am nächsten berührte, die Gegensätze einander am 
schroffsten entgegentraten. Am hervorragendsten ist in diesem 
Kultus die Verehrung der beiden obersten Naturgottheiten , der 
männlichen zeugenden , und der weiblichen empfangenden , de- 
ren erstere am verbreitetsten verehrt wurde unter dem Namen 
Baal, ldtzere dnter dem der Aschera oder Aschthoreth. Beide 
werden von den Hebräern gewöhnlich zusammen genannt, und 
sie gehören auch so sehr zusammen, dafs man Ascherabilder 
auf den Ahären des Baals *') , und Baalssäulen in dem Tempel 
der Aschera findet 58 j. Die männliche Gottheit heifsf bei den 
Chaldäern auch **Bel (i. q. Baal) , in Syrien auch Gad , die 
weibliche bei den Chaldäern Meni , bei den Philistern Atergatis. 
Gleich bei der ersten Berührung der Hebräer mit diesen 
Völkern , die noch unter Mose geschah , stofsen sie auf solchen 
Dienst, Moabiter und Midianiter waren der Verehrung des Baal 
Peor ergeben n ) , dessen Dienst mit Opferung der Keuschheit 
verbunden war. **) Später wird dann Öfters der Verführung 
zum Dienste des Baals M ) und der Aschera 60 ) Erwähnung ge- 
than, und die Priester 'des Baals ergeben sich zudem enthusi- 
astischen Opfertänzen und 'Selbstpeinigungen 6I ) , — die dem 
Dienste der Aschera geweihten Hierodulen hiefsen Heilige oder 
Geweihte * 2 ) , oder auch bei den Hebräern Fremde 83 ), 

") Richter VI, 25. — ") 2 Konig XXIII, 14. — **) Num. 
XXV, 1.6. 17. XXXI, l.ff. JosuaXXn, 17. — « 8 )Hosea 
IX, 10.— M) Richter H, 11. 13. HI, 7. VI, 25. VIII. 
33. X, 6. 10. — 60 ) ibid. 11, 13. HI, 7. VI, 25. X, 
6. 1 Sam. VD, 3. 4 In noch späterer Zeit kommt die 
Sache noch häufiger vor, so dafs Beweisstellen unnöthig 
sind. — •*) Levit. XXI, 5. 1 König XVIH, 25. 28. — 
•*) Exod. XXVDI, 21. 22. Deutr. XXUI, 18. cfr. Levit. 
XIX, 29. — 63 J Nochri. — 
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wie auch im Samaritanischen sich ein ähnlicher Sprachgebrauch 
erhalten bat. ° 4 ) Wie mit der Wollust Grausamkeit verbunden 
zu sein pflegt, wird durch nichts so anschaulich wie durch die 
polytheistische Religionsgeschichte , überall von Indien bis zum 
alten Mexico finden sich Menschenopfer als etwas ganz Ge- 
wöhnliches da, wo auch jener wollüstige Kultus gewöhnlich ist. 
Bei den Vorder- Asiaten wurden die Menschenopfer z. Tb. dem 
Baal selbst geweiht 6Ö ), besonders aber, namentlich die Kinder, 
dem Moloch , der zuerst als Gottheit der Ammoniter vorkömmt, ••) 
mehrere abgöttische bebraische Könige , wie Anas undManasse <7 ) 
opferten ihre Söhne demselben. Mit ihm hielt man den Gott 
Ghamos der Moabiter und Amoriter, so wie den Kij an (Arnos 
V, 6) für identisch. Wie sehr endlich noch die verschiedenen 
Gattungen von Zauberer in Vorder - Asien , besonders bei den 
Ghaldäern , eine bedeutende Rolle spielten , ist eine bekannte 
Sache. < Es werden von den hebräischen Urkunden solche «r- 
wähnt, die Sonnen- und Mondsfinsternisse bewirken zu kön- 
nen vorgaben , Todtenbeschwörer , Schlangenbeschwörer, solche 
die mit clem Blicke bezauberten und darneben alle Arten von 
Wahrsagern. Im Gesetze mufste alles diefs aufs schärfste unter- 
sagt werden, **) fand aber doch bei dem grofsen Haufen viel- 
fältig Eingang. Mit diesem Civilisations- und Religionszustand 
stand dann auch die ausgebildetste Sitten verderbnifs in Einklang , 
aufweiche der Pentateuch ob der' Berührung des Volks mit sei- 
nen Nachbarn vielfältige Rücksicht hat nehmen müssen. Man 
hat aus der Masse solcher Gesetze , welche auf eine gewaltige 
Sittenlosigkeit hinweisen , einen Schlufs gegen das hohe Alter 
des Gesetzes ziehen wollen. 60 ) Wir leugnen zwar nicht, dafe 
das Gesetzbuch der Nation manche Gesetze, welche erst die 
Entwicklung der Folgezeit hervorrief, enthalte , — allein Ge- 

«*) Gcsenius lex. h. v. — w ) Jerem. XIX, 5. — w ) Levit. 
XVIII, 21. XX, 2. Deutr. XII, 31. XVIII, 10. 1 König 
XI, 7. Jerem. XL1X, 1. 3.— 67 ) 2 Chron. XXV, 14. 
Jerem. XV, 4. — «») Exod. XXII, 17. Deutr. XVIII, 
10. ff. — ") Hartmanns historisch - kritisbe Forschungen 
über die fünf Bücher Mosis S. 803. ff. — 
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setze gegen solches Sittenverderben sind durchaus nicht an und 
für sich als spät anzusehen, jener Zustand der Sittenverderbriifs 
fand eben schon zur Zeit des Mose statt, und ist wesentlich 
derselbe , wie noch tausend Jahre später. 

Darum ist es uns denn auch gestattet , auf die allerdings 
spätem Berichte der Griechen von diesem Zustande Rücksicht 
zu nehmen. Die griechischen Forschungen haben in die alte 
Geschichte noch viel entferntrer Völker , wie z. B. der Perser 
und Hindus Licht verbreiten helfen , und auch hier stimmen sie 
mit den hebräischen Angaben durchgängig zusammen. 70 ) Auch 
sie wissen aus diesen Gegenden Vieles zu erzählen von Phalr 
Insdienst und Menschenopfern , von verstümmelnder Selbstpeini- 
gung und lärmendem Orgiasmus, von Astrologie und Zauberei. 
Bekannt ist, was schon Herodot 71 ) von dem Kultus der baby- 
lonischen Göttin Mylitta berichtet , und so beschreibt auch noch 
Lnkiän in seiner Schrift de dea Syria den Dienst der Syrischen 
Gottin als wild und orgiastisch : Rabbinen und Kirchenväter be- 
zeichnen den Kultus des Baal Peor als Priapismus. Im palästi- 
nensischen Syrien sah Herodot 7 *) noch Symbole solchen Dien- 
stes erhalten , die er auf Sesostris zurückführt , also auf jeden 
Fall, Sesostris mag nun als Person oder als Kultus gefafst wer- 
den , in eine nicht spätere Zeit als die Mitte des zweiten Jahr- 
tausends vor unserer Zeitrechnung. 73 ) Jene beiden Hauptgott- 
heiten , die männliche und weibliche Naturkraft , bezeichnen die 
Griechen in ihrer Sprache nicht immer auf dieselbe Weise , son- 
dern bald so , bald so, je nachdem sie in irgend einer Seite 
ihres sabäischen Grundbegriffs oder ihres Kultus das Wesen selbst 
setzen , die männliche Gottheit als Zeus , bald wieder als Sonne , 



70 ) Manches aus jetzt verloren gegangenen Schrift stellen hat 
Maimonides aufbewahrt, — auch die spätem Nachrichten 
der Rabbinen , Römer , Kirchenväter und Araber stimmen 
mit den alten hebräischen und griechischen überein. — 
71 ) I, 144. vgl. Valer. Max. II, G. 15. Gesenius zulesaj. 
Bd, IV, S.338 ff. — 7 *) II, 106. cflr. 103. — 7a ) Heerens 
Ideen 2, II. S. 77. — 
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oder was hier auf dasselbe heraas* kommt 74 ) als Herakles , — 
die weibliche ist ihnen bald die Here oder auch die Mondgöt- 
tin, oder die Aphrodite. Eben dieselbe Verschiedenheit herrscht 
noch jetzt über diesen Gegenstand unter den Deutschen Forschem» 
Gesenius nämlich hat die Ansicht durchzuführen gesucht , dafs 
jene beiden Gottheiten Jupiter und Venus seien, and dafs ihrer 
Verehrung die entsprechenden Planeten zu Grun4e liegen , Vatke, 
dagegen vertheidigt die Ansicht, dafs Sonne, und Mond als Re- 
präsentanten der männlichen und weiblichen Naturkraft das. 
Wesen dieser Gottheiten ausmachen. Die Entscheidung dieses 
Streites hat , wie schon gesagt , für uns keine Bedeutung uud 
würde uns ohnehin zu weit führen. Neben jenen übersetzenden 
griechischen Bezeichnungen führen die Qriechen auch manche 
inländische Namen 'besonders jen^r weiblichen Gottheit an, As- 
tarte, Baaltis, Derkefo, Atergatis, Mylitta. Fielen ihnen beiia 
Kultus die Menschenopfer als dqs Wesentliche auf, so nannten 
sie den Gott, dem sie geopfert wurden, Kpo'?o$, und Diodor 75 ) 
beschreibt das Bild dieses Gottes, das die Karthager verehrten, 
gerade auf dieselbe Weise , wie die Rabbinen den Moloch , von 
Metall und mit ausgebreiteten Armen, in welche man die zum 
Opfer bestimmten Kinder legte. Die männliche Gottheit wird 
auch mit dem Namen Dionysos belegt , z. B. von Herodot , 76 ) 
der die beiden Arabischen Gottheiten Urotal und Alilat durch 
Dionysos und Urania übersetzt. Da nun jene beiden Gottheiten, 
wie Stuhr 77 ) gezeigt hat , eigentlich Sonne und Mond personifi- 
ziren , so kann diese ihre. Uebersetzung in. keinem andern 
Vergleichungspunkt ihren Grund haben, als in dem mit Men- 
schenopfern verbundenen orgiastischen und unzüchtigen Kultus , 
mit welchem sie, wie Bohlen nachwies, verehrt wurden. 

So viel von dem Zustande vorderasiatischer Völker vor uofl 



") Kreuzers Symb. II , 202 ff. Wiener R, L. Artik. Baal, 
Hercules. De WettesArch. $• 232. 7Ö ) XX, 14. r- Über die 
Kronosverehrung vgl. überh. Gesenius • zu. Jesaj» Bd. IV, 
S, 343. De Weües Archaol. $♦ ?35. — 76 ) VIII, 8. - 
77 ) 1. c. S. 401. — 
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nach Israels Aufenthalt in Bgypten. Der Gegensatz beider Zei- 
ten Iritt aber noch klarer vor die Seele, wenn vir zugleich 
den parallelen Gegensatz in dem gegenseitigen Benehmen jener 
Völker and der Hebräer gegen einander uro Totführen. 

Bier ist nun vor allem mafsgebeftd, dafr wir in der Urieii 
nirgend» auf .Streitigkeiten der Religion wegen siefsen , wenn 
auch allerdings auf Monotheismus and Polytheismiis. neben eis* 
ander. Streitigkeiten und Gegensätze zeigte» sich zwar hier; so 
gut wie überall , wo Menschen neben einander bansen ,. aber sie 
drehten sieh nicht am die Beugten,, sondern entweder nach Nor 
madenart. am Wasser,, Weide nnd Vieh, oder am das Beweist? 
sein der Stammesverschiedenheit. Zwischen den Stammverwand- 
ten zumal herrscht im Allgemeinen ein freundschaftliches Ven- 
haJuufo., and wenn Bohlen behauptet,, die verwandten Semite« 
seien als et» sündhaftes Geschlecht dargestellt , 78 ) nnd sich iur 
seine Behauptung auf die Stellen Genes. IX, 18. XV. XXV. 
beruft , so diene zu wissen* dafs weder in den beiden ersten 
Stehen von stammverwandten Semiten, noch in der letzten* 
von Sündhaftigkeit auch nur leise die Hede ist. Die Verhältnisse 
deuten gar nicht auf einen consequenien , von einem Prinzip 
ausgehenden Gegensatz, so zwischen Abraham und Lot, dem 
Stammvater der Anunoniter und Moabiter; der Streit zwischen 
Jakob nnd Esau, dem Stammvater der Edomiter 79 ), der zwar 
als ein roher für höhere Guter der Menschheit gleichgültigen, • 
aber gerader und gutmnihiger Jäger und Kriegsmann geschildert 
wird, endet mit herzlicher Versöhnung, und ebenso die Mife- 
helligkeiien zwischen Jakob und Laban, dem Aramäer 80 ). Ühert- 
haupt besteht immerfort das Bewufstsein der Stammverwandt- 
schaft mit Abraham in Mesopotamien 81 ) , wefewegen auchlsaak 
und Jakob von dorther sich Frauen holen , wie später bis naeh 
dem Exil gelten auch jetzt Ehen mit Semiten für erlaubt und 
Esau heurathet daher seinem Vater zu Gefallen eine Ismaelitin* OT ) 

78 ) Zur Genesis & CLXXXVL — . ™\ Genes. XXXVI, 1. 8, 
43, — *>) ibid. XXXI, 30. 24. cfr, 47. — 8 ') ibid. 
XXIV, 38. — 62 ) Genes. XXVIH, 8. XXXVI, 3..— 
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Hingegen wird jetzt wie später der nationale Gegensatz gegen 
die Kanauiter überall vorausgesetzt, die Ehen mit denselben 
sind jetzt wie später untersagt, Isaak soll keine Kananiterm 
hearathen , 8a ) Jakob auch nicht 84 ) Esaa thats zum Herzeleid 
seines Vaters. 8 *) Es lohnt sich bei dieser Gelegenheit gar wohl 
der Mühe , einen Zag näher ins Auge zu fassen , der recht 
beweist , wie unkritisch Bohlens Kritik zu verfahren pflege: 
derselbe bemerkt in seiner Einleitung zum 24. Kapitel der Ge- 
nesis , dafs die Geschichtsbücher einer- Verschwägerung mit 
Eingebornen Palästinas ,- gegen welche die Genesis und beson- 
ders das levitische Gesetz (Exod. XXXIV, 16. Deutr. VII, 1 
— 3) Abscheu offenbaren , zu allen Zeiten unbefangen und ohne 
Tadel gedenken, bis endlich nach dem Exil die Juden sich ab- 
zusondern und 4en nunmehr zur Kunde gekommenen Heuraths- 
verbothen auf das strengste nachzukommen beginnen, woraus 
für diese und ähnliche Erzählungen auf ihre spatere Zeit mit 
Sicherheit kßnne geschlossen werden. Allerdings ein sehr rich- 
tiger Schlafs , — nur Schade , dafs es mit den*Prämissen nicht 
«o ganz richtig steht i Für jene unbefangene Erwähnung näm- 
lich solcher Ehen mit Eingebornen in den Geschichtsbüchern 
beruft er sich in der allgemeinen Einleitung S. LXHI. auf die 
Stellen Richter III , 6. XIV , 2. 2 Samuel III , 3. 1 Könige 
XI, 1. XVI, 1. Ich weifs nicht, aus welchem, Handbuch, 
welches Hafs gegen das a. T. und Kritik, Hebraismus und 
Pietismus für einerlei hält, der gelehrte Mann diese Stellen ab- 
geschrieben hat« Bohlen, ist ein gründlicher Gelehrter, dem 
man wohl etwas nachsprechen darf, — nur nicht im a. T. 
Es ist wirklich lustig, wenn man jene unbefangenen Stellen 
nachliest und darin bemerkt findet, wie die Ehen mit Kanani- 
terinen als etwas angesehen werden» das in den Augen Jehovas 



»*) ibid. XXIV, 3. — . 84 ) ibid. XXXVHI, 1. — 85 ) ibid. 
XXVI, 34. XXXVI, 2. Wenn daher in einem Geschlechts- 
register Exod. VI , 15. einer kananitischen Ehe ohne alle 
weitere Bemerkung erwähnt wird , so kann diefs natürlich 
nichts beweisen« — 
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böse war, das Jehora verbotben hat, da» von frommen Eltern 
«gerne gesehen wird. Neben diesen unbefangenen Stellen führt 
Bohlen noch Num. XXXI. 18 an, in welcher Stelle erzählt 
wird , wie eine bedeutende Anzahl midianitischer Jnngfraaen in 
hebräische Gefangenschaft gerathen sei. Allein Ehen mit Stamm- 
verwandten (die Midianiter heifeen Nachkommen Abrahams von 
der Ketnra) werden sowohl in der Genesis, wie im Gesetz and 
der spätem Geschiebte ohne allen Tadel erwähnt 86 ). Seihst 
Ehen mit Egyptierinen sind nicht untersagt 87 ), wie denn über-, 
hanpt der Egyptische Fremdling (wahrscheinlich um gegen Egyp» 
ten aufzufeizent) manche Vortheile mit den Halbbrüdern der 
Hebräer , den Edomitern, genofsen, **) selbst die Philister» 
weil Abkömmlinge der Egypter »*) , werden nicht unter den 
Völkern genannt), welche ausgerottet werden sollen, während 
doch gegen letztere durch beständige Kriege ein glühender Nati- 
onalhafs bis auf späte Zeiten sich erhatten hatte. *°) Eben so 
scheinen Ehen mit Ethiopierinen im Ganzen nicht als unerlaubt 
angesehen worden zu sein 9i ) , sie standen noch lange im Rufe 
der Unladelichkeit **)• Nur mit den Kananitorn werden eheliche 
Verbindungen getadelt, und zwar zu allen Zeiten. Anders ver- 
hielt es sich nach dem Exil, als den Juden alle Ehen mit 
Fremden ohne Ausnahmen untersagt wurden 93 ), und zwar na- 
mentlich auch mit Ammonitern , Moabitern und Egyptorn M ). 
Aus alle dem geht hervor , dafs nachexilische Vorstellungen 
nicht so leicht in die Genesis eindrangen, und das Gegentheil 
von dem , was Bohlen behauptet, Wahrheit sei. 

Naeh diesem notwendigen Exkurse kehren wir wieder zu 
unserer Darstellung des Verhältnifses der Hebräer zu den Ka- 
nanitern zurück, wie es in der Genesis vorliegt. Der nationale 
Gegensatz tritt blofs in Beziehung auf die Ehen hervor, der 



") Deutr. XXI, 11» Ruth I, 4. IV, 13. 1 König XIV, 21. 

— * 7 ) Num. XH, 1. 1 Königin, 1.— M ) Deutr. XXIII , 
7. 8. — *») Genes. X, 13. 14. — *>)Sir. L, 27. 28 

— M )Numer. XII, 1 ffi — w )Ilias I, 423. — M )Esra 
X, 3 — ")Esra IX, 2. Nehem. Xffl, 23. — 
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sonstige Verkehr ist so beschaffen wie mit .Stammverwandten, 
so z f B. mit den Hethitern 9 *); Amoriker sind Abrahams Ver» 
bündele**), und ohne die aus einer Privatrache bervorgegaiigene 
Schandtbat der Söhne Jakobs, Simeon und Levi, wäre es 9fir 
gar /zwischen den Hebräern und dem kanaoMischen Volke der 
Hevüer an einem Vertrag über gegenseitige Ehen gekommen , 
unter der bloften Bedingung der' Beschneidung für Letztere w ) ; 
ebenso schliefet der König der Philister einen Vertrag nwt Isaak 88 ). 
Man köanie versucht sein, dieses Benehmen der Patriarchen 
ihren,, gerfingen Streitkräften zuzuschreiben. AHein eben des- 
wegen hat sie das Bewufstsein des Monotheismus ans. Nesopo? 
tamiqn, wo bereits Bilderdienst eingerifsen war, in ei» l*ni 
wegzjiehea lassen, in welcher aus damaliger Zeit von Bilderdienst 
noch: nichts erwähnt wird , um da als schwacher Stamm «*an~ 
gefachtem und ohne jemand anzufechten leben zu können. Trat 
sonst Gegensatz hervor, so blieb er nicht in der heuchlerischen 
Brust vcurschlofeen , die Sichemiten sind dessen Zeuge , — und 
Abraham hat sich im Kriege gegen Kednrlaomer auch nicht an 
die.vsLärik.ern Sieger angeschlossen. 

Gaxiz anders erscheint aber das VerhaHnife der Hebräer 
zu den Bewohnern Kanaans nach dem egyptischen Aufenthalle» 
Des^Ge&'eneatzes sich klar bewirfst , führen sie überall den Krieg 
mityeiner Grausamkeit, die dieser Kulturstufe überall eigen 
isL . Bie einen tragen in sich das Bewu&tsein eines aber jene 
Völker gehenden göttlichen Gerichts , das Überall Völker von 
denselben Eigenthtimliehkeiten getroffen hat, von juridischen 
Ansprüchen auf das Land Palistina ist nicht die Bede, so we- 
nig soBst bei Völkerwanderungen, sondern um jener Völker 
Gottlosigkeit willen sollen sie vertilgt werden " ; <— diese da- 
gegen lassen nicht ab , jene zu ihrem Kultus nnd zu . ihren 
Sünden zu verfuhren. Es ist ein Kampf der Prinzipien, der 
sieh nicht blofs auf die Kananiter erstreckt, sondern eben so 



»*) Genes. XXUI , 6. - «•) ibid. XXXVffi, 1. — 97 ) ibid. 
^ XXXIV. - 98 )ihid. XXVI, 31. — ») Deutr. JX , 5. - 
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gut auf die Götzendiener des eigenen Volkes 100 ^ npd anoh die 
Stammverwandten, wiewohl diese nicht wie die. Kananiter an» 
ihren Besitzungen vertrieben werden sollen loi , werden durah 
ihren Götzendienst bei den jetzt veränderten Umstanden mit ü* 
den Krieg verwickelt. Zwar stofcen anfänglich die Hebräer ia 
Arabien auf einen Stamm Midianiter , mit denen sie sieh' auf 
einen ähnlichen Fufs stellen , wie früher ihre Väter mit andern 
Stammverwandten, es ist dies der Stamm unter dem Priester» 
forsten Jethro, da, wie schon bemerkt, jene grofse Veränderung 
der vorderasiatischen Völker, sich noch lange nicht auf alle,. 
von grofisen Ereignifeen mehr abgesonderten , arabischen Stämme 
ausgedehnt hatte. Jethro, der Priesterförst nach Art des MeL- 
chisedek, erhebt Jehova über alle andern Götter, opfert ihm, 
und der für den Monotheismus so entschiedene Moses wird sein; 
Schwiegersohn. Diese Midianiter, die auch Kontier, genannt 
werden , handeln gemeinschaftlich mit den Hebräern und woh- 
nen später unter ihnen. i02 ) 

Bald aber, wie die Hebräer weiter vorrücken gegen Palär 
slina zu, stoßen sie auf andre Midianiter, die wegen ihrer Ab- 
götterei bekriegt werden 103 ) , auch mit den Ednmitern berührt? 
man sich feindselig, i04 ) obschon man sie anfänglich , weil Halb- 
brüder, schonen wollte 105 ). Aus letztem Grunde werden auch, 
die Ammoniter ausgewichen, später aber in der Richter Zeit und) 
unter David, ebenfalls bekriegt, so wie die Moabiter, bei denen, 
die Hebräer den Dienst des Baal Peor geftinden hatten. Hebe*-, 
hanpt aber sollten die Hebräer auf ihren Feldzügen die Götzen», 
bilder zerstören iott ) im . lande sollen keine ansässigen Heiden 



m ) Exod. XXXII, 27. ff: Levit. XXIV, 16. Jehova hilft so- 
gar überall den Fremden gegen die abgöttischen Hebräer. 
— **)B*od. HI, 8. 17. — m») Richter I, lfr. IV. 11. — 
*W)Numer.. XXffl, 15. XXV, 17., ff. XXXI, 2 ff. 8. 
Richter VHI , 5. — * *)Numer. XX, 14 ff. XXI, 4. 
Richter XI, 17. — 1M ) Deutr. H, 4. XXIH, 7. — 
*<*)Bxod. XXIH, 24. XXXIV, 13. Deutr. VII, 5, 25. 
XH, 2. 2 Cihron. XIV, 12. — 
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geduldet werden, 107 ) und die Verbindung mit denselben ward 
untersagt l08 ). Mochte auch sehr oft im sehroffesten Gegensatze 
zu diesen Verordnungen sogar Abfall zum Götzendienste statt 
finden, — immer war der Geist der Theokratie und das sich 
selbst bewufste Nationalgefuhl auf das bestimmteste dagegen. 
Noch bestimmter sprach sich allerdings der Gegensatz gegen die 
Kananiter aus, der ja früher auch schon in Beziehung auf ehe- 
liche Verbindungen sich gezeigt hatte. Aber als Grund des stren- 
gen Verfahrens gegen sie steht immer voran ihr sittlich - religi- 
öser Zustand. Wiederhehlt wird vor ihren Sünden gewarnt 109 ), 
Amalekiter, Heuler und Heviter sollen wegen ihres Götzendien- 
stes vertigt 1 * ), und überhaupt sollen die Kananiter vertrieben 
und ihre Götzenbilder zerstört werden. iU ) Wie einst nach der 
Sage Kaiser Friederich der Rothbart über das zerstörte Mailand 
Pflug und Salz gehen liefe, so ergeht über die kananitischen 
Städte der Bann oder Verfluchung "*), die Stadt, die sich 
nicht feindlich ergab 118 ), wurde verflucht und verbrannt, Men- 
schen und Vieh getödtet oder vertheilt, es sollte tiefer Absehen 
begründet werden. Nicht christlicher verfuhr man mit den soge- 
nannten Riesenvölkern , von welchen Ureinwohnern noch manche 
Reste neben den Kananitern bis auf diese Zeit sich erhalten 
hatten, und gegen die schon in der Genesis ein ähnlicher na- 
tionaler Gegensatz sich gezeigt hatte, wie gegen die Kananiter li4 ). 
Jetzt werden die Enakitetgröfstentheils durch das Herem ausge- 
rottet, ii$ ) das Land der Rephaiten wird eingenommen und 



" 7 )Exod. XXIII, 33. Deutr. XX, 17. — * M ) Exod. XXIII, 
32. XXXIV, 15. Deutr. VII, 1. XIII. — iM ) Deutr. XII, 
29. ff. XVIII, 9 — 12. Exod. XXIII, 31 — 33. - 
"°) Exod. XVII, 14. XXIII, 23. 33. XXXIII, 50.— 
dll )Numer. XXXffl, 52. Deutr. VII, bes. 25 ff. - 
m ) Herem, bei den Lateinern die exsecratio oder devotio, 
cfr. Numer. XXI, 1. ff. Deutr. II, 34. IU, 6 und bes. 
im Josua. — . "•) Josua XI, 19. 20. — "*) Genes. XV. 
20. — "*) Deutr. IX, 2. Josua XI, 21. XIV, 12. Rich- 
ter I, 10. 20. — * 16 ) Deutr. III, 11. Josua XII, 4. 
xni, 12. - ' 
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verweilt «•) and auch die Samsumiter werden vertrieben U7 )„, 
Die Veränderung, die in dem Leben der Völker Palästina» 
vorgegangen war, hatte sich überhaupt auf die vorder -asiatischen 
Völker erstreckt. Von den Syrern, Phöniziern, Arabern und 
Chaldäern ist dies aus hebräischen und griechischen Berichten 
schon nachgewiesen worden. Dafe der Hauptcharakter der Re- 
ligion, der Assyrer mit der der Chaldäer übereinstimme , hat 
unter andern auch Gesenins gezeigt , sie verehrten die Aphro- 
dite unter dem Namen Mytttta und auf Innschriften wird eine 
ihrer Gottheiten als Dionysos bezeichnet 1 * 8 ) Aber auch bis 
Klein- Asien hinein stofSsen wir auf denselben üppigen Naturdienst 
und auf babylonische Orgien» Besonders gehört hieher die Ver- 
ehrung der Cybele, der guten Mutter vom Berge, welche .in 
orgastischen Festgesängen von entmannten Priestern, Galli ge- 
nannt, besungen wurde und der die Verbreitung der Civüisation, 
wie überall diesem Kultus, zugeschrieben wird l19 ). Mit ihrem 
Dienste schmolz der des Sabos oder Sabazjos zusammen, der, 
in ganz Vorder -Asien unter dem griechischen Namen Dionysos 
angeführt wird« Denn dieser ist ganz eigentlich orientis domitor, 
wie ihn Tacitus nennt. i2 °) 

Es i'äfst sich überhaupt diese besondere Gestaltung des Po- 
lytheismus , wie wir sie als in Vorder -Asien verbreitet und 
über jede andere vorherrschend gefunden haben , noch weiter 
nach Osten und Westen hin verfolgen, wo überall der Eintritt 
dieses Kultus in den Anfang der historischen Zeit und Givilisa- 
tion fallt , daneben aber zugleich, das Bewufstsein von einem 
frühern einfachem Zustand in mehr oder weniger bedeutenden 
und kennbaren Zügen sich erhalten hat. Anders aber als in 
jenem Zentrum der Nationen hat sich -sowohl diesseits wie jen- 
seits der Gegensatz gegen jenen Kultus kund gegeben, nämlich 
innerhalb der Nationen selbst, in denen auf die. mit üppigem 



il7 )Deutr, II, 20- — 118 )Herod. I, 131. Gesenins zu Iesaj. 
IV, S. 346 ff. ofr. 348. — i19 ) Diod. Sic. IV, 58. — 
m )histor. V, 5..«- 
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Natordienst verbundene Civilisatiöil der Überall Humanität zur 
Folge habende Anthropomorphismug folgte» Diese ausführlichere 
Darstellung gehört nicht mehr in den Kreis gegenwärtiger Ab- 
handlung. Nichts desto weniger würde weder die Bedeutung 
unsers gegenwärtigen Themas in ihrer Vollständigkeit gewürdigt, 
noch die Untersuchung selbst in ihrem universalhistorischen Zu- 
sammenhang, zumal in Beziehung auf die chronologischen Mo- 
mente, im Grofsen abgeschlossen werden können, wenn ich 
nicht noch zum Schlüfse den schnellen Blick über jene Gebiete 
hinführen würde. 

Im- Osten slossen wir zuerst auf die Perser, von denen 
bekannt ist, dafs sie der einen von den Vorderasiatischen Re- 
ligionen ganz verschiedenen Charakter an sich tragenden Zend- 
religion ergeben waren. Diese war aber' nicht bei den Persern 
entstanden, sondern sie hatten sie von den Medern angenom- 
men. Vorher fand Mitbradtenst statt' 1 * 1 ), welcher bald als 
Sonne bezeichnet wird m ) , bald als Urania , letzteres bei He- 
rodot, welcher überliefert, dafs die Perser der Urania opfern, 
die sie Äßthra netinen , und diesen Dienst hätten sie von den 
Arabern und Afsyrern gelernt. 1M ) Damit stimmt nun aufs beste 
die Nachricht des Agafläas überein (I. II.) , dafs die Perser vor 
der Reform ihrer Religion durch Zoroades (d. h. bevor sie die 
Zendreligion annähmen) , den Kronos verehrten und den Zeus 
und die andern Götter der Griechen , den Zeus unter dem Na- 
men Be/los, dön Herakles unter dem Namen Sandes , die Aphro- 
dite als Änaitis. Darauf mag sich beziehen, was aus dieser 
Urzeit in den Sagen der Perser von den ältesten Rampfeh Irans 
mit südlichen Stämmen, besonders mit Araberfe, überliefert 
Wird. ***) Wie nun aber später die Anhänger ZoroaSters 
gegen diesen Dienst schroff auf traten , Ist schon oben gemeidet 
Worden. Nichts desto weniger nehmeft in der Folge die ver- 
weichlichten Perser immer mehr Bestandteile desselben wieder 



lw )Bbhlens Indien I, 141. — «») Bohlen ibid. Rhode Religion 
des Zendvolkes S. 318.— *W)Herod. 1,1-81. — iM ) Gör- 
res Heldenbuch von Iran Einl. S. 7. 82,98.126. u. a. — 



Digitized 



by Google 



907 

au. 125 ) Ja unter den Partheini war die Zendreligion völlig un- 
terdrückt und der Mithradienst herrschend, bis die Sassaniden 
entert wieder einführten, die sogar mitten im Muhamedasismus 
safer der Sekte der Guebern sieh erhalten hat. 

Weiter gegen Osten begegnet, uns in der indischen Sekte 
der Sivatten ein dem vorderasiatischen ganz analoger Kultus , 
10 welohem der epische Anthropomorphismus nnd in dessen 
Folge die Moralphilogophie sich in Gegensatz stellte. Auch hier 
geht dem üppigen Nalordienst ein einfacher , bildloser Koitus 
voran, Verehrung der Himmelskörper und Elemente. Die äl- 
testen Stacke in den Veda's sind Hymnen und Gebete an Sonne, 
Mond, Brde, Feuer, Luft, Wafser, — und auch in Menüs 
Gesetzbuch ist noch nicht von Bildergöttern die Bede. Diese 
älteste Religionsstufe ist der Bramaismus im engern Sinn , auf 
welchen der Shaismns folgte. Dieses hohe Alter des Sivaismo* 
ist zwar nicht allgemein anerkannt; allein auf jeden Fall stie- 
fsen die ersten Griechen , die nach Indien kamen , auf einen 
Kultus, den sie als Dionysoskultus bezeichnen , und nach Me- 
gasthenes ist dort Dyonysos fünfzehn Menschenalter früher als 
Herakles. Nichts ist natürlicher als mit Bohlen nnd a. m. diese 
Aussage auf die Sekten der Sivaiten und Vischnuiten zu bezie? 
hen, die hinter einander die herrschenden waren. Dionysos 
und Siva sind beides Gotter des Feuers, des Weins, der. Sonne 
und Begründer der Givilisation , beide haben das Panther- nnd 
Löwenfell als Attribute, was bei Dionysos der Phallus ist, bei 
Siva der Lingam , beide werden im wilden , orgiastbchen Dienste 
verehrt. Auch die indischen Sagen wissen von einem nach dem 
Westen zu bis an den Euphrat verbreiteten Sivaismns. iM ) Mit 
dem Namen Herakles dagegen ist von den Griechen die später 
auftretende nnd jetzt noch herrschende Sekte der Vischnuilen 
bezeichnet, mit denen der Anfhropomorphisöms auftritt, dör 



m ) Clemens Alex. p. 108 ed. W. nach Berosus. Malkolms 
Persische Geschichte, übersetzt von Spazier« S. 498. 502. 
— * 26 )Görres Mythengeschichte S. 560. Kreuzers Symbolik 
II, S. 83. - 
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in Drama und Ethik eine mehr sittliche Richtung ver- 
folgt. «») 

Wenden wir ans nach dem Westen von Vorder -Asien, 
so hat sich ebenfalls in Egypten derselbe Kultus verbreitet und 
an die Verehrung der sogenannten dritten oder jüngsten Gotter- 
reihe geknüpft, wohin Osiris, Isis» u. s. w. gehören. Nach 
Herodot 128 ) wird von den Egyptern Osiris für Dionysos gehal- 
ten , and dafs Isis mit der vorderasiatischen weiblichen Haupt- 
gottheit verwandt sei , das geht aas ihrem eigenen Mythos her- 
vor , nnd auch dieser Götterdienst 'war orgiastisch , das Symbol 
des Phallus erhielten die Griechen von den Egyptern. '*•) Auch 
hier machte sich ein gewisser Gegensatz gegen diesen Dienst 
schon frühzeitig geltend, die Menschenopfer wurden abgeschafft 
und Unzucht in den Tempeln nicht mehr gelitten 4 * ), — altes 
wohl auch hier in Folge einer Art von epischen Anthropomor- 
phismus , wie derselbe noch in dem Mythos der Götter der driU 
ten Ordnung erscheint. Dieser Milderung der Sitten bei den 
Egyptern und der Religion dürfte es wohl zugeschrieben wer- 
den , warum die Israeliten Ehen mit diesem ihrem durchaas 
sonst fremden, hamitischen Volke für eben so wenig unerlaubt 
hielten, als mit den von jener Givilisation unberührt gebliebe- 
nen untadelichen Äthiopiern, die ihnen national eben so fremd 
waren. Übrigens liefe in Egypten der Geist des Volkes sowohl 
als der Priesterschaft die einmal gegebenen epischen Elemente 
sich nicht weifer entwickeln , dafe es zu etwas Ähnlichem bitte 
kommen können wie bei den Hellenen. 

Starker nämlich erhob sich der Gegensatz gegen jenen üp- 
pigen Naturdienst bei den Griechen. Dann dafs ein ähnlicher 
Kultus wie jener vorderasiatische von aufsen her auch nach 
Griechenland eingedrungen sei , ist unbestritten , — eben so, 
dafe er sich an die Namen Dionysos und Aphrodite anschloß. 
Eben darum haben die Griechen die Verehrung beider überall 
bei den Asiaten vorgefunden , — eben darum läfst der Mythos 

m ) Stuhr's chinesische Reichsreligion u. s. w. S. 56. ff. — 
m )E. II, 42.— **•) ibid. II, 49.— '»'<iMd.II, 64.- 
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den Dienyso* seinen • Siegesrag nach Indien and von da wieder- 
um zurück nach Griechenland unternehmen. Aber darüber war 
und ist kein geringer Streu, ob. dieser Dionysosdienst vor oder 
erst nach Homer eingedrungen , ein Streit , der sich an die Na- 
men Vefs und Kreuzer ansehlf eisend ans wissenschaftlich nicht 
kiekt erklärbaren Gründen z. Th. mit' häfslicher Wnth geführt 
wurde, wahrscheinlich ans denselben Gründen, aas welchen 
auch Zeus an der* Spitze des neuen Anthropomorphfsmus gegen 
die alten Naturgötter seine senkenden Blitze schleuderte , — nur 
mit weniger Klarheit, warum es sieh handelt. Ich würde 
diesen Gegenstand hier nicht zur Sprache gebracht haben , wenn 
ich nicht durch den Blick über den Gang der Ereignisse dazu 
gezwungen worden wäre, und wenn mir nicht die Sache so 
gauz und gar einfach schiene. Schon im Allgemeinen , wenn 
eiü Ereignffs , dafs nicht etwa eine vereinzelte Thatsache , son- 
dern einen Gesammtzustand aus dem Leben einer Nation, wie 
die Hellenen, betrifft, nicht leicht ausgemittelt werden kann i 
ob es in die Mitte des ersten oder zweiten Jahrtausend vor Gh. 
gehört, softtc es, meine ich, gar zu schlimm um alte Geschichte 
und Kritik stehen. Ich bin jedoch vom Gegentheil überzeugt 
and ohnehin weist die gröfsere Unsicherheit eher auf eine trü- 
bere Zeit. Dafs und ob der Begriff eines Dionysos und der 
Aphrodite griechischen Ursprungs sei, das will ich weder leug- 
nen noch behaupten. Dafs aber jener dem von uns beschrie- 
benen vorderasiatischen entsprechende . Kultus schon vor Homer 
Platz gegriffen habe, das geht aus dem Berichte desjenigen 
Mannes hervor, der für die älteste Geschichte Griechenlands 
immer erste Autorität bleiben wird. Herodot erzählt nämlich, iai ) 
dafs schon die Pelasger sowohl die Namen andrer Götter als 
auch zulöte* den des Dionysos von den Egyptern erhalten hät- 
ten, und von den Pelasgern seien nun dieselben zu den* Helle- 
nen übergegangen. Mag unser Mann auch hinsichtlich der Na-, 
men Unrecht haben , immerhin läfst sich besonnener Weise seine 
Nachric ht nicht so leicht als unhislorisch abweisen, dafs näm- 

la <) Herod. n, 52, — ;. 
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Jieh dieser Dkmysosdienet schon in der Pelasgerzeit d. h. ia 
der vorhemerischen ia Grieehenlaed Falls gefafst habe. Sem 
Ansioht über die Zeit der Einführung und dea asiatischen Cha- 
rakter dieses Kultus gebt aus einer andern Stelle , wenn es desr 
sen bedarf , noch bestimmter hervor, wenn er berichtet, wk 
die Griechen den Namen des. Dionysos und die PhaHusvereh rang 
von Melampus und dieser sie von dem Thyrier Radeons gelernt 
habe , 132 ) von welchem die Buchstabenschrift (also webt über* 
hanpt die erste Givilisation) zu den Griechen gekommen ist» la3 ) 
Die Persönlichkeit des Kadmus kommt dabei nicht in Betracht» 
sondern dafs die Griechen diesen Einflufs auf ihr Leben unge- 
fähr io die Mitte des zweiten Jahrtausends vor Gh. setzen und 
ihn zunächst von Vorder« Asien leiten, das ist die Hauptsache* 
Denn auch die Genealogie des Dionysos fuhrt nach Phönwiea 
bin, .und die ältesten Abbildungen desselben waren asiatisch, 
jm asiatischen Gewände und mit dem Szepter. 134 ) Das hohe 
AUer des fremdartigen Dionysosdienstes geht auch daraus hervor, 
dafe Herodot 135 ) die Lehren der alten Qrphiker geradezu bafc- 
«kbische nennt und sie mit dea egyptischen für einerlei hält, 
nicht als ob ursprünglich bakkhiseh und orpbisch einerlei gewe- 
sen wäre , orpbisch bezeichnet ursprünglich einen altera einfa- 
chem Zustand, sondern weil nach dem ersten Gegensatz, ia 
welche beide zu einander getreten waren , ld *) sie sieh vermisch- 
ten und das in sehr alter Zeit, daher sogar der Mythos dea 
Orpheus des Dionysos Mysterien erfunden haben läfet. iB1 ) Man 
wendet gegen das vorhomerische Vorhandensein dieses Kultes 
ein , dafs bei Homer dieser Dienst nieht erwähnt werde. Attefia 
an einer Stelle 138 ) wird doch der rasende Dionysos - und der 
Kampf gegen seinen Kultus genannt, — und dann ist es nur 
so natürlich, dafs bei Homer vieles nicht vorkommt, was in 
der Polasgischen Vorzeit von Bedeutung war. 13ft ) Der Geist 

*» 2 ) Her. , 49. — «*) ibid. V, 58. — W) Pansaaias V, 
19. — 185 ) Herod. II, 81. — i36 ) Pausen. X, 7. Ovid* 
Met. X, 15. — ***) Paus. V, 26. Apoliod, I, 3. 2. — 
*») IL VI, 132. — ««•) Vergl. auch Ottfried Müller, 
Prolegomena zu einer wissenschaftliehen Mythologie S. 12 6 ff. 
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des Volke* war seither änderst geworden^ der alle pfonysesdienat 
tägt, wie wir gesehen haben» fremde*, nicht hellenisches Ge* 
präge, im Hemer dagegen steht sehen das HeUenentfcunr da 
mit dem Ahm eigeethArnttchea Charakter, eigenthtonlieh gegen 
die (Habere iPetegerzeit , eigentümlich . gegen des Ausland > 
«ud zwar gerade durch den Gegensatz zu jenem üppigen Natur* 
dienst» Das Bewußtsein der äufsern Kämpfe ewiachen Ütilet 
aeuthnm and Peiasgertham ist den Griechen in den Mythe* 
jroet$eeangeto und dort, weil Religienskampf , zu hinein Götter* 
krieg gew*rden, wovon auch der Dtonysosmythos tu < erzählen 
»eife. Der innere Kampf aber der Elemente aeigt sieh als eine 
fortlaufende. Entwicklung des fiettenenthunts ; weiches mit dem 
epischen; AnthropamarphismuB • anhebt , durch Pindar und die 
Tragiken weiter getragen und .gebildet wird and endlkh in der 
tokratiacfa*» Philosophie «eine Höhe erreicht, — ein völlig aHer 
anderen .alten Geschichte analoger Gang , ein entwickelnder Kampf 
der Gesittung und Homanitat gegen jene allerdings nie ganz 
verbannten üppigen Naturkulte , wovon aber so vieles gemildert; 
wrmensenliöhty keüenistri werden war. Wie nun aber einerseits 
der anthropomorphistisehe Geist des Heltenenthums den alten 
NHorglaniH^ zerslöDea nlnlste, so hat auch anderseits umgekehrt 
seit Alexander dem Grofeen das Eindringen asiatischer Kulte 
nicht wenig zur Auflösung des Hellenenthums beizutragen. Aber 
mitten in die harmonische Entwicklung desselben zwischen Ho- 
mer und Herodot einen so bedeutenden orientalischen Einfluis 
abzunehmen , wie der besprochene ist, dazu berechtigt uns we- 
der die direkte Berichterstattung griechischer Schriftsteller, noch 
kann eine solche ohne die Einheit der Gesammtanschauung zu 
zerstören, gedacht werden. Was nun so vom Dionyskultus gilt, 
das tragen wir mit OUfried Müller 14 °) kein Bedenken , auch 
über den üppigen Dienst der Aphrodite zu siatuiren und den- 
selben auf phönizischen Einflufs zurück zu führen. 

Hiemit glaube ich die religiöse Veränderung indem Leben 
der vor derasiatischen Völker während des Aufenthalts der He« 

14 °) Dorjer I , *05. — 
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btäer -in Egypten in ihrem nniversalhistorisehen Zusammenhat 
dargestellt zu haben ., wahr oder falsch, immerhin nicht 
einer. , dogmatischen . Voraussetzung bestimmt , sondern durch 
vielfältige; Anschauung,, der: Sache seihst gezwungen oderverfu 
Es *ar eine besondere , eigenthümüche Richtung des Poiyt 
mos, au der sich überall eine sittlichere Richtung der Hai 
nilat in Gegensatz stellte, nur mit dem intressanten Unterschi 
dafs gerade in dem Gentium dieser' Erscheinung, bei den 1 
derasiaten letztere nicht; aus dem Volke seihst hervorgie 
welches» sich hier am consequentesten jener Richtung hingege 
hatte. Hier war der Gegensatz am schroffsten , anderswo übt 
Übergang, Concession, Acconfeodation. Zu welcher Zeit, 
welchem Jahrhundert überall jene Richtung eindrang , ist w< 
möglich noch nölthig zu bestimmen , — aber alles was die Üi 
lieferung der verschiedensten Völker und die Berechnung 
ausgezeichnetsten Forscher in Chronologie und Geschichte bie 
führt auf die Mitte des zweiten Jahrtausends vor unsrer Zeitri 
nung. Ein Bewufstsein von dem einfachen Zustande vorher 
sich überall erhalten, am klarsten, schärfsten und bestirnt 
ßten bei den Hebräern, und wenn nieht alles in der positi 
Kritik trügt, ist dieses Bewußtsein atif einer 'objektiven hisl 
sehen Basis gegründet. 
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P. CORNELIUS SCIPIO UND M. PORCIUS CATO 

TON 
PROF. DR. F. D. GERLACH ZU BASEL. 



Catonem tut reipublkto bereute proraitnuci 
quam Sdpionem; alter «mm cum hoftibut 
nostrU bellum, alter cum moribiu gessit. 
8KXKCA ep. 8 7. 



Die früher oft aufgeworfene and in verschiedenem Sinne 
beantwortete Frage , in welchem Verhältnifs der Wille und die 
Thatkraft ausgezeichneter Persönlichkeiten zu der Erregbarkeit 
der Massen zu denken sei , dürfte im Allgemeinen durch den 
richtigen historischen Sinn der Gegenwart genügend gelöst wer- 
den. Denn wenn eine mehr materielle Richtung als Äesui- 
tat einer Gesammtwirkung darstellen möchte , welches als Er- 
zeugnifs einer ausgezeichneten Kraft sie nicht begreifen, kann» 
so sträubt sich entschieden das sittliche Gefühl gegen jede Deu- 
tung, welche die menschliche Thatkraft gleichstellt dem regello- 
sen Geschiebe vulkanischer Stoffe. Man hat erkannt, dafe ein 
unbestimmtes Sehnen und Träumen, ein dunkeler Thatendrang 
durch eine weite Kluft geschieden ist vom klaren selbsthewnfs- 
ten Streben , das ein Ziel unverrtyckl ins Auge fafst ; und. dafs, 
was mehrere zur Vollendung bringen, durch die höhere Ein- 
sicht eines Geistes geleitet wird; man hat so dem Einzelnen 
sein Recht und der Gesammtheit ihre Bedeutung zuerkannt«. 
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Aber die allgemeine Anerkennung alles dessen , -was in der I 
wicklang des Volkerlebens bestimmend ist, bedingt noch 1 
neswegs das klare. Verständnifs der einzelnen Erscheinung, 
hier bleibt für den Geschichtsforscher noch ein weites F< 
um in jeder tiefbewegten Zeit den eigentlichen Brennpunkt 
die hohem Leitsterne zu entdecken, welche ihre Strahlen i 
weite Räume senden , und gährende Massen zu Leben und 1 
entzünden» Der Versuch also , eine für Rom verhangnifsv 
Zeit unter diesem Gesichtspunkt «u betrachten , wird entw< 
Anerkennung finden oder Entschuldigung. 

Man hat wohl sonst das Loos der Staaten gepriesen , we! 
ohne thatige Theilnahme an den Ereignissen, die im Völkeric 
die Entscheidung geben, fast anbenerkt und inbeachtet die J; 
hunderte an sich vdrüberrotlen sehen. Den Römern ist d 
Gunst des Schicksals nicht zu Theil geworden. So wie die 
beste Geschichte derselben eine Zeit fast ununterbrochenen K 
pfes war, und ihre Freiheit nur unter den heftigsten im 
und äufsern Stürmen errungen ward , so sollte auch seine Stell 
in der Weltgeschichte durch eine furchtbare Erschütterung beze 
äet Verden, aus welcher das Volk, anfangs dem Unters 
tiahe gebracht, endlich siegreich sich erhob, um sofort 
Weiten Abend- und Morgenlande als Gebieter autzutreten. 
Staat , in reicher , mannigfaltiger Entwickelang , schien fo 
durch jeden Kampf und jede Gefahr an innerer Stärke zu 
whraeü, bis er, zum ungeheuren Riesen emporgewachsen, 
fein des Schicksals Wage in seinen Händen trug. Diese re 
Zukunft, welche Rom zur Vermittlerin der alten und der ne 
Welt erhoben, sie beruhte zunächst auf der Entscheidung 
Wutigen Kampfes mit Karthago. 

Das römische Volk , als Haupt Italiens anerkannt , m 
(dein es die makedonische Tactik In Pyrrhus überwunden , m 
dem es auf dem ihm fremden Element die Karthager gedei 
thigt , nachdem es den Erbfeind des römischen Namens , 
^Gallier in den eigenen Wohnsitzen bedroht und theilweise 
1ör%örfen, stand stolz und drohend unter den / Völkern 
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Abendlandes, gehoben durch das Geffhl eigenÜHhnlicher Krall 
and durch das Andenken en die Thalen seine* Vater. Aber di* 
Nebenbuhler ihrer Macht , die Karlhager y wenn auch im ersten 
Kampfe unterlegen und aus langjährigem Besitz im MHtelmeere 
verdrängt, hatten weder das Bewafetsein ihrer Macht, noch den 
Gedanken aufgegeben , dieselbe au behaupten«. Die Ausbreitung 
ihrer Herrschaft an der spanischen Küste und Bündnisse mit 
den Völkern im Innern boten reichen Ersatz für das Verlorene. 
Die neoentdeekten Äeiehthtimer dieses Landes strömten in den 
Schatz der Sieger, wahrend die kriegerischen Bewohner unter 
den Fahnen karthagischer Feldherrn für die Herrschalt ihrer 
Uaterdricker und gegen ihre Stamntgenossen kämpften. Im 
Vertrauen auf diese neuen. Hilfsquellen seines Vaterlandes» im 
Bewufetsein angestammter Geistesgröfse und von glühendem. Hasse 
gegen Rom erfüllt, *) konnte Hannibal den grofsen Gedanken 
fassen, Born in Italien selber zu bekämpfen und tob. Spanien 
Ms den Krieg ins Herz von Latiunt za tragen. Also erhob er 
das sieggewohnte Banner von den rauchenden Trümmern von 
Sagaat, um dasselbe auf den Zinnen des Kapttolinms aufzupflan- 
zen. Alle Hindernisse, die der muhselige Zug durch kaum 
bekannte Länder und kriegerische Völker, die Wildheit des 
Pyrenüschen Waldgebirges und der Schrecken der mit ewigem 
Schnee and Eis bedeckten Alpen, endlich die bunte Mischung 
des eigenen Heeres ihm entgegenstellten , überwand sein erfio» 
derischer Geist, und nach vier Monden stand das karthagische 
Heer in den fruchtbaren Gefilden am Po, dort die anfsereten 
Bauwerke der römischen Macht , die neuen Niederlassungen im 
gallischen Gebiet bedrohend. Umsonst ward jetzt von den Rö- 
mern alles aufgeboten , dem rasdien Vordringen des Feindes 
ein Sei zu setzen. Mochten die trotzigen Männer sich nro- 
thig in das Gewühl der Schlachten st&rtzen , mochten sie selber 
im Tode unbesiegt mit ihren Leibern die Wahlstatt decken , 
mochten immer neue . Schaaren an die Stelle der Erschlagenen 
treten f die zahllosen lausende bluteten umsonst in den heifeen 
Schlachten am Tessin, der Trehia, dem irasimenisehen See» 
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bei Caaua. Es brach sich .der wilde Ungestüm der freihei 
stolzen Männer an des karthagischen Feldherrn seltener £eisi< 
gröfse und Beiner überlegenen Kriegskunst. Italien sah staune 
seine Ueberwiüder selbst besiegt. Hatten schon vorher \ 
Gallier sich zu den Karthagern hingewendet, so folgte, jetzt < 
Küste von Groftgriechenland , .darauf die Lukaner, die BrotÜi 
die Sammler , die Apulier ; die Atellanen , die Calaüner , < 
Hirpiner fielen ab ; die zweite Stadt Italiens, das stolze Kapt 
ward gewonnen; ein karthagisches Heer erschien vor Rom , i 
römische Herrschaft in Italien schien zerstört für immer. — 
Schon acht Jahre wogte der Kampf, ohne Enischeidui 
Die Karthager werden heimisch in Italien, die Römer etmal 
ten im fruchtlosen Widersland» Wohl konnten sie Voctheile 
Einzelnen erringen, und manche Stadt , selbst Kapaa v 
Syrakus, dem Feinde enireifsen, aber Hannibal selber sU 
in der Feldschlacht unbesiegt, nnd Führer und Heere,; die s 
ihm entgegenstellten, hülsten nacheinander ihre Keckheit i 
blutigem Untergang. Ja, in Hispaaien, dessen Besitz in d 
sem Kampfe entscheidend war, fielen hinnen 30 Tagen z 1 
der besten römischen Feldherrn an der, Spitze ihrer Heere. ] 
Nachricht von diesem furchtbaren Mifsgeschick beugte den Mi 
selbst kriegserfahrner Männer. Es ward gefühlt, dafs bei h 
heriger Art zu streiten die Römer langsam sich verbluten mü 
ten ; dafs jetzt neue Heere aus Spanien die Alpen übersteig 
würden , dafs kein Feldherr wäre , den unverrückt vom Fein 
verfolgten Plan zu vereiteln. Da der Senat selber keinen Fi 
rer würdig seiner Wahl erfunden, da das Volk den Tnehiigsi 
bezeichnen sollte , . da keiner nur gewagt , sich um diese hohe l 
rehstelle zu bewerben, so schien in der That alles Vertraue 
alle Siegeshoffnung in den Gemüthern wie erstorben. Es < 
schien der Wahltag 2 ) , nnd das Volk strömte in Hänfen znsa 
den auf dem Marsfeld. Aber eine schwüle Stille herrscht 
und bange ruhte der Blick der Bürger auf den Häuptern i 
Senats, von ihnen Rath und Trost erwartend. Doch auch di« 
schauten finster und rathlos vor sich hin ; es war eüx Angenblk 
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wo schmerzlicher wie je die allgemeine Noth und Htilfloäigkeit 
empfanden ward. Dt trat rasch ein Jüngling auf , und rief mit 
starker Stimme, er bewerbe sich um den Oberbefehl in Spanien* 
£8 war eine edle Gestalt, lang wällte das Haar über seine Schul- 
tern, ein dankies Feuer glühte in dem Auge, und die Hohheit 
seines : Wesens ergriff mit wunderbarer Gewalt das Gemüth der 
Bürgen Ein freudiges Erstaunen durchlief die Reihen , frohe 
Hoffnung erfüllte aller. Herzen , und einstimmig riefen die Tau- 
seode von Bürgern: «Cornelius Seipio soll das Heer in Spanien 
führen.» i 

Das ist der Jttngliäg, den das Schicksal auserkohren , der 
Retter Roms zu werden, der das Glück an seinen Siegegwagen 
fesselte/ in dessen ritterlicher Tugend sich der Heldensinn sei- 
ner Zeitgenossen am herrlichsten verklärt. Er hat unbestritten 
für seine Zeit als der erste Mann. Roms gegolten, und seiner 
Gröfse hat sein Volk . gehuldigt. In ihm erkennen- wir die eine 
Richtung römischen Geistes in selbiger Zeit« 

Fragen wir , welche Ursachen dem Seipio diese Stellung 
seinen Zeitgenossen gegenüber sicherten, so stehe ich nicht an, 
als erste Grundlage seiner Gröfse gerade seine Jugend zu be- 
zeichnen. Der Aufgang seines Jünglingsalters fiel mit dem Be- 
ginn der verhängnifsvollen Zeit zusammen, welche die ganze 
Kraft des römischen Volks erweckte, welches eine neue Rieh* 
tung und die äufserste Anstrengung der Kraft gebot. Seipio 
hatte kaum die männliche : Toga angelegt , als er in der Schlacht 
am Tessin seinen verwundeten Vater aus dem. Kampfgetümmel 
rettete« *) Auch später hatte er mit dem Volke jedes. Mifsge- 
schick getheilt und «die Schlacht bei Gannä mitgefochten. So 
war er recht eigentlich der Sohn der Zeit, deren Streben er 
begriff, deren Kraft. er in sieh trug, die zu leiten er sich be- 
rufen fühlte.: Das römische Volk hatte erkannt, dafs dtireh die 
Thatksaft eines jugendlichen Helden ihm Rettung werden müfse. 
Darum vertraute es 4 ) dem tollkühnen Flaminius, dem verwe* 
genen Minncms/ dem. unbesonnenen Terentius Varro. Aber in 
Seipio bewunderte- es mehr, als rohe Tapferkeit. Es war zu*- 
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siehst der bctoonnene Modi und die Geistesgegenwart , die er 
inr entscheidenden Augenblick bewies. Als Andere zitierten i 
ordnete 6 ) er die Trümmer des bei Cannä geschlagenen Heeres. 
Mit hohem Selbstvertrauen nnd furchtbarem Ernste zerstörte ei 
die Plane des Metellas und seiner Rotte, die feige ihr. Vater* 
land in der Stande der' Gefahr verlassen wollten. Durch den- 
selben Sinn hatte er sich den Weg zur Aedilitat gebahnt , und 
seiner entschiedenen Willenskraft waren die Volkstribnuea') 
mit ihrem Widerstände unterlegen. . Biese seltene Vereinigung 
von keeker Jagend mit der Reife kräftiger Männlichkeit erregt 
Bewunderung, aber das anbedingte Vertrauen 7 ) des Volkes er- 
klärt sie nicht« — Es war der eigenihüralicbe Geistesadel and 
jene wunderbare Seelenhoheit, die ihm die. Gewalt über die 
Gemüther gab* Beim Anschauen aller grolsen Männer kommen 
wir endlich zu jener dunkeln, geheimnisvollen Macht, -die allfit 
weitem Zersetzung widerstrebt und eben ihr eigentümliches W<* 
sen ist. Es ist des Geistes Offenbarung, auf welcher ihre Kraft 
beruht, wodurch sie jenen Zauber um sich verbreiten, der 
unwiderstehlich ist. Dieser Einwirkung mag sich kein Sterbli- 
cher entziehen, aber ihr. huldigt vor Allen ein freies Volk im 
klaren Bewufstsein .seiner selbst Denn in dem hohem Menschen 
wird es die Vollendung des eignen Wesens finden und darin 
die geistige Macht erkennen» bestimmt, die unendlich getbeüte 
Richtung des Ebuelnwiüens zu beherrschen. Als solcher war 
den Römern Scipio erschienen; und wie denn, alles Höhere 
sieh mit dem Reiz des Wunderbaren schmückt, so mochte die 
Menge in diesem Lichte auch den Scipio erblicken. Schon seine 
Geburt umkleidete die Sage mit einem Glänze, der ein höheres 
Wesen in diesem Jünglinge verkündete. Aber Alles schien in 
seinem Thunund Wesen ungewöhnlich. Während das Eindrin- 
gen fremder Vorstellungen und neuer Gedanken schon damals 
dem frommen Glauben der Väter feindselig entgegen trat» and der 
kecke Sinn der Jugend in dieser Richtung sich gefallen mochte * 
sah man den Scipio jeden Morgen noch, vor Tagesanbruch das 
Kapitel besteigen nnd in dem Tempel des höchsten Geltes fe 



Digitized 



by Google 



ort 

stiller Abgeschiedenheit lange Zeit verweil«»; wie AehnKches 
von aöen Lieblingen und Vertrauten der Gottheit die ferne 
Vorzeit berichtet hatte. Von der Zukunft sprach Scipio meist 
mit einer Zuversicht , als wenn der Rath des Schicksals ihm 
durch Offenbarung kund geworden , ond mochte er nun in den 
Sternen and Traumgesichten , oder in der Kraft nnd Tiere des 
eigenen Geistes den dunkeln Gang des Verhängnisses erschauen» 
seine Rede wirkte gleieh Sehersprüchen auf das Gemttth des 
Volkes und erfüllte es mit Wunderbarer Starke. — • So durch 
eigenthümliche Üeistesgrtfse , durch seltene Thatkraft und dut& 
die schwärmerische Rewonderung des Volkes das Höchste zh 
erstreben fähig , fand Scipio den würdigen Schauplatz seiner 
ThaiSH in der Noth des Vaterlandes« Im heWönmüthigen Wi- 
derstände gegen Unterjochung, im Kampfe für die <*rtfce Roms', 
die er ahnete , gieng sein Leben auf. Das ist der Mafestab sei-. 
m Werthes. 

Seitdem Scipio die römischen Heere führte, schien ein 
neuer Geist dieselben zu beleben. Die frühern Schlachten be- 
wiesen nur, dafs die Römer fürs Vaterland zu sterben wufsten; 
Scipio lehrte sie den Sieg. Statt zweckloser Märsche und Ge*- 
genmirsche , statt eines verheerenden Postenkrieges , statt un- 
nützen Blutvergiefsens , begegnen wir der hohem Strategie. 
Sein richtiger Blick Matte ihn nach Spanien geführt, welches 
den Krieg erzeugt, genährt und unterhalten. Dort sammelten 
die Karthager die Kräfte , welche Italien bedrohten , ddrt mutste 
ihre Macht gebrochen werden. Ohne nun den Krieg von Land 
ro Land, von Stadt zu Stadt zu' tragen und in der Bekämpfung 
wankelmüthigev Stämme seine Kräfte zu zersplittern , hat Scipio 
durch ekie grftfee kühne That den Gang des Kriegs gewendet 
und dem eignen Heere wie dem Feinde sich in seinem Wesen 
offenbart. Also unbekümmert um die drei karthagischen Heere , 
welche zum Kampfe gerüstet standen , t>hne Rücksieht auf die 
Menge doppelsinniger Freunde in seinem Rücken, umhüllte er 
*H dem Schiefer des Geheimnisses seine Plane und erschien 
rasch und unerwartet mit dem Heere und der Flotte vor Neu- 



Digitized 



by Google 



Karthago, dem Waffenplatz der Feinde, Wo der Schatz, die 
Geifeeln von ganz. Spanien und aHes Kriegsgeräthe aufgespeichert 
war , yoü wo die Ueberfahrt nach Afrika am leichtesten erschien. 
Semen tiefdurchdachten Plan krönte das Glück. An demselben 
Tage, wo das Heer die Zinnen der Burg erblickte , ward diese 
wichtige Stadt gewonnen. Dadurch verloren die Feinde des 
Stützponkt aller ihrer Unternehmungen und die Zurückgabe der 
Geifseln machte die Herzen der Spanier frei, auf welche Sci- 
pios Grofsmath and Edelsinn ganz anders wirkte, als der rohe 
Übermath der reichen Handelsstadt. 8 ) Das römische Heer, mit 
der Milde behandelt, die der Grobheit ziemt, and von Scipio 
zu Sieg und Ruhm geführt, erstarkte durch unablässige Übung 
und des Feldherrn rastlose Thätigkeit zu jenem Sieges vertrauen, 
das unwiderstehlich ist. Die karthagischen Feldherrn, durch 
eine Kriegskunst überrascht, welche weniger Ruhm, und Sieg, 
als die Vernichtung des Feindes zu erstreben schien , . und ver- 
wirrt durch eine Kühnheit, die aller Berechnung spottete , wüte- 
ten dem reichen Erfindungsgeist des Scipio nichts als die hart- 
näckige Verfolgung der alten Plane entgegenzustellen. Und so 
zog nun freilich ein zweites karthagisches Heer über die Alpes 
nach Italien. Aber eine Unternehmung, die früher vielleicht 
entscheidend werden konnte, blieb jetzo bei dem gesteigerten 
Selbstvertrauen der Römer wirkungslos , und Hasdrubal verlor 
hei Sena Schlacht und Leben. Was dieser grofse Feldherr ia 
Spanien umsonst erstrebt , das vermochten unwürdige Nachfolger 
noch weniger zu erreichen , und nach 4 Jahren fruchtlosen 
Widerstandes war das mit so vielem Blute errungene Spanien, 
4er Schauplatz von Hamilkars Siegen , von den .Karthagern 
verlassen und aufgegeben; der Schreckendes römischen Namens 
drang bis zum Ocean , und Alles huldigte der Gröfse Scipios. 
Indessen die Unterwerfung Spaniens sollte nie Zweck, nur 
Mittel sein. Denn einen Plan behielt Scipio fest und unverrückt 
im Auge, die Landung in Afrika. - Darum hatte er Neu-Kar- 
thago dem Feind entrissen, darum den Numiderfürsten Majssi- 
nissft durch Grofsmuth sich verpflichtet, darum mit dem mäch- 
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tigen Syphax Verbindungen «geknüpft, darum war er, der 
Feldherr, nur ton seinem Freunde Lnlins begleitet, auf leich- 
tem Fahrzeug über das Meer gesetzt and hatte seine ganze 
Zukunft der zweifelhaften Lanne eines Barbaren anvertraut; 
darum endlich hatte er gleich nach seiner Rückkehr ans* Spanien 
das Gensalat gesacht« 

Aber in Rom selbst stellten anerwartete Hindernisse sich ihm 
entgegen. Die alte Furcht «vor Hannibal , der nech immer in Unter* 
Italien sich behauptete, die Beschränktheit, die sich' als Klug- 
heit geltend machte, die Eifersucht, der Neid, die Mffsgunst 
traten den kühnen Planen des jugendlichen Feldherrn weit hem* 
mender entgegen , als der Feinde Widerstand. Aber nichts 
konnte dem festen Willen Scipios widerstehen ; der Senat bewil- 
ligte zögernd was er nicht versagen konnte ; das Volk wie von 
einem höhern Geist* getrieben, rief ungestüm den Scipio zur 
Beendigung des Kampfes nnd zur Landung an der afrikanischen 
Käste. Also im fünfzehnten Jahr seitdem der Krieg Italien 
verheerte, landete ein römisches Heer im feindlichen Gebiet. 
Scipio mit- kaum zwanzigtausend Streitern, ohne den Besitz 
eines einzigen festen Platzes, wirft Alles vor sich nieder, was 
der Verwirklichung seines Planes sich entgegenstellt. Sypbax, 
den panische List den Römern abgewendet, büfet mit demVer- ' 
loste seines Reichs und seiner Freiheit den Frevei, und schon 
schien Karthago rettungslos verloren; da landet Hannibal, und 
noch einmal soU: das Waffenglück entscheiden. Aber an dem 
Tage bei Zama gierig der Glücksstern von Karthago unter, um 
sieh nimmer zu erheben; die Bedingungen des Friedens gaben 
der -Weit die Kunde, dafs die Herrschaft des Abendlandes in 
die Hände Roms gelegt war. 

Einen Schonern Triumph hat kein römischer Feldherr je 
gefeiert, als Scipio. Der Frieden war Italien geschenkt, das 
sechszehn Jahre lang die Geifsel des Krieges empfanden ; der 
furchtbarste Feind war römischer Tapferkeit erlegen, das stolze 
Karthago hatte sieh vor Scipio gebengt , und eine grofee Zukunft 
hakte sich dem frohen Blick eröffnet. Was durfte nicht ein 
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Held ., des Volkes Iiebling, in der Blühe maaniicher Jtafln 
Schönheit von der schwärmerischen Bewunderung derer erw; 
ten., die er errettet und befreit? Die Hingebung, die ein frei 
Volk im Gefühl des Sieges «eine* Retter darbringt, bat nie 
selten 4 die edelsten Gemüther hingerissen* Aber Stiptos Aal 
blieb anbefleckt. Dem Ungestüm der Volksgunst setate er we 
Mäfeiguog entgegen ; alle aef&erordentiichen Ehren > mit den 
man ihn überhäufen wollte, wies er zurück, ihm genügte < 
liebe, die Verehrung, die seiner Grftfse huldigte. Aber e 
scheidend, wjte fifc Rom, ward diese Periode aueh Cor Scip 
Im Feldlager war er zur Männlichkeit gereilt, unter beaftandif 
Gefahren hatte sich sein Geist gebildet, acht Jahre lang ha 
er don Feldhewnstab geführt Wobt konnte ein solcher H« 
von dem glänzenden Scbaoplatz seiner Tba ton in die geränschh 
Stille des bürgerlichen Lebens heruntersteigen, aber das- Gefi 
seiner Grbfse und Überlegenheit begleitete ihn überall. Ai 
konnten, so thatenreich die nächste Zukunft der Römer w* 
weder die äufsern noch innern Verhältnisse die ungemeine Spi 
ming aller geistigen und physischen Kräfte wieder wecke 
welche der gegen Karthago bestandene Kampf heryetgerol 
hatte. Alle. Kriege, die während Scipios späterem lieben < 
Römer beschäftigten, waren mehr geeignet, den Ruhm den 
ben weiter z« verbreiten and die Macht des Staates zn verg 
fsern, ate das gemeine Wesen auf irgend eine Weise in Gefi 
gn bringen. Wie. mochte der Makedonier Philipp den römiscl 
Waffen widerstehen , der vereinigt mit Karthago unterlegen wi 
Und wenn Antioehos der Grofse ungeheure. Heereamasson goj 
Europa in Bewegung setzte und durch den Z&uberruf mr Fi 
heit die Herzen der Hellenen sich zugewendet , was veranoch 
asiatische Söldnerschaaren und der AetolerWüdhett gegen krie 
geübte römische Legionen? Hat doeh der Osten, selbst *ugi 
blicklioh saegneieh , dem Westen immer weichen müssen, s 
eine Macht, aus den Trümmern, eines entnervte». Reiches j 
bildet, hätte dem römischen* Volke widerstehen sollen, das 
vnller Mananskraft skh fühlte? Mochte Scipio dfe fiefaJmn d 
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*es Feldxüges tbeitan, mochte die öffentliche Stimtne die rasche 
und siegreiche Beendigung das Feldzuges an seinen Namen knft* 
pfen, mochten ihn die Fürsten als Haupt des römischen Staates - 
begrü&en : hei der allgemeinen Verachtung der Asiaten kennten 
solche Huldigungen, weit entfernt, den frühem Ruhm zu über- 
strahlen, nur Hals und Mifsgunst gegen ihn bewaffnen, Denn 
notwendig war es doch, dafs bei der raschen Entwickelang 
des römischen Staates, welche immer neue Kräfte auf den 
Schauplatz tief, allmahlig die ftberlegenene Grofeheit eines Ein- 
zigen drückend wurde 5 dafs, während ein Tfceil der Aristokraten 
in Aoftoehthaltuag seines Ansehens die eigne Macht tu sieherb 
meinte , dagegen das emporstrebende Geschlecht , welches ohne 
Anlheii «1 seinem Rahm nur die Friehte seiner Siege theitte , 
der anmittelbaren Gegenwart ein grosseres Gewicht beilegte , als 
dem Rahme früherer Siege. Ohnedem hat im bewegten Bür- 
gerleben nor Bedeutung , was durch immer neue That sich gel- 
tend macht; das Geschehene fällt der Vergangenheit anheimi 
Dazu kam, dafs Scipio, der ganzen Richtung seines Geistes 
nach * die Ansicht derer theilen mußte , welche die weitere 
Enwickekmg des römischen Lebens durch den Einflufs helleni- 
scher Kunst and Wissenschaft als eine Notwendigkeit erkann- 
ten und somit, wenn auch nicht selber thätige Beförderer der 
neuen Ricbfang, doch durch ihr Beispiel und die eigene Le- 
bensweise dem fremden Elemente mehr und mehr Eingang In 
Rom verschafften. Demnach mutete noth wendig eine feindselige 
Bertihrang mit der Partei entstehen, die sich vorzugsweise die 
nationale nannte, welche in starrer Abgeschlossenheit die alte 
Bämertogond zu bewahren meinte. So bildete sich allmahlig 
eine Vereinigung höchst erbitterter Persönlichkeiten , welche nor 
des Augenblickes harrten , am den lang genährten Hais zu sat- 
tigen. Die Veranlassung bot der auf blofse Gerüchte erhobene 
Verdacht , dafs der Friede mit Antieches nicht ohne den Ein- 
flufs asiatischen Geldes geschlossen sei, and dafs die Beute 
nicht ToHstftndig in den öffentlichen Schatz gekommen. Darauf 
gründeten einige Volkstribunen eine schwere Anklage, welche, 
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wenn aueh zunächst gegen Ladas Scipto g*iioh4et, do<& off« 
bar den Sturz des hwhstehenjien Mannes beabsichtigte 

Es kam so weit, dafs der Sieger von^ Zanm tot ein Volk 
gericht geladen wurde , und schon war *ein Tag'mitder Anklaj 
and Verteidigung hingebracht, und mehr und mehr wuchs d 
Erbitterung der Gegner , als * Scipios stolzes Selbstgefühl r und d 
von- der Erinnerung seines Thatenruhms mächtig ergriftei 
Volksversammlung die Plane seiner, feinde ton Schanden macht 
Gräfser war schon die Gefahr als der Hafs seiner Verfolger d 
Freiheit des Lucius Scipio bedrohte, und: diesen Scipio m 
dadurch von schmachvoller Gefangenschaft errettete , indem < 
ihn mit Gewalt den Händen der Häscher entrifs, und .an d 
geheiligten Person der Volkstribunen sich vergriff. Jetzt wa 
nach Senecas Urtheil, die Notwendigkeit eingetreten , dafeücij 
der Freiheit, oder diese dem Scipio weichen müfste. Dah 
verliefs er seine Vaterstadt auf immer.. Sein hohes GremtUh i 
trug nicht , den Mifsbrauch des Gesetzes , das nur den schwach 
schirmt, aber der Gröfse dndHoheit immer hemmend gegenuh 
steht. Bis in f die Einsamkeit des ländlichen Aufenthaltes v< 
folgte in der Feinde angesühnter Hafs. Noch einmal ergie 
an ihn d\e Ladung vors Voiksgerieht. Die Fürsprache des 1 
berius Gracchus hat diese Schmach von Scipio abgewendet ; ai 
in seinem. Qemüthe hatte sich ein tiefer Groll erzeugt.. Nie 
ermehr nach Jtom zurückgekehrt. An unwirthHcher Küste in eho 
Burg, die Thürme und Bastereien gegen Räuber schützen mafate 
hat er die übrige Zeit seines Lebens in* harniloeerBesBhäffiga 
mit dem tandbau hingebracht. Nicht einmal seine 4&beine sollten 
der Gruft der Väter ruhen. Er starb im 52. Lebensjahr. J 
nen edleren Charakter hat die römische Aristokratie nie me 
hervorgebracht. •:■•,<- c: f 

Die Seele der Parthei, welche dem Seipio in d*fc Leita 
des gemeinen Wesens entgegen stand und endliche seine» Sto 
bewirkte;, war.Äfc Porcius Cato, em hochbegabter Mann, * 
jener, aber in durchaus zerschiedener Art!» Stamaaend «us d 
Landstadt Tusculum, von m*af3ig bemittelten > braven »ifcürgersl« 
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teil, und Besitzer eines Grundstockes in den Sabiaer ftesfenn, 
dessen steinigten .Boden er mit eigenen Händen kante, gewatet 
er «eis eis Biid de* mühe« und artettsvoUen Lebens des rämi- 
icbeu Landmanns*, dessen Tugenden and dessen Mangel er bd- 
asfe. Einten» nnd schlicht in seinem Wesen, sparsam nnJd 
streife gegen sich wie gegen Andre, gen&gsam bis zum Unbe- 
greiflichen, ohne Ehrgeiz und frei von jeder Leidenschaft , schieb 
er kein habere* Ziel zn kennen , als 'das stolze Selbstgefühl, 
das geistig» Gesundheit und leibliehe Tüchtigkeit gewährt. Mit 
aöller Verehrung betrat der Knabe das nahe gelegene» unschein- 
bare Hans, wo Manius Curius, der Besieger des Pyrrhns nnfl 
4er Samniter, einst gewohnt und mit eigner Hand sein kleines 
Feld bestellte. Die stille Gräfte dieses Mannes, seine Seibstge- 
a&gsasnkait, die stolz .verschmähte , was Andern das Glück 'des 
Lebens ist, die unbeugsame Rechtlichkeit des Fabridus und 
aüe öle. Tugenden, mit denen jene Heldenzeit sich sehmücktev, 
das waren die Erinnerungen, die den Geist des Jängtingri näh*- 
ten und das kttaOige Lebensziel ihm schufen. Auch ihn entfikfcrte 
frtth der Krieg der heimathlichen Flur. Der günstige. Zufall 
Traute , dafc er bald unter den Feldherrn Qüintus Fabius Mani- 
nil» zu stehen kam. Das Vorbild dieses strengen , hingen Mai- 
nes blieb ihm auch später theuer, wo Gleichheit der politischen 
Ansieht sie verband« Im Felde zeigte Gate Jene Eigenschaften:, 
welche die römischen Legionen unbesiegbar machten. In Ei- 
trageng von Beschwerden mochte ihn Keiner übertreffen; Keiner 
bat gewissenhafter den Gesetzen der Kriegszucht sieb unterwor- 
fen; Keiner mfathigerund trutziger mit dem Schwert den Feind 
bekämpft. J* , später , als er selbst ein Heer anführte , änderte 
er in nichts die gewohnte Lebensweise ; zn Fufs und boarhauaH 
durchwanderte er weite Länderstrecken und theilte jede Mühsal 
nüt den Untergebenen. Aber auch die hfthere Pfifcht'des Feld- 
herrn wer ihm nicht unbekannt t Gato durfte sich rühmen, in 
Spanien naehr Städte erobert zu hab^n; als die Zahl der Tage 
aeiates Aufenthaltes betrug, und in der Tbermnpylen^ Schlacht 
tot ernngenteiheu Rqhm erwerben; seiner Köbnbeit, seineto 
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n* Mufthe vorzüglich tairfankte Giabrto den glaweketti 
Altsgang dieses Tages* Dennoch war» Dicht dag Sosnaahtfcld der 
eigenttiche Steedplair Waiaei. Greise: da fand er viele Jfebeo- 
nahter .seines Rahmes., and in großartiger AaJeerang der $ta- 
tegie mochten ihn Wese übertreffen« Sein eigentümliche* 
Wesen- hat et als Hausvater and in der Stellung «am gemeinen 
UTeaen düonbapt. » 

Den Landbau übte Cato niehc so last, um- des Gewkinos 
w4Ueu, als well ihm, wie' den Vätern:, diese Lebensweise die 
-beste Sehufo gnter Sitten schien. Saide. Ke^nhaifa' dtese»:Ge- 
geasiaades beweist, seine Schrift, ans welcher man arndtutiieb- 
>sten die kluge Verslandigkeit , eae Ifcwsfeht, den scbaifea BtoJk 
-des Haust aters . erkennen mag. Hart- aad rauh: und betest Seoo- 
nong gegen eigne Sobwäohe. wie er war/, . jnechte Niemand von 
isetner Seite sich besondere* Milde rühmen;; die Knechte eaeftec 
hei angestrengter Thatigkeit sich damit tarnten, dafc der Orange 
-Getriefter alle ihre* Muhen tnciUe, dieselbe Kost getaos» uad^ßfi 
demselben Becher trank. Nur die vä±efü«be Liehe kdndte aeise 
langehoine Strenge mildern. Nicht nur dals er seinem Sohne 
in jeder Leibesnbong, Vorhikl war* ihn rajlen, anhwualhsft, 
Speere werfen .und in sohwerer Rüsiungiistnsisan lehrte,, bat er 
(aelher dte.SceriftaUgeiihm eskJä>t'und:*eäJnr* damit: er sisb 
im Lesen übt, die (fcsthkhJ* dflri altan Zeifc.rait grtrfsBn LeV 
tetn für jhn aeijaezejcbnfej. :©ann aawürdig schien es Am* öafe 
dar Knabe eines. reaaisabe»> fittranas yfm einen! evieqhis«*** 
-MdaanHen* unsanfte W*rfe WJre, «de* noch, ärgere SUafe dnkHL 
:••• Afces.nkfat nur dai* er die leÜe.ZndU: bewahrte, ■<« 
<*eiiMatan£hte auch . nfcht das Gate, da» die,n*ne ZeiL.gebcaeai 
IJM s« wie er. aHe Metoatnnden. de? eigenen: .Baiehrung 
i widmete, so HoUte nach .sein Sehn die Früehte der ersehenen 
Kensitaib «jntdleo. Alse aufeex dals er seine reioh* ;Eafthrnng 
.Ober, den Laiulbaa niederschrieb, und Ihr.- seinen Sohn' eine; An- 
weisung zur Redekunst eaftaratf,. eine. Menge wisseaachaffiisher 
.frage*, in Arielen behandelt», ja sogar ;eine Aittneimillehehi« 
für den Hgusgehranch ^niftiieh ttnterlssisv hat er- sieh Infi 
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wiDuttunfttli: fleahtsfelehrlien ausgebildet, bat seht* iti reif«* 
Alier die Sprache des ihm verbafglea Gmchenvoikes erlernt * 
bat an zweihundert Reden .schriftlich aufgesetzt: and endlich in, 
der GesAuchtocbralbpng eine neue Epoche begründet. Er hat 
»erst von der hergebrachten Manier der Annalisten sie« tosge- 
mehr, hat gelehrte Forschungen abgestellt, hat die Urzeit aller 
iteüscte« Staatenbund Sttdt» anfjgehelil and die Zeitgeschichte* 
bttkatzvor seinem Tode ia großartigem Sinne dargestellt. 

to Staate e»dfoh war sein Streben darauf gerichtet, die 
Tagenden der Ahnen., die er Übte und bewanderte, seinem; 
Ystarlande m ehalten und der drohendem Verderbnife mit aller- 
ItofUe widerstreben, Z*er*t wer er als ftechlshef stand anfge- 
taste «nd bald, beim Volk: bekannt. Die Nüchternheit, die 
Steige, die Schärfe seiner Rede, noch mehr, der Einklang in 
Wert und Thal erregte« die, Aufmerksamkeit der Menge. 
Er erschien dem Volke, dem er auch im Äefoern ähnlich war, 
•in Bild der filtern alten Zeit, wo die Sitten gleicher wüten, 
w* eüeta persönliche Tüchtigkeit den Voraag gab. Bas klare 
Mwe Auge tmd die heitere. Stirne, von rechlichem Haare leicht 
bedeckt, neigten den reinen, vorwurfsfreien Sinn; die kräfti- 
gen» schaff ausgeprägten Zege verkündeten unbeugsame Walen- 
foult.' Aber wenn «r die starke Stimme: erhob , die Üppigkeit 
to Sitten anzuklagen, wenn er die Prachtliebe .der , Grofsen 
«öd die Übertretung den Gesetzes strafend rügte, da. lauschte 
fet Volk mit Wohlgefallen seiner Bede und fühlte von dem küh- 
les Fveimtoth sich mächtig hingerissen. Also gelangte er bald 
« Ehr* «ad Würden und seine Stimme galt wie im Senat, an 
» der Gemeinde; Bei Verwaltung der Quüstur entstand der 
«tote Zwist «wischen ihm and Scipio, der, damals Gonsnl nnd 
*st Karthege* Startz im Ange, das Heer durch Freigebigkeit 
QUi NectCricbt venWihuea mochte« Aber Verschwendung jeder 
Art war , als die alte Sittenstrenge lösend, dem, Cato im Grund 
fcr Seele verbafst, and da Scipio zugleich einer Vorliebe für 
hellenische 'Sitten verdächtig war, so verlieft der erzürnte Quäsfor 

wmen Consn* «od kehrte nach Bnjn zurück- Br * war ea / der 
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den feindseligen Atatrag des Fablas unterstützte, kraft dessen 
zehn angesehene Manner nach SiciMen gesandt wurden ,' milder 
Vollmacht aasgerüstet , den Seipio zu entsetzen , wenn • Fftbius 
Beschuldigungen begründet wären. Wohl beschämte damals Scipto 
die Neider seines Ruhmes and zwang durch die meisterhaften 
Anordnungen beim Heer und der Flotte selbst seinen ' Feinden 
Bewunderung ab ; aber die innere Spaltung blieb , weil in der 
Geistesrichtung beider Männer ein entschiedener Gegensatz be- 
gründet war. Cato blickte sehnsuchtsvoll auf die alte Zeit zu- 
rück , Seipio begrüfsie erwartungstoll die Zukunft, die er mit- 
begründet; Cato, in ländlicher Beschäftigung erwachsen, fand 
seinen Stolz in Beibehaltung rauher Lebensweise , während Seipio 
im Glanzä des Reichthums die Verfeinerung der Sitten als Be- 
gründung höherer Bildung sehätzte« Cato endlich , mit dem 
Sinne des alten Roms, hat sein ganzes Leben für Herkommen, 
Sitte und des Gesetzes Heiligkeit gekämpft, während Seipio im 
Gefönt des eigenen Werthes und mit dem Hinblick auf die Tu- 
genden der Ahnen in dem überwiegenden Einflufs der Trefflich- 
sten des Staates Kraft und Stütze sah. So waren sie' persönlich 
getrennt' für immer : , wenn auch beide * in gleichem Mafse für die 
Gröfse Roms gewirkt. Auch bekämpfte Cato in Seipio nicht 
den ruhmgekrönten Sieger, sondern das Haupt der Männer, 
deren Übermacht die Freiheit schmälerte, deren Zügeltösigkeit 
den Sitten gefährlich war. In diesem Kampfe schien ihm erst 
das volle Bewußtsein seiner Kraft zu werden; wenn gleich 
dadurch sein ursprünglich rauhes Wesen zur Schroffheit und aor 
Starrheit sich' verhärten mochte. Keine Verletzung' des Gesetzes, 
keine Unbill gegen Bürger oder Unterthanen , keine Verhöhnung 
guter Sitten iiefs er ungeriigt; da schützte nicht Geburt ,■ nicht 
Äang,- nicht Reichthum vor seinem Grimm , und er ruhte nim- 
mer , bis den Frevler die "Strafe' des Gesetzes- trat P Der zahl- 
losen Feinde ,- die er 'sich ' dadurch erregte , konnte' er- »ftottea; 
vier und Vierzig mal' bat er ' angeklagt vor Gericht erscheinen 
müsset, "und 'immer ward er freigesprochen ; dönn ^Jie UnschuM 
wafr seih Schild y der Rede Allfetfwalt dein Seifert ?' und immer 
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, Wber, stieg er in der Gunst des Volkes v : und immer furchtbarer 
at#fi|en er «einem Feinden. Schon halte er die ganze Stufen- 
lejter bürgerlicher uad kriegerischer Ehre* erstiegen, und mir 
-die hfohfte W$rde, die Cen*ur* war Ar Jhn unerreicht geblie- 
fe?ü. Dena, um dieses zu ^eishtüderq, halte der. Adel seifte 
-ftnze Kraft aufgeboten, uq4, da .Cato seine Bewerbung ankün- 
digte,, sieben Mitbewerber aus den edflislen Geschlechtern* '.gegeq 
ihn aufgestellt. Alle, wenn auch sonst in ihren Richtungen ge- 
teilt; wacea darin einig» den Cato. zu verdrängen. Aber; trotz 
dam/ d*fe dieser Jm. voraus verbündet baue, dpfe. er die Hei- 
tang . des , kranken Gemeinwesen* mit aller Strenge vollzieh&i 
werde, siegte er dennoch über alle seine Gegner. und ward mit 
«alnem gleiehgesjiinten Freund* Valerius Ftaceus zur Gemsiir hä- 
nfen. Was er gedroht , das hat er erfüllt : seine Censur w*r 
die Geifsel aller Schuldbeladenen; mehrere wurden, aus. detn 
Senat, viele aus dem Ritterstande ausgestofsen , eine grofse 
Anzahl, die Stücke- des Gemeindelandes an sich gerissen oder 
tutm&fsiger Prachttiebe sich ergehen > wurden um ungeheure Sum- 
men gehülst. Das dankbare Volk anerkannte durch Errichtung 
einer Skreasäaie sein Verdienst; ja, die hohe Achtung, die 
man ihm zollte, stieg mit den Jahven bis zur Ehrfurcht, urid 
er galt im- Senat , wie in der Gemeinde , als der treueste Sehir- 
mer des Rechts und der Verfassung. 

• Wie nun Cato in der Leitung der innern Verhlltnisse durch 
das unverdorbene Voiksgefüht geleitet wurde, so auch in der 
SteHung rii dem äufsern Feinde. Auch da kannte er keine 
Schonung. Vfttkerhafe erstirbt erst mit völligem Untergang, und 
ein halbes Jahrhundert hatte die Erinnerung nicht gebleieht , 
•was die- Römer von den Karthagern Gräfsliches erduldet. Darum 
wsHfeer sie verderben. Umsonst widerstrebte die Aristocratie , 
welche durch die Fessel äafoerer Furcht das Volk in defr Schrän- 
ken der Mäfeigung zu erhalten meinte ; Cato wollte gerade 1 diese 
Furcht entfernen, damit das Volk in Mufse seine iiinern- Ange- 
gelegesheiten ordne. Die Grundsätze des greisen Mannes siegten. 
Wena der Anblick der Trümmer Karthagos nicht sein Auge 
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itttigfe. dam er eturb Haffd nach Beginn des Kriegs, so ökh 
der neue Glanz eines verhängniftvollen Namens ihm die Gen 
heil geben, däb Ion» Feindin dem Untergang verfallen Mi 
So sind Cato und Seipie WÄbrend des Staate hfeh 
BHKhe in innerer %ie in aufserer EntwiokeluDg Führer and \ 
bilde* ihres Volkes gewesen. In ihnen hat sieh römisches i 
•en in ungetrübter Reinheit dargestellt; sie haben die iaae 
Gesinnung des Volkes offenbart, sie haben seiner Geisteerfohl 
für die Zukunft festgestellt. — Im Hause* keusche Sitte 
strenge Zucht , im öffentlioheÄ Leben Ernst und Würde 
AeHtghaltung des Gesetzes > hn Kriege unbeugsame Wütend 
«nd Heideamuth, frommer Gkube und Gottesfurcht, das wi 
die Gfwadsaulea rümfecher Freiheit. Mögen neuere Treib 
lehrer mit Theorien sieh vergnügen, die Geschichte allein 
Zeuguife, was im VMkerleben Wahrheit hat. 



BELEGE UND ERLÄUTERUNGEN. 

Bei dieser Darstellung konnte anfser den alten Schrift 
lern namentlich Livius, PeiybW»* Piutarch, Zenaraa, A 
Gellius, Valerras Maximu», von neuem Schriften nur Wem 
benutzt werden. Selbst über Cato konnte ich anfeeir der 
haodlung von Schneider: cDe Marci ■; Pore* Catenisuita, sti 
: et scriptis» , dem 2ten Bande der scripteres rei runHeas vo 
druckt, den Catopianis von Lion, den Otatortun Borna* 
fragmeniis, collegit atque illuslravitHenr* Meyerus. TtrooUf 
und der Geschichte der Römischen Beredsamkeit vom Dr. Ai 
Westermann, Leipsig 1835; endlich aufeer /deogentgan* 
in den Aufgaben von Cicero's Cato major von Wetzel and ö 
bard bemerkt worden igt, frein* der; über denselben Gel 
stod erschienenen. Schriften, vergleiche*. Ntmenttieh vetmi 
ich ungerne Webers Cato major , Brera. 483J, Ami &thU* 
UnversalbMernche Übersicht und Bieters Vorarbeiten w «J 
Geschichte des »weiten puw^en Krieges i in. 4)ahl»«aBsJ 
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«twgen ntf dem Gebiete der Geschichte Mi.. 2. Ahftettmg.il;. 
M, wo M'nfithig s^sn , ,Raeksicitf geqewnen wettfea. •- ; , 

Wm wecetohendn DafaJeUwngiWilli daher als da* Erjpbnto: 
oftfeftninna« Soracbnng, w de» Schauten, de? Alten . angesehen* 
werden .ond in allgemeinen Zügen dap Wenentund.die St*Unn&, 
beide* Mpnnnr zu ihrer, Zeit ehfcrnaterWren ,/ weil gerade m 
(fieser Beziehung der richtige Standpunkt (Jer BeurlbeiloÄg mir» 
noch eicht gewonnen schien. Die .(bigenden - Anmerkungen he» 
tat Jen Zweck * einzelne Punkte «ad abweichende Behaoptun- 
gen füjhm zq be&iftade*» 

*) Von. glühendem Hasser gegen, Rom erfüllt» 
We Wahrheit dieser Angabe leugnen zu weiten, gehört in de# 
Gefc^l der Afferkrtik , von sicher die Schrift des Herrn Be- 
cker strotzt. Nicht nur wird sie darch den Potybiue beglennfet,. 
■F. 14),. 11, 12, wozoxneeh> die von Hem* Becker. $. M. 
Am»« tG. angeführten .Zeugen kommen, sondern der Gecfeankn. 
»iberi, ein tiefte. Natienalgetthl durch eine symbolische Hand- 
lang zwr leitenden Gesinnung, seines Geschlechtes zn erbeben,. 
fet ganz entsprechend der atfricanischea Glnlb der Seele, die: 
ia Ha«n4War .w«. Giofse. Männer, erhalten eben dadurch dw 
Übe ledenlnng luv- ihr Volk ,rdwV. sie idessen inneres feiste«: 
ieheninitanr. JterrimJmhkeU individnahsipt dass teilen. Wenm 
Herr Senker selche Anftoritätent soilekhtfeirfig beseitigt wo wird- 
er eine Grenze seine* Z*eUelns Jnden ? Nebenbei maeht er: 
sieh die Sache •rsJatmJfcb leicht, wenn ;er S. 21* die Meinung' 
bestreitet, als wenn die Triebfeder zor Bezwingntog Hispaniens -. 
eia eingnwurtelter Faslüienha/s der, Barciner gegen Rom gewe- 
sen, und S. 2Ä« leaglet, dafe. ble f.s. glühender Haft gegftft 
die Römer und Kriegsweih detf Hminibai fceeeielt hatten* Be- 
haootungen-, die kein Verständiger je aüi^eetelUs es war all» 
Wer gan -nicht der Ort, zo redenden einzelnenjFlätdrn und , 
Fesen:, die: irgend ein Ttödldr nns .anstatait». 

2 ) E>s erschien der .W<attli*g,i nach Urs 26, 18. 
ifc Ober Scipios Äufeeted vgl* Di** 28h 35. fwetenmam fnod 
«aapte nntnra mnlta majestas inetat, adornabat^irasniaaa; 
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ries , bairifasqae corporis — • virilis • vere ac nti Ataris et . »tau 
in medio virfum robote, qued plenius nHidiuscp)e —flog juvents 
faciebat. welche Stelle ihn um mehrere Jahre später schildert. 
Sil. Ital; 17, 399: flamtnam ingentem fron« atta v oimhnl ; id. 
8, 561. Mariia frons faciiesque com» üee pone retrftqae cä- 
saries brevior ; flagrabant lumina, miti aspeeta gratasque teerat 
visentfhas honos. 15, 133. pars lamina pdtrts, pars credemt 
torvos patraf revireseere vultus. 

') Rettete. Es ist zu verwundern, dafs nicht ««feie 
Autorität des Coelios Antipater hin, cfr. Liv.< 21 , Sfj auch 
dieses Factum von Herrn Becker ist bezweifelt worden. Es lag 
doch nahe genug, zusagen, es sei die» Mahrchen von- Freunden 
des Gornelischen Hauses ersonnen , wie denn Polybhts X, 3. 
sich geradezu auf den Lälius beruft. 

4 ) Dem tollkühnen Flaminfus. Liv. 32 ,3* milite 
in vufgus laste ferocia ducis, cum spem magis ipsam, quam 
causam spei intueretur; ober den Minucius cfr. Liv. 22, 14; si 
mih'taris suffragii res esset, haud duhfe ferebant, liteucfcni 
Fabto ducem pralaturos. cfr. 22, 25. über den'ferentins Varro 
22, 34» 38. 41. Bemerkenswerth ist das blinde Vertrauen 
selbst des Senats in den thörigten Hauptmann Gentenius Pennla 
Liv. 25 , 19. Der Karakter des Flaminlus veranlagt Herrn 
Becker zu einem Ausfall auf die Fabier Oberhaupt, den Fabias 
Pfctor insbesondere und den leichtgläubigen Livios. Es ist der 
Mähe werth, diese Stelle historischer Kritik kennen zu lernen. 
Si 83 — 88 der angeführten Schrift. 

•) Z i 1 1 e r t e n. Dafs Scipio vorzügliches Verdienst hatte > 
Iäfst sich nach Liv. 22, 53. mit Recht behaupten. . . . 

6 ) Über Scipios Wahl zum Aedil vergleiche liv. 2$, 2. 
und die liebliche Erzählung bei Polyb. HI. 4, 5. Wem* auch 
beide Schriftsteller verschiedene Umstände berichten, so stehen 
sie selber nicht im Widerspruch und beide stimmen dar» .über- 
eirf,' dafs Scipio bei dieser Bewerbung dimsh ein edles gelbst* 
gefahl geleitet wurde, und daHt die Liebe des Volkes diesem 
Vertrauen entgegenkam. 
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') Erklärt sf« nicht Scipios Ka«*kter< richtig darzu- 
aMiea, gehört , wie die Schilderung jeder angezeichneten Per* 
s5o|fchkeit, za den schwierigsten Aufgaben der Geschiente« 
Aber das ist gvwifs, dafo ein geitsloses Gewäsche, wie sich 
bei Herr Becker findet, keine Spur von Gröfge zeigt. S. .124.« 
« Alle : Handlangen Sciptos erscheinen ab das Kunstwerk^?) eines 
hellen, sein rohes, unverstelltes Zeitalter weit überragenden 
Verstandes; er kann Wunder machen, nach dem Sinn Unserer 
beatigen Rationalisten (!!!) ; durch Fabeln äfft er das unverstän- 
dige Vetk, durch Träume berückt er es; er weife sich, als 
einen Vertrauten der Götter zu beglaubigen ; Alles , wns er 
taut, taut er auf der Götter Geheife, und selbst Neptun mufe 
ihm dienen !» Und weiterhin: «Denn indem er alle Hemer 'über- 
ragt, hat er fast aufgehört, ein Römer zu sein, und diefs ist 
wohl die Ursache, warum er, ungeachtet er das Volk immer 
nach seinem Willen gelenkt, so wenig der Mann des Volkes 
gewesen ist.» Nicht viel günstiger urtheüt Herr Schlosser: ,. 
welcher £cipios Erhebung der Macht seiner Familie zuschreibt. 
Boiver. Uebersieht der Gesch. der A. W. II, 2. 193. «Wie 
mächtig raufete nicht, um gleich damit zu beginnen, die Sei* 
pionische Familie im Anfang des 2„ panischen Krieges sein, 
um einem verhältniferoäfeig jungen Manne, wie Scipio war , .das 
Kommando in .einem Augenblick au verschaffen , als sein Vater 
und sein Ot^m dort umgekommen waren.» Scipio stand damals 
im 27. Lebensjahr; sehen längst waren die Augen des Volkes 
auf ihn gerichtet, endlich aber war es. seine Persönlichkeit, 
die entschied. Das Alles wird unbeachtet gelassen. Dann fährt 
Herr Schlosser fort : «Sein erstes Auftreten in Spanien gleicht 
überdem schon dem eines Fürsten * oder eines Alcibiades.» Bier 
ist Alles muthwillige Erdichtung. Worin bestand das fürstliche 
Auftreten? Hat diefs Herr Schlosser aus den Worten des.LWius 
entnommen? «ita «lato ab ingenti mtutum suarum fidacia. animo, 
ut nuHnm ferox lerbunv excideret, ingensqne omnibus quae 
diceret cum majestas messet ,. tum fides*» Oder liegt nicht ge- 
rade in diesen Werten der Ausdruck einer. seltenen.- Mäßigung? 
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«NAC* seinen Siegen in Spanien ofcebte . <ir; sogH&fe .** Afril 
«od: Karthago.* Aue J-ivius und Polyfcius war. zu >ers)*lften, 4a 
diese* Gesichtepunkt schon bei, der ersten UntarneJpnui^J^et 
8. 1 94^ «Es- «cbeint. gewissermaßen als wenn Soipio AinfclW 
daran flmd> öffentlich zn zeigen, de&ier dui*h seine ^ P^aJai 
täl bei dem Haofta und durch seine SdMtUVnge iw $ft*jit.eu 
Art monarchischer Gewalt in Händen halte : , denn er lief* m 
•ech seinem Siege über Hanaibal ebne alle Nntb , ohne aty 
Vortheili für sieb oder für den Staat die Froränz feta* > 4 
Gato als Prncensnl Yortrefflich vwiialtei hatte, und wokbs Ui 
angewehter Weise entzogen ward.» Heir .SeMneser erwjft 
nicht , dafs gegenseitige Eifersucht die Eauptveffanlafeeog die* 
Schrittes war, dafs der Senat ansdradüfch. die Uweiftedeelic 
keit der Gatonjamsehen Einrichtungen gebot; er bat veagessti 
dafe er,; früher selber Gates Grausamkeit in 4er; • Verwalte 
Spanten* getadelt; endlich ganz^ unangemessen ist es von * 
allgemein bewunderten Helden, den Ausdruck «Pop ql,arU 
hei deaa Ha ufen»zu gebtfradfen. Sekann wandqroh^seWjecl 
Wahl der Ausdrücke Alles m die Sphäre der Gemeinheit fr 
abaiehen. .Aber den gjäaoendsien Beweis x xo*. haslmscher 1 
lerpfetaüon #iebt Herr .Schiesser mit folgenden Wm tett :? aUyi 
selbst gestehi, dafs der ällare Setj*o der höfischen $Me » 
dem griechischen glatten Schmeichelwesen;, demGcrelltohafts* 
dieser: verdorbenen Zeit, der feinen t AnisenseUe • .bei » innei 
Verdorbenheit oder Rohheit nicht abgeneigt; gewesen tsei, 
schön er diefoi auofc in Warte einkleiden und. znmiliihm isein 
Nationalhetden an wenden: versteht Die Worte i des> tavius sii 
XX3LVIL, 7. venientes regia apparahii et' accepit (4>hitif*pas) 
proseculus est. Multa in eo et defcterttas et humanitaa ti« 
qa® commendäbilia apud Alrtcannm. ecant, wnm .sieut adoete 
egregiuni), ita a coetilate,, qa& safte-, luxuria esset ,haud all 
(am Es ßchieint , Herr Schlosser will uns den YateneeAnti 
ersetze» r der sich bekanntlich^ in UebertreüwngenLaJlettfAtftv i 
wie üa Schmähen grofser Männer, geftaL ofr. AnLwiGelb V 
IS* Mit mehr Röoht iiätten; die Yerse des Ne**ns;i 
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auf Setjtioü Jagend änge*W*t werden können, Wekhe a. *. <*. 
n lesen sind. Ettem • • • . . * 

qui rar magna» manu se*pe gsssit gloriesa* ...-..•• \ 
eukis facta? vtva nunc vfgent, qui aped gentissele* -• 
praestaft , com stn» paler com pelHo uro ab ahAf* 
abduiit«' 
womit teiglietten werden kfente 'Polyb. X, i&; *. \ wat- 
eher in Beziehung auf die GeJangennehtnöng der Cettiberterin 
sagt t oWtt&cfae? oUXoyianp © mr« <roV *Ho*fc*ev *. *r> X« aber 
im folgenden heifst es: »<** <&v W *r}$ l¥*fas**tai<; xai «rattat; 

vtovtafcropivois. Aller «ei es , däfs Nävias kecke Behauptung 
auf wirkliche Thatsacheo sich griindete, so ist unzweifelhaft, 
dafs eirie edle Rubmliefee spdter seiae ganze Seete» titttte » und 
seinem Leben die Rfehteng gab. Die -kühne ' Wtöehlhat lim 
Tessfn hatte ohne Zweifel zuerst die Augen des- Heere» auf ihn 
gerichtet? eher die Stellung, dfa er dem Metellire gegenüber 
emnafrm , beweist die Anerkennung einer Geisteröberfegeahelt', 
-wie nur höhere 'Natoren sie besitzen, wie denn auch später 
die persönliche Tapferkeit seinen Feldhewnefgenseliaflen untie*- 
geordnet wtir.cfr. Potyb* X* 3. 7. Diese Anerkennung eines 
hohem gttttieben Wesen* in Scipio war vorPolybia» allgemein; 
und nur «dessen 'Unglückliche Neigung zur sogenannten ¥ragma* 
tik, weiche das ganze* Leben des Mensehen als ; Resultat gemel* 
Der Ktagheitelebre begreift und jede Unmittelbarkeit ides Geisfes 
leugnet f hat: das Urtheit irre getetfeti AUenhngs' bekämpft nun 
Polybias vorzüglich den Extrem, die kindliche Neigung zürn 
Wanderbaren , .weiche in alle Lebenaverhillnisse die «tfmitielbnre 
Einwirkung der Gottheit hineinzieht, cfr. X, 2. 5. X> 5, «| 
X , 14,12. Aber eben durch diesen • Widerspruch wird er 
zum «entgegengesetzten Bttrem getrieben, so dafs • er twerftHl 
statt geistiger Unmittelbarkeit Wen* und Absieht erbüekt. Eben 
daher mufg ihm Scipios Sehe? Wiok so wie" sein Glaube a* die 
unoittalbare Btefwirkuug^ der Gottheit auf die wemsfthlCchen 
äettetuase hnr *ls Werk der Politik erscheinen, oft. Petyb;X v 
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9i ». X, 2. 12, X, 5. 7. während doch hm» 26* «• 
wenigstens die Möglichkeit' eigner Überzeug»ügJ>ei .Seipia zulafst, 
Zonaras p. 430 «nid 431 Ed. Par. 1636. dessen. Sehergabe als 
Volksmehtung angiebt und Gell. VII , 1. flkr dessen geglaubte 
Göttlichkeit den €♦ Oppius, den Julias Higino« und andre 
Lebensbeschreiber als Autoritäten nennt» womit; zu vergleichen ist 
3il.ltaHcus.XUI, 6.15. Dafs nun dieser Glaube einen Uefern 
Grund in Scipi+s Eigentbüralieükeit haben könne , schien einem 
Zeitalter unbegreiflich , das Unglauben für geistreich hielt* Es 
,verrath aber eine völlige Mifskenoung ausgezeichneter Menschen, 
.wenn man leugnet, dafs diese wie. im eignen Bewufstsein so 
nach dem Glauben des Volks, in einem nähern Verh'alinife zur 
.Gottheit stehen, , Edelmulh , Großherzigkeit und Geisteshoheit 
schienen nach altertümlicher Vorstellungsweise vor allem« den 
Afenschen der Gottheit zu nabern, daher Keraktere dieser Alt 
vorzugsweise .mit dem Epithet divinus und 3eto$ bezeichnet 
werden, was dann: leicht auf alle Lebensverhältnisse ausgedehnt 
.wird, steh Cie, de Rep, II, 2. ut genere etiam putaretur nun 
selum ingenio esse divino. Dafs Scipio zu diesen Karnkterea 
gehört , ist keinem Zweifei unterworfen (cfr. Polyb. X, 4Ö>, 
7. Liv. 96, 29. cfr. Polyb, X, 3. 1. X, 5> 7. Zonaras 431. 
JiY, 27, 19. -ttoto? dk itaXfow d'v tu; &mpd<ttie *nv «wrsp- 
ßokqy tW rospl tov mv$pa. pey&koilQxlotq. altus ainimi aieue 
magmfious. Gell. IV , 1&. Dafs nun ein Mann , dessen Hoch- 
sinn und Geistesadel die Nüchternsten bezeugen, dem eine hö- 
here Bestimmung seines Lebens Uefcerzeugung wurde, der ia 
dem Glauben des Volks seiner Gedanken Wiederhall gefunden, 
den ein wunderbares Glück zu begleiten schien, , sich unter be- 
aondern Schutz der himmlischen Machte gestellt glaubte und in 
tüesem Glauben handelte , wird: Niemand' .unbegreiflich . Anden; 
welcher alterthiimiicher Denkweise nicht ganz entfremdete ist. 
Die Wirkungen gesteigerter GemBUlskraft., der SeherbUek .in die 
Znkunft und das.. höhere Geislesleben überhaupt mag immerhin 
von denen geleugnet werden , welche keine; Ahnung dieser Kraft 
(ttsitzen ; aber boßentHch wird dieses göttliche Element no& 
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cht so erstorben sein , dafe nicht Dichter #nd die - habere 
eoschheit Oberhaupt in ihren -Werten dasselbe effiedbarea 
Uten; ' ■^■•' • ■ "i • : - '■■•*' " r »•■.: ■■■ !■; . "• ' - >, 

") Und Hasdrabal verlor bei Sena Schlacht 
ld Leben. Das Eindringen Hasdrubals in bauen hat schon 
ibras : dein Scipio zum Vorwurf gedacht. Liv. 28 * 42. und 
eh die scheinen 7 Scipio schuldig zu erkennen, welche davon 

erzählen wußten , dafs er H&lfcvelker nach Italien gesendet; 
enbar, am den Vorwarf der Sorglosigkeit' von ihm abzuwen- 
n. Li*. 27, 38. Gerade diesen Zug zu verhindern, war'ar 
ch Spanien gesendet werden; denn, dafe ea nicht ein schön 
igst beschlossener Plan der Karthager. <war , das! wird Heus 
icker deren sein flaches Raisonnement S. 110. 138. 
9. a. a. O: Niemand glauben machen Man vergleiche Liv* 
> , 27 ;'< Nairi subinde a Carthagine altatum est , ut Hasdrubai pnmn 
oqae tempore e^ercilüm in Italiam ducerel; L I.e. 28: nihil 

. HasdrobaJe neque de copiis ejus mutatotn est ; . cfe. Li?. £&,; 

: vadenti Hasdrubali ad Alpes Italiamqne. Aach Scipio, woCsla 
p wohl , dafs Hasdrubal diesen Plan verfolgte., Polyb. X. 
)/ 11.' Liv. 27, 20. Etiam st senatüs Carlhaginiensinai non 
Dsufefeet ,- eundum tarnen Hasdrubali fuisse in Italiam. ca.; 
aar. VI y 423. Also dafs die Karthager diesen Plan immer 

Auge behielten, ist constatirt ; desto gröfser,/ wird man sa* 
a, war Scipios Schuld« Freilich hatte er die* Pyrenäen ba* 
izen lassen (Polyb. und Livius a. a.O.) , aber, wie es scheint, 
genügend/ Aber kaum das grötele Heer, von den besten: 
Idberrn angeführt, ; würde diefs haben verhindern käanen.i la 
nn also nur die Frage sein, ob Scipio dem Hasdrubai. nach 
inera «tafczoge Aach' der' Nordoste mit dem ganzen Heer 
Ite foT^n and mit Hintansetzung alles Ander* den Haadrubjal 
> möglich vernichten sollen. Darauf ist zu erwiedern , dafe 
hau^tong"der römischen Macht 'in Spanien und Verdrängung 
r Karthager Scipios Aufgabe war; dafs bei dem numerischen 
►ergewicht der Feinde Scipios : Entfewmng.' aus» dem Mittel jmnkle 
t OperaHonen- nicht norden BesUzvon TarracaantJIteii-rKäf^ 
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(tagt,? sonder* *otbwe*dtg d*a< gapaen *flmis*hea EinftA «• 
diesem Land» ge&brden mefitfe. 3«Jem war £aadro>al weM 
geschlagen, aber noch mächtig genug, um im Gebirge langes 
Widerstand *u leisten. Datn kam, dad Scipio selbe? >derch die 
beiden übrige* Heere im.. Rücken bedroht worden , .. so . ifie er 
dem Hasdrnbat gefolgt wäre. Endüoh /war mindesten« eben sc 
wacklig» die -Karthager za hindern, dafe sie niehtaw See dm 
Haanihal von ;S*atfenr ans Hülfe , ^eadefea. Vßiyb, X* $7, 3. 
Ifoft wenig&ktis hat: Seipia erreicht. Werbungen dagegen m 
Gallien zu verhindern s, stand «icht in seiner Macht, und 'wenn 
wwklich diei Hehwahl des karthagichea, Hee*es Gallier wer**, 
LW. 27 v '44; ?27 ,i,a9 ,~*o konnte ibei <der damajigen Lage <tei 
Mftge ein äolchfes Heer Äom nfcht mehr so. gclährlioh wenden, 
wie i früher. , Endttth isl siebt an übersehen , daft. der. -gaaa 
Eafecblnfe des Hasdrabai v trenn auch ein Ustfgeaabrlfcr plan , 
dock damals ; ein Art Ar Verrwoieuag nrar> end ohne' Zweifel 
auth von Sapio so angesehen wuf de. cfir» Liv. 27; 20. Pnlyb 
X, »,•*. X:, 39, 8- . r 

> S. 322. Der ValktgQ«»t sfcls te »r wni sie MV 
sig>u«a; e*tgjeg*en, Cfr. VaK Matv IV, i. ,7. Selbst fctessw 
persönlicher. Feind, Tiberia* GrafOch«*, konnte Jem da* Lot 
ausgezeichneten Mäßigung nicht versagen, Liv. 38* 56 

aulatas ei/. Yetares lande* moderatfonia et tempenan,ti«rpr( 
ventrehehsione prifcsenii reddat. sqq> / ;. 

< Ä. 322. Machte Sttipi* die Gefahren diese* ' Feld- 
s»fe«s tbeilen. Liw M,..&3. Vir meaorabjiis: beUieis Uh 
man qnam nacis artibus toflroorabikor nf ima pars .vjt^.^naa 
nMrema ftü-, qui* in juventa belle aasidne genft,- ennf^neaesU 
wsiquetrae detWmere, nee pr*bila est loategia, ingenier. „42#d 
adifiilRBim amantatant seeandns , eüamwwnsnram.edjww >J üH 
Asfctica iefcalk», et valeturiin* ftdversa inu^ilis , e4,ßMi na** ö> 
loraaJa, <rf poat rediüim «ecesiitaie ant snbeimdi jaj*^, aal 
ananl eaaa (pa*t ia deaerendi? ■ - •* -.,,.,,,. .. 

«: 3*3. Dttfltu kajn, dal* £c*pi<* A«*: :«#***" 
Ri4ht»ng n, s. w. VettuMfiaa KannWk dar ,<;pfae^nehsi 
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EMenttar tstcvinl' wenige* »erliefet t^ «lg «an na* Hb* Grffse 
des Marios* erwarten *olMe. Eta Hauptzeogüifc bleibt: mir 4tT 
Verwarf des. Fäbias* fUr. 2*, 19* Güöt pallio crepntisque 
uiaufbaiaas ingyannaeie *> libeU»- eunfpalaestraeque opeias* daeei 
cftvVaL Maxinuis JIL 6. 1. Cicero de Off. IM, 1» sagt: nulla 
ejus ingehii nenuuienta inandata Wteris, nuttam ipuedlii:; nuU 
lom stlituäinis muuus. esstat. Die Ualfcchtfceit de*- ihm beigelegt 
ten Rede gegen den Nfrrta ist wohl atsgewfö anzusehen. Vgl* 
Meyer rRnniftv oralt. p. $. "and Westenhaffn Gesch. d. Btau 
Berede S>>8^ n. 4. cfr; Otuftnaet. IWliaoiim ed/ Orfclti ctBafteti 
p. |Bfc\ Seine Vorliebe Ülv heHeariscfc« Httecntarvund das Strt* 
ben seine Gttifee bei den Heltenen tfnetkannt s» sehen, mochte im> 
mer am stfirkirtenanstie» an König Pfeiiipp gerichteten Senffeiben 
über seine Wafientfeaten hervorgehen ;welohesPofyb.X, 9w 8,. et*, 
wähnt und welches allerdings den Helden ron ;einer ganz neuen 
Salt des Hellenen gegenüber eelgt. Dasseifee Bezeugt Pkttarch 
vom Aemflius Paulas und salbst von MarcelU Vitai Aemilii c*>til 
Marcell. c. 20. Besonders die erstere Stelle zeigt uns den henu. 
sehenden Einflufs der. Griechischen Li Ueratartw yap ftoror 
yaatiuirrixol Kai Optoral xotl ffaofeq dXkd not Br^aaro* 
xou, &)ffkot<f>M> nal. ütibAw xa** or»e^&<x*an> bxiawvai rat &* 
datmahoi &ypa$ "EXfatwq tjeav -nepl *&&$ vzaularzow;* .. ./ 
S. 3&i> Es kam so weit. u. *. w. Die nabern Unt*. 
stunde über die Anklage Sciptos waren schon im AMef Ihofll 
Ttttsfibiedenarilg berichtet worden und daher dunkel. Dieaefiun« 
kalheiUm hat neulich der Prof. Dr. Heinr. Willu Heeresagan 
anfeqnettnn versucht in seiner Sdhrift: De P. et« Lv äcipianiiin 
accjwatione quastio. Baireu th 1836. worin er des iitfuft Angabe 
gegen die abweichenden Angaben anderer Schriftsteller, tin 
Gell. VII. 19. SeaeeaGonsoL ad. Polyb. 35. Quinßlil. Decl. 9. 
Auvel. Via. .53. 40. »i rechtfertigen sucht «ad mit Beziehung 
auf diese Schrift hat Jahn Jahrbücher der Philologie 18i7«. XX* 
2. p. 21&, *. SpecuOpreeesue aegenentinen : 1) Rechenschaft»* 
bericht von den Scipionen gefördert 4 2) Lucius Scipio zur Geld- 
bufse yerurtheilt; 3) P. Scipio vors Volksgericht gefordert; 
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4) I^S«^io4epewü*ta venirlheiU. EichOg Ächelatmk, dt£s 
verschiedenen Processe von Verschiedenen geleitet worden ; a 
der erste von den Petilliern, der dritte: von Nävius. Nor. mfe 1 
ich annehmen, die Execulion des 2. Processen sei eben da 
die gewaltthätige Dazwiftchenkunft des P. Scipio , der seil 
Bruder den Händen der Lieferen entrUs , und dnreh die Int 
cessiondesT. Gracchus, nach Gell. VII. 19. , vereitelt werde 
welcher demzufolge des P. Seipia Tochter ehlichie. Da van 
sieh der Zorn der Lictoren gegen, P. Scipio selber,, wek 
nachdem er einmal die Verurtheilung durch die Erinnerung 
den Tag von Zama vereitelt hatte (Gelt IV. 28.), freiwillig 
die Verbannung gieng. Seine nachmalige Voiiadong hindc 
ebdnfrtts T. Gracchus ; dagegen halte ich die dritte von Livins d 
Valettas Antias nacherzählte Intercefeion defeelben T. Graccl 
tu Gunsten des L. Scipio für unrichtig* 

'S. 324. Ueher Scipios Aufenthalt auf seinem Landgut 
Liternum vgl. Liv. 38, 53. Seneca Bpist. 86. VaL Max. 
5. 3. Manuert ,. Geographie von Italien I. 710. 

Ueher Scipios Karakter vgl* noch Dr. H. L. Blum Ein! 
taog in Roms A. Gesch. Berlin 1828. Seite 46. «Das W 
derhare , das . vielfach sein Benehmen umgab , war gewifs nie 
wie besonders die Griechen ihrem damaligen Standpunkte gen 
ihm andichteten, ein Blendwerk , mit dem er die dumme Me 
täuschte, sondern meist der notwendige Ausdruck eines tie 
Gemftths. So auch sein öfterer Besuch des Kapitals in sU 
Nacht. Warum sollte eine grofse Seele nicht eben so das .: 
dftrfnits fühlen, in feierlicher Einsamkeit sich zu sammeln, 
sie im Bürste nach Ruhm sich in die Wogen des beweg 
Lehens stürzt?» u. s. w. 

Die Belege zu der Schilderung von Gatos Leben und ¥ 
ken glaubte ich um so eher übergehen zu. dürfen, als das 1 
geniliche in Livius und Plutarch enthalten ist, das weniger 
kannte von meinen verdienten Vorgängern bereite gesammelt 
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DIE EPISCHE POESIE. 

VON 
PROF. DB. WILHELM WACKERNAGEL ZU BASEL. 



I. 

Es ist eine weit verbreitete Behauptung , dafs man als die 
älteste Gattung der Poesie die Lyrik zu erkennen habe: denn 
dem Menschen liege nichts näher als sein Ich , and nichts könne 
ihn eher nnd leichter za poetischer Production reizen als seine 
Empfindungen: mithin sei die lyrische Poesie als die Poesie 
des Ichs nnd des Gefühls auch die älteste. 

Diese Behauptung hat viel verleitenden Schein : dennoch 
ist sie - ein lediglich ans der Luft gegriffenes Theorem , nnd von 
aller Kenntnifs der Literaturgeschichte, von aller Einsicht in 
das eigentliche Wesen der Poesie verlafsen. So wie man sich 
nach historischer Begründung umthut , und so wie - man nur 
einigermalsen bedenkt was denn Poesie überhaupt solle und 
wolle, so ergiebt sich vielmehr und bleibt nur die Lehre be» 
Btehn, dafs die epische Poesie die älteste, und dafs alle Poesie 
roerst nur episch gewesen sei. 

Befestigen wir diesen Satz zuerst auf dem geschichtlichen 
Wege. 

Wie das älteste was wir von deutscher Litteratur kennen 
poetische Werke sind (denn prosaische Uebersetzong ausländi- 
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scher Prosa darf hier nicht in Anschlag kommen) , so ist auch 
das älteste was wir von deutscher Poesie kennen und wifsen 
epische Poesie. Episch sind all die ersten Denkmäler derselben 
die sich erhalten haben: so aus dem achten Jahrhundert das 
Lied von Hildebrand und Hadebrand; so aus dem neunten das 
vom Jüngsten Gericht: denn auch dieses erzählt, zwar nicht 
Vergangenes, sondern Zukünftiges ; nicht in historischer , sondern 
in prophetischer Weise. Indefs damit wäre noch nicht viel be- 
wiesen : denn die deutsche Nation ist älter als aus dem achten 
und dem neunten Jahrhundert. Aber es reichen Zeugnisse von 
da an aufwärts bis in die frühesten Zeiten zurück, bis in den- 
jenigen Zustand , den wir für die europäische Existenz der Deut- 
schen ais ihren Urzustand betrachten dürfen und müssen: Zeug- 
nisse über epische und nur über epische Lieder bei den Lan- 
gobarden , bei den Gothen, bei den Germanen wie Tacitüs sie 
schildert. 

Nicht anders bei anderen Völkern, Die Litleratur der He- 
bräer hat einen epischen Beginn ; als Walmiki den ersten in- 
dischen Vers erfunden hatte , liefs ihn der Gott die neue Kunst 
an einem Epos üben; Heldenlieder waren es welche die Ban- 
den der Gallier zum Saitenspiele sangen; die ersten Spuren 
der römischen Poesie sind wiederum Heldenlieder; und schon 
tor Homer, in den Zeiten der griechischen Iitteraturgeschichte, 
die wir nur aus halb fabelhaften Nachrichten kennen, hatte 
«Hefe Volk seine epischen Gesänge, und nur solche. .Homer 
wenigstens fand keine andern vor: die doidol die bei ihm 
auftreten, Pnemios auf Ithaka, Demodokos bei den Phaeaken, 
singen nur epische Stoffe. Daher die griechische Benennung 
erzählender Gedichte« tittg iicn inoiuoda, Wort Rede Wort- 
schöpfung c denn es gab ursprünglich nur diese künstlerische 
Gestaltung des Wortes. Die andern und jüngeren Gattungen der 
Poesie' tragen specieHer bezeichnende, Nainen. 

Dafs die Dichtkunst in ihren Anfängen episch gewesen 
sei, darauf zielt auch. die griechische Mythologie überall wo sie 
die Knust und jene ihre Anlange berührt. Der homerische 
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mnis der Hermes als den ersten Sauger und Dichter darstellt, 
Ut ihn zugleich auch al$ Epiker dar : er sang die Liehe sei- 
* Eltern und seine eigne Geburt , die Entstehung der Erde 
I der Götter, vor allen aber die Mnejnesyne welche ihm 

Gabe des Singens verüehn. 

Die Mnemosyne : diefs führt uns auf ein andres noch trifti- 
es Zeugniss. Von ihr also rührt noch aber den Hermes 
ans die Kunst des Gesanges her : das heilst , sie rührt her 
1 Gedächtnis, von der Erinnerung: solchen Ursprung kam 
i aber der Poesie aux beilegen insofern sie lediglich als 
sehe verstanden wird. Diese Aufiafsung liegt aber dem gan- 

Mythus von den Musen zum Grunde« Der Name selber 
iint, etymologisch betrachtet, nichts andres zu bedeuten als 

Gedenkenden ; und was die Musen bewalten sind Ursprung« 
i njcht die schoiien Künste überhaupt , oder gar auch die 
«anschalten : so h*t sie erst eine spätere Zeit betrachtet; 
dem einzig die Poesie und was dazu gehört , Musik und 
iz. $o erscheinen sie bei Homer und Hesiodus, Sie singen 
r sowohl selbst den Ursprung und die Thaien der Götter t 
auch die Kunst des doido$ eine von ihnen verliehene Gabe 

Epischen Gesang also hegen und pflegen sie. Ihre Zahl 
it bei Homer noch nicht gleichmafsig fest: er redet vop 
Ja eben, so oft im Singular als im Plural , und nur an einer 
le von nennen. Erst Hesiodus giebt zu der Neunzahl auch 
bekannten Namen ; als die vorzüglichste von allen nennt er 
iope, also die Muse des Epos; als Vater den Zeuaj als 
ler Mnemosyne, eben jene Mnemosyne, 4ie ö>rt d^n Heiv 

mi ,der Sangeskunst, begabt : beidemal das gleiche für unsre 
Pachtung bedeutsame Verhältnis der Erinnerung zur Poesie , 

verschiedentlich dargestellt. Zwischen der Einzahl bei Hör 

und der Nennzahl des Hesiodus liegt die Dreizahl, nach 
saaias älter als die Neunzahl; die Namen dieser dreier sind 
ete Mnejne Aoide, Sorgfalt Erinnerung Gesang : MeJete und 
de beziefen sich auf die äufeere Form, auf JParstellqng un# 
tüag$ ßtf den behalt der dichterischen Prednction nur l&WPW 
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also wiederum die Erinnerung. Es giebt noch andere Zahlen 
and andere Namen, ftinfe nach den fünf Sinnen, sieben nach 
den sieben Saiten and den. sieben Planeten a. s. f. : willkürliche 
Erfindungen späterer Philosophen und Mythographen , die ans 
hier nichts angehn. Uns kam es nur darauf an , nachzuweisen 
wie sich auch im Volksglauben der Griechen das historische 
Bewufstsein von der Erstgeburt des Epos und von dem epischen 
Grunde aller Poesie ausspreche : für dergleichen Dinge ist aber 
die mythische Tradition eben so gut ein geschichtliches Zeugnifs 
and ebenso vollgültig als irgend ein anderes. 

Es könnte an diesen aus Geschichte und Mythologie entnomme- 
nen Gründen genügen: aber es sind auch noch innere vorhan- 
den, und wir dürfen dieselben um so weniger übergehn, als 
sie uns schon im voraus einige Blicke in das Wesen der epi- 
schen Poesie eröffnen, und uns den Grund und Boden zeigen, 
aus welchem sie erwachsen ist und als die erste aller Gattun- 
gen hat erwachsen müfsen. 

Die wesentlichste und wirksamste unter den drei Seelen- 
kräften die bei Gonception einer poetischen Anschauung thätig 
sind , ist die Einbildungskraft ; sie zumahl das Organ des mensch- 
lichen Kunsttriebes , sie die eigentlich schaffende: Gefühl und 
Verstand sind ihr nur prüfend und helfend beigeordnet. Die 
Einbildungskraft schaut aber das Schöne an in den Formen der 
Wirklichkeit, bald nur wieder erzeugend, bald selber zeugend, 
bald als Ged'achtnifs , bald als Phantasie. Ist nun diefs ihre 
Stellung und ihr Wirken, so mufste der Mensch als es ihn 
zuerst zum Dichten trieb , notwendiger Weise auch zuerst auf 
die epische Poesie geführt werden : denn hier vor allen und 
hier am leichtesten und anmittelbarsten wird das Schöne ange- 
schaut in den Formen der Wirklichkeit ; hier haben Gedachthiss 
and Phantasie vollen weiten freien Spielraum ihre Kraft zu 
entfalten; hier gilt es wie sonst nirgend die Erinnerung des 
Geschehenen zu erneuern , and zu fingieren dafs etwas gesche- 
hen sei. In den übrigen Gattungen steht die Einbildung weit 
weniger voran , und namentlich das Gedächtniss feiert da oft 
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gänzlich. : Grunds genug dieselben, nur als aecundäre Gestaltun- 
gen der /Poesie zu betrachten, als solche die erst bei. vorgerück- 
ter künstlerischer Bildung, nac^ längerer Obung möglich wurden. 
Sodann verlangt die bewegliche Natur der Gedanken, und 
der Sprache, eine entsprechende Bewegtheit sowohl der Anschau- 
ung als der Darstellung; die : Darstellung selbst und die darge- 
stellte Anschauung , beide müfsen jenes Mittels wegen das ihnen 
dient historisch vorwärts schreiten und sich in einem causalen 
Znsammenhange entwickeln. Verhalt sich diefs aber . so , so 
konnten wiederum die ersten Dichter nur Epiker sein : denn es 
bedarf nicht viel Zutbuns von Seiten des Dichters, um einen hi- 
storisch verlaufenen Stoff auch in seinem historischen Verlaufe 
aufzufassen, und eine bewegte Reihe von Begebenheiten der 
Wirklichkeit auch als. eine bewegte Reihe in Worten vorzufüh- 
ren : schon von selbst wird sich ihm alles in der rechten Ent- 
wickelung gestalten, wenn er es nur mit einigermafsen gesun- 
dem Auge ansieht. Dem Lyriker , dem Dramatiker . fallt es 
weit weniger von freien Stücken zu ; hier haben wir nicht mehr 
die Stufe welche der Poesie bei ihrem, ersten Schritte vor den 
Fiifsen lag: sie mufete sich schon im Epos daran gewöhnt haben , 
die äofserlich dargebotene Bewegtheit aufzufafsen , ehe sie in 
der Lyrik der mehr durch innere Gründe geforderten genügen 
konnte* 

Ferner wissen wir, und können es noch immer wahrneh- 
men, dafs in Völkern die ihr Jugendalter und den natürlicheren 
Zustand noch nicht überschritten haben, der Einzelne sich kaum ' 
als selbständiges Individuum fühlt , sondern ruhig , ohne Absicht» 
ohne rechtes WUsen und Wollen als Glied des größeren Ganzen 
wirksam ist , und nur durch dasselbe und in und mit ihm lebt. 
Erst nach und nach , wie die Sittigung anwächst die zu einem 
künstlicheren Staatswesen in Wechselbeziehung steht, erwacht 
auch das ausschliefsende Selbstbewufstsein der Einzelnen« und 
beginnen sie ihre Persönlichkeit geltend zu machen. In Zeiten 
wie diesen kann sich kein Epos zuerst entwickeln: denn das 
Epos verlangt, wie das weiterhin ausführlicher soll dargestellt 
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werden , dafs die Individualität des Dichters aufgehe in die € 
sammtheit des Volkes* Eben so wenig kann jener frühere 2 
stand die Grandlage abgeben für die Lyrik: die Lyrik hat 
mit den Innerlichkeiten des Individuums za thun t in jenen Z< 
ten weifs sich aber noch keiner als solches. Aach pflegt d 
einfache Mensch anempfindlich za sein gegen feinere Eindruck 
and bei stärkeren so leidenschaftlich, dafs er eher schreit i 
singt Vielmehr , was sich mit dem natürlicheren Volksieb 
einzig verträgt, die unmittelbare und nothwendige Fracht d< 
selben , ist die epische ; was nur beim künstlicheren Staatsieb 
noch möglich ist und sich als dessen Ausdruck ergiebt, ( 
lyrische Poesie. 

Endlich kommt hier noch ein vierter Punct in Ausgab 

Seiner selbst ist *ich also in jenem Urzustände der Einzel 

wenig bewust: wessen er sich aber und mit ihm alle Staun 

verwandten sich bewust sind , und nicht blofs im Verstand 

sondern von ganzer Seele bewust sind , das ist die Abhängigk 

von Gott: in Allen wohnt das Gefühl und die Erfahrung di 

das ganze Volk, dafs alle Menschheit, alle Welt aus Gott komm 

und nur durch ihn Bestand habe ; was auch geschieht , sie t 

kennen dafs es durch Gott geschehe. Dieses Bewustsein i 

gleich des göttlichen Ursprunges und der Abhängigkeit von G 

spricht sich überall selbst in den Mythen des Heidenthums au 

indem es l B. Götter sind welche die einzelnen Volker 

ihren Stammvätern und zu Ahnherrn ihrer Könige machen. 

Leiter aber die Geschichte vorwärts rückt, desto mehr etttfrei 

det sich auch die Menschheit ihrem höheren Ursprünge , de* 

mehr wendet sie das Auge von Gott zurück auf sieh selb» 

jenes unbefangene Gefühl des unmittelbaren Zusammenhang 

mit ihm verdunkelt sich: Jeder glaubt für sich zu stehn ui 

das Heil in sich selber zu inden. Auch in dieser Besiehu 

ist dort nur das Epos , hier nur die spätere Lyrik mstivter 

dort diejenige Gattung der Poesie , die Gott in der Geschick 

anschaut; hier diejenige, die ihn auf serhalb der Geeehichfc 
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»ihn im loh zu erkennen sucht* die .sich oft genmj sogar 
t einem gottverlafsenen, Ich begnügen mag. 

Dieser letzfe Erwägungsgrund des historischen Verhältnisses 
sehen Epos und Lyrik bildet für uns den besten Übergang 

Erörterung des eigentlichen Wesens jener Gattung , ihrer 
jchauoagen und ihrer Darslellungsart. 

IL 

Alle Poesie schaut das Schöne unter Formen der Wkkliehr 
i an: auch die epische Poesie. Sie ist aber auf das höchst* 
öne gerichtet, auf die Einheit die über und in aller' Welt 
t, auf den göttlichen Geist Wie sie jedoch eine menschliche 
ist ist r so wird sich ihre Anschauung niemals der ganzen 
ÜMit bemächtigen, sondern aus der Fülle der Göttlichkeit 
oer nur ein Einzelnes, eine vereinzelte Idee von religiösem 
r sittlichem Gehalt herausgreifen und sich aneignen können? 
se Idee nun wird angeschaut unter Formen derjenigen Wjrk- 
ikejU, die sowohl der Einbildung am nächsten w liegt , .als 
i auch die Gottheit am deutlichsten in ihr offenbart, unter 
men der Geschichte. Epische, Anschauung ist demnach An* 
loung einer göttlichen, einer religiösen oder sittlichen Ideg 
Form einer durch Causalität verbundenen Reihenfolge von 
leren Thatsachen. 

Diefs die allgemeine Definition., welche für die epischen 
lichte aller Zeiten und aller Völker palst , und gleichermasr 
die Anforderungen ausspricht die man an die allerneuesjte 
lade machen darf, wie sie die ältesten Heldenlieder der 
sehen charakterisirt. Aber innerhalb dieser so weit ausges- 
äten Grenzen ist nun van, den Besonderheiten dieser Heldenr 
ler und Jener, Balladen zu sprechen , und zu erörtern wodurch 
i die epische Poesie der Jahrhunderte wo es nichts anderes 
Poesie und keine andre Poesie gab als .epische, von der 
sehen Poesie späterer Zeiten unterscheide und unterscheiden 
fee, ,i*eben der sehen eine .ausgebildete: Lyrik und Dramatik 
• schon eine prosaische Geschichtschreibung hergeht. 
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Wir folgen dem Faden der historischen Entwickelung, 
und schildern zuerst das Epos wie es zuerst gewesen , das alte 
und ursprüngliche , das zugleich den Ursprung aller Poesie in 
sich trügt. 

Indem die Einbildungskraft das Schöne, die göttliche Idee, 
unter Formen der geschichtlichen Wirklichkeit anschaut, kann 
dabei das Gedächtnifs , es kann auch die Phantasie eine vorwal- 
tende Thätigkeit ausüben. Waltet das Gedächtniss vor, so wird 
zur Form der Anschauung die Sage gewonnen ; überwiegt die 
Phantasie, oder wirkt sie gar ausschließlich, so ergeben sich 
der Mythus, das Härchen, und die Thierfabel. 

Bei der Sage ist also vor allen übrigen Seelenkräften das 
Gedächtniss thütig; aber auch die Phantasie tritt wirkend hinzu, 
und nicht minder leisten Gemüth und Verstand angemessene 
Hilfe. Die Geschichte aus der sie ihre Formen entnimmt ist 
jedesmahl die Geschichte desjenigen Volkes , bei welchem sie 
sich bildet; sie geht auf seine Thaten und Erlebnisse, seine 
Helden und Weisen. Aus der Masse aber dieses historischen 
Stoffes erscheint in der Sage immer nur soviel herausgehoben 
und beibehalten, als erforderlich oder hinlänglich ist um* die 
angeschaute Idee in sich aufzunehmen : was von geringerer Be- 
deutung ist, was die Anschauung stören und verdunkeln kann, 
läfst sie getrost fallen; ja es wird nicht blofs verschwiegen, es 
werden sogar historische Thatsachen umgestaltet; noch mehr, 
es werden von der Phantasie unhistorische Züge unter die hi- 
storischen gemischt: alles das nur um die Idee noch befeer zu 
ergreifen , noch angemessener einzukleiden« Sage ist also auch 
Geschichte , aber erhoben zur Höhe der Idee ; Geschichte , cor- 
rigiert vom religiös- sittlichen Standpunkte aus ; Geschichte von 
einer mehr als bloCs gemeinen Wahrheit. Aber wohl zu< beach- 
ten, Bewufetsein und Absicht haben an all dem nicht den 
geringsten Antheil: nicht geflifsentlich wird diefs verschwiegen 
und jenes hinzugedichtet ; und Wunder werden erzählt, nicht damit 
man Gott darin erkenne, sondern weil man ihn darin erkennt. 
Jede Sage ist eigentlich als Geschichte, als historisch wahr 
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imeiat: aber da maa die gegebenen Thatsachen von dem Kern 
k1 Mittelpunkt der göttlichen Idee heraas betrachtet, so kann 
bei der menschlichen Fehlbarkeit nicht aasbleiben, dafe man 
:h in den Aufsendingen vie Mach irrt , dafe man verwechselt 
d verstellt , dafs man auch sieht was gar nicht vorhanden ist* 
kd der Irrthom ist immer ein schöner: denn man irrt weil 
in, jedoch als Mensch, der Gottheit so zu sagen noch naher 
iht, and gleichsam yon ihrer Seite her die menschlichen Dinge 
schaut. Diese sagenhafte Art ist es in der alle Völker ihre 
schichte anffaisen so lange sie noch ein natürlicheres, durch 
ritisation und Gelehrsamkeit angetrabtes Leben führen : darum 
ginnt alle Geschichte zuerst mit Sage , die schweizerische so 
t als die griechische and die römische; darum treffen aoch 

* Sagen der verschiedensten Völker , wenn schon sie jede an 
'ein Orte daheim and aberall eben Nationalsagen sind, fleu- 
ch so oft in ihrem eigensten Wesen wie in* der Art der Ge- 
titung überein, and der Schafs des Teilen findet sich schon 
abänderte früher als nordische Sage vor: denn alle sprechen 
5 in der Geschichte wahrgenommenen überall einigen göttlichen 
*en aas, and überall ist es die menschliche Phantasie gewe- 
1 die dem Gedächtniss bei der Gonception der Anschauung 
«entliehe Dienste geleistet hat. 

Wie demnach die Sage älter ist als die Geschichte, so 
iegelt sieh auch im Epos, das älter ist als die Geschichts- 
hreibung and älter als alle andre Poesie, die Geschichte im- 
sr nur als Sage wieder» Immer und ohne Ausnahme. Sogar 

* die alte Ependichtung auf gleichzeitige , frisch erlebte Ereig- 
ne gerichtet ist, kann sie es nicht unterlassen ihnen eine 
anhafte Färbung zu 'geben: eine Auffafsung von gemeiner 
ahrheit und Treue mufste dem dichtenden Geiste drückend 
scheinen: sie belästigte ihn mit unbequemen • Emzelnheiten , 
oen es schwer war eine poetische Bedeutung abzugewinnen ; 

* eigentlich schöpferische Thätigkeit hätte sie ganz darnieder 
halten , indem • bei ihr die prodactive Phantasie gänzlich aus- 
schlössen, und lediglich das reproducierende Gedächtniss wäre 
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angesprochen worden. Ein recht schlagendes Beispiel von solch« 
Sagenhafter Behandlang eben erlebter geschichtlicher Wirklicl 
kert giebt das Ludwigslied vom J. 881. Es ist gleich »ach de; 
Ereignisse das es erzählt abgefafst worden: denn es spricht vi 
Ludwig III. noch als einem lebenden ; Ludwig starb Aber seht 
im J. 882« Dennoch ist es in einem Zöge bereits «ganz s 
genartig: es kommt darin ein Wander vor, ein Zwiegespräi 
Gottes mit dem Könige. Aber durch eben diesen Zog ste 
sieh auch die Idee am vieles deutlicher heraas : indem (k 
anmittelbar eingreifend erscheint , erkennt man auch heiser <k 
Gott der die Seinigen züchtigt um ihnen , wenn sie die, Prifm 
bestanden haben and geläutert sind, rettend beizuspringen ni 
sieb, nach dem Zorne wieder als den Gott -der Liebe zu bewährei 

Von der Sage unterscheiden wir den Mythus» Wir wif« 
wohl dafs letzteres Wort bei Homer dem Charakter jener Z« 
getnäfs, welche die Geschichte bie£s mit. dichterischen, nie 
mit kritischen Augen betrachtete, nur noch s. v. a, Erzähl« 
überhaupt bedeutet, seit Herodot aber dem Historiker und sc 
dem Lyriker Pindar dichterische und erdichtete Erzählung! 
Gegensatze zur historischen und historisch wahren: gieiebwo 
erlauben wir uns nicht ohne den Vorgang Anderer den Begri 
des Mythus auf solche Anschauungen einzuschränken , den 
Form die Thaten und Erlebnisse der Gottheit selber sind. Ei 
deutsches und befser bezeichnendes Wort ist uns nicht bekannl 
Göttersage pafst nur. auf die Mythen polytheistischer Völker : < 
giebt aber. auch monotheistische Mythen, bei den Christen w 
bei den Juden und den Mohammedanern« 

In der Sage sucht der Mensch die Gottheit in der Geschieh 
seines Voltes zu erkennen; er bleibt, wenn auch auf höhere 
Standpunkt, inmitten der ihn umgebenden Wirklichkeit: i 
Mythss geht er. über diese Wirklichkeit hinaus , und seine Eil 
bildung wagt einen Schritt in die Geschichte der Gottheit selbf 
In der Sage hebt er den endlichen Steff zu der uaendlicbi 
Idee hinauf: im Mythus legt «r an das Unendliche denMafesb 
der Endlichkeit, und zieht so die unendliche Mee herab in d< 
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fliehen Stoff. Die Sage laust auf dem Gedächtnisse: der 
rthus ist, indem er Geschichten der Gottheit selber erzähleo 
11, vornehmlich auf die Phantasie angewiesen: denn hier gilt 
nicht , in der Vorstellung aufzufrischen was man seihst oder 
s die Vorfahren mit erlebt haben , sondern nur nach Analo? 
der Bilder des Gedächtnisses ähnliche zu schöpfen und sie 
Gott zu übertragen. Ein schönes Streben: denn es wurzelt 
' und fest in der aufwärts gerichteten Sehnsucht und in dem 
irafstsein des Zusammenhanges zwischen Gott und Menschen; 
ir zugleich ein höchst gefährliches: denn nur zu bald maus 
e so mafslos ausgedehnte Anthropomorphose zur Vielgötterei 
ren; die tausend Mythen der Heiden sind nicht sowohl die 
ttht ihres Polytheismus als vielmehr der keimende Grand 
l Boden desselben* Die christliche Mythologie des Mittelal- 
s stand auch schon nahe genug am Bande der Vielgötterei, 
1 es bedurfte der Reformation die alle Legenden über den 
afen warf um das Verderben eben noch zur rechten Zeit ab* 
renden. Die Juden waren arm an Mythen, so reich sie an 
[en waren; ja sie ermangelten der Mythen beinahe gänzlich: 
h dadurch ward ihr Monotheismus bewahrt und in seiner 
Inheit erhalten. 

Übrigens grenzen Mythus und Sage nah an einander, und 
Bhren und durchkreuzen sich wechselseitig auf das mannig* 
iste. Denn wie die Phantasie ihre Bilder den Bildern des 
lächtnisses nachschaut, so gestaltet sie auch die Sagen von 
t nach Analogie der Nationalsage , und da erfolgt denn leicht* 
i , dafs Bild und Nachbild eins in das andre hinein greifen, 
r möchte bei Homer die Göttersage rein und scharf von der 
eensage absondern f Auch kann es nicht ausbleiben, und 
(s dient gleichfalls nur um die Grenzen zu verwischen, dafe 
Verlaufe der Zeit bei immer fortschreitender Anthropomorv 
>se Gelier zu Helden herabsinken, Helden sich zum Bange 
Göttern erhöhen; dafs also was bisher Form der mythischen 
tchauung gewesen, jezo zur bloften Sage %ird* und wage* 
irt Gestalten 4er Sage in den Mythus hinüber treten. So 
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bat z. B. der Siegfried der deutschen Heldensage in seiner Ver- 
bindung mit anderen sagenhaften and ursprünglich historischen 
Personen selber ein ganz sagenhaftes Ansehen gewonnen: . im 
Grande aber gehört er, wie das Lachmann überzeugend darge- 
than bat , dem Mythus an , und was nun die Nationalsage von 
ihm erzählt sind nur immer weiter vorgeschrittene Vermenschli- 
chungen einer uralten Göttersage« Besonders dann .aber werden 
diese beide Formen der epischen Anschauung an und in einan- 
der geschoben, wo es gilt eine Zeit die über alles Gedenken, 
auch über das Gedenken der Sage hinaus liegt, dennoch mit 
Ereignissen auszufüllen , wie etwa die Zeit vor der Existenz des 
Volkes oder der aller Menschen« Da entspringen dann Kosmo- 
gonien und Theogonien und Anthropogonien :. alles das rein my- 
thischer Art; daran aber knüpft sich alsbald die Nationalsage. 
So finden wirs z. B. bei den Juden; so auch in recht deutlicher 
Stufenfolge bei den Germanen. » «Celebrant carminibus anüquis, 
quod unum apud illos memoriae et annalium genusest, Tuisco- 
nem deum terra editum et filium Mannnm , . originem gentis 
conditoresqae. Manno tris filios assignant» u» s. f. Tuisco ein 
Gott aus der Erde geboren , Mannus der. erste Mensch, seine 
drei Söhne die Stammväter des Volkes. 

Der Niederschlag und Nachlafs der entschwindenden und 
entschwundenen . Mythologie ist das Märchen; es.gieht keine 
Märchen so lange die Mythen noch in wahrhaft lebendiger Gel- 
tung sind» Indessen da beide eben in solcher Art eng zusam- 
menhangen, und der Gegensatz des Märchens ein neues Liebt 
über die Natur des Mythus und der Sage verbreitet , so. möge 
schon hier auch diese Form der epischen Anschauung bespro- 
chen werden; zudem fällt mindestens bei den deutschen Völkern 
ihr Ursprung noch in den früherhin characterisierten altepischen 
Zeitraum« 

Die Mythen der einzelnen Völker gewinnen, obschon sie 
Geschichte der Gottheit und nicht der Völker sein wollen, .den- 
noch durch die eben erwähnten- vielfachen Seruhrnngen.mit.den 
nationalen Sagen selber ein nationales Gepräge. : Wenn nun 
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aber das System dieser Mythen anfangt zu I wanken und zu bre- 
chen; wenn der Glaube der auf ihm ruhte sieh selbst überlebt 
hat , und von anderswoher ein neuer an seine Stelle rückt , so 
können die Mythen , falls: sie überhaupt noch fort besteht* , es 
nur noch in veränderter Gestalt, in neuer Art und Weise/ 
Entweder lafsen sie sich, von jener Anknüpfung an die Natio- 
nalsage ganz und gar in die letztere hinüberziehen , und die 
Göttersage wird zur Heldensage ; oder aber , und dieser Weg 
ist der gewöhnlichere, sie streifen alles Nationale , * alles was 
sie zu Mythen eben dieses Volkes machte, von sich ab, und' 
behaHen nur was allgemein menschliche Anschauung und allge- 
mein menschliche Form der Anschauung ist: sie werden zu 
Märchen. In solcher Umwandlung kann die alte Mythologie am 
besten ihren ferneren Bestand sichern : da sie noch mit dem 
nationalen Glauben verbunden . war , muste sie mit diesem vor. 
einem neu aus. der Fremde eindringenden erliegen : nun da sie 
unnational und allgemein menschlich geworden ist, hat sie we- 
niger zu befahren : denn der neue Glaube- ist auch ein mensch- 
licher, und es werden sich Mittel und Wege genug ergeben 
um sich, mit diesem, wenn auch nicht zu befreunden, doch 
zu verständigen und zu vertragen und Duldung von ihm zu er- 
langen. Diefs ist der Ursprung aller Märchen: als die Grie- 
chen, als die Römer blofs noch ihre mit der Nationalsage ver- 
bundenen griechischen und römischen Mythen hatten und glaub- 
ten, hüten .sie schwerlich auch schon Märchen: als aber zuerst 
allerlei ausländisches Heidenthum, dann der christliche Glaube 
zu ihnen kam , da gestalteten, jene Mythen sich zu Märchen um; 
und ebenso haben die germanischen Völker erst seit der Zeil 
Märchen, wo sie Christen wurden (für den Norden bezeichnet 
die jüngere. Edda diesen Wendepuhct in Glauben und Poesie)': 
die alten Götternamen zwar verschwanden , und. überhaupt alles 
was in der Mythologie ausschliesslich germanisch gewesen war: 
was jedoch darin den allgemein menschlichen , Character trug, 
was den Rauben und Aberglauben aller Welt aussprach, das 
verblieb auch, und lebt heute noch: neben dem Christehthume 
fort als Märchen. 
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So steht denn das Märchen im entschiedensten Gegensatz 
aar Sage. Die Sage ist national und beruht auf der wirklich« 
Geschichte , und auch da wo die Namen welche sie nennt eigent- 
lich unhistorisch, wo die Fixiereng in Zeit and Rannt welch« 
sie ausspricht gradezu falsch sein sollte , nennt sie doch immei 
Kamen und bestimmt die ,Zeit und den Raum ; sogar den Über- 
resten der Mythologie welche sie in sich aufnimmt giebt sie 
durch dergleichen Anlehnungen ein historisches Aussehe. So 
hat sie , wie bereits erwähnt worden , einen früheren Gott nun 
unter dem Namen Siegfried in eine historisch begrenzte Zeit and 
in benannte Localitäten versetzt; und ebenso sind es wirkliche 
Personen , wirkliche Ereignisse, wirklich vorhandene Berge und 
Höhlen undFlüfee, an die sie nun unter historischer Färbung als 
Sage von Riesen und Zwergen und Nixen anheftet was früherhin 
als Mythus von den Göttern der Berge und Wilder und Gewäs- 
ser erzählt wurde. Anders das Märchen. Das Märchen erman- 
gelt nicht nur alles nationalhistorischen Grundes: es ermangelt 
auch jeder selbst der fernsten Beziehung zur Nationalgeschichle: 
es verschmäht den geschichtlichen Anschein« Was das Märchen 
erzählt ist nicht einmal willkürlich in eine bestimmte Zeit oder 
Lokalität gerückt : in der Regel tragen die 'Personen die darii 
handeln , die Orte an denen sie sich bewegen , gar keinen Na- 
men, oder wo es geschieht wird damit doch keine historischt 
Glaubwürdigkeit angesprochen : es sind dann etwa Namen dk 
viele tausend allerwärts tragen und getragen haben , z. R» Harns, 
oder solche die sich gleich selber als. unfixierbar und als blofse 
Spiele der Phantasie kund geben , z. B. der Berg Sern«. W* 
das Märchen von Riesen und Zwergen erzählt, hat nugend we- 
der im Räume noch in der Zeit einen Anhalt; es giebt aoct 
deutsche Märchen die aus den Mythen von eben jenem Gelle 
erwachsen sind, welchen die spätere Sage Siegfried nennt: aber 
vergleicht man sie mit diesen Sagen, so sieht man recht wie 
die Sage den Mythus vergröbert , das Märchen ihn verflüchtigt. 
Wenn die Sagen verschiedener Völker übereinstimmen, so shuv 

sie überein trotz ihrem nationalen Gepräge: 
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der allgemein menschliche Rückstand • des Mythos nach Abzog 
der beschrankenden Nationalität, wollen nirgend mehr eine 
aosschliefeliohe Heimat besitzen. Die Sage, gebärdet sich auch 
4a, wo die Phantasie den allergrößten Antbeiian ihr bat, im- 
mer noch als Werk des Gedächtnisses: denn sie seil jpir wahr- 
hafte Geschichte gelten; das Märchen verleugnet niemals dafc. 
es seinen Ursprung blofs aus der Phantasie genommen ; man 
glaubt es nicht wie man die Sage glaubt , nicht durch , einen 
Schein von äufeerer Wahrheit betrogen, sondern gelangen durob 
die innere. Wahrheit, durch den höheren Glanz der göttlichen 
Idee der noch vom Mythos her an ihm haftet* Darum verfahrt 
hier, die Phantasie auch viel ungebundener, kecker, leichtsin- 
niger ; darum wird sie auch bei märchenhaften Anschauungen, 
öfter mit Verstand und Gefühl in Conflict gerathen , als das bei 
sagenhaften der Fall ist : Spott nnd Laune und Humor sind 
deamach im Märchen recht eigentlich zu Hanse, wie sie auch 
dem Mythus niäht fremde sind : denn auch der Mythus bildet 
sich anter vorwaltender Thätigkeit der Phantasie* .Die Sage 
dagegen weifs von all dem so gut als nichts: hier läfst sieh 
die Einbildungskraft, weil sie nicht mit so spielender Willkür 
schaltet, keinen unvermittelten Widerspruch gelallen; und tritt 
ein Widerspruch ein, m führt sie ihn durch bis zur Negation 
des Widersprechenden, so überwältigt sie Verstand und Gefühl 
gänzlich, und ihre Anschauungen werden erhaben und grausenhaft« 
Wenn wir nun endlich noch von der Thierfabel sprechen > 
so meinen wir dieselbe nicht als didaktische Dichtung (so ge- 
wendet , wird sie uns erst im weiteren Verlaufe unsrer Betraohr 
taug. entgegen treten), sondern nächst der Sage, dem Mythus* 
dem Märchen als vierte Fenn . der rein epischen Anschauung, 
Das AJterthom . betrachtete in seiner einfachen Natoriichkeit 
die ThierweU mehr mit religiösem und poetischem Auge , als 
wir das zu thun gewohnt sind« Nicht dafe der unclvilisiertp 
Mensch dem Thiere näher gestanden, und sich aus eigener 
Thierheit ihm verwandt gefohlt hätte : eine so tiefe Stufe hat 
da* Haupt dar Sftbftpfaag wohl schwerlich jemals eiiigenommeii; 
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aber Mythen und Sagen erzählten zu viel von freiwilligen und 
unfreiwilligen Verzauberungen sowohl der Götter als der Men- 
schen in Thiergestalt, und jene rohe Anffafsung der Uniterb- 
lichkettslehre , nach welcher die Seelen Verstorbener zu einem 
Stufengange durch Thierleiber können verdammt werden, die 
Lehre von der Seelenwanderung, war im Alterthume zu weit' 
ausgebreitet, als dafs die Menschen vor der Thierwelt niciht 
eine' gewisse religiöse Scheu hauen empfinden sollen. • Gegen- 
über den gezähmten Häasthieren muste diese Scheu freilich bald 
verschwinden: da muste man bald gewahren dafs sie eben nur 
Thiere seien. Aber nun waren noch die starken und schlauen 
Thiere des Waldes, die unstäten überall heimischen Vögel; Das 
unheimliche, auf Furcht und Gewalt und List beruhende • Ver* 
hältniss in welchem man gegen diese stand , verbunden mit je- 
ner aus religiösen Meinungen entsprungenen Scheu , lief» hinter 
ihnen etwas höheres als die blofse dumpfe Thierheit suchen, 
Und man schwankte nur ob man die Thierwelt für eine durch 
göttlichen Fluch noch tiefer in den Staub gesunkene Menschen- 
*elt halten, oder ob man annehmen sollte, die Thiere hätten 
auch ihre Vernunft so gut als die Menschen, und es gebreche 
nur an der Möglichkeit "gegenseitiger Verständigung, weil die 
Sprache der Thiere dem Menschen fremde sei, oder weil die 
Thiere ihre Fähigkeit zu sprechen absichtlich verhehlten um 
mit dem gef&rchteten und gehafsten Menschen nicht verkehren 
zu müfsen. So glaubten die Griechen wie die Deutschen an 
eine Vogelsprache, die zuweilen ein Glückskind unter den Men- 
schen wohl verstehen lerne ; das meinen auch die Dichter des 
Mittelalters wenn sie den Vögelgesang das Latein d. h. die 
unverständliche Sprache der Vögel nennen. Und' die äsopischen 
Fabeln , dieser didactische Ausflufs der älteren epischen Thier- 
fabel, fangen oft genug mit den Worten an «zu Jener Zeit, als 
noch die Thiere sprachen». Kurz, man vermenschlichte die 
Thierwelt, man widmete Ihr eine Betrachtungsweise durch' weiche 
sie gehoben und veredelt ^rurde. 

•- Das machte sie denn auch für das Epos geschickt; man 
konnte bei dieser BetrachttmgsweSse weiter kein Bedenken haben 
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auch Thiere zu Trägern epischer Anschauungen zu machen. 
Wie man also die Sage einen Reflex nach oben werfen liefe am 
der Gottheit eine Geschichte nach Art der menschlichen an zu 
dichten, so nun auch nach unten, nach den Thieren hin, so 
dafs nunmehr die ganze Welt, die überirdische und die irdi- 
sche, die menschliche wie die übermenschliche und die unter- 
manschljche, episch belebt und bevölkert war; man erzählte von 
Kriegs- und Liebesabenteuern hier der Götter, dort der Thiere, 
wie sie mitten inne die. Sage von den Menschen erzählte; und 
wie man den Göttern Namen aus der Nationalsprache. lieh, so 
erhielten in der Fabel auch die Thiere statt der Gattungsnamen 
besondre nationale Eigennamen: unser altes Epos weifs eigent- 
lich von keinem Wolf, keinem Fuchs, sondern nur von Isengrim 
und Reinhard. Natürlich war der erfinderischen Phantasie in 
der Thierfabel beinahe noch freierer Spielraum gegeben als im 
Mythus : denn beim Mythos widerholten sich immer und immer 
bald losere, bald festere Verknüpfungen mit der Nationalsage , 
dem Kinde des Gedächtnisses : bei der Thierfabel war derglei- 
chen nicht wohl möglich ; in sich selber trug sie auch keinen 
historischen Grund: die Naturbeobachtung gab wohl eine be- 
stimmte Characterzeichnung an die Hand , aber sie führte nicht 
zu Ereignissen worauf man die Fabel hätte bauen können. Da- 
her grenzt die Thierfabel in ihrem ganzen Wesen zunächst an 
das Märchen: gleich diesem hat sie, jene nationalen Namen 
abgerechnet, wenig nationales, so dafs z. B. die Esthen, ob- 
wohl den Deutschen unverwandt , dennoch von denselben Thieren 
dasselbe erzählen können als die Deutschen ; gleich diesem zeigt 
auch sie im Gefolge der phantastischen Willkür die Widersprüche 
des Verstandes und des Gefühls, Spott Laune Humor. Das hat , 
es denn auch späterhin nahe gelegt und leicht gemacht, die 
epische Thierfabel zur didactischen umzugestalten: ursprünglich 
aber ist ihr die lebhafte Richtung durchaus fremd. Denn, um 
hier zu widerholen was schon früher ist bemerkt worden , keine , 
von diesen vier Gattungen epischer Anschauung , die Thierfabel 

so wenig als der Mythus, das Märchen so wenig als die Sage, 
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ist irgendwo und irgendwann das Ereignis* bewusler Ahsiehüich- 
keit ;, so willkürlich auch die Phantasie hier und dort verfahren 
mag ,, es ist nirgend eine gewusle Willkür ; das Was und das 
Wie der Anschauung, beide .sind das Produkt des unbefangen 
arbeitenden Kunsttriebes ; es wird alles , aber nichts wird ge- 
macht. Das gilt freilich von aller echten Poesje. 

> Wir haben bisher geflifse&tlich jede nähere Bezeichnung 
4es Snbjectes dieser mannigfaltigen Anschauungen vermieden um 
davon mehr ins besondre reden zu können. 

Da das Zeilalter der Nation in welches die Entwickelang 
des Epos fällt, eben ein Zeitalter der Nation, nicht der Indi- 
viduen ist; da zu dieser Zeit die Individuen noch nicht verein- 
zelt für sich bestehn, sondern im Volke und durch das Volk ab 
unabtrennbare Glieder desselben leben und wirken: so können 
auch die altepischen Anschauungen nicht das Werk eines in ver- 
einzelter Thätigkeit dastehenden Dichtergeistes sein 3- sie sind 
Anschauungen des gesammten Volkes; nicht Einer , sondern die 
ganze Nation ist der Dichter gewesen. Natürlich kann jede Schöp- 
fung zuerst nur auf Einem Puncto entsprungen sein; Einen er- 
sten Dichter mufs jede Sage , jedes Märchen besefsen haben: 
aber dieser Eine schuf aus der Seele des Volkes, nifcht als Ei- 
ner , sondern nur als Organ und als zufalliges Organ der Ge- 
sammtheit; und damit war das Werk noch nicht einmal beendigt: 
denn nach ihm haben wiederum viele Einzelne , aber auch diese 
nur als Organe des Ganaen, daran fortgeschaffen y * haben die 
Anschauung weiter gebildet und umgebildet, bis zuletzt w* 
persönlicher Besonderheit nicht das ' leichteste < Stäübchen mehr 
an ihr haftete , bis sie nur noch den allgemein nationalen oder 
den allgemein menschlichen Gharacter an sich trag. Daher die 
vollendete Objectivitat aHer alteren epischen Poesie. Denn na- 
türlich mufs wo die Idee unter Formen der geschichtlichen Wirk- 
lichkeit angeschaut wird, die Anschauung in demselben Grade 
immer mehr zum wahren Objecte werden, als von Seite des 
dichtenden Snbjectes die störenden Eingriffe der Individualität 
fortfallen 
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Aber dte-.blo&o Anschauung giefat noch, kein Gedieht: die 
Objectivierung mufs vollendet, die Anschauung mufs dargestellt 
werden. Und liier, beim Übergange vom geistigen Gehalt zur 
sinnlichen Gestalt , aus dem Innern des dichtenden -feistes in 
die Äafserlichkeit der sprachlichen Form , hier , sollte man mei- 
nen, sei denn auch die Grenze zwischen der Nation und dorn 
Individuum \ hier könne doch offenbar nur Einer tbätig sein ; möge 
auch die Sage selbst Eigenthum der ganzen .Nation bleiben., di^ 
geordnete und schön gegliederte Rede in welcher sie nun . vor« 
getragen, wird könne doch immer # nur von Einem herrühren* 
Allerdings : aber dennoch ist es nicht seine , nur seine Hede. 
Denn es wide.rboien sich bei der Darstellung die gleichen .Ver- 
hältnisse und Bedingungen denen die Anschauung unterliegt : es 
macht dieser Eine die Verse im Namen Aller, und Alle üben 
auch hier das. unbeschränkte Recht des Mitdichtens, das Recht 
so lange zu ändern , auszulassen und zuzusetzen , bis auch djese 
äofserliche Objectivierung Allen gerecht, bis sie keine indivi- 
duelle mehr ist , sondern gleich der Anschauung allgemeine Gül- 
tigkeit erlangt hat. Darum beginnt die. Geschichte der Poesie 
überall mit Dichtungen ohne Dichternamen; bei den Deutschen 
ist Otfried lange Jahrhunderte hindurch der einzige den man 
nennen kann : aber seine Evangelienharmonie ist auch kein na- 
tionales Epos, 

Eia Verfahren wie das so eben geschilderte ist nicht blota 
in dem nationalen Zusammenleben Aller bedingt und begründet.: 
es findet noch einen unausweichlichen Anlafs in der alten Art 
und Weise der weiteren Mittheilnng und Überlieferung poetischer 
Produktionen. Jenes Zeitalter kennt nämlich entweder noch gar 
keine Schrift,, oder man empfindet wenigstens noch kein Bedürf- 
nis sie mit Geläufigkeit anwenden und für den täglichen Ge- 
brauch schreiben und lesen zu lernen. Da bleibt also für Ge- 
dichte nur die mündliche Mitiheilung übrig : bei der aber mute 
sich,, wenn sie irgend durchgreifend ist , alles das ton selbst 
beseitigen, was nicht in Geist und Mund aller Stammes* und 

Sprachgenofsen gleichsam freiwillig wiederklingt 
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s . .1 uui einigen naher gehenden Zügen ein Bild 

mkm l ebertieferung za entwerfen, and dabei zu 

. «i^uhcu buftfhtfe dieselbe auf Anschauung und Dar- 

uuv uu>ubeu müfeen. 

•»„. Muthcütuftg geschah durch Gesang, und den Gesang 

.wo ^üleu&piel : also verschwistert mit der Musik, von ihr 

,, taltcu uuU getragen, gieng das Epos von Mund zu Mond, 

wa dt schlecht zu Geschlecht; ja es kam wohl noch ein drittes 

Yu. u, uoch eine dritte transitorische und rhythmische Kunst, 

iho Kuuüt des Tanzes. So brauchten die alten Ditmarsen ihre 

epischen Lieder zugleich als Tanzlieder: Einer sang tot, die 

Ämtern nach, und tanzten dabei; und ebenso' wird das Lied 

da* Demodokos bei den Phäaken singt von einer Schaar von 

Jünglingen mit Tanze begleitet. 

Indessen nicht jeder kann singen und spielen; auf Manchem 
ruht vorzugsweise die Lust und die Gabe des Gesanges; und 
ao bildet sich aus dem ganzen dichtenden und singenden Volke 
heraus* ein eigner Sängerstand , eine Glasse von Leuten die aas 
dem kunstmäfsigeren Vortrage epischer Lieder gradezu ein Ge- 
werbe machen , die unter dem Volke amherziehn oder in den 
Hausern der Könige weilen , und dort singen was zwar Jeder 
kennt weil es alt überliefert ist, die aber doch lieber vernom- 
men werden als Andre weil sie es schöner zu singen wifsen; 
die wohl selber auch neue Lieder dichten , und die Sagen ihres 
Volkes in Anschauung und Darstellung umgestalten, aber doch 
wieder nur als Organe , als Mund und Wortführer desselben» 
Solche Sanger von Gewerbe und Beruf haben noch heut zu Tage 
die Serben, in Dingen der Poesie unter allen slawischen Völ- 
kern das am höchsten gestellte: sie singen aber nur was die 
Leute auch sonst schon kennen. Eben solche begegnen uns bei 
den Griechen: Homer nennt sieaoufot, Hesiodus mit besonde- 
rer Rücksicht auf das Saitenspiel xteapurtal ; eben solche auch 
bei den Deutschen des Mittelalters: gewöhnlich waren es Blinde 
wie jetzt bei den Serben , und wie auch jener phaeakiscbe De- 
modokos blind ist. 
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Was aber auf solche Weise mitgetheilt wird , mafs auch auf 
solche Weise mittheilbar sein: es darf das epische Gedicht in 
keiner Beziehung weder die physischen Kräfte des Sängers noch 
die geistigen der Zuhörer übersteigen; der Sänger mufe es vor- 
tragen , die Zuhörer müfsen es dem Inhalte wie der Form nach 
so fafsen können, da/s sie allenfalls in den Stand gesetzt wer- 
den es nun auch selber zu singen. 

Es mufs also erstens die epische Anschauung nicht blofs, 
wie es schon das allgemeine Princip der Schönheit fordert, 
durchaus einig, sondern sie mufs auch so einfach als möglich 
sein : der Sänger darf vor seinen Zuhörern kein langes in die 
Weite und Breite ausgreifendes Gewebe von Sagen oder Mythen 
entfalten , sondern nur einen einzigen Mythus , eine einzige 
Sage ; die äufeern Thatsachen dürfen , wie sie nur für Eine Idee 
die Form der Anschauung sind, auch nur Eine durch Gausalität 
eng in sich zusammenhangende und abgeschlofsene Reihenfolge 
bilden, nur auf Ein Hauptereigniss hin zielen. Erzählte der 
Sanger mehr als Eine Haupthandlung, knöpfte er einen Kreis 
von Thatsachen an den andern : er würde vielleicht so lange sein 
Gesang dauerte die Zuhörer unterhallen ; aber wenn er vorüber 
wäre, würden sie leer und verwirrt von dannen gehn. Es sind 
auch nur Anschauungen von jener engen Einheit und Einfach- 
heit die den homerischen Aoiden in den Mund gelegt werden: 
dem Phemios die Sage von der Heimkehr der Achaeer, dem 
Demodokos die vom trojanischen Pferde und der Mythus von 
Ares and Aphrodite« Jedesmal also ein Verlauf von Thatsachen : 
jedesmal aber auch ein Hauptereigniss , das als Kern und Mitte 
dieses Verlaufes dasteht, und von dem aus in causaler Folge 
Anfang und Ende leicht zu ermefsen und bald zu erreichen sind. 
Zwar liegen vor dem Anfang in weiterer Ferne immer noch frü- 
here Motive : vor der Sage vom trojanischen Pferde lange Jahre 
vergeblicher Belagerung , vor der von der unheilvollen Heimkehr 
der ganze trojanische Krieg und was ihm zunächst vorangegan- 
gen : aber diese früheren Motive darf der Sänger ja als allbe- 
kannt voraussetzen ; der ganze grofse epische Vorrath ist sei 
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nen Zuhörern allen lebendig gegenwärtig, und ergreift nur bald 
hier , bald dort hinein um jezt für dieses , jezt für jenes Er* 
eigniss ihre Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen : was aber 
vorher geschehen und was hernach daraus erfolgt sei , das braucht 
er kaum leise andeutend zu berühren. Noch ein recht schla- 
gendes Beispiel von solcher eng begrenzten Thaf Sachlichkeit liefert 
das althochdeutsche Lied von Hildebrand und Badebrand. Uns 
denen der sagenhafte Zusammenhang fremd geworden ist, er- 
scheint es fragmentarisch abgerifsen, wenn der Dichter gleich 
damit beginnt , zu sagen * «Hildebrand und Hadehrand forder- 
ten sich zwischen zwei Heeren zum Zweikampf heraus»; wir 
fragen «wer sind die beiden? und wie kommen sie zum Zwei- 
kampf?» Die Zeitgenofsen des Dichters dagegen kannten die 
beiden Personen sehr wohl schon anderswoher , und wüsten die 
vorangegangenen Ereignisse und die begleitenden Umstände : sie 
konnte der Dichter gleich in medias res versetzen um ihnen nur 
diese eine Sage vom Kampf des Vaters mit dem eigenen Sohne 
vorzuführen. 

Andre Anforderungen die auch in der mündlichen Mittheil« 
barkeit begründet sind, beziehen sich auf die Darstellung. 

Der Zweck der Darstellung ist dafg sie zur Reproductioft der 
Anschauung reize und helfe ; sie soll was der Dichter angeschaut 
hat nun auch für Andre anschaulich machen. Es wird mithin 
von der epischen Darstellung Anschaulichkeit des geschichtlichen 
Verlaufes gefordert. Durch weitläufige Ausführung ist die aber 
nicht zu erlangen wo der Gesang des Dichters nur gehört und 
zum erstenmale gehört wird, oder wo er zwar längst hekannt 
ist , aber man ihm am Freude an der epischen Poesie ein so 
frisches und ungestümes Interesse entgegenbringt A als hörte man 
ihn wirklich zum erstenmale. Hier ist nur eine schnell vorwärts 
schreitende Entwickelung an der Stelle, eine Entwickelang die 
durch energisches Hervorheben und Aneinanderreihen der eigent- 
lich causalen Momente dorn reprodqcierenden Geiste des Zuhörers 
in die Hände arbeitet. Die Gausalität liegt aber bei weitem 
weniger in aufseren Thatsachen : denn äufsere Thatsachen üben 
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nicht immer gerade nur die und die Wirkung ; sie lfegt weniger 
in den Handlangen als in den Handelnden : sie liegt in den 
Characteren. Es mufs also der Epiker die Gharaclere der han* 
delnden Personen anschaulich d. h: wirklich auch als Gharac- 
tere von Handelnden darstellen ; die Gharacteristik darf keine 
Beschreibung, keine Betrachtung im Munde des Dichters sein; 
sie darf nicht ausserhalb des geschichtlichen Verlaufes verweilen i 
sie mufs mit den äufeern Thalsachen, deren tiefere Causalität 
sie enthält , bewegt and lebendig vorwärts schreiten. Wie ge- 
flogen dem nun die alten Epiker ? Einfach dadurch , dafs sie 
die fortschreitende Handlung mit fortschreitender Rede der Han- 
deloden begleiten ; dafs sie neben den Thatsachen einen Dialog 
hergehn lafsen. So war es in den alten epischen Liedern der 
Griechen, wie wir noch aas Homer ersehen können: nur durch 
dieses Mittel wird z. B. in den Schlachtschüderungen der Iliade 
dem thalsächlichen Verlaufe Leben und Anschaulichkeit verlie- 
hen: ohne die eingeflochtenen Reden würden all die Lanzen- 
stiche and Steinwürfe schwerlich ein Bild in der Seele des Hö- 
rers zurücklafsen 5 Hunderte von Erschlagenen zeigen Ajax nicht 
wie es ein gewaltiges Wort aas seinem Munde vermag. So auch 
in der altepischen Poesie anderer Völker, auch der Deutschen. 
Man vergleiche die Nibelungen, and wiederum das Lied von 
Hildebrand and Hadebrand. Namentlich aber im Norden hat 
sich diese dialogische Haitang epischer Lieder zur festesten 
Sitte and bis zu fehlerhafter Einseitigkeit ausgebildet : die alte 
Edda enthält deren genug , die nichts als Wechselrede sind , 
und in denen die äufseren Thatsachen sogar durch die Wech- 
selrede kaum angedeutet werden. 

Eine weitre Anforderung welche das epische Zeitalter an 
die Darstellung macht and zugleich erfüllt, ist die des geringen 
Ümfanges. Sie wird gemacht am des äafsern Zweckes der Mit- 
theilbarkeit willen; sie folgt auch innerlich aus dem, was vorher 
über die Einfachheit der Anschauung and über den nirgend 
säumenden Fortschritt in der Darstellung ist bemerkt worden. 
Das epische Lied darf keinen zu grofsen Umfang besitzen : sonst 
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ermattet der Sänger eb er zu Ende gesungen , der Hörer eh er 
zu Ende gehört hat ; oder es ist gar nicht auf einmal zu Ende 
zu bringen. Aber diese äufsre Beschränkung wird sich eben 
auch yon selber finden , wenn der Inhalt kein weitläufiger, 
wenn es eine einige einfache Anschauung, und diese in der 
rechten Energie der causalen Entwicklung dargestellt ist. Die 
epischen Lieder der Littauer, der Serben, der Neugriechen und 
andrer neueren Volker deren Poesie poch mit beiden oder we- 
nigstens noch mit Einem Fufse auf der epischen Stufe steht, 
haben alle einen so geringen Umfang, dafs sie ganz wohl auf 
einmal zu singen, auf einmal zu hören und aufzufafsen sind. 
Und so ists immer gewesen : die einzelnen Lieder aus denen 
die Nibelungen hervorgegangen sind , hatten keine gröteere Aus- 
dehnung ; das in der Odyssee dem Demodokos in den Muad 
gelegte Lied von Ares und Aphrodite befafst nicht mehr als 
hundert Verse. 

Eine andre Eigentümlichkeit des altepischen Gesanges 
scheint nur deshalb da zu sein , dafs die mündliche Mittheilang 
erleichtert und für den Sanger wie für den Zuhörer bequemer 
gemacht werde. Es sind das die Widerholuogen und die ste- 
henden Redensarten. Kehrt z. B. im Laufe der Geschichte die 
gleiche Situation wieder die schon einmal da gewesen, so wird 
sie auch in ihrer ganzen Ausdehnung wieder mit denselben Wor- 
ten dargestellt , in denen sie jenes erste Mal ist dargestellt wer- 
den ; hat Jemand eine Botschaft auszurichten , so widerholt er 
genau all die Worte mit denen man sie schon vorher hat auf- 
tragen hören; und kommt der Name eines Helden zwanzigmal 
vor, so wird auch sein Beiname zwanzigmal vorkommen.. Der- 
gleichen hat zu allen Zeiten und bei allen Völkern zur Eigen- 
thümljcbkeit der epischen Darstellung gehört: aber nirgend fin- 
den wir es zu so fester und unwandelbarer Manier ausgeprägt 
als in den homerischen Dichtungen und noch mehr in denen 
der Serben. Der Anlafs ist aber nur oder doch hauptsachlich 
ein aufserer: denn eigentlich läuft dieses Verfahren dem Wesen 
aller epischen Poesie zuwider, das einen schnell bewegten Fort- 
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schritt verlangt : dergleichen Widerholungea dienen aber im 
Gegenthail nur den Strom der Erzählung zu hemmen, jaJ>ergan 
iu treiben. Indessen da der Hörer eben blofs hört, so will 
man der Vergefsiichkeit vorbeugen , nnd sagt lieber znm zwei- 
ten Male was schon einmal ist gesagt worden: wer weifs ob 
eine kurze Zurückdeutung genügen würde ? nnd anch dem San-* 
ger kommt es ganz gelegen , wenn er. yon Zeit za Zeit in der 
Widerholuqg des Alten Raum findet yon frischem Kraft za schb% 
pfetn und sich auf das zu besinnen, was noch vor ihm liegt« 
Endlieh ist auch die metrische Form des epischen Liedes 
überall mit Jbedingt durch die mündliche Miltheilbarkeil. In 
jeglicher Art von Dichtung steht das Metrum zum poetischen 
Stoff in dem Verhältniss der Einheit zur Mannigfaltigkeit; immer 
ist es das äufserliche Gegenbild der inneren geistigen Einheit; 
wie mitten in den Formen der Anschauung die angeschaute Idee 
als der Eine Lichtkern dieser mannigfaltigen Ausstrahlungen 
*oht, so soll auch über der bewegten Wandelbarkeit der Dar- 
stellung die metrische Form als unverändert ruhende Einheit 
schweben. Aber zu dieser allgemeinen, für alle Poesie gelten- 
den Anforderung kommt nun für die epische noch eine besond- 
re, in der Art ihrer Mittheilung begründete. Hier wird ein 
Metrum verlangt das in Betreff der KünsUicbkeit ein Mittelmafe 
halte; das weder zu kunstlos und unscheinbar sei: denn sonst 
würde es für den idealischen Gehalt der Anschauung ein schlech- 
tes Gegenbüd abgeben, und würde, falls der Dichter mehr mit 
dem Gedächtnis als mit der Phantasie gearbeitet hat, seine 
ganze Schöpfung zu nah an die alltagliehe unpoetische Wirk* 
lichkeit rücken 5 noch auch zu künstlich und anspruchsvoll : denn 
damit würden die physischen und die geistigen Kräfte sowohl 
des Sängers als des Hörers zu sehr für diese äufserlicbsle Äu- 
fserlichkeit. in Beschlag genommen , und von dem eigentlichen 
Wesen und. Gehalt der Dichtung abgelenkt. Beiden Anforderungen* 
jener allgemeinen und dieser besondern, entsprechen' überaH 
mehr - oder minder vollkommen die verschiedenen metrischen 
Formen welche sich bei den einzelnen Völkern für das epische 
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Lied entwickelt haben. Bei den Indern das Waktra, bei den 
Griechen der Hexameter : der eine wie der andre Vera grofs 
genug um eine Fülle des Gedankens und der Worte in sich zu 
schlieften, einfach genug um leicht vorgetragen und ebenso leicht 
gefafet zu werden , bewegt genug um das unaufhaltsam fortschrei- 
tende Wesen des Epos auszudrucken , und veränderlich genug 
um bei der bestandigen Widerholung so wie es jeweilen pafslich 
ist eine andre und wieder eine andre Färbung anzunehmen. 
Das Nationalmetrum der Römer, der saturnische Vers , hat mit 
dem der Griechen nur das Lob der Einfachheit gemein : in den 
übrigen Stücken steht es unter ihm. Beter genügen den gestell- 
ten Anforderungen die epischen Mause der germanischen und 
der romanischen Volker. Die allillerierenden Verspaare der 
Deutschen, die vierteilige Reimstrophe die darauf gefolgt ist, 
und endlich die Strophe des Nibelungenliedes: alle drei Formea 
verbinden mit dem Vorzuge der gehörigen Ausdehnung den der 
einfachen Gleichmäfsigkeit des Grundrhythmus und der charak- 
teristischen Veränderlichkeit. Der Alexandriner, der altepische 
Vers der Franzosen und der Spanier, theilt alle Vorzüge des 
saturnischen und des Nibelungenveises , wie er denn auch der 
Sohn des einen und der Vater des andern sein mag. Das natio- 
nale Ifafs der Slawen endlich, wie wir es namentlich wieder 
bei den Serben zu gesetzmäfsiger Geltung ausgeprägt finden, 
fünf Trochäen mit einem festen Einschnitt hinter dem zweiten, 
möchte das mindeste Lob verdienen: es ist ungesehmückt bis 
zur Kunstlosigkeit , und so einfach dafs es in der beständigen 
unveränderten Widerholung eintönig wird. 

Damit wäre die Schilderung des altepischen Gesanges voll- 
endet Es war eben so nöthig als anziehend, längere Zeit 
dabei zu verweilen, da diefs die erste Stufe nicht allein zur 
weiteren Ausbildung der epischen, sondern überhaupt zur Aus- 
bildung aller und jeder Poesie ist; da in diesem Boden Funda- 
ment undGrundrifs für alle ferneren Gestaltungen der Dichtkunst 
liegen, und über ihm daher die Geschichte derselben ihr Bau- 
gerüst aufzuschlagen hat. 
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Ton welcher Seite wir die Menschheit in ihrer geschicht- 
lichen Entwickelang betrachten mögen, von der politischen, 
der linguistischen oder der künstlerischen, überall sehen wir sie 
aus der Einheit und Einigkeit und Einfachheit übergehn in im- 
mer größere Entzweiung, in eine theilende und wieder thei- 
lende Zersplitterung, in ein immer mehr sich " verwickelndes 
Gewirre gesonderter Einzelheiten. Das Menschengeschlecht zer- 
fällt in Völker, die Völker in Stämme, die Stämme wieder in 
untergeordnete Abzweigungen: wie grofs ist jetzt die Zahl der 
deutschen Völkerschaften ! zu Tacitus Zeiten kannte das Natio- 
nalbewußtsein noch die Unterscheidung nur dreier Hauptstämme« 
Wie den Völkern, so ergeh ts ihrer Sprache: jezt können wir 
die Mannigfaltigkeit der deutschen Mundarten kaum mehr zählen: 
vor anderthalb Jahrtausenden finden sich nur erst leise Andeu- 
tungen von dialec tischen Unterschieden ; noch deutlicher tther 
diefs Verhältniss der spätem Zeiten zu den früheren belehrt uns 
die Geschichte des Griechischen : all die vielen Mundarten , die 
sich immer schärfer, immer weiter gesondert haben, in deq 
homerischen Dichtungen, dieser nächsten Umgestaltung des alt- 
epischen Gesanges, gewahren wir sie, man kann nicht sagen 
vereinigt, sondern noch ungetrennt neben und in einander» Un4 
wie in der Sprache , so auch in der Kunst Ursprünglich waren 
Poesie und Musik zur engsten Einigung verbunden : es gab kein 
Lied ohne Gesang, und wohlauch kein Spiel der Instrumente aufeer 
als Begleitung der singenden Stimme. Naoh und nach jedoch lost 
der Gesang sich von der Dichtkunst ab , and die Instrumental* 
musik vom Gesänge, so dafe zuletzt als gesonderte Dreiheit be- 
steht was einstmals ungesonderte Einheit gewesen. Dann die 
bildenden Künste. Es ist historisch gewiss, dafs dieselben mit 
der Baukunst , der idealsten von allen , den Anfang genommen 
haben ; der idealsten , insofern hier wie in der Musik Anschau- 
ung und Darstellung ihre Formen nicht aus der Wirklichkeit 
entlehnen, also keinerlei Spur von Nachahmung vorhanden ist, 
sondern die architectonischen Formen gleich denen der Musik 
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ihre Vorbilder and Bedingungen nur in sich selber tragen. Mit 
der Baukunst, die demnach so zu sagen den abstracteslen Ab- 
druck der Schönheit giebt , beginnt die bildende Kunst ; die 
Sculptur ist ihr lange Zeit nur dienend untergeordnet. Allge- 
mach beginnt aber auch hier die Entzweiung : die Soulptur macht 
Ansprüche für sich; die Bildsäulen lösen sich von der Mauer 
ab , und stellen sich in ihrer sinnlichen Körperlichkeit vereinzelt 
hin. Und endlich kommt als drittes noch die 1 Mahlerei hinzu, 
das Ergebniss einer rückschreitenden Vereinigung der Sculptur 
mit ihrer Mutter, der Baukunst: denn die Mahlerei zeigt die 
sinnlichen Gestalten der Sculptur in der symmetrisch und per- 
spectiyisch geordneten und mehr idealischen Schönheit der Bau- 
kunst. Innerhalb der Mahlerei greift nun die Zersplitteraog 
immer noch weiter. Zuerst giebt es nur historische Gemälde; 
die Figuren sind vielleicht von allerlei Beiwerk umgeben, und 
den Hintergrund bildet eine Landschaft. Bald jedoch will die- 
ses Beiwerk und will auch der Hintergrund etwas für sich be- 
deuten, und so entstehn als neue eigne Kunstgattungen die 
Landschaftsmalerei, die Genremalerei. Kurz, wohin man auch 
blicke , in ihrem ganzen Sein , mit all ihrem Thun und Treiben 
geräth die Menschheit immer tiefer in die Vereinzelung hinein ; 
und vor Lust an all der Mannigfaltigkeit der Bestrebungen, an 
der Menge Von kleinen und immer kleineren Abgrenzungen merkt 
sie es nicht, wie damit die grofsen und wesentlichen Grenzen 
und Unterschiede ganz verwischt werden , wie diese bunte Viel- 
seitigkeit der grade Weg zu einer alles verzehrenden uniformen 
Verflachung ist. Die Nationalität Deutschlands gegenüber anderen 
Staaten ist durch seine vielhäuptige Zertrümmerung beinahe 
ganz aufgerieben; die Verwirrung unzählicher Mundarten hat 
Einer Mundart den Weg zur Allherrschaft gebahnt bei uns wie 
bei den Griechen und den ltaliänern und anderswo; bald auch 
wird vor dem mannigfaltigen litterarischen Reichthum den alle 
Volker anhäufen, nirgend mehr eine Nationallitteraiur bestehn, 
sondern eine Weltlitteratur an deren Stelle treten. Das ist dann 
freilich auch eine Einheit : ob aber dieselbe , von der die Mensch- 
heit ausgegangen? . 
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Diese immer zunehmende Zersplitterung aller Dinge ist aber 
nur die Folge von der zunehmenden Selbständigkeit und Selbst- 
tätigkeit der einzelnen Individuen, von dem Heraustreten einer 
immer grösseren Anzahl bedeutender Persönlichkeiten aus der 
nationalen Gesammtheit. Auf den gleichen Ursachen beruht denn 
auch die Zertheilong der ursprünglich blofs epischen Poesie. 
Denn die epische Poesie mit ihrer objectiven Anschauung und 
Darstellung der äüfseren Wirklichkeit konnte sich nur so lange 
allein behaupten, als das Selbstbewustsein des Individuums in 
die Bestrebungen und Erinnerungen der ganzen Nation aufgieng : 
so wie aber das Individuum mehr zu sich selber kam, so wie 
es das Walten Gottes nicht blofs um sich , sondern auch' in sich 
zu soeben begann , und sein Auge nicht mehr blofs auf äufsere 
Thatsachen , sondern auch auf die Zustände des eigenen Innern 
richtete, da erlitt auch 'die Poesie eine Umgestaltung; jezt war 
nicht allein das Object der Anschauung, jezt war auch das 
anschauende Subjeet von Bedeutung : das Epos dauerte zwar 
fort , aber wesentlich verändert , und daneben stellte sich als 
eigentliches Zeichen der neuen Zeit eine neue Gattung, die Ly- 
rik, die Poesie der inneren Zustände. Es läfst sich diese 
Theilung der Poesie mit den früher besprochenen anderweiti- 
gen Theilungen nicht blofs vergleichen: sie hängt auch historisch 
damit zusammen. Wir sehen noch an Homer wie sich das 
alte Epos der Griechen in einer einigen unzersplitlerten Sprache 
bewegt habe : mit der Lyrik machen sich alsbald die mundärt* 
liehen Gegensätze geltend, und es giebt eine ionische, eine 
dorische, eine aäolische Lyrik. Neben der altepischen Poesie 
des Mittelalters liegt, von allen bildenden Künsten allein mit 
Erfolg gepflegt, die Baukunst in der s. g. byzantinischen oder 
vorgothischen Weise , neben der sinnlichsten Art der Dichtkunst 
in polarischem Gegensatze die unsinnlichste unter den bilden- 
den Künsten ; so wie aber die Lyrik auf den Platz getreten ist, wird 
sowohl die Bauknust eine andre : es kommt nun erst die recht 
romantisch - mittelalterliche , die gotbische oder deutsche ; als 
auch mit einer Umkehr jenes polarischen Gegensatzes neben dei* 
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«nsinnlichen Kunst der Lyrik die sinnliche der Bildhauerei an- 
fängt selbständige Bedentong zu gewinnen .. 

Wie nun aber, um bei dieser letzten Vergleichung zu blei- 
ben , auf die Trennung der Sculptur von der Architectar die 
ftfablerei folgt als ein Drittes das den Abschlufs der Entwicklung 
bezeichnet , indem es die getrennten wieder vereinigt und ihren 
Gegensatz vermittelt : grade so folgt als drittes und letztes auf 
Epos und Lyrik das Drama: hier ist der Unterschied wiederum 
aufgehoben ; die Lyrik ist in ihren Ursprung -, das Epos , zurück- 
gekehrt; und während das Epos äufsere Thatsachen, die Lyrik 
innere Zustande darstellt, stellt das Drama innere Zustande in 
äufecren Thatsachen dar. Über diese dritte Stufe hinaus giebt 
es keine mehr, und kann es keine mehr geben; ist sie erreicht, 
so bleibt die Poesie stehn und zehrt von den gesammelten 
Schätzen, oder sie verfällt und geht unter: nun sind beide, die 
innere Welt wie die äufsere, in den Bereich der Poesie gezo- 
gen, im Epos und in der Lyrik als getrennte Gegensatze» im 
Drama verquickt und verschmolzen. So ist auch Über, die Mah- 
lerei hinaus , in der das Ideale der Baukunst und das Sinn- 
liche der Sculptur sich durchdringen, keine bildende Kunst 
mehr gedenkbar. Der Parallelismus aber der . Dichtkunst mit 
den bildenden Künsten zeigt sich auch auf dieser letzten Stufe 
zugleich als ein Synchronismus : die höhere Entwickelung des 
eigentlich deutschen Dramas fiel mit der Blüte der deutschen 
Maklerei in das gleiche Jahrhundert 

Also Epos Lyrik Drama* Natürlich ist es niemals von dem 
Einen zum andern im Sprunge gegangen : wie bei allem organi- 
schen Wachsthum fehlt es auch hier nicht an verbindenden) 
den Übergang bezeichnenden Mitgliedern* Der architectonische 
Schmuck moste erst zum Relief werden , eh die Bildhauerei 
mit ganz runden Figuren auftreten konnte:, das Epos muste sich 
erst nur lyrisch färben und immer mehr, und mehr lyrisch fär- 
ben, bis sich zuletzt eine vollkommene. Lyrik ergab 5 man muste 
die Vermittlung der Lyrik und des Epos erst versuchen, jeztvom 
lyrischen, jeztvom epischen Standpunkte aus, bis man die 
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rechte Mischung und mit ihr das eigentliche Drama fand. Der 
gleichen Übergangsformen liegen besonders zwischen dem Epos 
und der Lyrik ; weniger vor dem Drama : das fand sich leich- 
ter sobald erst jene beiden vorhanden waren. 

(Die Fortsetzung im ersten Hefte des zweiten Bandes.) 
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BEITRAEGE ZUR GESCHICHTE 

DBS 

PELOPONNESISCHKN KRIEGES. 
VON PROF. Dr. WILHELM VISCHER ZU BASEL. 



I. 

Das Kriegssystem der Athener von dem Tode des 
Perikles bis zur Schlacht bei Delion, uadDe- 
mosthenes, der Sohn des Alkisthenes. 

Die Wichtigkeit des peloponnesischen Kriegs für die politi- 
sche, sittliche and intellektuelle Gestaltung der griechischen Völ- 
ker und Staaten , die zo allgemein anerkannt ist , als dafs noch 
ein Wort darüber zu sagen wäre , scheint Ursache geworden zu 
sein, dafs man besonders in neuerer Zeit, fast alle Aufmerk- 
samkeit auf diese Seite desselben gerichtet , dagegen das eigent- 
lich Kriegsgeschichtliche mehr aufser Acht gelassen hat. Als 
Beweis, dafs auch das Letztere die gebührende Aufmerksamkeit 
erhalten habe, konnte man zwar die Bemühungen der neuern 
Herausgeber des Thukydides anrühren. Allein so sehr sie An- 
erkennung verdienen , so beschränken sie sich doch, der Natur 
der Sache nach, auf Einzelnheiten, und können nicht auf zusam- 
menhängende Darstellungen eingehen. Daher scheint der Ver- 
such gerechtfertigt, einzelne Theile des grofsen Kampfes auch 
in kriegsgeschichtlicher Hinsicht zu erörtern, und die Männer, 
welche hier auftreten, zu würdigen; und es sei mir gestattet, 
zunächst die Art, wie die Athener von Perikles Tod bis zu der 
Schlacht bei Delion, Olymp. 87. 4. bis 89. 1. den Krieg führ- 
ten, zu betrachten. 

In den ersten Jahren des Krieges hatte Perikles ein 
wohl überdachtes System entworfen : die Athener sollten ihre 
feste Stadt verlheidigen, das Land vonAttika dagegen Preis ge- 
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ben und eise Hauptschlacht mit dem überlegenen feindliehen 
Landheere sorgfältig vermeiden ; sie sollten auf die Bundesge- 
Dossea ein wachsames Auge haben , die Verheerung Attikäs durch 
Landungen an der peloponnesischen Küste erwidern , und den 
Feind durch häufige Beunruhigung nicht zu Athem kommen 
lafsen , sich dabei ja nicht auf neue Eroberungen einlafsen, und 
überhaupt die Kräfte nicht zersplittern. Auf diese Art gedachte 
Perikies den Krieg in die Länge zu ziehen, die Peloponnesier, 
denen es an Geld fehlte , und die für die verwüsteten Länder- 
eien nicht wie die Athener im Handel und in auswärtigen Be- 
sitzungen Ersatz fanden, zu ermüden und mifsmuthig zu machen, 
bis sie sich zu einem für Athen günstigen Frieden bequemen 
würden. Dieses System , wenn es auch bei einem grofsen Theile 
der attisehen Bevölkerung Unzufriedenheit erregele, konnte 
dennoch Perikies , vermöge seiner Stellung , mit eiserner Gonse- 
qnenz durchführen. Ähnlich, nur nicht so klar und bewufst 
ausgebildet , war der Plan der Peloponnesier. Sie hofften durch 
ibre regelmässigen Einfalle in AUika , wobei Alles zerstört und 
namentlich die Ölbäume, Athens Reich thum, umgehauen wur- 
den , die Athener dahin zu bringen , sich den früher gestellten 
Forderungen zu unterziehen, und dafs sie nicht ganz falsch 
gerechnet hatten, zeigte sich während der Pest , als Perikies 
eine kurze Zeit vom Volke verkannt und Friede gesucht wurde* 
Aufserdem suchten die Peloponnesier gleich von Anfang an 
Athen in seiner Bundesgenofeenschaft anzugreifen , wiewohl ohne 
Erfolg , aus Mangel an einer dem Feinde gewachsenen Seemacht. 
Es kam bei dieser Kriegsführung also hauptsächlich darauf 
an, wer am längsten ausharren könne, wefsen HülfsmiUel am 
längsten ausreichen würden ; und da. in dieser Beziehung Athen 
den Peloponnesiern überlegen war , so kann die Zweckmäfsigkeit 
des perilüeischen Systems unmöglich verkannt werden. Es konnte 
aber nur behauptet werden, so lange ein einiger fester Wille 
das Geschick Athens lenkte. Mit Perikies Tode hörte das auf, 
und der Krieg gestaltete sich sogleich 'anders. 

Die Peloponnesier behalten zwar im Ganzen ihre bis dahin 

24 
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befolgte Kriegsart, nur entwickeln sie mehr Energie in den 
Angriffen auf die attische Bundesgenossenschaft. Davon zeugen 
die Belagerang Plalaias, die Aufhetzung der Lesbier zum Abfall, 
die Versuche, Akarnanien zu erobern, zuletzt der erfolgreiche 
Zug des Brasidas nach Thrakien. -—Bei den Athenern dagegen 
zeigt sich bald eine auffallende Aenderung die um so entschie- 
dener hervortritt*, je bestimmter das Vertheidigdngssystem aus- 
gebildet war. Ueberall treten sie auf einmal ahgriffsweise auf, 
in Sizilien, im Peloponnese , im Westen Griechenlands, in 
lAegaris und Boiotien. Auf den ersten Augenblick scheinen alle 
diese Unternehmungen unzusammenhängend, die Folge augen- 
blicklichen Gütdünckens , und so ist denn auch die allgemeine 
Ansicht, die Athener hätten sich nach Perikles Tod zu unbe- 
sonnenem , planlosem Handeln hinreifsen lafsen. . Das ist zum 
Theil wahr, zum Theil aber auch nicht, und man mufs dabei 
die Zeiten wohl unterscheiden. Man mag gern zugeben, dafc 
die letzte Unternehmung gegen Syrakus bei der Lage der Dinge 
verwegen war, allein sie fällt in eine spätere Zeit, die sehr 
verschieden ist von derjenigen, von welcher hier die Rede ist. 
Allerdings wurde auch gleich nach Perikles Tod der Krieg nicht 
mehr in dem festen Zusammenhange geleitet wie bis dahin. 
Wie hätte das geschehen können ? Niemand vereinigte die Er- 
fordernifse des Feldherrn und Staatsmannes in einem Grade, 
um Jahre lang den gesammten Staat nach Innen und Aussen « 
lenken. Nikias, damals der einzige der sich in beider Be- 
ziehung einigen Namen erworben hatte, ermangelte der noüV 
toendigen geistigen Kraft; Kleon kam erst zufällig auf den 
Gedanken, er sei ein Feldherr, und mufste sich bald von sei- 
nem Irrthum überzeugen; die meisten tüchtigen Heerführer, ein 
Phormion, Lach es. Lamachos, Paches, Demosthenes, waren 
keine Staatsmänner und konnten daher keine Stellung gewinn- 
en , um einen zusammenhängenden Kriegsplan längere Zeit ohne 
Unterbrechung durchzufuhren. Nichts desto weniger entdeckt 
man bei genauerer Betrachtung in der bezeichneten Zeit gewisse 
Ideen , welche sich durch den Kampf hindurch ziehen und dem- 
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selben einen bestimmten Character aufprägen , Ideen , die zwar 
eben wegen des erwähnten Mangels einer stetigen .Oberleitung 
bisweilen zurücktreten, aber wieder aufgenommen werden, und 
die besonder* in- einem Feldherrn ihren Vertreter haben. 

Es kann nämlich die in dem erwähnten Zeiträume befolgte 
Art der Kriegführung betrachtet werden als eine, durch das Be- 
dürfnis der Athener nach Thätigkeit, und durch den güusti- 
gen Lauf des Krieges hervorgerufene Erweiterung des periklei- 
«chen Systems zur Offensive. Nach wie vor • wird Attika den 
Feinden preisgegeben , bis die Gefangennehmung der Spartiateo 
auf Sphakteria ein Mittel giebt , den Einfällen der Peloponnesier 
ein Ziel zu setzen.; wie früher wird die feindliche Küste ver- 
heert , und auf die Bondesgenossen ein wachsames Auge gerich- 
tet, Abfall blutig geahndet» Aber dabei bleibt man nicht stehen» 
vielmebr> trachtet man, die Peloponnesier zu isoliren, sie von 
auswärtigen Bundesgenossen und Hülfsmitteln abzuschneiden, 
und sie in ihrer eigenen Heimath/ nicht mehr blofe vorüberge- 
hend durch Landungen , sondern ununterbrochen , zu bedrän- 
gen. Daher der Versuch im Westen Griechenlands , wo Phor- 
mion Athens Einüufs erweitert hatte, 1 ) die sehr bedeutende 
Macht der Peloponnesier zu brechen und ihnen die dortigen 
Gewäfser ganz, zu verschliefsen , jene Gegenden eng an das 
athenische Interefse zu knüpfen ,. und dann von zwei Seiten 
her die peloponnesischen Bundesgenossen Mittelgriechenlands, 
deren Kern die Boiotier bildeten , anzügreifen. Daher, zum Theil 
wenigstens, selbst die erste Unternehmung gegen Sizilien, denn 
.die Peloponnesier bezogen ihr meistes Getraide von dieser Insel. 
Diese Zufuhr abzuschneiden war der Hauptzweck des ersten Un- 
ternehmens, 2 ) der um so bedeutender erscheint, wenn man 
sich erinnert dafs der Pontos, die eigentliche Getraidekammer 
des damaligen Griechenlands , den Peloponnesiern ganz ver- 
schlossen war. Daher endlich und vorzüglich das Anlegen ei- 
ner Reihe von festen Punkten rings an der Küste des Pelopon- 

*) TÄuk. IL 68. 
2 ) Thuk. III. 86% 
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nett*, von wo fortwährend Streiftage in das Land gemacht wur- 
den, ond wo die flüchtigen Heloten und Sklave» willkommene 
Aufnahme fluiden. 

Dieses System hat nun freilich keinen so aasschlietslichen 
Schöpfer und Vertreter wie das frühere, wie es auch nie so 
conseqoent sich darstellt. Verschiedene Feldherra handeln un- 
abhängig von einander ; dennoch erscheint ein Mann der Haupt- 
sache nach als Urheber desselben, greift fast überall auch in 
die Ausführung am thätigsten ein, und gewinnt dadurch einen 
solchen Einflufs , dafs die übrigen Heerführer sich gewissenna- 
fsen ihm anschließen , and den Krieg nach den von ihm entwor- 
fenen Planen fuhren. Dieser Mann ist Demosthenes, der 
Sohn des Alkisthenes, der ohne Bedenken, nächst Perikles 
und Alkibiades, der ausgezeichnetste Feldherr der Athener im 
peloponnesischen Kriege genannt werden darf 3 ). Neben ihm er- 
scheinen besonders Nikias und Hippokrates 4 ) , welche zwar 
wegen vornehmerer Geburt, in aufserem Ansehen höher standen, 
aber offenbar beide hinsichtlich ihrer strategischen Eigenschaften 

*) Gut spricht von ihm Poppo in den Prolegom. zu Thnk» 
1. 2. S. 8i. und der von demselben zu Thuk, III. 91» 
angeführte Smith. K. F. flermann's Abhandlung de persona 
Nlciae, so wie der zweite Band der Ueberselzung des Ari- 
stophanes von Droysen konnten vom Verfasser nicht benutzt 
werden. 

4 ) Über Hippokrates Geschlecht wird nichts weiter berichtet, 
als dafs er ein Sohn des Ariphron heilst. Wer dieser 
Ariphron gewesen, darüber findet sich in keinem Com- 
menlar des fhukydides Auskunft, und auch sonst erinnere 
ich mich nicht, etwas über ihn gefunden zu haben. Be- 
kanntlich hiefs nun aber Perikles Bruder Ariphron, and 
der mutterliche Grofsvater dieser beiden Männer Hippokra- 
tes. Es scheint daher bei der Stätigkeit, womit die Grie- 
chen die gleichen Namen in den Familien festhielten, 
nicht unwahrscheinlich, dafs der Feldherr Hippokrates eis 
Neffe des Perikles war. Das Schweigen der alten Schrift- 
steller darüber beweist nichts dagegen,, da Hippokrates bei 
seinem Tode noch ganz jung gewesen zu sein scheint , und 
Thukydides, der ihn beinah allein nennt, solche Verhalt- 
nisse überhaupt nicht zu erwähnen pflegt. 
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dem Demosthenes untergeordnet werden müssen. Dafs nun ein 
solcher innerer Zusammenhang in der Kriegführung der Athener 
wahrend des genannten Zeitraums wirklich vorhanden war , und 
dafs dem Demosthenes derselbe besonders zuzuschreiben, soll 
im Folgenden nachgewiesen werden, wobei natürlich nicht in 
eine allseitige Darstellung der Ereignifse eingetreten werden kann; 

Unmittelbar nach dem Tode des Perikles beschäftigten, neben 
dem fortdauernden Kriege der Athener gegen die abgefallenen 
Bundesgenossen in Chalkidike, die Belagerung von Plataia, der 
Abfall von Lesbos und die Anstrengung der Athener , es wieder 
zu unterwerfen, die kriegführenden Mächtelangere Zejt. Aufser- 
dem machten die Peloponnesier im dritten Kriegsjahre einen 
Versuch, Akarnanien zu erobern, der aber von Phormion sieg- 
reich zurückgewiesen wurde. Der wegen der Belagerung Pia* 
taias im dritten Kriegsjahre unterlassene Einfall in Attika wurde 
im vierten und fünften wiederholt. — Als aber Olymp. 88. 1. 
Plataia und Mytilene sich ergeben hatten , erhielten die Waffen 
freiem Spielraum und jetzt eigentlich fangen erst die Athener 
an, angriffsweise zu Werke zu gehen. Gleich nach Lesbos Un- 
terwerfung eroberte Nikias die Insel Minoa, dicht vor dem 
megarischen Hafen Nisaia , und legte dort eine Befestigung an , 
in welcher eine Besatzung zurück blieb. Diese Eroberung hatte 
jedoch noch mehr einen defensiven als offensiven Zweck. Man 
wollte von Minoa aus den Hafen von Megara beobachten, das 
Auslaufen megarischer Kaperschiffe hindern und jeden Versuch 
einer peloponnesischen Flotte , von dort aus Athen zu überra- 
schen, unmöglich machen. 6 ) Der Besitz von Minoa vervollstän- 
digte das , was man durch die Eroberung Aiginas und die Ver- 
treibung der Aigineten bezweckt hatte. Bald darauf zogen die 
Unruhen auf Kerkyra die Aufmerksamkeit der Peloponnesier 
und Athener auf sich. Ihr Ausgang war den Athenern, welche 
schnell und kraftig eingriffen, durchaus günstig. Die von den 
Peloponnesiern gewonnene oligarchische Partei , welche zuerst 
sich Ungeset zlichkeiten erlaubt hatte, hütete ihren Frevel furcht- 

*) Thuk. UI. &L 
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bar, und die Insel wurde enger als" zuvor mit Athen verbindet; 
denn ans dem bisherigen Schützbündnifse (etttpo^ta) wurde 
ein Schatz - und Trutzbündnifs. °) Da so Alles »ach Wunsch 
ging , sandten am Ende des Sommers des fünften Kriegsjahres 
(Ol. 88. 2.) die Athener die erste Flotte nach Sizilien, und 
verliefsen damit zuerst entschieden die von Perikles vorgezeich- 
nete Bahn. Den Vorwand dazu gab die Unterstützung der slam- 
verwand teo chalkidischen Städte , im Grunde aber wollte man 
theils, wie oben bemerckt , den . Peloponnesiern die Getraide- 
zufuhr abschneiden, theils schon jetzt einen Versuch machen, 
ob die Insel könne erobert werden. Keiner von den damaligen 
bedeutenden Männern wird als Urheber dieser Unternehmung 
genannt , die wohl noch nicht als sehr wichtig betrachtet wurde. 7 ) 
Ohne grofse Resultate dauerte der Krieg auf der Insel bis ins 
achte Kriegsjahr (OK 89. 1.), da scfilofsen die griechischen 
Staaten Siziliens einen. Frieden , der die Athener , welche kurz 
zuvor mit einer zweiten zahlreichern Flotte verstärkt worden 
waren, zur Rückkehr nöthigte. 8 ) Erfolgreichere Ereignifse fie- 
len in dieser Zeit in Griechenland selber vor« Beim Beginn 
des sechsten Kriegsjahres hatten die Peloponnesier sich zum 
Einfall in Attika auf dem Isthmos unter König Agis versammelt, 
aber, durch Erdbeben veranlafsl,' sich wieder zurückgezogen. 
Attika blieb diefs Jahr verschont. Die Athener aber hatten am 
dieselbe Zeit zwei Flotten ausgesandt : die zahlreichere ,* von 60 
Schiffen, führte Nikias gegen die Insel Melos, dann, als deren 
Eroberung nicht gelang, an die boiotische Küste bei Tanajpa» 
ft ) Thuk. III. 75# (NixoWpocTos) %vpßaurlv ts &vpa<r<n 
TtoX neßbei, dlqTe §i?yx ß) P , ? om dKfafkoiq . . - . crrcovfat 
npo<;dXkii%ov<;'7coiii<raiiivov$ xalitpoq 'A&it»<xlov$ &$re rovq 
avTovq £%§pov<; neu (pLXovg vo^il^elv. 

7 ) Es läfst sich das wohl daraus schliefsen, dafs nicht, wie 
beim zweiten Siziiischen Krieg , von Widerspruch in der 
Volksversammlung berichtet wird. Auch wird kein Athe- 
ner als besonderer Betreiber der Unternehmung« wie spa- 
ter Alkibiades , genannt. Gorgias Beredsamkeit scheint das 
Meiste gethan zu haben» Vgl. Diod. XII. 53» 

8 ) Thuk, IV. 65. 
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wo zugleich ein attisches Landheer erschien und die zu Hülfe her* 
beigeeilten Boiotier schlug, Doch hatte dieser Angriff noch kei-t 
nen weitern Zweck , als, in der unter Perikles üblichen Weise, 
das Land zu plündern und zu verwüsten , was gleich darauf an 
der Küste von Lokris wiederholt wurde. 9 ) 

Eine« zweite Flotte von, 30 Schiffen befehligten Demos- 
thenes, der Sohn des Alkisthenes, der hier zum erstenmal ge- 
nannt wird , und Prokies , der Sohn des Theodoros , der abet 
als ganz untergeordnet erscheint. Die Bestimmung dieser Flotte 
war , nach, früherer Dbung den Peloponnes zu umschiffen, und 
den Bundesgenossen im Westen Griechenlands Schutz und Bei- 
stand, zu leisten gegen die Feinde , welche in den korinthischen 
Städten Amprakia, Leukas und Anaktorion dort eine drohende 
Macht besafsen. Demosthenes wandte sich zuerst nach der Küste 
von Leukadia und gewann bei Ellomenos, durch einen Hinterhalt, 
einen kleinen Vortheil. Dann versammelte er alle Bundesge- 
nossen jener Gegend, Akarnanier, Zakynlhier, Kephalleaier, 
nebst 15 Schiffen aus Kerkyra, begab sich vor Leukas selber, 
und verwüsteste das ganze Gebiet. Die Akarnnanier, denen 
die Leukadier höchst lästige Nachbaren waren, baten ihn drin- 
gend ' die Stadt ernstlich zu belagern , da die Eroberung mit 
den vorhandenen Streitkräften leicht schien. Aber Demosthenes 
willfahrte ihnen nicht, denn er beabsichtigte eine grpfsere Un- 
ternehmung. . Die Messenier aus Naupaktos überredeten ihn 
nämlich einen Angriff auf Aitolien zu machen , von wo aus die 
Besitzungen der Athener am korinthischen Meerbusen immer be- 
droht seien. Die Eroberung werde einem so zahlreichen Heere 
nicht schwer fallen , da die Aitoler nur offene, weit von einan- 
der entfernte Flecken bewohnten. Sei aber einmal Aitolien un- 
terworfen , so werde das ganze westliche Festland leicht für die 
Athener zu gewinnen sein. Demosthenes folgte der Aufforderung 
hauptsächlich darum, weil er einen weitern Plan daran knüpfte. 
Er beabsichtigte nämlich nach Aitoliens , Eroberung mit einem 
aus den tapfern halbbarbarischen Völkerschaften jener Gegend 
») Thuk. lil. 91. 
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zusammengesetzten Heere durch das Gebiet der ozolischen Lok* 
rer um den Parnafs, den er rechts liegen lassen wollte, nach 
dem dorischen Kytinien zu ziehen. Von da wollte er in das 
Land der Phokier iiinabsteigen. Diese hoffte er leicht auf 
Seiten der Athener zu bringen , . denen sie immer befreundet 
gewesen waren. Mit den Delphiern, Doriern und Thebanern 
fortwährend in Streitigkeiten verwickelt, zog sie eine natürliche 
Politik zu Athen, und nur der Drang der Verhältaifse hatte sie 
im pelopohnesischen Kriege auf Seitender Sparüaten gestellt. 10 ) 
Im ungünstigsten Falle meinte Demosthenes sie durch Gewalt 
zur Heeresfolge zwingen zu können« Von Phokis fährte der 
Weg im Kepbissosthale ohne. Hindernifse nach dem eigentlichen 
Ziele des beabsichtigten Feldzugs, nach Boiotien, das von die- 
ser Seite immer mit dem meisten Erfolge angegriffen worden 
mL Demosthenes konnte dort auf zahlreiche Anhänger rechnen 



10 ) Poppos Bemerkung zu Thuk. H. 9. und in den Prolegom. 
I. 2. p. 289. wo er die Yermuthung ausspricht , die Pho- 

r kier seien wohl irrthümlich von Thukydides und Diodor a\4 
Bundesgenossen der Peloponnesier angeführt, ist ganz unbe- 
gründet. Der Krieg , den sie während des > Friedens des 
Nikias mit den Lokrern führen, beweist so wenig, als 
man aus dem Kriege der Eleer und Mantineier gegen 
Sparta den Schlafs ziehen darf, sie seien froher nicht mit 
Sparta verbündet gewesen. Die Worte des Thukydides HL 
101» dvd to t&v <Po-)xeG>v i%$o$ SeStoTeg hat .derselbe 
Gelehrte , von diesem Irrthum befangen , mifs verstanden , 
obwohl Bloomfield das Richtige giebt. Der Sinn ist näm- 
lich der: die Lokrer sahen ein, dafs sie dem vereinigten 
feindlichen Heere nicht widerstehen konnten , und fürchteten 
namentlich, ihre alten Feinde, die Phokier, mochten bei 
dieser Gelegenheit ihre Wuth an ihnen auslassen; dem 
zuvorzukommen, schliefsen sie mit Eurylochos Bundesge- 
nossenschaft, die sie natürlich gegen alle Feindseligkeit 
von Seiten peloponnesischer Bundesgenossen sicher stellte. 
Merkwürdig ist aber, dafs Poppo selbst daran keinen An- 
stofs nimmt, dafs nach dem Sizilischen Kriege die Spar- 
üaten den Phokiern 15 Schiffe zu bauen auftragen. Thuk. 
VIII. 3. — Ohne Zweifel war Phokis seit der Schlacht bei 
Koroneia OL 83* 2. für Athen verloren* 
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und hoffte so, ohne Athen grofee Anstrengungen zu verursachen, 
den mächtigsten Staat vom Bande mit Sparta loszureifsen. . 

Dieser wohl entworfene Plan scheiterte aber gleich anfangs 
ans verschiedenen Gründen. Zuerst nämlich weigerten sich die 
Akaniaaier, erzürnt , dafe Demosthenes nicht Leukas belagere, 
daran Theil zu nehmen, und auch die Kerkyraier kehrten nach 
Hause zurück. So sah sich der athenische Feldherr eines gro- 
fsen Theils seiner Truppen beraubt und auf die Kephallenier , 
Zakynthier , Messenier aus Naupaktos und 300 Athener beschränkt, 
wozu im Innern des Landes noch die Ozolischen . Lokrer mit 
ihrer gesammten Streitmacht stofisen sollten. Diese waren be- 
sonders wichtig, weil sie die gleiche Bewaffnung wie die Aitoier 
hatten, und deren Kriegsweise kannten. Demosthenes drang 
nun mit seinem .Heere , von dem lokrischen Orte Oineon aus , 
ia Aitolien ein, und machte an den drei ersten Tagen glück* 
liehe Fortschritte. Seine Absicht war , zuerst nur die näher ge- 
legenen Theile Aitoliens , namentlich den Stamm der Apodoter , 
zu unterwerfen, dann nach Naupaktos zurückzukehren , und in 
einem zweiten Feldzuge die entfernten Ophioneer anzugreifen. 
Er wollte also nichts übereilen. Da er aber selber nicht genaue 
Kunde von Aitolien besafs, und den Messeniern zu unbedingtes 
Zutrauen schenkte, liefs er sich von diesen bewegen, rasch 
weiter vorzudringen , ohne erst nach Naupaktos zurückzukehren , 
und ohne die Lokrer zu erwarten; denn sie stellten ihm Vor, 
es komme vorzüglich darauf an den Aitolern keine Zeit zu la- 
fseU'Um sich zu sammeln. So geschah es denn, dafs er bis 
zu dem Flecken Aigition ohne Hindernifse vordrang. "Dort aber 
hatte sieh bereits die gesammte Macht der Aitoier versammelt , 
und , ohne den Athenern irgend wo in offener Feldschlacht ent- 
gegenzutreten, bedrängten sie .dieselben von allen Seiten mit 
Wurfgeschossen dermafsen, dafs diese den Rückzug antreten 
mussten, auf dem sie vollkommen geschlagen und gröfetenlheils 
zersprengt wurden. Der Verlust war grofs : von den 300 Athe- 
nern allein waren 120 geblieben, unter ihnen der Feldherr 
Prokies. Der Rest erreichte Oineon und die Küste, und begab 
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sich über Naupaktos nach Hanse. Nur Demesthenes Wieb zu- 
rück, weil er nach einer solchen Niederlage den Zorn der Athe- 
ner fürchtete. ") 

Er fand aber bald Gelegenheit, seinen Fehler wieder glän- 
zend gut zu machen. Die Aitoler hielten nämlich mit Recht 
den Zeitpunkt für passend , Naupaktos zu erobern. Der Sparliate 
Eurylochos führte ihnen im Herbste von Delphi aus ein 
Heer von 3000 Mann zu; das ganze ozolische Lokris wurde, 
theils durch Vertrag , theüs durch Gewalt genommen. Mit den 
Aitolern vereinigt verwüstete nun das Heer das ganze naupak- 
tische Gebiet, nahm selbst die unbefestigte Vorstadt, und das 
nah gelegene Molykrion. Aber Naupaktos rettete Demosthenes. 
Denn in aller Eile hatte er sich nach Akarnanien begeben , und 
durch dringende Vorstellungen 1000 Hopliten erhalten, welche 
er eben noch zur rechten Zeit zur See in die bedrohte Stadt führte. 

Eurylochos zog sich in die Ebene von Pleuron und Kalydon. 
Dorthin kamen Boten aus Amprakia , und forderten ihn zu einem 
Feldzug gegen das amphilochische Argos und Akarna- 
nien auf, deren Besitz Sparta die Herrschaft über das ganze 
Festland sichern werde. Eurylochos gieng in die Vorschläge 
ein, und im Anfange des Winters fand die vielversprechende 
Unternehmung statt. Die Amprakioten , die . streitbarsten pelo- 
ponaesischen Bundesgenossen jener Gegend, rückten von ihrer 
Stadt mit 3000 Hopliten gegen Argos aus. Von der andern 
Seite her führte Eurylochos sein Heer aus Aitolien heran. Un- 
gehindert durchzog er Akarnanien, denn mit Ausnahme einer 
Besatzung, die in Stratos zurückblieb,, waren die Akarnanier 
den Amphilochiern zu Hülfe geeilt. Ein Theil .war in Argos 
selbst , der andre hatte einen , wie es scheint , südöstlich davon 
gelegenen Ort, Krenai, besetzt, um durch diese . Stellung eine 
Vereinigung der Amprakioten und des Eurylochos zu verhindern. 
Nichts desto weniger gelang es diesem , in der Nacht unbemerkt 
zwischen Argos und Krenai durchzuziehen, ls ) und sich mit den 

«) Thuk. III. 91. 94 — 98. — Diod. XU. 60. 

I2 ) Poppos Irrthum als ob Eurylochos in einem weiten Bogen 
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Amprakfoten zh vereinigen, welche 25 Stadien* nördlich toa 
Arges bei Olpai, 13 ) nicht weit vom Meere , eine Stellang genonv 
men hallen» - 

^Gleichzeitig waren • aber $ auf die Bitten der Akarnanier f 
auch Demosthenes mit -20(* messenischen Hopliten ' und 60 Bo- 
genschützen aus Naupaktos , und 20 attische Schiffe , die an der 
Küste des Peloponneses standen, eingetroffen. Die Flotte nahm 
Olpe gegenüber' eine Stellung, Demosthenes aber wurde zum 
Oberbefehlshaber der in Arges versammelten Streitkräfte ernannt , 
ein Beweis, dafs er das Zutrauen der Akarnanier wieder vollstän- 
dig gewonnen hatte. Er führte das Heer gegen Olpai hinaus, 

die Stellung bei Krenai umgangen , . hat Goeller richtig aus 
den Worten des Thuk. III. 106. xal dieJzeföovreg ixtTa%v 
tfrjg tb 'Apfelav itoXäex; xal fift eivi Kpijvatg 'Axapvdv&v 
cfyvXoucfy; thx&ov nachgewiesen. Der Irrthum beruht auf 
der Ansicht, welche sich P. von der Lage des Agraischen 
Landes gemacht hat , indem er aus Thuk. II. 102. schliefst , 
es könne nicht südöstlich von Amphilochien gelegen haben. 
Allein , wenn auch zugegeben werden kann . dafs jene 1 
Steile darauf deute , ein Theil des Agraierlandes habe^ 
nordöstlich von Amphilochien gelegen , so hindert das nicht , 
dafs es sich südwärts bis an die akarnanisebe Gränze ge- 
zogen , und dort etwas' gegen den amprakischen Meerbusen 
eingebogen habe. Dafs es diesen berührt, wie K. 0. Müller 
zur Karte des nördlichen Griechenlands aus Thuk. III. 106; 
schliefst , iäfst sich wenigstens nicht mit Bestimmtheit be 
weisen, und es scheint im Gegentheil sehr wahrscheinlich, 
dafs an der Küste das Argeiische und Äkarnanische Gebiet 
an einander stiefsen. — . 
«) Die Worte des Thuk. III. 105. o wore 'Anapvdves ti*~ 
yifrd^voi xowcS dixavTriplod e%p(ßvTo. sind mit Kruse 
Hellas IL 2. S. 333. so zu fassen , dafs sie mit den Am- 
philochiern es gemeinsam hatten. Die Einwendung., es 
müfste dann heifsen atpltri xal toi$ 'AjwjHXrfpföts ist da- 
rum unbegründet, weil aus Thuk. H. 68. hervorgeht, dafs 
die Amphilochier durchaus mit den Akarnaniern einen Staat 
bildeten, wefshalb sie recht wohl unter dem gemeinsamen 
Namen Akarnanien mitbegriffen sein können , tvote ist nur 
zu TWXjLodyMvoi zu ziehen. — Das Verhältnifs von Olpai 
und Metropolis genau zu bestimmen wage ich nicht. 
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und bezog im Angesicht des Feindes, nur durch eine Schiacht 
yen ihm getrennt, ein Lager. Fünf Tage lagen sieh die Heere 
gegenüber: am sechsten kam es zur Schlacht. Der überlegenen 
Zahl der Feinde begegnete Demosthenes durch einen geschickt 
gelegten Hinterhalt. Er selbst stand mit seinen Messeniern and 
einigen Athenern auf dem rechten Fitigel, die Akarnanier und 
die amphilochischen Wurfspiefsschleoderer nahmen den übrigen 
Theil der Schlachtordnung ein. Ihm gegenüber stand Eurylochos 
auf dem äufeersten linken Flügel ; an ihn stiefsen die Manfineer, 
das Mitteltreffen und den rechten Flügel bildeten Amprakioteo 
und Peloponnesier vermischt aufgestellt. Beim Beginne des Kam- 
pfes überflügelte und nmringte Eurylochos den feindlichen rechtes 
Flügel bereits , als die im Hinterhalt versteckten 400 Mann her- 
vorbrachen , und ihm in den Rücken fielen. Da wandte sich 
der linke peloponnesische Flügel zur Flucht und rifs den gröfsern 
Theil des übrigen Heeres mit. Der rechte Flügel, der unter- 
dessen die Akarnanier geschlagen und verfolgt hatte, sah sieh 
nun von allen Seiten bedrängt, und konnte nur mit großem 
Verlust und in Unordnung das Lager wieder erreichen. Der 
Sieg des Demosthenes war vollständig , Eurylochos und der zweite 
Befehlshaber Makarios waren geblieben. Schlau wufste Demos- 
thenes die Erbärmlichkeit und Gewissenlosigkeit des jetzt an 
Eurylochos Stelle getretenen Menedaios zu benutzen, um die 
Amprakioten ganz zu vernichten , und die Spartiaten bei ihren 
Bundesgenossen in üblen Ruf zu bringen. Er schlofs mit Mene- 
daios und andern Befehlshabern und angesehenen Männern der 
Peloponnesier 14 ) und mit den beim Heere befindlichen Manti* 



14 ) Thuk. III. 109. sagt ausdrücklich (rnivdovrai Mavrmwr* 
xoft MmdatG) *al Tolg aXkou; apxov(rv w ILekoitov- 
vriaimv xai öVot avT&v ri<rav dfyokoy&racToi , also durch- 
aus nicht mit aller zum Heere des Eurylochos gehörigen Mann- 
schaft* Unter dem iu&&o<f>6po<; o^kas, der mit den Am- 
prakioten verbunden wird, sind daher ohne Zweifel die üb- 
rigen Bundesgeriofsen zu verstehen, welche Eurylochos her- 
beigeführt hatte, namentlich die aus Herakleia, zu wel- 
cher Erklärung auch Poppe geneigt ist» Die Bedenklich- 
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neern einen Separatvertrag , der ihnen freien Abzog gestattete. 
Heimlich wollten sieh nun diese vom Lager entfernen. Als die 
Amprakioten und übrigen Bandesgenossen, die von dem Yerrathe 
keine Ahnung hatten, es bemerkten, zogen sie auch aas dem 
Lager , worden aber von den Feinden überfallen , und etwa 
SOG getödtet, die Übrigen fanden eine Zuflucht bei dem Fürsten 
der Agraier, Salynthios. Das geschah am Tage nach der Schlacht. 
Unterdessen halte Demosthenes Kunde vom Herannahen 
eines zweiten amprakiscben Heeres erhalten. Schon vor der 
Schlacht nämlich, noch vor Eorylochos Ankunft , hatten die bei 
Oipai aufgestellten Amprakioten Boten in ihre Stadt geschickt, 
mildem Begehren, dafs man ihnen mit aller waffenfähigen 
Mannschaft zu Hülfe ziehe. Dem Gesuche war entsprochen 
worden , und , ohne von der Schlacht etwas zu wissen , rückte 
das neue Heer auf dem Wege gegen Argos vor. Aof die erste 
Kunde davon schickte 'Demosthenes einen Theil seiner Mann- 
schaft ab, um alle günstigen Plätze zo besetzen und Verstecke 
zu legen* Die Amprakioten waren indefis arglos bis zu zwei Hl* 
geln gekommen, welche den Namen Idomene tragen. Aof dem 
kleinern nahmen sie für die Nacht ihre Lagerstätte, dengröfsern 
hatten die Leute des Demosthenes besetzt. Am Abend führte 
dieser das übrige Heer in zwei Golonnen gegen Idomene; die 
erste zog , unter seinem unmittelbaren Befehl , auf dem geraden 
Wege; die zweite rechts durch die amphilochischen Gebirge. 
Mit der ersten Morgendämmerung überfiel er die Feinde noch 
im Schlafe. Sie ahnten die Nähe des Feindes so wenig , dafs 
sie die von Demosthenes absichtlich vorangestellten dorischre^- 
denden Messenier anfangs für Freonde hielten. Ein grofser Theil 
wurde aof der Stelle niedergemacht, und auch von den Flüch- 
tigen entkamen Wenige. Denn die einen fanden den Tod dorch 
die im Hinterhalt laufenden Feinde und die der Gegend kundi- 



keiten, die er dagegen noch äufsert verschwinden, so 
bald man beachtet, dafs keineswegs das ganze ehemalige 
Heer des Eorylochos in dem Vertrag begriffen war. 
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.gen verfolgenden Amphilochier, manche stürzten sieh auch ver- 
zweifelt ins Meer, und worden von der Mannschaft der atiischen 
Flotte erschlagen. Nach diesem im Verlauf von kaum drei Tagen 
errungenen Doppelsiege kehrte das verbündete Heer nach Argos 
zurück. Demosthenes wünschte zwar gegen Amprakia z» zie- 
hen , welches , fast aller wehrhaften Mannschaft entblölst , -nicht 
widerstehen konnte. Allein die Akarnafiier und Amphilochier 
weigerten sich , weil sie fürchteten , die athenische Herrschaft 
möchte ihnen nach der Eroberung Amprakias drückend werden. 
Nichts desto weniger war der Erfolg des Feldzuges grofs. Denn 
der zweite Versuch der Peloponnesier , Akarnanien zu erobern, 
war vereitelt und die Macht Amprakias, des Mittelpunktes der 
pelonnesischen Bundesgenossen jener Gegend , gebrochen. Die 
Zahl der Todten , die genannt wurde , hat Thukydides nicht 
in seine Darstellung aufgenommen, weil sie unglaublich schien 
im Verhfcltnife zur Gröfse der Stadt. Auf jeden Fall war der 
Verlust aufserordenllich, da Demosthenes allein 300 vollständige 
Rüstungen als Antheil an der Beute erhielt» Unbesorgt konnte 
er jetzt nach Athen, zurückkehren. — Nach seiner Abreise schlof- 
aen die Akarnanier nnd Amphilochier mit den Amprakioten Friede 
und Bundesgenossenschaft , wobei die Stellung 'beider Theile zu 
den Peloponnesiern und den Athenern Berücksichtigung fand. 
Amprakia mufste begreiflich alle Geiseln und Platze der Amphi- 
lochier, die es noch hatte , herausgeben, und auch versprechen , 
dem stammverwandten Anaktorion keine Hülfe zu 'leisten. — 15 ). 
Wirft man nun einen Rückblick auf das , was Demosthenes 
in diesem Jahre gethap hat, so mag man gerne zugeben,' dafs 
er sich zu dem Angriffe gegen die Aitoler etwas rasch hatte 
hinreifsen lassen, nnd bei der Ausführung nicht die nöthige 
Vorsicht gezeigt hatte , indem er den Messeniern zu leicht glaubte; 
aber auf der andern Seite mufs man auch eingestehen , dafs der 
Plan , den er auf die Eroberung von Aitolien basirte , eben so 



") Ober den ganzen Feldzug vgl. man Thnk. 111*105 — 108. 
Sehr ungenau ist Diqdor. XII. £0» 
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grofsartig als wohlberechnet war. Das Unglück, das ihn betraf, 
machte ihn für die Zukunft behutsamer. In dem zweiten Theile 
des Kampfes, der Verteidigung von Naupaktos and dem Krieg 
in Amphilochien , hat er sich als eben so thalkräftigen und ent- 
schlossenen, als umsichtigen und schlauen Feldherra gezeigt, 
der im hohen Grade das Zutrauen der Untergebenen zu gewinnen 
wnfste. Ihm verdankte Athen die Erhaltung und Befestigung der 
Herrschaft in jenen Gegenden , und nur ungünstige Verhältnisse , 
deren Beseitigung nicht in seiner Gewalt stand , hinderten ihn 
an der Eroberung von Amprakia. 

Den Einflufs, welchen diese gelungenen Kriegsthaten ihm 
verschafften, benutzte Demosthenes nur, um sich noch gröfsere 
Verdienste zu erwerben. Im Frühling des folgenden, siebenten 
Jahres sandten nämlich die Athener , während die Peloponnesier 
ihren Einfall in Attika machten, eine Flotte um den Pelopon- 
nes , die zugleich die Bestimmung hatte , die Überreste der oli- 
garchischen Partei in Kerkyra zu vernichten und sich dann nach 
Sizilien . zu begeben. Befehlshaber waren Eurymedon und So- 
phokles: Demosthenes aber, der für dieses Jahr nicht zum Feld- 
herra gewählt war, begleitete sie als Freiwilliger und hatte vom 
athenischen Volke die Vollmacht erhalten, die Flotte an der 
peloponnesischen Küste nach Gutbefinden zu verwenden. Als 
sie nun an der lakonischen Küste waren , und vernahmen , die 
Flotte der Peloponnesier sei bereits bei Korkyra , war die Ab- 
sicht des Eurymedon und Sophokles, so schnell als möglich 
dorthin zu eilen. Demosthenes aber verlangte, sie sollten zu- 
erst bei Pylos , im ehemaligen Messenien , anlegen. Als die 
Feldherra Widersprachen, zwang sie ein Sturm, in den Hafen 
einzulaufen. Nun verlangte Demosthenes, man solle den ver- 
ödeten Platz i6 ) sogleich befestigen , dazu sei er aus Athen mit- 

le ) Das Verhältniss von Pylos und Koryphasion , worüber die 
Ausleger der verschiedenen Schriftsteller und die Geographen 
nicht einig sind , ist ohne Zweifel folgendes. Pylos hiefs die 
altmessenische Stadt, die längst verödet war, und ursprünglich 
nach Strabo am Fufse des Aigaleos lag. Nach deren Zer- 
störung hatte sich ein Theil der Bewohner auf der Spitze 
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gekommen , und er zeigte , wie. yortheimaft die Lage und ganze 
Beschaffenheit des Ortes sei, da er von Natur fest, Steine und 
Hole in- Fülle vorhanden und keine Feinde in der Nähe seien. 
Ohne Zweifel hatte Demosthenes im vorigen Jahre die günstige 
ürtlichkeit wahrgenommen oder war von den Meeseniern in Nao- 
paktos darauf aufmerksam gemacht worden , • die sieh auch nach 
der Heimath sehnten und von Demosthenes als besonders taug- 
lich zu einem kleinen Krieg gegen. Sparta erkannt worden waren. 

des Vorgebirges niedergelassen (v7to tu Kopvrfxxo-Lco) und 
auch dieser Ort trug wohl den Namen Pylos, war aber nach 
Thuk. Worten auch nicht mehr bewohnt. IV. 3. xal i 

xal ditfycuve jvoXK^v tvicopiav ' ^vXov tb xal MSbav, 
xal <pv<ru xaprzpdv ov xal tpr^ov avro tc xal cocl 
itoXv tiJs x®pa<;. Diesen Ort befestigte Demosthenes, 
denn es ist ganz klar, dafs seine Befestigung nur nach 
der einen Seite an den Hafen, nach der andern .aber an 
die hohe See [iti'kayo^) stiefs. Er nannte ihn nun mit den bei 
dem Griechen historisch berühmten, besonders den Messe- 
niern werthen Namen Pylos , der streng genommen* nur 
auf den Ort selbst , nicht auf die Gegend gieng , und wenn 
Thuk. V. 35. sagt, die Athener hätten Pylos nicht .zurück 
geben wollen, obwohl sie auch die Umgegend zurück ge- 
ben sollten , so ist daran kein Anstofs zu nehmen , in- 
dem sie ohne Pylos selber das' ganze Vorgebirge nicht 
behaupten konnten. Wie ungenau die Athener mit dem 
Worte, umgingen, beweist . der . Ausdruck ol ex ILvXov 
lri(f>%evTe$ Arist. Wolken, v. 186 woraus doch, niemand 
schliefsen wird, auch Sphakteria habe den Namen Pylos 
gehabt. — Wenu nun also Pylos eigentlich nur die Stadt 
•und Festung bezeichnet, und ungenao weiter ausgedehnt 
wird , so ist umgekehrt Koryphasion eigentlich das .Vorge- 
birge , wie aus Strabo , Pausanias und, Ptolemäus hervor- 
geht; aber die Lakedäimonier , die kein Interresse halten, 
historische Erinnerungen in den Messeniern zu wecken, 
anerkannten keine Stadt Pylos, sondern bezeichneten die 
verbasste Festung mit dem Namen des Vorgebirges an dem 
sie lag. So erklären sich die Worte xakovav Sk ar-nfv 
Aaxe9ai{wvLot, YLopv<pd<nov. — Den Lakedaimoniern folgt 
in diesem Sprachgebrauch der lakonisierende Xenophon 
Hellen. I. 2. 18. .* 
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Wiederum aber weigerten steh die Feklhetrn, der Aufforderung 
am feigen , indem sie einwendeten , wenn man »He vorspringen- 
den Punkt« der netapoanesischen Küste besetzen wollte, würde 
man die Stadt in grofse Unkosten bringen. Man wäre beinah 
versucht, die Ursache so grundlosen Wtorstrobens in Beschrankt- 
heit zn, stehen , allein Eurymedoe wenigstens hat sieh sottet 
als tüchtigen Feldherrn gezeigt, und es ist viel wahrscheinlicher, 
dafs Neid and Eifersucht gegen Demosthenes der Beweggrund 
waren. Man ist zu diesem Urtheile um so mehr berechtigt, 
da sie bald darauf in Kerkyra die Ermordung der gefangenen 
Oligarcben auf schändliehe Weise veranlafsten , nnr weil. sie nach 
Sizilien abgingen, und keinem Andern die Ehre gönnen wollten , 
sie nach Athen zu führen. 17 ). Auch die Unterbefehlshaher und 
Gemeinen , an die sich Demosthnes jetzt wandte , nähmen, an- 
fangs den Vorschlag nicht günstiger auf. Als aber der. ungün- 
stige Wind fortdauerte , gewann der gesunde Sinn der Athener 
die Obhänd. Aus eigenem Antriebe (baten sie jetzt, was sie 
vorher verweigert hatten, und befestigten den schwer angreif- 
baren Platz in kurzer Zeit , obwohl der Mangel an den nölhigen 
Werkzeugen die Arbeit sehr erschwerte. Da ein Theil der La- 
kedaimonier in Attikä stand , die andern nach gewohnter Weise 
ein Fest feierten, liefsen- sie die Athener ungestört arbeiten,. 
Nach sechs Tagen war das Werk so weit gefördert, dafs es 
einen Angriff von der Landseite aushalten zu können* schien. 
Daher setzte der gröfsere Theil der Flotte die Fahrt fort, nnr 
5 Schiffe blieben mit dem Demosthenes zurück. 

Jetzt erst, schien die. Sache den Lakedaimoniern der Beach- 
tung werth. Agis, in dessen Heer ohuediefs Mangel an Lebens- 
mitteln eintrat , räumte Attika : ein spartanisches Heer zog gegen 
Pylos , wohin auch die Bundesgenossen aus dem Peloppnnese 
aufgeboten wurden. Zugleich näherte sich die Flotte, die in 



") Thuk. IV. 46. 47. Vergleicht man damit HL 81. so er- 
gient sich , dafs Eurymedon den Vorwurf rücksichtsloser 
und zweckloser Grausamkeit verdient. 

25 
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den Gewässern von JLenkas waf* Dem4»lfcen0s> hatte eben noch 
Zeit, zwei von seinen Schüfen, abpausenden, am den in Zakyathes 
vor Anker liegenden Eurymedon Yen der Gefahr. zu benaebrfcl* 
ttgen.. Die Lakedaimniuer aber, deren Flotte inltUerwäle in 
den geräumigen Hafen von Pylos eingelaufen war, und ihn den 
Athenern sperren zn können hoffte, bereiteten Alles zun Sturme 
vor, und besetzten die Insel Sphakteria, die vor dem. Hafen 
lag. I8 ) Demosllienes verlor indessen die Zuversicht nicht. Hatte 
die Anlage der Befestigung von einer richtigen Anschauung des 
Krieges und tiefer Einsicht in die Verhältnisse der Lakedaimonier 
gezeugt , so erscheint er bei der Vertheidigung derselben als 
ein Mann von ungewöhnlicher Geistesgegenwart und kaltblütiger 
Tapferkeit, der durch sein Beispiel wunderbar anf seine Leute 
wirkte. Er zog die drei übrigen Trieren dicht unter die Befe- 
stigung, und umgab sie mit einer Verpfahlung, die Mannschaft 
derselben aber, etwa 600 Mann., bewaffnete er so gut als es 
gieng ; die Schilde waren meist nur aus Weidengeflecht , denn 
es waren keine anderen Waffen vorhanden , als die , welche 
Sich zufallig auf zwei kleinen messenischen Kaperschiffen landen , 
die gleich nach Pylos Besetzung zu Demosthenes gekommen wa- 
ren, und ihm zu seiner übrigen Mannschaft noch etwa 40 Hop- 
ISten brachten. Ohne Zweifel kamen' sie von. Nanpakto*. Den 
gtöfsero Theil der Mannschaft stellte nun Demosthenes auf der 
Landseite auf, wo der Ort am besten befestigt war, aber ohne 
Zweifel wegen des gröfsern Uinfangs der Mauern auch mehr 
Vertheidiger als auf der Seeseite bedurfte : er selbst mit sechzig 
auserlesenen Hopliteu und einigen Bogenschützen übernahm die 
Tertheidigung der Seite gegen die hohe See , wo man im Yer»- 



**) Es ist nicht meine Absicht, in die Frage, ob Sphakteria 
das heutige Sphagia oder Paheo * Gastro sei , näher euzn«- 
trelen, da sie ohne eigene Anschauung nicht weiter geför- 
dert werden kann, als sie jezt steht: doch bemerke ich 
zum Verständniss der Darstellung, dafs ich die erste An- 
nahme für richtig halte und befolge , also die Bucht von 
Navarin für den Hafen von Pylos ansehe» ; 
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trauen adf die Fe)«» und die eigene Fldtle nur schwache Mauern 
errichtet halte, und die Feste nicht wohl Hanger widerstehe* 
konnte, sobald einmal der Feind auf dem Land festen Fofe ge* 
feist hatte. Ehen darum erwartete Demoathenes denselben nicht 
hinter de» Mauern , sondern stellte sieh vor denselben diehi 
am Ufer auf, um jede Landung zu hindern« Nach diesen Vor* 
bereitungen lafst ihn Thttkydides eine kurze Anrede an seine 
Leute, halten , worin sieh auf glänzende Waise die freudige Zu- 
versicht ausspricht, die damals den , attischen Krieger auszeich*, 
jaete, und. die auf das Gefühl der Pflicht. gegen das Vaterland, 
verbunden mit dem stolzen Vertrauen auf die eigene Kriegse** 
(abrang und geistige Überlegenheit, gegründet war« Es unter* 
scheidet sich diese evSopala der Athener ebenso sehr von dem 
wilden Muthe der Barbaren, als von der gesetzlich geordneten 
Todesverachtung and zaudernden Tapferkeit der Spartiaten.. Sie 
ist wesentlich bedingt durch die freie individuelle Ausbildung, 
die sich nirgends mit gesetzlicher Ordnung so gludtUch verbunden 
findet als in Athen. 

Zwei Tage lang vermochte so Demostbenes den Sturm der 
Feinde erfolgreich zurückzuschlagen , obwohl Brasidas sie durch 
heldenmüthige Kühnheit anfeuerte« Am, dritten Tage, als die 
Lakedaimonier eben Anstalten treffen wollten, am Belagerung»* 
maschkien zu bauen, zeigte sich die attische Flotte. Am vier« 
ten lief sie von beiden Seited in den Hafen , und schlug die 
überraschten Peloponnesier aufs Haupt ; mit Mühe wurde der 
grdfsere Theil der Trier en, durch das am Ufer aufgestellte Land" 
beer gerettet, die Besatzung der Insel Sphakteria war jetz't *b* 
geschnitten « und wurde von den Athenern streng blokirt. Dieses 
Unglück beugte die Spartiaten so sehr , dafs sie vor Pylos einen 
Waffenstillstand schlofsen, um in Athen Friedensunterhandlungen 
einzuleiten. Wahrend desselben wurde, was noch von der Flotte 
übrig war , den Athenern übergeben , die sie beim Ablaufe des- 
selben wieder zurück geben sollten« Die Unterhandlungen schei- 
terten bekanntlich an den überspannten Forderungen der Athener, 
die besonders Kleon veranJafste. Als nun der Waffenstitistand 

2** 
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im Ende gieng, weigerten sieh die Athener, die Schiffe ver- 
nragsgemäfe wieder herauszugeben, weit angeblich die Lakedai- 
monier zuerst durch einen Angriff aufPyles den Vertrag verrietet 
halten. Der Geschichtsschreiber bezeichnet das aber sehr deutlich 
als blofeen Vorwand. Ob übrigens unter den Fddherrn hier' 
Demosthenes milzuverstehen ist, bleibt dahingestellt** 9 ) — 

Der Krieg wnrde nun mit neuen Anstrengungen geführt, 
und drehte sich jetzt ganz um Sphakteria, welches Yen der, 
auf 70 Schiffe verstärkten , attischen Flotte so eng als möglich 
eingeschlossen wurde. Indessen gelang es nicht, dasselbe so 
sehneil als die Athener hofften zur Obergabe zu zwingen , da 
die Spartiaten immer Lebensmittel hinüber zu schaffen wüteten. 
Ja»' die Athener fingen selber an, Mangel zu leiden, und ihre 
Schiffe hatten keinen Platz zum Anlegen , weil das spartanische 
Heer an der Küste stand ; sie mufsten daher in einiger Entler* 
nung Tom Ufer ankern. *°) Als die Nachricht von dieser he 
drängten Lage nach Athen kam , brachte es Kleon ; durch sein 
Poltern gegen die Feldherrn, dahin, dafs er selber mit der 



i9 ) Da Thuk. IV. 15. sagt, es sei -Jtpoq Tovq arpaniyovg 
Waffenstillstand geschlossen worden und Demostheoes eigent- 
lich nicht avpaTirydq war, da überdiefs die peloponnesischen 
Schiffe auf jeden Fall unter die Bewachung der athenischen 
. Flotte gestellt wurden, welche nur Euiymedon und (Sophokles 
befehligten , könnte man geneigt sein, den Demostbenes 
von der Tlieilnahme an der Unredlichkeit freizusprechen. 
Allein beweisen lässt es sich nicht, und der erste Grund 
ergiebt sich als nichtig, wenn man IV. 29. vergleicht, wo 
*es von Kleon heifst: töv ts iv HoXq vrpawrpö» cVa 

*°) Die Worte: xal x&v vetitv ovx e^orow oppov bei. Thuk. 
IV. 26. müssen ohne Zweifel so verstanden werden: die Athe- 
ner hatten auf dem Lande nur die äufserste Spitze des Vor- 
gebirges in ihrer Gewalt, das ganze übrige Ufer des Hafens 
war in den Händen der Lakedaimonier ; also konnten auch 
die Athener den grölsten und besten Theil des Hafens nicht 
benutzen , hatten keinen oppoq : denn die Schiffe der 
Griechen pflegten sich bekanntlich dicht ans Land zu legen , 
oder gar auf dasselbe gezogen zu weiden« 
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Eroberung SphakteHas beauftragt wurde , und versprach , innen 
halb zwanzig Tagen sie auszuführen. Nachdem er einmal die 
Prahlerei ausgesprochen halle, benahm er sich, das mute man 
anerkennen , sehr verständig. Er hatte vernommen , dafs De- 
mostbenes eben eine Landung auf der Insel beabsichtige. Denn 
die Ungeduld der Soldaten erlaubte nicht länger zu warten, 
und ein anfällig entstandener Brand , der den Wald fast auf 
der ganzen Insel verzehrte , erleichterte das Unternehmen. Frü- 
her hatte man das Terrain nicht übersehen können , auch die 
Zahl und Stellang der Lakedaimonicr nicht gekannt , und fta- 
mosthenfcs hatte, in Erinnerung an die in Aitolien , aus Un- 
kesntnifs der Gegend , erlittene Schlappe , keine Lust , sieh einer 
Ähnlichen Gefahr auszusetzen. Als aber durch den Brand dieses 
Hinderntfs weggeräumt worden war , da traf er alle .Anstalten 
zum Angriffe. Ihn wählte nun Kleon sieh zum N Beistande und 
Demosthenes hatte die seltene Selbstverleugnung, unbekümmert» 
wem der Ruhm zufalle, seine Vorkehrungen eifrigst zu vollen» 
den. — Dacanf erliefe man zuerst noch eine Aufforderung an 
das auf dem Festlande stehende Heer, der Besatzung der Insel 
zu befehlen , dafs sie sich ergebe. Als eine abschlägige Antwort 
erfolgte , wurde ,. kurz vor Sonnenaufgang, von der hohen See 
und vom Hafen aus, eine Schaar von 800 Hopliten auf die Insel 
gesetzt, welche ohne Hindernisse festen "Fufs fafsie. Mit Ta- 
gesanbruch kam das übrige Heer , im ganzen wenigstens 12000 
Mann 21 ) , freilich dem gröfsem Theil nach schlecht bewaffnete Ru- 



2i ) Thukydides IV. 32. nennt 800 Hopliten , ebensoviel Bo- % 
genschützen , dann die Mannschaft von etwas über 70 
Schiffen, mit Ausnahme der Thalamier, also wenigstens 
150 Mann auf das Schiff zusammen, über 10,500; dazu 
kommen noch die Messenier und einige andere nicht näher 
bezeichnete Trappen, deren Anzahl Thukydides nicht an- 
giebt. Zu den 420 Lakiedai moniern gehören nach Thuk. 
IV. 8. auch ihre Heloten* Wieviele das waren, läfst sich 
nicht mit Bestimmtheit sagen, da das Verhältnifs nicht im- 
mer das gleiche ist. Vermuthiich folgte aber gewöhnlich 
einem spartanischen Hopliten ein 'Helote, wie dem atheni- 
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derer, während die Lakedaimonier ; die Heloten abgeredinet, 
nur 420 Mann zählten, ein Beweis, wie sehr man sie noch 
fürchtete. Sie worden nun wie Wild umstellt, nach der hef- 
denmüthigsten Gegenwehr auf die erhöhte nördliche Spitzt der 
Insel getrieben , auch da umgangen , und , noch 292 Mann , zur 
Uebergabe auf Discrelion gezwungen. Uns kann diese Waffenthat 
an sich nicht sehr bedeutend erscheinen, da der ungeheuer« 
Überzahl auch die tapferste Schaar nicht lange widerstehen konnte. 
Für die damaligen Griechen aber war sie es, weil die Lake- 
dafmonier bis dahin für unüberwindlich gegolten ' halten , und 
man glaubte , sie würden weder durch Hunger noch irgend welche 
Neft* sieh bewegen lassen , die Waffen* zu Übergaben , sondern 
den Tdd vorziehe«. Bedenkt man aber, dafs die Mannschaft 
seit 72 Tagen, von der Seesohlacht an gerechnet, eingeschlossen 
war, und; mit Ausscblufs der 20 Tage des Waffenstillstandes, 
sehr kärglich gelebt hatte, bedenkt man, dalfe sie von dem 
langen Kampfe ermüdet war und von den ihnen Vorgesetzten auf dem 
Lande, auf die Anfrage, was sie- thun solle, keine bestimmte 
Antwort erhielt, so wird man sieh nicht Fänger über die Ueber- 
gabe wundern. 

So endete in der Mitte des Sommers 425 v. Ch. der Kampf 
um Pylos , welches in den Händen der Athener blieb ; die Ge- 
fangenen wurden nach' Athen geführt. Das Volk besehlofe, sie 
in strenger Haft zu halten, bis ein Friede zu Stande komme; 
wenn aber ein peloponnesisches Heer Attika betrete, sie hinzu- 
richten. *') Somit machte man den Einfällen ein Ende* Nach 
Pylos wurde eine Besatzung von • Messeniern gelegt , die das 
Land der Erbfeinde und Unterdrücker verheerend durchstreifte 

W ■ I UJW ■ ' 

sehen sein wnjperift. Man vgl. aufser Herrn. Lebrb. d. 
Staatsalt. $. 49, 11. noch Herod. VU. 229. VIII. 25. Dafs 
diese Heloten sich aber eben nicht sehr heftig gegen die 
Messenier .wehrten, läfstsioh vermuthen. — 
*') S. Thuk. IV. 41. Ganz verkehrt Diodor XU. 63. 6 di- 

Aotseedatuxtt'toi hocrai tov icoXetiov* iotv dl -&p&xpivG>cn 
to noXepelv, ToVe.^aW^T'ov^alx^aiU^Q^a^o^arfTrai» 
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and allen «»zufriedenen Heloten eine Zoioeht bot. Tief ent- 
mnthigt zogen die Lakedaimonier , ohne weiter ah die Erobehmg 
der Festang za denken , nach Hanse : ihr ganzes Bestreben 
gieng jetzt auf den Frieden , den sie selbst anter ziemlicB drü- 
ckenden Bedingungen nicht verschmäht hätten. Diesen aofser- 
ordentlichen Erfolg verdankte Athen fast allein dem Demosthenes. 
Er hatte den ersten Plan entworfen und trotz vielfacher Hern« 
mungen ausgeführt ; er hatte Pyloä glücklich vertheidigt and 
endlich die Besatzung von Sphakteria gefangen genommen. Nor 
der Sieg der Flotte war nicht unmittelbar sein Werk , wohl aber 
die Folge seiner Mafsregeta. Er hatte also die Sachen dahin 
gebracht , dafs die Athener den Krieg auf eine vorteilhafte und 
ehrenvolle Weise hätten beendigen können; dafs es nicht ge- 
schah , war Kleons Schuld und kann des Demosthenes Verdienst 
nicht schmälern. * 3 ) 

Aber auch so wirkten die Ereignisse von Pylos nfachtig, 
und bestimmten zunächst den weitern Verlauf des Krieges , wie 
sie nachher noch die Hauptursache der günstigen Bedingungen 
des Friedens des Nikias wurden. Jetzt hatte in Athen Jeder- 
mann eingesehen , wie zweckmäfsig es sei, die Peloponnesier 
in ihrem eigenen Lande zu bekriegen , und daher wird die Anle- 
gung ähnlicher Punkte wie Pylos planmäfsig fortgesetzt. Noch 
im Laufe des gleichen Sommers besetzte Nikias, nach einem 
Einfall in das korinthische Gebiet, Methone. Diese Stadt, 
von andern gleichnamigen zu unterscheiden, lag an der argoli- 
schen Küste , auf einer schmalen Landenge , welche eine kleine 
Halbinsel mit dem Festlande verbindet, zwischen Epidauros 
und Troizen, zu dem es gehörte. 34 ) Die Landenge wurde nun 
verschanzt , eine Besatzung zurückgelassen , und von hier das 
Gebiet der Troizenier, Halieer und Epidaurier verwüstet. * 5 ) 

*•) Über die sämmtlichen Ereignisse vgl. man vor allen Thuk. 

IV. 2 — 6. 8 — 23. 26— 41. dann Diod. XU. 61 — 63. 

Pausan. IV. 26. im Anfang. 
u ) Man vergl. Poppo in den Prol. zu Thuk. 2. p. 220. und 

Thnk. IV. 118. 
«•) Thuk. IV. 45. 
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Im Frühling des folgenden 8t*n Kriegsjakres (Ol. 88. 4.) 
eroberte dann derselbe Nikias, von Nikostratos nnd Autokies 
. begleitet ', die lakedaimonische Insel K y t h e r a , gegenüber Malea. 
-Diese war den Lakedaimoniern ungemein wicbtig Cur den Han- 
del mit Aegypten und Libyen , und zum Schutze der lakonischen 
Küste gegen feindliche Kaperschiffe. Eine starke Besatzung wurde 
von den Athenern zurückgelassen, und später die Insel förm- 
lich in die Bundesgenossenschaft aufgenommen. * 6 ) Hierauf 
verwüstete Nikias die lakonische Küste weit und breit, ohne 
irgendwo ernsten Widerstand zu finden, erstürmte und verbrannte 
die Hauptstadt von Kynuria , Thyrea , und führte die Reste der 
unglücklichen Aigineten gefangen nach Athen , wo sie ein Opfer 
des allen Hasses wurden. * 7 ) So war jezt der Peloponnes von 
drei Punkten aus durch die Athener fortwährend beunruhigt, und 
gleichsam belagert. 

Dabei blieben aber die Athener nicht stehen , sondern 
verfolgten jetzt wieder unter Demosthenes Leitung mehr und 
mehr den oben bezeichneten Plan, Mittelgriechenland vom Pe- 
loponnese zu trennen, und es für sich zu gewinnen. Zuerst 
wurde der dorische Vorposten des Peloponnesos , Megara, 
zum Angriff ausersehen. Dieser kleine Staat befand sich damals 
in grofser Bedrängnifs. Zweimal im Jahre verwüsteten die Athe- 
ner das Gebiet regelmäfsig so arg, dafs sie nach Aristophanes 
selbst den Knoblauch aus dem Boden kratzten. Dazu kamen 
noch Bürgerzwiste. Eine oligarchische Partei war aus der da- 
mals demokratisch constituirten Stadt vertrieben worden, hatte 
dann die megarische Hafenstadt Pegai am Meerbusen von Ko- 
rinth besetzt, und von dort die Vaterstadt befeindet. Um nun 
wenigstens diesen Angriffen ein Ende zu machen, sprach man 
davon, die Vertriebenen zurückzuberufen. Die eifrigsten Volks- 
führer aber, die das natürlich zd hintertreiben suchten, wand- 
ten sich jetzt nach Athen , wo sie bei den Feldherrn Hippokra- 
tes und Demosthenes bereitwilliges Gehtfr fanden. Es wurde 



M ) IV. 57. 

") Thuk. IV. 53 - 57. 
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verabredet, dafs die Athener mit Hülfe der Verbündeten zuerst 
die 8 Stadien langen Mauern, welche Mcgara mit der Haien-» 
Stadt Nisaia verbanden , besetzen sollten , um so die in Nisaia 
liegende peloponnesiche Besatzung yon Megara . abzuschneiden. 
Dana sollte die Stadt selber genommen werden. Etwa, um die 
Mitte des Sommers führten die beiden Feldherrn mit Einbruch 
der Nacht eine kleine Anzahl Truppen zur See nach Miooa. 
Hippokrates legte sich mit 600 Hopltten auf diese durch seichte 
Stellen mit dem Lande zusammenhängende Insel in Versteck 4 
Demosthenes aber verbarg sich mit leichtbewaffneten Plataiern 
und athenischen Grenzwächtern * 8 ) auf dem Festlande selber« 
dicht bei den. feindlichen Mauern in einem Heiligthume des 
Enyalios. Vor Sonnenaufgang wufsten die Verschworenen ein 
Thor der langen Mauern eine Zeit lang verabredeter Weise offen 
zu halten. Schnell besetzte es Demosthenes mit seinen Leuten, 
schlug die herbeieilenden Feinde zurück , und liefe die Hopliieo 
des Hippokrates ein. Die Besatzung, welche die Peloponnesier 
tbeils in Nisaia , iheils in den langen Mauern selber hatten "), 
zog. sich erschreckt nach der Hafenstadt y wo sie nun durch die 
Athener von Megara abgeschnitten, war. — Mit Tagesanbruch 
erschienen 4000 athenische Hopliten und 600 Reiter auf dem 

28 ) Eine passendere Übersetzung für die izepLitokot finde ich 
nicht. Übrigens stimme ich durchaus Böckh. C. J. I. p. 
305. b. bei, dafs diese nepino'koi nicht Epheben gewesen 
seien, sondern eine Art Leichtbewaffneter, welche ohne 
Zweifel mit den Epheben die Burgen Attikas bewachten ; 
denn erstens ist höchst unwahrscheinlich , dafs man so 
wichtige Punkte blofsen Rekruten, und das waren doch im 
Grunde die Epheben , anvertraute ; zweitens brauchte Demos- 
thenes zu seinem Unternehmen berMegara vertraute Krieger« 

'*•) {laake zu IV. 67. erklärt ol iyyvraTa ILeXonowr^oi 
richtig: Nisse» et haud dubie etiam murorum, certe ex 
parte, custodes. Sie bildeten eigentlich die Besatzung von 
Nisaia, aber hatten auch den nähern Theil- der langen 
Mauern, der gewissetrmafsen dazu gehörte, zu bewachen. 
Der Anfang von c. 68 bestätigt es. Auch Diodor. XII 66. 
wenn nicht seine ganze Erzählung so ungenau wäre, dafs 
sein Zeugnifs nichts gelten kann. 
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Landwege von Elensis her. Allein die' Eroberung' der Stadt 
gelang nicht, well einer der mitversehwornen Megarer den Plan 
verrieth. Ohne Verzug wandten sieh Ann die Athener zur Be- 
lagerung der Hafenstadt. Mit einer erstaunlichen Schnelligkeit 
wurden , von den in der Gewalt der Athener stehenden langen 
Mauern aus, Belagerangsntaaern bis ans Meer geführt. Vor Ende 
des zweiten Tages war Nisaia ganz eingeschlossen , and die 
Besatzung ergab sich. — Darauf schleiften die Athener die Ver- 
bindungsmauern mit Megara , und trafen alle nöthigen Vorkeh- 
rungen, nm Nisaia zu behaupten. 

Kaum war das geschehen , so nahte Brasidas. In Sikyon 
and Korinth mit Ausrüstung eines Heeres beschäftigt, das er 
nach Thrakien führen wollte, hatte er Kunde von dem Angriff 
der Athener erhalten , und rasch , wie wenige Spartiaten seiner 
Zeit, die schon versammelten Truppen nebst 3700 Schwerbe- 
waffneten aus Korinth, Phlius und Sikyon ober den Isthmos 
geführt, zugleich Boten nach Boietien geschickt. Allein, als 
er in dem megarischen Orte Trispodiskos ankam, war Nisaia 
schon gefallen, und die Megarer, die den Gang der Ereignisse 
abwarten wollten, weigerten sich, ihm die Thore zu öffnen. 
Die Boioter ihrerseits hatten auf die erste Kunde von dem 
Angriffe der Athener, noch ehe Brasidas Mahnung zu ihnen 
kam , alle waffenfähige Mannschaft aufgeboten , weil sie einsa- 
hen , dafs sie nach Megara zunächst bedroht seien. Bei Plataia 
traf sie der Bote , worauf sie 2200 Schwerbewaffnete und 600 
Reiter dem Brasidas zusandten, mit dem gröfsern Theile des 
Heeres aber heimkehrten. -*• Brasidas hatte jetzt bedeutende 
Streitkräfte, worunter wenigstens 6000 Hopliten, unter seinen 
Befehlen , mit denen er sich gegen Megara und Nisaia zog. Nach 
einem zweifelhaften Reitertreffen , besetzte er einen günstigen 
Platz nicht weit vom Meere. Dort stellte er sich in Schlacht- 
ordnung auf, ohne jedoch dem Feinde entgegen zu gehen: denn 
er wollte nur Megara decken und sich Öffnen. Er rechnete 
nämlich ganz richtig, wenn die Athener ihn nicht angriffen, 
so würden die Megarer ihn für überlegen, halten • und in die 
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Stadt aataeiunen, und so kSttnc er ohne Kampf den Zweck «ei- 
nes Manches erreichen. Biese Wege Berechnung beweist tibrtK 
gens, wie sehr das Selbstvertrauen der Peloponnesfer gesunken 
war* denn früher hätte ein an Zahl überlegenes Landheer der- 
selben schwerlich einen Angriff so sorgfältig vermieden. Was 
Brasilia* erwartet hatte, geschah. Die athenischen Feldhercn 
stellten auch ihre Trappen in Schlachtordnung ausserhalb der 
langen Mauern. Auf, hüteten sich aber, die bis dahin errunge- 
nen greisen Vortheile , durch einen Angriff auf den zahlreichern 
wohlposürten Feind, aufs Spiel zu setzen, ein: Beweis, dafe 
Demosthenes im passenden Augenblicke ebensowohl mit Bedacht- 
samkelt als mit kühner Entschlossenheit zu handeln wufste. — - 
Nach, einiger Zeit zogen zuerst die Athener , dann die Pelopon-* 
nesier, in- die frühem Stellungen zurück. Die Megarer aber 
nahmen den Brasidas als Sieger auf, der nachher auch den ab- 
teünnigenathenisehen Bundesgenossen in Thrakien, viel davon zu er-^ 
zählen wütete', wie die Athener mit überlegenen Streitkräften 
nicht gewagt halten , die Schlacht anzunehmen. 30 ) Bald darauf 
entliefe Brasidas, ohne einen Versuch zur Wiedereroberung von 
Hteaia zu machen , die Bundesgenossen , und ging nach Korinth«. 
Auch das athenische Heer zog zurück , mit Ausnahme, der nöthi- 
gen Besatzung für Nisaia. '*-)■— Wie bald darauf meineidiger Weise 
die mit Brasidas nach Megara zurückgekehrten Otigarchen an den 
Demokraten Rache nahmen, das zu erzählen, gehört nicht hieher. •*)• 



30 ) Thuk. IV. 85. 108. 

31) Thuk. IV. 66 — 74. Dfod. XIL 67. ganz verkehrt (Bpa- 
&lfta<;) xaTxxnhffedyLBVOi; roi)$ 'A^rivaiovq, tovtov<; iilv 
i^ißakt ix vife Ni<raUa$. Dafs Nisaia in den Händen der 
Athener^ blieb, ergiebt sich deutlich genug, aus der ganzen 

' Erzählung und wird bestätigt durch IV* 118. und V. 17. 
und durch Dioder selbst X11I. 65. 
3S ) Schwerlich ist je in den vielen politischen Handeln der 
griechischen Staaten eine feierlich beschworene Amnestie 
so schamlos gebrochen worden , wie hier. Es macht daher 
die Bewunderung der Philosophen (z. B. Piatons im Kriton 
p. 53. b.) für die auf diese Schandthat folgende stabile 
Oligarchie ihnen nicht viel Ehre; Wie ganz anders ban- 
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Es ist nicht n#tbig, darauf aufmerksam zu [machen, »wie 
hei. dieser Eroberung von Nisaia Demosthenes wieder das Haupt* 
verdiene.! hatte: bemerkenswert!! ist nur, dafs er,, den wir sehen 
mehrlach im kleinen Kriege aasgezeichnet gefunden haben, 
auch hier die Leichtbewaffneten befehligte,, und die gefährlichere, 
aber .wichtigere, Stellung, dicht bei den feindlichen Maoern, 
einnahm. 

Da nun die Eroberung ton Megara einstweilen nicht mög- 
lich schien, and aach nicht voll grofser Wichtigkeit war, ging 
Demoslhenes, in Verbindung mit Hippokrates , weiter, und 
nahm den alten Plan gegen Boiotien wieder auf, der diesmal 
mit grofser Umsicht angelegt wurde. In Boiotien war seit lan- 
ger Zeit eine Partei , die. mit dem bestehenden Zustande unsu* 
frieden war, and the? ls , statt der oligarchfschen Verfassung, 
Demokratie , theils , statt des drückenden Principates von The* 
ben, Unabhängigkeit der kleinem Gemeinden wünschte« Diese 
besonders in den kleinern Städten starke Partei , an deren Spitze 
ein vertriebener Thebaner, Ploiodoros, stand, trat nun milden 
athenischen Feldherrn in Verbindung, und fand williges Gehör* 
Es wurde verabredet, an einem Tage einen dreifachen Angriff 
zu machen. Eine athenische Flotte sollte bei der Hafenstadt 
von Thespiai, Siphai 93 ) landen, welche ihr durch Verschwo- 
rene übergeben werden sollte; zugleich sollte die demokratische 
Partei von Orchomenos den wichtigen Platz Ghaironeia, an 
der phokischen Gränze, nehmen. Besonders thätig waren da- 
für Orchomenische Flüchtlinge, die sogar Söldner aus dem 
Peloponnese anwarben , und auch von den Phokiern , die immer 
auf Seite der boiotischen Städte gegen Theben stehen , nahmen 
einzelne an dem Anschlage Theil. Endlich sollte ein athenisches 
Landheer den Tempelbeairk des delischen Apollon im 



delte der verschrieene athenische Demos nach dem. Sturze 
der Vierhundert, und derDreifsig! 
33 ) Die Lage von Siphai ist am bestea angegeben auf der Karte 
von Boiotien , welche P. W. Forchhammer dem ersten 
Bande seiner Hellenika beigefügt hat. 
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Tanagraischen Gebiete» im Südosten des Landes * besetzen und 
befestigen. Horch die Gleichzeitigkeit dieser drei Angriffe hoffte 
lrian die feindlichen Kräfte zu zersplittern, den Freunden einen 
kräftigen Anhaltspunkt zu geben, und, wenn auch nicht sogleich 
eine für Athen günstige allgemeine demokratische Revolution 
ausbrechen sollte i doch von den * drei Punkten aus Boiotien so 
zu ermüden , dafs eine Stadt nach der andern genommen werden 
könnte. Man wollte also auch hier gewissermaßen das durch 
Demösthenes im Peloponnese eingeführte Kriegssystem anwenden , 
das hier nur , wegen der Verbindung mit der demokratischen 
Partei, noch schnellern Erfolg versprechen mutete. Die Leitung 
des Ganzen wurde ^o verlheilt, dafs- Hippokrates die Be- 
setzung von Delton übernahm , Demösthenes aber mit 40 
Schiffen nach Naopaktos ging, um von da aus Siphai zu neh- 
men : a4 ) denn er war daselbst aus früherer Zeit wohlbekannt , 
und besafs das unbedingte Zutrauen aller Bundesgenossen jener 
Gegend. Die kurze Zeit zwischen seiner Ankunft und dem ver- 
abredeten Tage benutzte er , um sein früher so erfolgreich be- 
gonnenes Werk , nämlich .die Vernichtung des peloponnesfcchen 
Einflusses im Westen Griechenlands , möglichst zu v vollenden* 
Schon im Herbste des vorigen Jahre« hatten die Athener in 
Naapaktos, mit den Akarnaniern vereint, die wichtige korintair 
sehe Colonie Anaktorion, am Eingang des amprakischen 
Meerbusens , erobert , die korinthischen Bewohner verjagt und 
die Stadt mit Akarnaniern besetzt , S5 ) und vor Demösthenes An* 
kun/t waren eben auch noch die einzigen Akarnanier , die bis 
dahin »it den Peloponnesiern verbündet gewesen waren, die 
Qiniaden, genöthigt worden, dem altischen Bunde beizutre- 
ten. Demosthe'nes aber versammelte gleich nach seiner Ankunft 
ein Heer von allen dortigen Bundesgenossen ,. und zwang den 
Fürsten des aitolischen Volksstammes der Agraier, Salyn- 
thios, einen eifrigen Freund Spartas, sieh der attischen Synv 



u ) Ober den ganzen Plan sehe man Thuk. IV. 76. 77. 
») Thuk. IV. 49. 
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machte anzuschließen. M ) Es war also ia diesem Avgenbliekfe 
Athens Macht in dem westlichen griechische* Festlande zusam- 
menhängender and fester als je zuvor. Die einst so bedeutende 
Macht von Amprakia war gebrochen, Anaktorion, und sehen 
frfiher Sollion , südlich von Lenkas, erobert ; nur Lenkas selber 
noch unbezwnngen. Alle Akarnanier, Amphilochfer und Agraier 
waren Sandesgenossen Athens. Aitolienwar fast von allen Seife« 
eingeschlossen, und besonders durch Nanpaktos vom Pelopenness 
abgeschnitten. Molykrion hingegen scheint seit Eroberung durch 
Eurylöchos in den Händen der Kerinfiiier geblieben zu sein, 
und auch die ozolischen Lokrer gehörten seit Enrylöchos Feld« 
zag, wenigstens dem Namen nach, zu dem peioponneaf sehen- Bunde. 
Auf solche Macht gestützt, traf nun Demosthenes die nölhiges 
Vorbereitungen für den Angriff auf Boiotien, der auf den Herbst 
(nach Tukydides Zeitbestimmung Anfang des Winters, also ge- 
gen Mitte Octobers) festgesetzt war. Allein so gut der ganze 
Plan angelegt war, so mifslang er doch gänzlich, ohne Schuld 
der Urheber, indem die Lakedaimonier durch einen Phokier 
aus Phanoteus Kunde davon erhielten \ und die Boioter zur 
rechten Zeit noch warnten. — Diese boten schleunig ihre ge- 
summte Streitmacht auf und besetzten Siphai und Ghaironeia. Die 
Verschworenen hielten sich jetzt natürlich still , and Demosthe- 
nes, der auf der Höbe von Siphai erschien, mutete unverrich teter 
Sache heimkehren. Auf Ghaironeia wurde der Angriff gar nicht 
versucht. Hippokrates hingegen rückte aus, aber erst später 
als Demosthenes. Thukydides sagt , es sei in Beziehung auf dea 
verabredeten Tag ein Fehler vorgegangen ; vielleicht hafte De- 
mosthenes Verrath geahnt , and darum nicht länger gewartet. 
Wie dem auch sei , Hippokrates führte alle waffenfähige Mann- 
schaft aus Athen, und befestigte ungehindert den Tempeibezirk 
des delischen Apollon» Um die Mitte des fünften Tages /nach- 
dem man aasgerückt war, schien die Befestigung stark genug, 
und die Athener wollten, mit Ausnahme einer Besatzung» zu- 



w ) Thuk. IV. 77. 
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rüekkehren. Hippokrates blieb noch, um einige Anordnungen 
zu treffen» in der neuen Festung; die Hopliten lagerten; etwa 
einer Viextelmeile davon anf dem Wege nach Alben , der grofge 
Hanfe der Leicht -nnd gar nicht Bewaffneten war schon voraas-» 
geeilt. Unterdessen hatten sieh aber die Boioter ans allen Thei- 
len des Landes im nahen Tanagra versammelt» und der theba- 
nische Boiotarch,. Pagondas, der an diesem Tage den Ober- 
befehl fährte, bewog sie, obgleich die Athener sehen abzogen, 
doch eine Schlacht za wagen. Schnell führte er dann sein 
Heer ans Tanagra. Nicht weit vom Feinde , dessen Blicken ihn 
ein Hügel entzog, ordnete er es, erschien plötzlich mit demsel- 
ben. ao( der Hohe des Hügels and fafete daselbst Posto. Es 
waren 7000 Hopliten, 10,000 wohlgerüstete Leichtbewaffnete., 
500 Peltasien* 7 ) nnd 1000 Reiter. Die Tiefe der Schlachtord- 
nung war beiden Gontingentea der verschiedenen Städte vor* 
schieden; bei den Thebanern betrog sie 25 Schilde. Die. Bei-« 
terei stand mit dem leichten Fnfsvolke anf den Flügeln. 

Hippokrates hatte mittlerweile, als ihm die Annäherang 
der Feinde, gemeldet wqrde, 300 Reiter zur Beobachtung dersel- 
ben bei Dielion zurückgelassen , und war selbst zu dem Heere 
geeilt» Er stellte die Hopliten » den feindlichen ungefähr an 
Zahl gleich 38 )) acht Mann hoch auf , die Reiter auf die Flügel; 

a7 ) Es sind das, wenn ich nicht irre, die ersten Peltasten^ 
die in den Staaten des eigentlichen Griechenlands vorkonv» 
men. Früher hatten die griechischen Städte an der thra- 
kischen Küste schon von dieser thrakiscnen Waffengattung 
Gebrauch gemacht. Man vergl. Thuk. IV. 28. — Übrigens 
giebt Diodor die Zahl des boiotischen Heeres ungenau auf 
20,000 Mann zu Fufs und 1000 Reiter an. . 

38 ) Thuk. IV. 97. ovrsq TtXrfiu laonakug Tolq evavrloiq 
ist nur auf die Hopliten zu beziehen , gerade wie nachher 
das TtoXkaitfaxarvoi, rmv hayrlcov nur auf die tyikoi geht. 
Es würden somit etwa 7000 athenische Hopliten gewesen 
sein. Thnkydides sagt nun freilich II. 13. , Athen habe 
beim Ausbruch des Krieges 13000, ohne die zur Bewachung 
•der Stadt und der Burgen bestimmten, gehabt, und 
da man naeh Detion wavdti^iel ausgezogen war, könnten 
7000 zu wenig scheinen. Bedenkt man jedoch, dafs die 
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Leichtbewaffnete hatte er fast keine, da die schlechtbewaffnele 
landstnrmähnlicbe Menge schon zu weit weg war, um am Kampfe 
Antheil zu nehmen. Nachdem das Heer anfgestellt war, ging 
Ilippofcrates an der Fronte hin , and ermahnte in kurzen bän- 
digen Worten zor Tapferkeit. Er war aber erst bis in die Mitte 
gekommen •, als die Boioter unter Kriegsgesang vom Hügel her- 
anzogen. Die Athener warteten^ den Angriff nicht ab, sondern 
gingen in der, seit der Schlacht bei Marathon hei ihnen üblichen, 
Weise ihnen im Laote entgegen. Die äufsersten Flügel auf bei- 
den Seiten wurden durch Bäche aus einander gebalten, aber, 
der grtifsere Theil kam in ein furchtbares Handgemenge. Die 
Athener, die hier hinlänglich bewiesen, dal» die Beschäftigung 
mit dem Seedienste sie nicht zum Landkriege untüchtig, gemacht, 
warfen den linken feindliehen Flügel , umzingelten einen Theil 
desselben und richteten grofses Blntvergiefsen an. Der rechte 
boiotische Flügel aber, wo die Thebaner standen, drängte die 
Athener zurück, die Schritt für Schritt den Boden vertbeidigten: 
da entschied eine Täuschung der Athener. Pagondas schickte 
nämlich, vom rechten Flügel aus, zwei Reiterabtheilungen im 
Rücken seines Heeres um den- Hügel, nm dem hart bedrängten 
inken Flügel beizustehen. Als diese plötzlich erschienen , glaub- 
ten die Athener, es sei ein neues Heer, das anrücke, und 
wurden von Schrecken ergriffen. Das benutzten die Boioter 
und drangen ein. Das athenische Heer wandte sich zur allge- 
meinen Flucht , und suchte sich theils über den Berg Parnes, 
theils nach Oropos und Delion zu retten. Die Niederlage war 
vollkommen , die feindliche Reiterei , besonders eine tokrische 
Schaar , die eben ankam, als die Schlacht entschieden war, 
verfolgte die Flüchtigen bis zum Einbruch der Nacht. Bei tau- 
send Athenern, unter ihnen Hippokrates, waren gefallen, aber 
auch die Boioter hatten einen Verlust von 500 Mann. Am fol- 



Pest und der Krieg die Zahl schon sehr vermindert halten 
(es waren allein von den Hoplilen 4400 an der Krankheit 
gestorben IU. 87.), and dafs manche anderwärts standen , so 
erscheint die Zahl sehr passend. 
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genden tage kehrten die athenischen Flüchtlinge ans Oropos und 
DelionzurSee nach Hanse zurück. In letzterem Orte blieb eine 
Besatzung. Die Boioter aber , durch mehrere lausend Mann Hüifs- 
truppen von verschiedenen Bundesgenossen verstärkt, griffen ihn an, 
und eroberten ihn am siebenzehnlen Tage nach der Schlacht *•) 
Damit war denn die ganze Unternehmung, von der man 
sich so Grofses versprochen , mifslungen , und die Athener hat- 
ten sogar eine Niederlage erlitten , wie noch nie in diesem Kriege. 
Die Schuld trifft dem gröfsem Theile nach nicht die betheiligteri 
Feldherrn, da, den Yerrath zu hindern, nicht in ihrer Macht 
lag. Kaum dörrte auch dem Hippokrates als grofser Fehler 
angerechnet werden , dafser die Leichtbewaffneten zu weil vor den 
Hopüten hatte voranziehen lassen. Es war aber dieses seit eini- 
gen Jahren das erste Unglück, das Athen betraf: daher war 
die moralische Wirkung um so gröfser, und wahrend man seit 

längerer Zeit überall offensiv zu Werke gegangen war, trat 

• 

jetzt eine auffallende Ermattung ein. Zu gleicher Zeit hatte 
auch Brasidas , durch seine wohlcombinirte Diversion nach Ma- 
kedonien und Ghalkidike , die Athener genöthigl , ihre* Aufmerk- 
samkeit und ihre Anstrengungen vorzugsweise dorthin zu richten. 
Verbindet mau damit noch die etwas früher erfolgte Rückkehr 
der Flotte aus Sizilien, wo sie nichts ausgerichtet hatte, so 
wird man begreifen, dafs das • durch die Gunst des Glückes ver- 
wohnte Volk mifsmuthig und des Krieges überdrüssig wurde. 
Diese Stimmung benutzte die Friedenspartei, und so kam im 
folgenden 'Frühling Ol. 89. 1.' ein Waffenstillstand zu Stande. 
Zwar brach nach dessen Ablauf der Krieg von neuem los, al- 
lein der Tod des firasidas und des Kleon machte bald den Frie- 
den möglich, der Olymp. 89. 3. abgeschlossen wurde und den 

38 ) Ueber die Schlacht' bei Delion ist die Hauptstelle bei Thuk. 
IV. 90 — 9t. Sehr ungenau ist Diodor XII. 69. 70. Für 
Einzelheiten zu beachten Piaton imSympes. p. 221. a. b. 
Lache*, p. 181* a. b. Apolog, Socr. p. 28. Blutarch Alkib, 
7. — Andokid. geg. Alkib. S. 117. R. nennt statt Hippo- 
krates fälschlich Hipponikos , was Krüger in Seebodes Archiv 
I. 3: S. 85. schon nachgewiesen. — 26 
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Namen des Nikias tragt. Die in die Zwischenzeit faltenden 
Ereignisse interessiren uns aber hier nicht weiter» da sie nur 
die Verteidigung der athenischen . Herrschaft in der Gegend 
von Thrakien zun» Zweck halten. Das oben bezeichnete Kriegs* 
System , das dem Demosthenes angehörte , ; endete mit der Schlacht 
bei Delion, und konnte auch seiner Natur nach nicht fortge- 
führt werden , sobald . man ernstlich an den Frieden dachte. 
Wenn nun dieses System» das, wie ich glaube, sich in der 
gegebenen Darstellung deutlich herausstellt, auch nicht an den 
Resultaten geführt hatte, die sich davon hoffen liefsen, wenn 
auch die Herstellung . einer Jtfacht , wie sie einst Athen nach 
Myronides Sieg bei den Weinbergen gehabt hatte , ganzlich mhV 
lungen war, so kann doch auch nicht geleugnet werden, daß 
diese Nachtheile durch die dadurch gewonnenen Vortheile weil 
überwogen wurden, und dafe die günstigen Bedingungen* welche 
Athen im Frieden erhielt , einzig ihm zuzuschreiben sind. Denn, 
einmal war die Macht der Peloponnesier, ganz besonders der 
Korinthier, an den Küsten des westlichen Griechenlands, die 
besonders für ihre Flotte wichtig war, fast ganz gebrochen , und 
dadurch die Herrschaft Athens in jenen Gegenden erweitert 
und gesichert; dann war jedem Versuch der Peloponoesier^ 
eine Seemacht aufzustellen , wie er in den ersten Kriegsjahren 
mehreremal gemacht worden war , . ein Ziel gesetzt , theils da- 
durch , dafs die Athener die letzte Flotte bei Pylos vernichtet 
hatten , theils dadurch , dafs sie eine Reihe von Hafenplatzen 
auf dem feindlichen Gebiete , oder in dessen Nahe , besetzt hat- 
ten , und so das Auslaufen von Schiffen fast unmöglich machten» 
Ferner hatte die Gefangennehmung der Spartiaten auf Sphakle,ria 
Attika vor fernem Einfällen der Peloponnesier bewahrt* dieselbe 
endlich, vereint mit den Verwüstungen, welche, von Pylos , Ky- 
thera und Methone aus gemacht wurden, hatte bewirkt, dafe 
die Lakedaimonier alle Zuversicht und Hoffnung verloren .hatten 
und auch nach ßrasidas glücklichen Thaten zu drückenden Be- 
dingungen bereitwillig blieben. Es darf daher bestimmt be- 
hauptet werden, dafs es ein höchst zweckmässiger und besoo- 
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nebet Plan war , ' und dafs , ' sobald man nicht mehr unbedingt 
an Perikles Vertheidigungssystem festhalten wollte, der Krieg 
auf keine passendere Art geführt werden konnte. Dias periklei 
sehe . Syst«*» konnte «her nur von der festen Hand seines Urhe- 
bers mit Sicherhett gehandhabt werden. Dafe nun aber auch 
Demosthenes mit Hecht als der eigentliche Schöpfer und der 
gewandteste AusTührer des zweiten Kriegsplanes bezeichnet worden 
ist* ist jetzt wohl klar. Er hat \on Naupaktos aas die dortige 
Bundesgenossenschaft der Athener befestigt und erweitert; er 
hat zweimal den Angriff auf Boiotien entworfen , das erstemal 
allein, das zweilemal mit Hippokrates; er hat mit demselben 
Hippökraies Msaia erobert , er endlich , ' was die Krone seiner 
Tbaten, hat Pylos nicht in Folge eines augenblicklichen Einfalles, 
sondern nach reifer Überlegung, besetzt und behauptet. Wenn 
nun auch Nikias Methone und Kythera besetzte , so beweist das 
nur ,' wie sehr die Zweckmässigkeit dieser Kriegs weise einleuch- 
tete« Wie sie dem Demos then es recht eigentlich angehört, er- 
giebt sich auch daraus , dafs er später bei ganz veränderten 
Verhältnissen noch zwei solche Befestigungen für Athen gewann, 
nämlich das Heraion bei Epidauros im 14. Kriegsjahre, 39 ) und 
eine kleine Landzunge in Lakonika , gegenüber Kythera , im 
19. Kriegsjahre bei der Fahrt nach Sizilien. 40 ) 

Demosthenes war aber nicht allein der athenische Feldherr 
jener Zeit, der am besten, ja vielleicht allein, einen gröfsern 
Kriegsplan zu entwerfen und festzuhalten verstand , sondern er 
übertraf auch in den andern Eigenschaften die übrigen Heer- 
führer dieses Zeitraumes. Mit rastlosem Unternehmungsgeiste 
und glänzender Tapferkeit verband er, seitdem ersfen Unglücke 
in Aitolien , umsichtige Besonnenheit. Mit kühner Entschlossen- 
heit und ungewöhnlicher Geistesgegenwart wufste er den ent- 
scheidenden Augenblick wahrzunehmen , und jede Gunst der Ver- 
hältnisse zu benutzen. Dafs er ein regelmässiges Hoplitenbeer 



") Thuk. V. 80 vergl. mit 75. 
40 ) Thuk. VII. 26. 
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in offener Schlacht zu befehligen' verstehe, hat er in den Krie- 
gen in Akaroanien bewiesen ; ganz besonders aber war er ans* 
gezeichnet in der Anwendung des leichten Fufsvotks , das sonst 
in jener Zeit gar oft eher eine Last als ein Nutzen Ar das Heer 
war. In allen Listen des Krieges , Benutzung jeder örtlichkeit,* 
im Legen von Verstecken , Überraschen des Feindes war er ein 
Meister ; darin war sein eigentliches Element , und wenn er nach 
einer Andeutung in den Rittern des Aristophanes den Wein 
nicht verschmähte, 41 ) so ist er doch dadurch nie trag oder 
sorglos* geworden* Auoh sein persönlicher Charakter erscheint 
rein und achtungswerth ; denn, abgesehen davon, dafs er das 
Zutrauen seiner Untergebenen in hohem Grade zu gewinnen 
wu&te, wird uns von ihm keine Grausamkeit erzählt und keine 
Treulosigkeit, wenn er nicht vielleicht am Zurückhalten« der 
peloponnesischen Schiffe bei Pylos Theil hatte , was, wie oben 
bemerkt, ungewifs ist. Dabei war er frei von der reibend, um 
sich greifenden Selbstsucht , nie in politische Intriguent verwi* 
$kelt , nur bemüht , das Wohl des. Vaterlandes zu fördern , ohne 
Eifersucht gegen seine Amtsgenossen, ohne ängstliche Rücksicht, 
auf eigene Ehre un£ eigenen Vortheil , 'und so ist er sich gleich 
geblieben , bis an seinen unglücklichen Tod. Denn nach vor 
Syrakus wäre das athenische Heergerettet worden , wenn Nikias 
sich hätte . entschließen können , sein egoistisches und abergläu- 
bisches Zögern aufgegeben , und dem Rathe des Mitfeldherrn 
beizustimmen. 4 *) Bei allen diesen Feldherrntalenten vermochte 
aber Demostbenes doch nicht , eine ununterbrochene' consequente 
Leitung iu die Kriegführung zu bringen, weil er nicht zugleich 
Staatsmann war 43 ), nicht in der Volksversammlung den Einflufo 
hatte, wie im Felde ; daher, was er im Kriege gewonnen, 
mehr als einmal durch die Thorheit der Demagogen zu Hanse 
wieder verloren ging. — 

") V. 85, ff. 

42 ) Thuk. VII. 47. 48. 

43 ) Die Bemerkung des Redners Demos th. Olynth. III. $• 21. 
beweist dagegen nichts, so wenig als die Stellung, die 
Demostbenes in den Rittern des Aristophanes einnimmt 
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RÜCKBLICK AUF DEN tNÄEftN ENTWICKLUNGSGANG 

ODER AUF DIB 

STAATSWIRTHSCHAFT UND GESITTUNG 

DER HELVETISCHEN REPUBLIK. *) 

VON PROF. RR. KORTUM ZU BERN« 



Am fciele der langen und wechselttdön* fciirgerwirren an- 
gelangt , mag die Erzählung iitcht uriziemlich auf den Gang der 
i n n et n Verhältnisse eitlen das Allgemeine urid Beson- 
dere zusammenfassenden Rückblick werfen und dadurch gleich- 
sam das Endergebnis bezeichnen , welches die fei rid selige Be- 
rührung aller urid neuer Grundstoffe für die* Gesammlheit der 
schweizerischen Gesittung lieferte. -- Hinsichtlich des Ge- 
schäfts- und ßehörden zuges galt der ro m änisch - li el- 
v e l is c b e n Revdlutionskraft , welche , gestützt auf ' den* Um- 
schwuhg der ohne fremde Dazwischenkunft frei und organisch 
gewonnenen Rechtsgleichheit, einen republikanischen 
Centralstaät schaffen wollte, als leitender Gesichtspunkt die 
Regel , den historischen Bodeu ohne Bedenklichkeit z*u ver- 
lassen oder das manhichfaltige und Örtliche Soriderwesen dem 



*) ludern der Verfasser dieses noch keiuesweges abgeschlos- 
senen Brucbstiicks einer Geschickte der helvetischen 
Republik, welche den vierten Band seiner Entstehungs- 
geschichte der freistädtisch eh Bönde bilden wird , 
mittheilt, benutzt er die Gelegenheit, ändurßh wie um Nach- 
sicht , so um Beiträge , namentlich handschriftliche , für 
die Aufhellung jenes schwierigen und wichtigen Gegenstan- 
des zu bitten. 
tfchw« M. iL 1 
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Begriffe der Einheit und Obersicht aufzuopfern. Wie man 
daher die geschichtlichen Normen und Erinnerungen bei der 
räumlichen Einteilung häufig aufgab und von Flüssen und Ber- 
gen entlehnte Merkmale nach fränkischem Vorbilde für die neu- 
en Kaotonalmarken gebrauchte , z. B. Linth und Säntis : so 
wurde für die Tilgung der g e s e 1 1 s c h a f 1 1 i c h e n Unterschiede , 
welche Obrigkeiten und Volk darboten, das Wort Herr abge- 
schaut und statt dieses der Gleichheit widerstrebenden Aus- 
drucks fiberall die «einfache und schone Begrüfsung Bur- 
ger» aufgenommen. ! ) Desgleichen wandelten sich die Stadt- 
räte in Munizipalitäten, die gewöhnlich nach geschicht- 
lichen Denkzeichen gesonderten Viertel in Quartiere der weifsea, 
rothen , gelben , schwarzen , grünen Farben um , *) indefs auch 
oft die Strafsen eine Umtaufe erlitten; z. B. in Bern die Jun- 
kerngasse der Freiheit folgen mutete. Als Abzeichen aller Bür- 
ger wurde die oben grüne, unten rothe , in der Mitte gelbe 
Nationalkokarde gewählt ') und jedermann zu tragen geboten 4 ). 
Die Amtskleidung der Senatoren , Grofsräthe, Direktoren, 
Minister, Ober- und Unterslatthalter , Agenten , Kautonsverwal- 
ter, Ober-, Kantons- und Distriktsrichter wurde nach einer 
sorgfältigen, bisweilen kleinlichen Berathung vorgeschrieben. 9 ) 
Dreifarbige Schärpen und lange, nach den Berufsarten wieder 
verschieden gefärbte Straufsfcdern auf den halb bürgerlichen , 
halb militärischen Hüten sollten dabei als besondere Abzeichen 
der höhern Gewalten dienen. Nicht jmmer entsprach die ängst- 
liche Wichtigkeit, welche auf diese und ähnliche Gegenstände 
der politischen Symbolik gelegt wurde, dem Ernst der Zeit 
und gewährte den Widersachern manche keineswegs unbenutzte 
Blöfse. Auch konnte sich das Volk nur mühsam an einen 
mehr oder weniger fremd -phantastischen Aufzug seiner 

<) (28. April 1798.) Tageblatt der Gesetze I. 89. Bemiscbes 

Tagebuch I. 168. 
•) Bernisches Tagebuch I. 165. 
*) (14. April.) S. Tageblatt der Gesetze I. 4. 
4 ) (12. Brachmonat) Tageblatt 1. 152. 
*) (2. Mai) Tageblatt I. 41. 10. Tageblatt I. &3. 
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Stellvertreter und Beamten, gewöhnen , welche daneben in einer 
wiebtigern Angelegenheit , den Gehalten der obern und untern 
Slaatsdiener » nicht gelten den Kreis der Sparsamkeit öberschrit* 
lea und die helvetische Republik außerordentlich kostbar 
machten. Denn es bekamen jahrlieh der Repräsentant in bei* 
den Rätben 275 Looisd'or , der Minister 400 L* , der Direkter 
800 L t und wie der Minister freie Wohnung, der überschreit 
ber des grofsen Raths 180 L., der Uitterschreiber 150 L. , der 
Generalsekretär nebst Wohnung 250 L., der Dolmetscher des 
grofeen Raths 150 1,, clor Kantonsstatthalter nebst Woupung 
250 L. , der K^n long r ich ter 100 L. , der Ersatzmann (Supple- 
ani) bei dem Kaotonsgericht für jeden Tag 6 Franken, der Di- 
striktsrichter für jeden Silzungsiag einen neuen Thaler f der 
Kantonsyerwalter 1.50 L. , der helvetische Minister zu Paris 
monatlich 2000 fränkische Pfund (livres) , der Weibel des gros- 
sen Raths 50 L. v. s. w. — Das Reglement der beiden 
Räthe , im Weinmonat 1798 angenommen ,. bezeichnete einerseits 
den Sinn für Ordnung und Pünktlichkeit , andererseits den Hang 
zu oft eiteln und unnützen Förmlichkeiten« Das meiste ist dabei 
von Frankreich, weniges von England, und im Grunde 
nichts von der eigenen , sonst leicht brauchbaren örtlichkeit und 
Erfahrung entlehnt. Der erste Abschnitt verordnete : neben an- 
dern) Pulte hinter den Ränken der Repräsentanten Schranken 
Pur die Bittsteller, Gallerten für, die Zuhörer, welche, bei dem 
Eintritt von den Wärtern gezählt, niemals die Zahl der Raths- 
güeder übersteigen, G ) auf ihren Sitzen ruhig bleiben und sich 
alles Schwatzen*, wie aller Äußerungen von Beifall und Tadel 
und aller Händel enthalten sollten. «Die Saali flspektoren,. 
deren jeglicher Rath fünf Wählt,» lautete der dritte Abschnitt, 
«handhaben die Ordnung im Versammlungsorte, beaufsichtigen 
und befehligen die Wache des Raths, üben die Zuhörerpolizei. 
Der alle f4 Tage gewählte Präsident bewacht die Ordnung 
unter den Repräsentanten, das Reglement, die Reihenfolge der 



<*) Konstitution V. $. 49. 
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Tagesgeschäfte, trägt die Fragen ver, gibt bei schwankender 
Stimmenzahl , wenn das Mehr zum zweitenmal aufgenommen 
ist , den Aussehtag , ertheilt den Repräsentanten , welche reden 
wollen, das Wort, spricht im Namen aller, unterschreibt und 
besiegelt Beschlösse, Dekrete, Botschaften, Briefe des Raths, 
dem er vorsteht , oder beider Räthe. Jeder Rath wählt sich zwei 
Sekret Ars aas seiner Mitte, welche 4 Wochen in ihren 
Stellen bleiben, mit dem Präsidenten ausschließlich die Signa- 
tar besorgen and alle Verhandlungen unterzeichnen, endlich 
die Protokolle beaufsichtigen, ferner einen Oberschrei- 
ber, welcher, beider Sprachen völlig kundig und kein Mitglied 
der Versammlung, mit Beihülfe von 2 Unterschreibern 
das Rathsmanual besorgt und dieses*, wenn es vorgelesen 
und gebilligt ist, in das deutsche und französische Protokoll 
eintragen läfst , wobei der jeweilige Sekretär mit die Aufsicht 
führt; weiter einen oder zwei Dolmetscher (secretaires in- 
terpretes), welche, in der Sitzung gegenwärtig, mündlich 
die gefallenen Meinungen übersetzen, die schriftlichen Ueber- 
tragungen besorgen und die Aufsicht über das amtliche 
Tageblatt (bulletin officiel) führen. Der Oberschreiber 
kann sich mit Genehmigung der Saalinspektoren so viele Schrei- 
ber (Kopisten) halten, als die Bedürfnisse des Bureau fordern. 
Zwei Versammlungs wärter (huissiers) besorgen die Abwar- 
tung des Ralhs, die allfälligen Kommissionen und das Bureau. 
Jeder der beiden Räthe und das Direktorium haben einen eige- 
nen Staatsböten, welcher alle Beschlüsse, Gesetze und 
Botschaften überbringt. — Die Sitzungen sind öffentlich , jedoch 
geheim, wenn sich die Versammlung in ein General ko- 
m i t e verwandelt. Dieses geschieht bei Untersuchungen der Ver- 
hältnisse zu den auswärtigen Mächten , bei innerer entschiedener 
Gefahr, bei Behandlung des Auflagensystems und wichtiger Fi- 
nanzangelegenheiten, bei Diskussionen über Beschuldigungen 
gegen ein Mitglied der Räthe , bei Vorschlägen zu geheimer 
Behandlung durch das Direktorium oder das Begehren von & 
Mitgliedern. — Es besteht eine Tagesordnung, welche 
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durch keine fremdartigen Motionen unterbrochen werden darf. — 
Alle Motionen von Wichtigkeit, die nicht Folge oder Modifika- 
tionen einer wirklich in Behandlung liegenden Frage sind , sollen 
schriftlich auf den Tisch gelegt werden. — Ordnungs- 
motion eo sind diejenigen, welche die einfache oder motivirte 
Tagesordnung, die Vertagung, Priorität, die Form der Verhand- 
lang, die Verbesserung (amendement) oder Verbesserung einer 
Verbesserung (sousamendement) oder eine Zorückberufung zun 
Reglement betreffen. Solche Motionen müssen sogleich behandelt 
und in das Stimmenmehr gesetzt werden. Wer. vom Präsidenten 
das Wort verlangt und erhalten hat , mufs während seiner Rede 
vom Sitze aufstehen , es sei denn, dafs er zum Gegentheil Er* 
Uubnifs bekommen hätte. — Das Stimmengeben geschieht 
durch Aufstehen und Sitzenbleiben; wenn der Entscheid zwei- 
felhaft erscheint, so. wird die Gegenprobe durch Abraehrung über 
die entgegengesetzte Meinung vorgenommen. Ist der Entscheid 
auch dunn zweifelhaft, so werden die Stimmen -gezählt. Das 
Abmehren kann desgleichen durch Namensaufruf (appel nominal) 
geschehen, wobei natürlich ein Protokoll geführt wird. -*- Zwei 
Stimmenzähler, von jedem Rath für zwei Monate; gewählt, 
besorgen die Aufsicht .des, Geschäftes. Vorb erathende Aus- 
schüsse (Kommissionen) sollen nie über fünf und unier drei Mit- 
glieder haben und 'ihre Berichte' über den erhaltenen Auftrag 
stets schriftlich abgeben. Die Gesetzes- oder Dekrets- 
vorschläge, welche von dem grofeen Rath genehmigt wurden» 
heifsen Beschlüsse; vom Senat genehmigt, sind sie Dekrete 
oder Gesetze. Kein von dem Senat verworfener Beschlufs kann 
vor Ablauf einer Frist von 6 Monaten unter der nä ml icke n 
Form wieder vorgelegt werden , wohl aber , wenn er im Ganzen 
oder in seinen Theilen verändert ist. Der Senat mufs einen 
Beschlufs ganz genehmigen oder ablehnen, auch für dring- 
lich erklärte (der Urgenz unterliegende) Beschlüsse zuerst 
behandeln. Zweimalige Vorlesung des zu erörternden Gegenstan- 
des ist im grofsen Rath und Senat gesetzlich.» 7 ) 

7 ) S. das Reglement im Republikaner. 1798. 1 69 tes Stück. 
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So ungleich die Rätlic gebildet und gesinnt wären , herrsch- 
ten dennoch im Allgemeinen Zuoht und Ausland vor; erst mit 
dem Beginn der auflösenden und zwiotrnchtigeu Zersetzungs- 
kräfle, bei stärkerer Gewalt der Leidenschaften gemach unter- 
graben und oft grobe Persönlichkeiten duldend. Die Debatte 
war bis zu diesem Punkte des Verfalls lebhaft, gründlich und 
zwanglos. Den Ernst erheiterte nicht selten der Sehers , wel- 
chen frohmttthige Manner, wie Suter, als Wfirze des legisla- 
tiven Rigorismus zu gebrauchen wufsten. Die Meinungen waren 
überall frei ; man konnte ungefährdet dem Strudel der politischen 
Tagesgrundsätze entgegen treten und , ohne den Ruf eines Pa- 
trioten zu verlieren, für die verfolgten Oligarchen das Recht 
handhaben oder den Satz: «lernet gerecht sein, wenn ihr 
frei sein wollt!» 8 ) vertheidigen. Auch rlfs man sieh trotz 
des P rt nzi p i e n 9 c h w i nd e 1 s keineswegs von dem Stolz 
upd Ruhm der Altvordern los , obschon gemeine , dem hausbak- 
kenen Verstände und der Modepolittk folgsame Natoren die 
Teile und Winkelriede bisweilen in den Vertretern der 
Gegenwart wohlfeilen Kaufes wieder finden wollten. Es eh er, 
Usteri, Sqter, Rengger besalsen unter den deutsehen 
Stellvertretern das Übergewicht der Einsicht und Rede ; Mon o d , 
Laharpe, Garard, Lafleehere glänzten unter den wSUchen 
Gesetzgebern. 

Der Geschäftskreis des helvetischen Freistaats wird 
sowohl hinsichtlich' des Stoffes , als der Form , am leichtesten 
nach der Wirksamkeit der Minister abgesondert und übersohaut, 
wobei denn die jeweilen entsprechende oder abstoßende That- 
kraft der Gesammtbürgerschafl in Betracht gezogen wer- 
den kann. 

Kein Zweig der gemeinsamen Verwaltung mu(ste auf gröf- 
stfe Schwierigkeiten und Hemmungen slofoen , als der durch 
den Zürcher F ins ler, einen umsichtigen und genauen Geschäfts* 
mann, geleitete Haushalt (Finanzen). 9 ) Denn abgesehen von 

I I ' - * I LI 

8 ) S. Bernisches Jagebuch I. 246. 

*) S» Tageblatt H. 270. ~ Bericht des Direktoriums vom 
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der Beträchtlichen Ausgabe, welche die zahlreiche und hochbe- 
soldete Klasse der Beamten, die Verpflegung der eigenen uod 
verbündeten Heerhaufen und die der Reform des gesellschaftli- 
chen Lebens (Volks kulUir) besti minien Snmnien forderten 9 herrsch- 
ten in den einzelnen Kautoneu über die Art der Auflage und die 
Erhebung derselben einander widerstrebende Begriffe vor, gin- 
gen nicht selten auf die gesetzgebenden Käthe über und verzö- 
gerten lange die Feststellung eines abgeschlossenen Finanz- 
Systems, Dazu kamen in den beiden ersten Jahren der Be- 
publik außerordentlich nachtheilige Massnahmen. fremder Regie- 
rungen , deren Druck man e her fühlen denn abschütteln konnte» 
Der widerrechtliche Beschlag nämlich , den Österreich auf 
die helvetischen Bürgern angehörigen Gelder in der Wiener* 
bank legte, das Verbot an österreichische Unterthanen, ihre 
helvetischen Gläubiger zu befriedigen, die Hindernisse, welche 
das brittische Ministerium der Bezahlung der aus Helvetion 
auf England bezogenen Wechselbriefe entgegenstellte , die Unter- 
brechung des Handelsverkehrs mit dem nördtieheu , südlichen 
und östlichen Theile Europas und verderbliehe Bankerotte in 
den Nachbarländern , diese und ähnliche Verhältnisse mofsten 
auf Helveticas Handel und Manufakturen« welche eine beträcht- 
liche Zahl seiner Einwohner ernährten, schädliche Rückwirkung 
üben. Nicht unbedeutende Kosten verursachten auch die übli- 
chen National feste. *0) 

Das Finanzministerium, welches die Aufsicht und 
Kontrolle des Rechnungswesens , die Vollziehung der Steuenjn- 



10. Hornung 1799 bei dem Republikaner Nr. 81. — Fi- 
nanzgesetz vom 25. Jenner 1799 und Laharpe Obser- 
vation p. 88. 
*°) So forderte z. B. die Errichtung des Freiheitsbaumes einer 
Thurgauer'Gemeimfe im März 1798 das artige Sümmchen 
von 275 Gulden. Man hatte allein vertrunken 147 Gulden, 
in zerbrochenen Gläsern und Flaschen 1 Gulden 20 Kreu- 
zer Schaden erlitten , für die anwesenden Töchter an We- 
cken 1 fl. 12 kr. ausgesetzt etc.' S. die Rechnung in den 
helvetischen Nachrichten. 1820. Nr. 6. S. 28. 
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setze , die Administration der Forste , Domänen , Bergwerke , 
Steinbrüche , das Münzwesen, Salzregal , die Mauthen, Zölle 
und Posten umfafete, **) konnte daher auch bei dem besten 
Willen um so weniger genügen , je gröfeere Verwicklungen das 
plötzlidhe ausbleiben einer bisher reiohlich fließenden Quelle 
brachte , welche verstopft wurde , noch bevor ein klar durchdach- 
ter Plan andere Hülfsmittel eröfihet hatte. Der kurze Beschlufs 
nämlich: «alle Personal - Fe u dal- Re chte sind aufgeho- 
ben,» * 2 ) besafs keineswegs hinlängliche Kraft, um die sich 
fortan einem unruhigen Gespenste gleich stets wieder vordrän- 
gende Zehnten- und Bodenzinsfrage zu beseitigen» Die 
hauptsächlichsten Versuche der Entwirrung dieses Gegenstan- 
des sind folgende: 

1. Am 10. Wintermonat (1798) verordnete das Feudalge- 
setz n ) die ^tiscljaffung des kleinen Zehntens ohne atye Ent- 
schädnife. 

2. Alle zehntpflichtige Grundstücke , welche den grofsen 
Zehnten an Getraide und Wein mit dem zehnten oder eilften 
Theil des Betrages zahlen, entrichten dem Staat zwei vom Hun- 
dert des Werthes solcher Grundslücke als Loskaufssumme. 

3. Diejenigen, deren Zehnten in eine unveränderliche 
Geldsumme umgeschaffen wurden , sollen dem Staat den jährlich 
bezahlten Betrag vierfach als Loskauf entrichten. 

4. Diejenigen, deren Zehuten in eine veränderliche 
Geldsumme umgeschafien wurden , sollen dem Staat die Summe, 
welche sie im Durchschnitt von IS Jahren jährlich bezahlten, 
vierfach entrichten. 

5. Diejenigen, deren, Zehnten in ein bestimmtes Mafs. jähr- 
lich abzurichtender Früchte (Sackzehnten) verwandelt sind, sol- 
len dem Staat gleichfalls vierfach den mittlem Werth desjenigen 
entriphten, so sie jährlich bezahlt haben. 



IV) Gesetz vom 2. Heumonal 1798 im Tageblatt I. 195. 
t a ) (4. Mai 1798.) Tageblatt I. 46, 
M) Tageblatt U. 8 % 74. 
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6. Die Bezahlung dieser Loskaufssummen soll im Laufe von 
vier Monaten entweder in Geld oder durch einen nolariaiischen 
oder gerichtlichen Schuldzeddel geschehen. Der Zins dieser 
Loskaufssumme lauft vier vom Hundert von VerAufs der vier 
Monate nach Bekanntmachung dieses Gesetzes hinweg. 

7. Der Staat soll die Besitzer gr ofser Zehn ten, es 
seien Gemeinschaften, Kirchen-, Schul- und Ar- 
me n ans tal ten oder Partikularen, welche dergleichen 
eigentümliche Zehnten ansprechen und den rechtskräftigen Be- 
weis dafür leisten, entschädigen. Dieses geschieht auf dem-Fufs 
vom 15 ten Pfennig, das heifst: die mittlere Schätzung mit 15, 
muttiplizirt soll die Summe des Kapitals sein, welches den Be- 
sitzern des grofsen Zehnten zu bezahlen ist (Art, 16). Auf die- 
selbe Weise soll die Ablösung der in Naturprodukten entrichteten 
Grund- and Bodenzinse bewerkstelligt werden ; für solche , 
welche in Geld bezahlt wurden, gilt der Loskauf um den zwan- 
zigsten Pfennig (Art. 22). Alte andern, in den vorigen Ar- 
tikeln nicht genannten , Feudallasten sind von nun an und für - 
immer aufgehoben (Art» 24). 

Diese Verfügungen fanden , obschon sie den Loskauf der 
agrarischen Gefälle mit möglichster Billigkeit beabsichtigten , selten 
Beifall. Denn die Besteuerten, welche unentgeltliche Befreiung 
des Bodens oder ganz niedern Loskauf gehofft halten, klagten 
über engherzige, bisweilen sogar aristokratische Sparsamkeit; 
die Zehnten und Grundzinsbesitzer aber , namentlich die Geist- 
lichen , Aber Kirchen- und Eigenthumsraub, wie denn die 
Pfarrer Schweizer von Einbrach und J. G. Lavater im 
Winter 1799 die heftigsteh Beschwerden erhoben. Die Regie- 
rung gerieth in dem Mafse, in welchem ihre zersetzenden und 
auflösenden Stoffe zunahmen ,* auch in gröfsere Verlegenheit und 
Schwankung hinsichtlich jener bedeutend gewordenen Finänzfrage. 
Denn während der provisorische gesetzgebende Ralh am 15. 
Herbstmonat (1800) die Lieferung des grofsen Zehnten und 
der Grundzinse von 1798 her forderte , um der wachsenden 
Finanznoth abzuhelfen, führte das Gesetz vom 31. Jänner 1801 
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den Loskauf der Grand- und Bodenziuse wieder ein i4 ) 
und gebol Gleiches für den Zehnten. ,5 ) Hinsichtlich der Gründ- 
end Bodenzinse sollte für den Loskauf der zwanzigfache Werta 
des jahrliehen Betrages gelten, für die in Frucht, Wein oder 
andern Naturalien entrichteten Zinse nach einem zehnjährigen 
Durchschnitt der mittlem Preise; in Rücksicht auf die Zehnten 
ein eigenes Gesetz das Nähere bestimmen. — 

Da die unerfreulichen Folgen der zu raschen und dennoch 
nicht vollzogenen Aufhebung der Feudalgefälle» für die 
aristokratischen und gröfsern Kantone der alten Eidgenossenschaft 
Hauptquellen des Einkommens, bald hervortraten , sah sich die 
helvetische Regierung zu einem Auflagensystem genöthigl, 
welches manche bisher unbekannte Steuern forderte und frischen 
Stoff des Unfriedens gewährte. ") Der wesentliche Inhalt war 
folgender: «Hinsichtlich der Kapitalien bezahlt man von den 
zinstragenden Gültbriefen, Obligationen oder Schuldverschrei- 
bungen, sie seien mit oder ohne Unterpfand» zwei vom Tau- 
send des Gapitals , den Betrag abgerechnet , welchen man selbst 
auf gleiche Weise schuldig sein möchte» Diese Erklärung gibt 
der Inhaber des Hauptguts in ein geheimes Register der Ge- 
meinde ab und entrichtet die Steuer entweder auf einmal oder 
frist(ziel)weise. Mit Ausnahme der Stiftungen für Schulen » Arme 
und Kirchen sind neben den Partikularen alle Gemeinden und Ge- 
meinheiten (Korporationen) der Abgabe unterworfen. Frei bleiben 
Kapitalien , welche keinen Zins tragen oder mit welchen der Eigen- 
tümer irgend eine Art von Gewerbe treibt. Die Gr und s te uer 
fordert für die Liegenschaften, mit Ausnahme der Kirchen-, 
Schul- und Armensüftungen f zwei vom Tausend des Werthe*. 
Der verschiedene Klassen aulstellende Kadaster berechnet die 
Alpen oder Sennerelen und grofaen Weiden» deren Grondinhalt 
nicht bekannt ist , nach den Stücken Vieh » welche gewöhnlich 



") Tageblatt IV« 220. 

") Gesetz vom 9. Brachmonat 1801. Tageblatt IV. 412« 

") S. dasselbe im Republikaner. 2. Band. 1798. Nr. 4. S. 27. 
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darauf gesommert werden. Für die Häusersteuer gilt Eins 
vom Tausend nach dem Werth, welchen die laufenden Preise 
Ton den Jahren 1780 bis 1792 bestimmen. Frei sind alle ei- 
nem öffentlichen Gebrauch dienende Wohnungen. Hinsichtlich 
der Trank steaer wird verordnet, dafs in Gasthöfen , Wirths- 
häusern, Pinien, Schenken, Kellern nnd bei jeglichem Detail- 
verkauf Eins vom Hundert in die Staatskasse fallen soll. Von 
jedem Verkauf oder jeder Handänderung eines Grundstücks wird 
ein Gefäll von zwei vom Hundert .entrichtet. Das Siege Igel d 
besieht die Nation; Stempelgebühren entrichten alle Ak- 
ten , von welcher Art sie sein mögen, wenn sie vor Gericht , 
bürgerlichen oder militärischen Gewalten Gültigkeit ansprechen 
wollen; ausgenommen bleiben die Bücher der Kaufteute , die 
Zins- oder Schuldrödei nnd die Hausbücher. Jedes Dokument 
oder schriftliche Zeugnils hat ohne Stempel keine Rechtskraft. 
Verhandinngen zwischen Partikularen , die unter dem Werthe 
von 32 Schweizerfranken stehen , sind des Stempeigeides ent- 
hoben. Die Gerichtskosten oder Gebühren, nach den 
bisherigen Gebräuchen bezahlt, gehören dem Staat. Hinsicht- 
lich der Handelssteuer wird geboten, dafs alle Grofs- und 
Kleinhändler ein Viertheil vom Hundert des Betrags ihrer Ver- 
käufe entrichten, die Fabrikanten für Rechnung anderer, die 
Kommissionairs, Speditoren, Banquiers u. s. w. zwei vom Hun- 
dert ihres Gewinnstes auf die Kommission bezahlen. Diese 
Steuer ist alle 6 Monate fällig. Die Angabe (Deklaration) bleibt 
unter Eidestreue und das Geheimnifs wird durch gesetzliche 
Verfügungen sicher gestellt. Zu den Luxusabgaben gehö- 
ren neben andern* Mägde und Bediente , sobald sie die Einheit 
überschreiten (ä 4 Franken), ausgenommen die für das Gewerbe 
der Familie oder den Landba« notwendige Dienerschalt, fer- 
ner goldene Uhren, welche das Stück jährlich 10 Batzen zah- 
len, Spielkarten, das Dutzend 12 Sols, Pferde für Reiten und 
Fahren (ä 16 Fr.), Jagd- und Luxushunde (ä 4 Fr.). 

Die Erhebung aller und jeder Nationaleinkünfle besorgt die 
vom Direktorium ernannte Kommission des Nationalschat- 
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zes. Jährlich legt der oberste. vollziehende Ausschafe den ge- 
setzgebenden Käthen , als welche allein über öffentliche Abga- 
ben entscheiden , Rechenschaft ab über die Verwendung der 
jedem Departement angewiesenen Summen , ausgenommen die 
för persönliche und geheime Bedürfnisse bestimmten Gelder. » 17 ) 
So zweckmässig zum Theil diese Verwaltungsformen waren, 
kamen die Finanzen dennoch bei der unordentlichen Einlie* 
ferang der Steuern , dem Druck der fränkischen Bundesgenossen 
and des zweiten Revolutionskrieges (1799) in wachsenden Ver- 
fall, welchen der Austritt Finslers (Wintermonat 1799) noch 
steigerte. Die genaue Rechenschaft blieb daher immer im Hin- 
tergründe und mit ihr fehlte die Bilanz der Einnahmen und 
Aas gaben. Nur letztere sind für zwei Jahre hinsichtlich der 
auf das Schatzamt angewiesenen Summen einigermafsen bekannt 
geworden; sie betrugen 1798: Livres 941,100; für 1799 aber 
3,326, 850 Franken , von welchen allein die fruchtlose Umschaffung 
der Schweiz in ein Lager 2 Millionen kostete. I8 ) 



") S. Finanzgesetz vom 26. Jenner 1799. Tageblatt II. 277. 

i8 ) S. Helvetische Nachrichten. 1806. Nr. 67. S. 278. 
Detail: 

1798. 1799. 

Grofser Rath 20,000 L. — 36,000. 

Senat 10,600 — 11,000. 

Direktorium 122,000 — 194,000. 
(Vermischtes 250,000 Geheime 
Ausgaben 21,000. Schatzamt 
6000.) 

Ministerium der Finanzen 20,000 — 34,000. 
Ministerium des Innern 

(Unterstützung, Verwaltung) 220,000 — 454,000. 
Ministerium der Justiz 17,500 — 88,000. 
Ministerium des Kriegswesens 494,000 -2,350,000. 
Ministerium der Wissenschaften 12,000 — 148,000. 
Ministerium der äufsern Ange- 
legenheiten 20,000 — — — 
Obergericht 5,000 — 11,000. 



941,100, — 3,326,850. 
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Das Ministerium des Innern, welchem die Handhabung 
der auf den politischen Stand des Bürgers bezüglichen; Gesetze 
(regime constitulionnel) , die Polizei der Lebensmittel , Medizin, 
Kranken-, Armen- und Hülfsanstalten , Ackerbau, Handel, 
Gewerbe, Prämien und Aufmunierungen u. s. w. angehörten, i9 ) 
wurde meistens von Rengger mit eben so grofser Umsicht als 
Ausdauer und Redlichkeit besorgt. *°) Rengger verband eiser- 
nen Fleifs mit raschem Ueberblick des Ganzen und ausgezeich- 
neter Gewandtheil in der Behandlung des einzelnen Stoffes ; er 
konnte , während ihm das Allgemeine nie verschwand , in die 
geringfügigsten Einzelheiten tausendfach verschiedener Geschäfte 
herabsteigen , ohne sich in denselben zu verwirren , und trotz 
wiederkehrender Hindernisse seine Ideen verfolgen. Die 1 Strenge 
gegen eigene Pflichten wirkte auf die Gehülfen seines weitscbich- 
tigen Wirkungskreises bethätigend zurück ; Nachlässigkeiten blie- 
ben nie unbemerkt und ungerügt. Seine Bureaus zogen daher 
stets tüchtige Arbeiter, wie Abel Merian, Sohn, von Basel 
und Kasthofer von Bern; 81 ) seine Berichte waren nicht sel- 
ten ein Muster logischer Bündigkeit und Schärfe , welche den 
richtigen Punkt trifft und alles Unwesentliche fern hält. Mit 
besonderer Vorliebe heftete der Minister den Blick auf das A r- 
menwesen, erforschte Zahl , Kräfte , Verwaltungsart der Hülfe* 
anstehe», die Quellen der Armuth, die Ursachen ihrer Zunahme 
oder Minderung und schritt nicht eher zu Reformen des wich- 
tigen Gegenstandes, bis der Stoff genau entwickelt, der Boden 
rein praktischer Bestrebungen hinlänglich ausgekundschaftet war: 
Dabei galt als leitender Grundsalz , dafs die einzige Unterstüt- 
zung, die dem arbeitsfähigen Armen gebühre , in der Ver- 
sorgung mit Arbeit bestehe, wefshalb denn vorzüglich bisher 
unbenotzte Industriezweige für jene Menschenklasse aufgesucht 
und den ortlichen Verhältnissen angepalst werden mufslen. 22 ) 



19 ) St das üiinisterialgesetz in dem Tageblatt I. 197. 

20 ) Vergl. Bericht vom Oclober 1798 bei dem Republikaner Nr. 1 93. 
,f ) Zschokke helvetische Denkwürdigkeiten III. 209. 

'*] S, das Schreiben bei dem Republikaner Nr. 93. S. 772. 
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Pestalozzis Waisenhaus in Stans, erstes Musterbild für 
spüere Stiftungen, warde von Rengger nach bestem Vermö- 
gen unterstützt, die Aufnahme armer oder verwaister Kinder 
aas den kleinen Kantonen in einigen vom Kriege heimgesuchten 
Bezirken torgeschlagen und ins Werk gesetzt, — Ein anderes 
Ziel der Ansirengong bildete die Organisation der Gemeinden 
und Gemeindegüter, wie denn Rengger auf das endliche 
Gesetz Ober die Bürgerrechte 9a ) (13. Hornung 1799) 
besonders eingewirkt hatte*. 

1. «Die Glieder der Gemeinden,» lautete der Hauptinhalt, 
«weiche unter dem Namen Bürger gekauftes, ererbtes oder 
geschenktes Recht an Gemeinde- oder Armengütern hatten , blei- 
ben in diesem Recht ungestört. . 

2. Oberall und besonders in den Städten , welche sich die 
Sooveranetfit anrnafeten , sollen diejenigen Güter, welche dem 
Staat gehören, genau von den eigentlichen Gemeindegü- 
tern unterschieden werden. 

3. Diejenige Geseilschaft in jeder Gemeinde, welcher bisher 
unter dem Namen der Bürgerschaft die Pflicht oblag, ihre 
Armen zu unterhalten, soll auch ferner dafür verpflichtet bleiben. 

*. Die ehemaligen Gemeiads- oder Ortsbürgerrechte bestehen 
von nun an in nichts weiter, als was ihnen diese drei Artikel 
einräumen; alle übrigen Vorzüge und Rechte sind von nun an 
aufgehoben. 

5. Jeder helvetische Bürger kann in der gesammien 
Republik ohne sogenanntes Einzugs- oder Eintrittgeld 
seinen Erwerb suchen und treiben,- sich niederlassen und an- 
kaufen. Im letzten Fall mufs er die Anzeige davon der Ge- 
meindemunizipalitai machen , welche ihn in seiner Gegenwart 
in das Protokoll eintragt, damit er in dieser Gemeinde nach 
Ablauf von fünf Jahren zu der Ausübung der politischen Bür- 
gerrechte fähig seie. 

6. Jede Gemeinde , welche Gemeind- und Armengut besitzt, 



28 ) Tageblatt IU 309. 
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mufs jeden helvetischen Bürger zum Antheilhaber desselben 
annehmen , sobald er et fordert , das früher bestimmte Einkaufs- 
geld ausbezahlt and sieh in dem Gemeindsbezirk haush ab- 
lieft niederläßt.» 

So unvollkommen diese Verordnung auch sein mag, sie 
konnte den beengenden und schädlichen Unterschied von Bür- 
ger und Nichtb ürger gemach aufheben und dennoch den 
Korporationstrieb) ohne welchen die allgemeinsten Grund- 
sätze wie Seifenblasen verschwinden , ebne Privilegiensucht 
pflegen und entwickeln. 

Mit gleichem Eiler und Erlolg wirkte das Ministerium des 
Innern Tür die Befestigung der Gewerbsfreiheit, welche 
theils die Konstitution, theüs <das Gesetz vom 14. .Weinmonat 
durch Aufhebung der Zünfte und zunftischen Vorrechte eingeführt 
halten. 94 ) Bas Kreisschreiben an die Verwaltungskammer **) 
wies einerseits die Vortheile der neuen. Ordnung nach und hob 
anderseits den Schaden hervor, welchen ohne polizeiliche Auf- 
sicht manche Gewerbe, z« B.Ärzte, Apotheker, Feuerarbeiter, 
der . Gesundheit und Sicherheit bereiten könnten. Dagegen möge 
man allen übrigen Handthierungen möglichst freie Hand gönnen 
und es dem Publikum überlassen, den anfänglichen Schwindel 
der sich aufdringenden Krämer und ähnlicher Berufsarien zu 
mäfsigen. Mifslungene • Versuche würden da leichter das not- 
wendige Gleichgewicht herstellen, als weitläufige, von oben 
kommende Vorschriften. Gegenüber den Fremden wurden 
diese auf unbedingte Freiheit der Konkurrenz gerichteten Grund- 
sätze nur dürftig und mit halber Kraft angewandt und ausgeübt. 
Benu hier hemmten alle Vorurtheile , an spießbürgerliche Be- 
schränktheit malmende Bräuche, welche in dem Ausländer einen 
immerdar fertigen Wegelagerer und listigen Nebenbuhler erblick- 
ten. Die helvetische Gesetzgebung entfernte sich in diesem 
Purikte von dem alten Herkommen weht weit; unier Anrufung 
der Menschenrechte, des Nationalinteresses , der Aufklärung 4 

«) Tageblatt II. 32. 

u ) Republikaner Nr. 62. J. 1799. 
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Freiheit and Gleichheit gönnte die Verordnung vom 29. Wein- 
monat 1798 *') den Fremden • welche 20 Jahre in der Schweiz 
gewohnt, sich nützlich gemacht und guten Leumund erworben 
hatten, das helvetische Bürgerrecht, forderte von den übri- 
gen Ausländern Heimathscheine und Sittenzeugnisse als Bedin- 
gung der vom Direktorium zu bewilligenden Aufenthaltskarte, 
welche sodann zur Betreibung eines beliebigen Gewerbes und 
Berufes Anspruch gab, gewahrte den Erwerb liegender Gründe 
unter dem Vorbehalt des Gegenrechts, schiefe aber aus diplo- 
matisch-politischen Rücksichten die Emigranten der frän- 
kischen und änderer auf das repräsentative System gegründeten 
neuen Republiken davon aus. 27 ) So kümmerlich nuii diese Be- 
stimmungen auch sein mochten, erweiterten sie dennoch den 
Gesichtskreis , verstärkten das Humanitätsgefühl und setzten eine 
gröfsere Masse von materiellen wie intellektuellen Kräften zum 
Heil der Gesammtheit in Umlauf, ohne dafs dadurch die* veiw 
flachende Welt bürgere i begünstigt wurde: Auch gewahrte 
eine nicht unbedeutende Minderheit der Repräsentanten die Blos- 
sen des Fremd enge setz es und trug auf Ausdehnung der 
Befugnisse an. «Wir müssen uns« , sprach sie, «als Gesetzge- 
ber eines freien Volks über örtliche Aücksichlen und engen 
Repressaliengeist erheben. Unbedingte Aufnahme der Frem- 
den ist allein unser würdig. Denn warum werden künftighin 
Fremde bei. uns gerne sich niederlassen? Entweder weil der 
Druck der Regierung in ihrem Gebuftslande ihnen unerträglich 
wurde , oder weil gleiche Liebe der Freiheit sie wie uns beseelt* 
oder endlich aus Spekulationsgeist. Humanität macht es uns zur 
Pflicht, dem Freiheitsenthusiasmus und denen, die unter dem 
Druck der Knechtschaft seufzen, freudige Aufnahme und Nieder- 
lassung zu gestalten. — Der Gesetzesentwurf hat grofse Mängel* 
Man findet z.B. Heimathscheine und Zeugnisse des Wohlver- 
haltens. Wer kann aber diese von Fremden fordern,, welche 

«•) Tageblatt II. 55. — Republikaner J. 1*99. Nr. 50. -» 
Republikaner J. 1798. 208. Stück. S. 831 und 179. Stück. 
* 7 ) Art. 1 des Fremdengesetzes. 
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aas Freiheiisliebe und um dem Druck zu entgehen , in un$or 
Land, kommen? Man soll Fremde wegen ItnsiltAtefajkoit entfernen 
dürfen. — . Aber dieser Ausdruck enthalt solche Breite , dafs 
Lokalgetst , Neid , Willkür der Regierung Leicht dazu Vorwand 
finden können. Uebrigens sobald ein Fremder den Gesetzen 
gehorcht, so hat er keine rechtliche Verantwortlichkeit mehr,; 
reelle UnsUtlicbkeit kann und darf nicht anders als durch die 
öffentliche Meinung g e b r a n dun a r k t werden . Ueber v ©. r > 
dächtige Fremde mufs allerdings' die Polizei ein wachsame« 
Auge haben; .aber dieser Verdacht mufs auf T hat* a eben 
gegründet sein. Der Gesetzesentwurf ist dagegen so unbestimmte 
dafs der Willkür Thjir und Thor geöffnet werden etc. » 

; Das Justiz- und Polizeiministerium sollten de» 
Druck und die Versendung der Gesetze und Beschlüsse besor- 
gen, die Fälle anzeigen, in welchen die Auslegung des 
Gesetzes durch den gesetzgebenden Körper nothweudig würde , 
Verhafl- und Zuchthäuser, Gefängnisse, allgemeine Sicherheit, 
Notarien und Tutel(Mündel)verwalüjng beaufsichtigen, dieNauV 
pnalarchive und Protokolle der beiden Räthe. aufbewahren.* als© 
sehr vielartige Geschäfte treiben. Der luzerner Patrizier Meier 
von Schauensee entsprach theils ob des Maugels an ihinlängäeheii 
Kenntnissen , theils ob politischer Lieblingsmeinuogett nicht 
ganz den schwierigen Pflichten dieses Wirkungskreises, Welche 
überdiefs in den verschiedenartigen Gesetzen 1 und Brauchender 
Städte und Landschaften die gröfsten Hemmungen fanden. . Der 
oft angeregte Gedanke, ein allgemeines Gesetzbuch für bürfeer- 
iiche und peinliche, Fälle aufzustellen , wurde wegen der bestän- 
digen Wirren und äufsern Bedrängnisse? nicht ausgeführt. Im- 
merhin aber konnte es schon als, Fortschritt gelten , dafs diese 
und ähnliche Gedanken erneuert, mit Umsicht und Gründlich- 
keit bald mündlich , bald schriftlich geprüft wurden. Einen an- 
dern Uebelstand gewährten ■ die häufigen Co nfli k t- und Kom- 
petenz Streitigkeiten der Karitonsgertchte , welche in den 
geschriebenen und herkömmlichen Satzungen nicht selten ^Wider- 
sprüche fanden. Das Direktorium, statt der gesetzgebenden 
Schw. M. If. Ä ' 
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Rlthe um Entscheidung (Interpretation) angesucht , urtheilte oft 
ohne hinlängliche Reife und gewann durch seine Sprüche (artete) 
den leidigen Ruf des willkürlichen Machthabers, während 
die Gesetzgeber den nachdrücklichen Mahnungen 9 endlich allge- 
mein verbindliche Vorschriften (code civil et penal) aufzustellen, 
mit ziemlicher Gleichgültigkeit begegneten. **) 

Nicht übertreibend konnten daher die Direktoren den Stand 
der Rechtspflege Also schildern: «Hier treffen wir auf ein 
minder trostliches Schauspiel ; die Revolution scheint nur den 
Namen verändert iu haben. Nicht nur gelten die alten Gebräuche 
in voller Krall , sondern noch eine Menge anderer hat die Zahl 
derselben vergröbert Wir haben einen Kassationshof, Kanton*- 
and Distriktsgerichte, öffentliche Ankläger und Agenten; da aber 
die alten Gesejze bis zur Abfassung gleichförmiger Gesetzbücher 
beibehalten wurden, so erwuchs daraus ein Chaos, welches eine 
Quelle von Ungewifsheiten , Prozessen und Ungerechtigkeiten 
ist. Das Volk beklagt sich zu gleicher Zeit sowohl über die 
«ufeerordeotlfch hohen Gerichtskosten , als über die Vielfältigkeit 
der Gebräuche und Gesetze nicht nur in Helvetien , sondern in 
einem und demselben Kanton , eine Mannigfaltigkeit , die den 
'Richtern und Parteien zur Qual gereicht, derChikane aber Nut- 
zen bringt« Nichts ist demnach dringlicher als ein gleichförmi- 
ges bürgerliches Gesetzbuch. 

Unser peinliches Recht zeigt noch schrecklichere Mifs- 
bräuche , weil sie eben so viele Verletzungen der persönlichen 
Sicherheit sind. Gegen die Polizeivergelien und die Verbrechen 
wird nieht nur in jedem Kanton und beinahe in jedem Distrikt 
auf eine ganz verschiedene Weise Verfahren, sondern es sind 
sogar die Strafen einander nicht gleich, und nur zu oft arg*- 
wonnt man, es habe dafür der herrschende Parteigeist mitge- 
wirkt. Angeklagte müssen in Folge des langsamen Geschäftsgan- 
ges Monate lang in den Gefängnissen schmachten. Von allen 
Seiten her erblickt man das Rild der alten • Willkflrlichkeft un» 



* 8 ) S. Laharpe. Observation^, p. 92». 
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teir neuen formen , und mit* Strecken siebt derfre'fe Mann 
seine Ehre , seine* Freiheit und sfcin Leben olme Gewährleistung 
gegen die Unterdrückung und' Rache; welche die Faktionen er- 
zeugen, Dib schleunige Abfassung eines peinlichen gleichförmig 
gen Gesetzbuches ist ein unabweisbares Bedürfnlfs.-rf *°) 

Das Kriegs ittin ist er i um, ata längsten von den* Frei^ 
burger Lanther geleilet, kannte wegen der herrschenden Par- 
teiwirren iind aus Mangel an einem organisirenden , strategischen' 
Kopf nicbt viel leisten. Es war überdiefs schwer, die Von den 
Franken gelehrten Zeughäuser, obschon manche abgeführte 
Geseh&tse» herausgegeben wurden, wieder zu füllen, die Öerei- 
lung des Pulvers und der Munitionen htnl&nglieh zu bewerkstel-*' 
ligen. Indeft geschah manches LSbltche. Ber Basletf 'Haas 1 
hob als Inspektor dieser Waffengattung das AjtillerieVe- 
sen; der bei Frauenfeld getödtele Weber ans 'Bern gab Be- 
weise ron Muffe und Geschicklichkeit; die helvetischen, Frank- 
reich überlassenen Hüifsdchaären (18,000 Mann) und die Aus- 
zftger(EHteh)bdtaißons der Legion fochten bei mehrern 'Afttäfeett 
«fit alter Tapferkeit. Auch hatte das Org&Jiisatiötisgesetz 
tum 13. Christmonat 1798 ao ) manches r Zweckmässige -, z. B. 
Einheit und Beweglichkeit. Bas Gebiet der ÄepublHc zerfiel in 
Milttä rkreise (Departemente) , vdn welchen Jeder 8 Quar- 
tiere mit eben so vielen Bataillons enthielt; das Quartier aber 
wurde zur Bequemlichkeit der Musterungen in zwei Sektionen 
eingeteilt* Die zu dem Waffendienst verpflichtete Mann- 
schaft ron 20bis 45 lahren gehörte tbeils den Auszügern (Eliten),' 
thefb' der Reserve an. Die verehelichten Bürger wurden fast 
zu vidi geschont» wfe' wenö dadurch die Heifathen begünstig! 
werden sollten. 

lins Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten, 
während der Blüthezeit des helvetischen Freistaates von dem 
Waadtiänder Begoz verwaltet v hatte keihen weitläufigen Spiel* 



*») S. Bepublikaner. J. 1799. Nr. 81. S. 651. 
ao) Tageblatt IL S. 16* u. s. w. , 
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räum. Denn Frankreich, Spanien, die cisalpinisohe, 
batavische and römische Republik ausgenommen , unter- 
hielten die fremden Mächte keinen diplomatischen Verkehr mit 
Helvetien. Die wichtigsten Vertrage , welche jenes Departement 
unterhandelte, war das Schutz- nnd Trutzbündnifs mit Frank- 
reich und die Militärkapitulatioo , die Stellung von 18000 hel- 
vetischen Hülfssoldateo betreffend. Beide Vorkommnisse kann 
man eben so viele Fehlgriffe nenuen, wiesehon die Erzählung 
gezeigt hat. 

Das Ministerium der öffentlichen Erziehung» wel- 
ches daneben die Aufsicht über Bibliotheken, Museen, Nalie- 
natyruckerei, börgerlicbe Feste und Civilarchitektur führen sollte, 31 ) 
that upter der Leitung Stapfers aus Brugg. alles Mögliche, 
um der schwierigen und verwickelten Aufgabe wenigstens durch 
Fixirong der wissenschaftlich-pTakti sehen Grundlagen 
und vollziehenden Hauplmittel zu entsprechen, Auch theil- 
ten Direktoren und Gesetzgeber die Ansicht, dafs ohne 
durchgreifende Volksbildung keine Haltbarkeit der gleich- 
rechtlich -repräsentativen Republik möglich seje. Grofs waren 
dagegen, abgesehen von den borgerlichen Zerwürfnissen und 
Drangsalen, die Hindernisse des bisher meistens vernachlässig- 
ten öffentlichen Unterrichts. «An vielen Orten sind, meldete 
die Botschaft des Direktoriums Vom 18. Wintermonat 1798 3 *), 
gar keine Schulhäuser, an andern genügen sie nicht den Be- 
dürfnissen oder sind höchst unbequem eingerichtet« Die Schul- 
meister beziehen ein dürftiges Gehalt. Es fehlt ihnen an Kennt- 
nissen und Fertigkeiten selbst, welche sie ihren Lehrlingen bei- 
bringen sollten; die Lehrgegenstande entsprechen nicht den For- 
derungen des Menschen, der seine Würde ftiblen, und des 
Bürgers , der seine Rechte kennen , seine Pflichten erfüllen soll. 
Die Lehrart ist verkehrt., vernunftwidrig,, die Schulzucbt bald 
zu strenget haM zu nachlässig und auf alle Fälle unzureichend' 
Die irre geleiteten Begriffe des Volks haben auch in diesem Theil 



31 ) Vgl. besonders Republikaner. 1798. Nr. 33. 
»*) S. Republikaner Nr. 33. 
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der gesellschaftlichen Verhältnisse unter dem Verwände der Frei- 
heit Ziellosigkeit veranlafst , Frechheit erzeugt und Hoheit be- 
günstigt. Wir müssen unsre Mitbürger nicht blofs zu gehorsa- 
men und ruhigen Untergebenen machen, sondern sie für Selb- 
ständigkeit , Selbstdenken , Selbsturtheilen , Selbsthandeln und 
Selbstachtung erziehen; dann erst] werden sie glauben, dafs 
die Revolution nicht blofs ein von der Glückslaune abhängiger 
Herrscherwechsel , sondern eine wirkliche Wiedergeburt des ' Staa- 
tes ist, und bei den vorübergehenden Übeln auf den bleibenden 
Gewinn sehen, welchen die Nachkommen erndten.» — Mit 
dieser Schilderung des gebrechlichen Volksunterrichts stimmen 
für den Kanton Bern die Berichte überein, welche im Jänner 
1799 der dortige Erziehungsrath , dem auch Emanuel F ei- 
len berg angehörte, zu Händen des Ministeriums der Künste 
und Wissenschaften abstattete. M ) «Man mofs , hiefs es da un- 
ter anderm , den Zustand der bisherigen Schulanstalten auf dem 
Lande gesehen haben , um sich vorstellen zu können , wie äuf- 
serst beklagenswerth er ist ; der Stoff sowohl als die Methode 
des Unterrichts, Schulen, Lehrer, Schulhäuser, kurz: alles, 
was dahin einschlägt , lag bis dahin beinahe allenthalben in der 
gleichen' felendigkeit ; überdiefs vereinigte sich noch eine Menge 
anderer Mifsverhällnisse , um das Volk von moralischer Bildung 
zu entfernen; eine grobe Religiosität war beinahe alles, was 
die Religionslehrer sofort noch zu erhalten vermochten.» In 
demselben Sinne sprach der Präsident des aargauischen 
Erziehungsraths , Professor Bürger Fisch ,' in der ersten Sitzung 
Nr. 34. also: Die Regierung sammelte Schätze in ihre Gewölbe, 
sie baute Palläste für ihre höhern Beamten , sie leitete Gold- 
ströme in die Hausschätze der herrschenden Familien und fand 
keinen Kreuzer für die wichtigste Anstalt eines polizirten Staa- 
tes, für die Verbesserung des Volksunterrichts. * * 4 ) 

Bei solcher Läge säumte die Regierung nicht lange , we- 
nigstens die Grundsätze einer durchgreifenden Reform des 

3«) S. Republikaner, ü. N. 55. S. 445 u. s. w. 

34} 16. Jänner 1799. Republikaner 1799. N. 92. S. 736. 
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Schulwesens zu verkünden and trotz der dürftigen Mittel theü- 
weise auszuführen. Also wurde nach dem Vorschlag Stapfers 
in jedem Hauptort des Kantons ein Erziehung srath nieder- 
gesetzt, welcher ans zwei Lehrern der jeweiligen höhern oder 
untern Schule, zehn einsichtsvollen und fähigen Kantonsbürgern 
gebildet, unter der Vorsteherschaft, eines Mitgliedes der Ver* 
waltungskammer Unterricht, Zucht, Stoff und Lehrart beaufsich- 
tigen, för jeden Bezirk einen Schulinspektor ernennen , die 
Lehrer der Gemeindeschalen wählen , aber . nicht ohne zwei 
Drittheile der Verwaltungskammer abberufen , endlich . mit dem 
Minister der Erziehung in unmittelbaren Briefwechsel treten sollte . M ) 
Darnach legte man Hand an die tteorganjsation der Gemein* 
da- oder Priiqarsehulen und setzte die wesentlichste» 
Stücke des Lehrstoffs .(Rechnen, Schreiben, Lesen, Erdkunde» 
Vaterlandsgeschichte , Erklärung der Konstitution) wie die Lehr- 
art (Methode), welche möglichst betätigen mutete , fest* Die- 
sen Anstalten des bürgerlichen. Unterrichts sollten sich 
dann ffyr gelehrte Bildung die nach einem verbesserten Plan 
umgestalteten Gymnasien (Vorschulen) so anschließen , dafs alle 
nicht blofs vorbereitende Lehrhegriffe und Uebungen ausgeschlos- 
sen und alle angewandte Wissenschaften för den hohem Unter- 
richt einer Centralschule oder Universität aufgespart 
blieben. Dieses Institut, das wirksamste MUlel, die unglück- 
liche Trennung der Kantone zu schwächen, müfste den Brenn- 
punkt der intellektuellen Nationalkräfte darstellen, die von 
einander abstobenden Eigentümlichkeiten der Völkerschaften 
verschmelzen, als Stapelort der drei gebildeten Nationen, welche 
Helveiien umringten, teutschen Tiefsinn mit fränkischer Gewandt- 
heit und italiänischem Geschmack vermählen und den Grundsät- 
ze^ der Revolution durch yire Vereinigung mit den Lehren 
einer Ehrfurcht gebietenden Rechtschaffenheit unwiderstehbaren 
Eingang in die Herzen der Menschen verschaffen. **) Obgleich 

**} 9i Ster Titel des Gesetzesentwurfs vom 18. Wintermonat 

1798 bei dem Republikaner. Nr, 3a. S. 269. 
M ) Worte des Entwurfs. S. 267* 
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letzte, übcrdiefczu sehr an die Politik des Tages geknöpfte 
Idee ein schöner Traum blieb, machte die pädagogische Wirk- 
samkeit erfreuliche Fortschritte,, besonders durch den Eifer der 
Erziehungsräthe-, welche , unbesoldet , vielen Widcrtfäi* 
tigkeiten , sogar Verlaumdungen aasgesetzt , mit republikanischer 
Hiogebiiog und edlem Math ihre Arbeiten fortführten , hier , 
wie in den Kantonen S ä n I i s und L i n t h , verjährte Yorur~ 
theile und engherzige Selbstsucht siegreich bekämpften , dort , 
•wie in Zürich, Basel, Bern, Luzern undAargau* 
die Trümmer früherer Gesittung retteten und für den erweiter- 
ten Stoff neue Bahnen der Lehrart -fanden, aufweiche nameut* 
lieh Pestalozzi 's lange verkannte oder unbeachtete Entdek* 
kungen psychologisch-pädagogischer Art fordernd zu* 
rucfcwirkteu. Mehrere , bald von der Regierung unterstützte , 
bald unabhängige Privatanstalten entstanden. In Burg- 
dorf setzte Pe stalozzi , welcher das Stanser Waisenhaus in 
Felge der Kriegsnoth entlassen hatte, die scharfer denn je in 
ihrer Eigenthfimlichkeit hervortretenden pädagogisch - didaktischen 
Versuche fort, arbeitete die Grundlagen des vorzüglich auf 
Besserung der Familien gerichteten Volksunterrichts Wei- 
ter aus und lieferte die ersten Umrisse einer neu, gestalteten 
Gröfsen- und Zahlenlehre; in Basel stiftete sein Burgdorfer 
Gehulfe,' Tobler aus Appenzell, eine pestalozzische Lehr- und 
Erziehungsanstalt; 87 ) im Appenzellisch cn schuf Stein« 
m filier aus Gais das erste Schullehrerseminarium (1802); in 
Zürich gelang eine durchgreifende Reform der Realschulen ; 
im Aargan gründete der bürgerliche Gemeinsinn die mit je- 
dem Jahr fröhlicher gedeihende Kantonslehranstalt; in Zürich 
ChetberrUsteri die ersteTöchter schule, weichein Bern 
durch die Helfer S tephani und Müsli ein würdiges Seiten» 
stück fand; in Basel heftete,, während die Universität 
und das Gymnasium im alten Schlendrian verharrten , der Er» 
ziehungsrath sein Hauptaugenmerk auf Vervollkommnung der 
Armen- und Arbeitsschulen; in Schwyz endlich wirk- 

") S. Helvetische Nachrichten. 1802. p. 232. 
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teil Landammann Alois Beding uod gleichgesinnt» Freunde 
wie für die Belehrung des Volks , so fiir die Pflege eiaes wis- 
senschaftlich gegliederten Gymnasiums. a8 ) Auch die Land- 
schulen bekamen eine verbesserte Ordnung ; durch Prämien 
wurden Lehrer und Zöglinge aufgemuntert, nützliche Schriften, 
wie viele lausend Abdrücke des beckerschen Noth-und Hülfs* 
buch l eins , ausget heilt. Ähnliches begegnete in Uri und 
Unterwalden; inmitten des leiblichen Elendes heftete sich 
die Sorgfalt der einflufsreichsten und edelsten Männer , denen 
man auch H. Zschokke, geraume Zeil Regierangsbevollmäch- 
tigten zu Basel und. in den Bergkantonen, beigesellen mufs, 
auf die Pflege der geistigen GtiUwv 3 *) Auch das . Bed&rfnifs, 
für den künftigen Gewerbsmann zu sorgen , wurde erkannt 
und bisweilen , wie in Zürich, durch eigene. Industrie* 
schulen befriedigt, Man ahndete dabei freilieh nicht, da£s 
diese besondern Berufsrichtungen erst dann verfolgt werden konn- 
ten, wenn der von den Gesetzgebern laut erklärte Grundsatz: 
«Schande einem freien Bürger, der nicht lesen, 
schreiben und rechnen kann!» — Verwirklichung ge- 
funden hatte. Auch fehlte es nicht «an veralteten oder beschränk- 
ten Köpfen , welche an die Vorfahren erinnerten , so ohne den 
Besitz jener Fertigkeiten die Freiheit und Ehre des Vaterlandes 
geschirmt hätten , oder an oberflächlich - revolutionären Nachbe- 
tern Frankreichs, welche die Gehrechen. der grofsen Nation aueji 
in ihrer ganz anders gearteten Heimath ohne bedeutendes Ar- 
gernifs zu dulden kein Bedenken trugen» x Mochte auch immer- 
hin der Unterrichtsplan etwas zu encyklepäd isch sein und 
die frühere gelehrte Fachpedanterie ohne hinlängliche Übergänge 
auf das andere Äufscrste <jer möglichsten Allgemeinheit 
führen, der Idealismus konnte hier einstweilen nur wohl* 
thätig wärmen und an die Stelle der frühern Gleichgültigkeit 
einen befruchtenden Enthusiasmus für nationale Gesittung brin- 
gen. Mit Wahrheit durfte also der Minister Stapf er bei Er- 

38 ) S. Helvetische Nachrichten. 1802. Nr. 83. 
*•) S. Zschokke Denkwürdigkeiten UI. 267. 
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(UUMng des luzemlscheu Erziehungsralfces nebert anderro bemer- , 
ken : «Ihr seid R r z i e h u h g s r $ t h e , nicht akademische , nicht 
Schul- und Kirchenrätlte. Nein, ihr seid Erziehungsräthe. 
Nicht einzelne Theile, nicht einzelne Krittle des Menschen, 
nein, den' ganzen Menschen nach seinen sinnlichen und geis- 
tigen Vermögen sollet ihr mit eurer Sorge und euern Anstallen 
umfassen. Auf dem Isthmus zweier Welten , : der wirklichen 
und noch zu schaffenden , stehet der Erzieher und der, welcher 
für denselben Entwürfe macht. Wie könnten sie anders als 
das Grofse sehen , das Groftee wählen ? — Wenn unser Jahr- 
hundert sicli durch einen Verzug vor andern Zeitaltern auszeich- 
net * so ist' es der, dafs seine" Weisen das idealische Gemälde 
der Menschheit zu deutlichen Umrissen gebracht haben. Es ver- 
dient das Jahrhundert der Ideale genannt zu werden. Durch 
Winkelmann wurde das Aeäthetisch e* aus den Gräbern 
und Ruinen des Atterthums wieder aufgeweckt; Kant hat das 
Moralische aus der "Verworrenheit , Worin es im sittlichen 
Bewufstsein lag , herausgewickelt und in erhabenen Umrissen 
gezeichnet , C o n d o r c e t , von der Perspektive , welche die 
Revolution ihm eröffnete, begeistert, das Historische entworfen 
und dem Menschengeschlechte seinen Horoskop gestellt.» 40 ) 

Der litterarischeu Betriebsamkeit waren, günstig und 
rortheilhaft der Ankauf des von Zurlauben hinterlassenen 
Rücher- und Handschriftenvorraths , des von erlach isch en 
Mineralienkabinets und des tribnletischen Herba- 
riums zum Besten eines künftigen Nat loual ins tituts , 
der Bericht Stap fers über alle öffentliche und Kiosterbibliothe- 
ken Helvetiens, die Gründung des National archivs und 
der Nationalbibliothek, mehrere Gesellschaften, wie die 
vaterländisch -gemeinriü tzige von Winterthur und 
Zürich, die 1 i t tdrarisch e von Luzern 41 )* endlich die 
ziemlich fruchtbare Schrift stelle rei, in weicher ein Über- 
gewicht des politisch-historischen Elements entschieden * 

40) S. Helvetische Monatsschrift. 1800. S. 10. Bd. I. 21. St« 
") S. Statuten im Republikaner. 1799. Nr. 72. 
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I hervortritt. Die Journalistik, durch das regere Staats- 
und Parleilebea, wie durch die freilich eil verkümmerte Prefe- 
freiheit gefördert, zählte eia beträchtliches Publikum. Für die 
neue Ordnung wirkten insonderheit neben dem Tageblatt 
der Gesetze und Dekrete, dem Tagehuch der helvetischen 
Republik, der Republikaner von Usteri, der Schweizer*- 
böte, von H. Zschokke herausgegeben, und das Volkst- 
blatt, während in der Opposition K, Ludw. Hall er durch 
die mehrmals obrigkeitlich gehemmten helvetischen An aa- 
len und helvetischen Neuigkeiten getörchtetqn Namen gewann. 
Grundsätze des Erziehungswesens entwickelte H. Pestaloizi 
im Lienhard und Gertrud, Christoph, und Else» 
Jndefs die durch Anmuth und Tiefe ausgezeichneten Fabeln 
Pestalozzis Wahrheiten der Politik und Sittenlehre auf anschau- 
liche und populäre Welse zum Selhsthewufstsein brachten und 
die Bruchstücke eben desselben über den Entwicklungsgang 
des Menschengeschlechts Iselins Ideen fortsetzten und erwei- 
terten. Im pädagogischen Fache bleibt des bernischen 
Spitalarztes Bitzius Büchlein «über die physische Erzie- 
hung der Kinder» (1803) beachtenswert!*, weil das steigende 
Interesse für das pädagogische Element darin hervortritt. At ) 
Die helvetische Monatsschrift und die helvetischen 
gemeinnützigen Nachrichten, von Hopf n er in Bern besorgt, 
stellte ein zweckmäfsiges Repertorium der Tagesbegebenheiten 
und wissenschaftlicher, an sie geknüpfter Erörterungen dar. 
In der Geschichte und Philologie geschah kein bedeur 
tender Fortschritt ; man begnügte sich so ziemlich mit dem frü- 
hem Gewinn; dort wetteiferte niemand mit Job. Müller, die*- 
weil Meister und H. Füfsli meistens derPoKtik angehörten, 
hier (in der Philologie) stand Bremi, Wolfs Schüler/ last 
vereinzelt. Gröbere Theilnahme fand die kan tische Philo- 
sophie, welcher die einflußreichsten Staatsmänner , z. B. Stap- 
fer, und Gelehrte, z, B. Ith, huldigten und in der Schweiz 
l ebende Deutsche , wie Fichte (Betrachtungen über die franzo* 
") Helvetische Neuigkeiten. S. 355. Nr. 90. 
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giecbe Revolution) Bereicherung brachten. In 4er Naturkunde 
zeichneten sich tos als .Mineralogen und Geognosten 
der teulsche, in dap helvetische Bürgerrecht aufgenommene Dr« 
Ebel (1801) aus Züllichan.in der Neumark (geb. «. Oet. 1764) 4 *) 
und Heinr. Eaeher, als Ornithologeo die Pfarrer Wy t - 
tenbach aus Qc\rn, SprttngXi von Stellten im Kanton 
Bern, und Hartmann ans. St. Gallen 44 ), als Chemiker 
und Botaniker Mo rell aus Bern; in der Physik und 
Mathematik besafs Trallesin Bern europäischen Ruf. 

Aach die Künste, vor allem Malerei, blieben nicht 
vernachlässigt. In letalerer, welche namentlich Landschaften 
darstellte, behauptete Zürich, begünstigt durch eine Kunst- 
handlung and ein Kunsjjotaual., seine frühere Überlegenheit 
Salomon Getfener,. desselbigen in London sefebafter Sohn", 
Kon r ad Getaner (der Balaillemaler ) , Hefs, BLLips (Kupfer- 
stecher), H, Füfsli, die Winterthurer Aherlin, Rieter, 
Biedermann und Steiner ; zeichneten sieh nicht sowohl 
durch Idealität und Schwung der Eröndung, denn Wahrheit 
and EinftH aus. In Basel gewannen Wocher, Bachofen, 
B irr mann Namen, in Bern, welches »war selten Künstler 
bildete , wohl aber unterstützte und pflegte, Graf, Aberli, 
Biedermann, Schellenberg, Rieter, Freudenber* 
ger, Lorry, Lafo n, NiklansKö nig, Zehender, Diogg 
ausUrserep, Dunker, Dinkel uodVoImar. VondenBildi- 
hauern verdienen der Unterwaldner Christ, Zögling* und 
Nachfolger Trippeis, H. Keller von Zürich und Sonnen* 
schein ans flern Erwähnung. 45 ) Nicht unwichtig für die 
Jagßsgeschicbte sind Dankers acht Hefte politischer 
Kacrikaturen, welche meistens Wita nnd richtige Beobachtung 
verrathen. Der Fuchs nnd der Rabe z. B. mit dem Stück Käse 
hat die Unterschrift: «Mengaud predigt den Schweizern die 

«) S. seinen Nekrolog. Zürich 1837, S. 96. 
") S. Helvetische gemeinnützige Nachrichten. 1802. N. 84. 
tt ) S. 'Helvetische Nachrichten* 1802. Nr. 87. und Helvetische 
Monatsschrift; 1800. 41. Heft. 
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Freiheit.» 49 ) — Zu den fördernden Mitteln der Li ttera tur 
und Kaust datf man *eehnen die Bach- and Kunsthandlung 
Füfsiis und Orellis in Zürich, die dekersche und me- 
chelsche in Basel, die haasische Schriftgießerei eben 
daselbst; in Bern fehlte es an hinlänglieher Organisation des 
Handels , um die fünf dort bestehenden Buchdruckereieu In grei- 
sere Thltigkeit zu setzen. Auch schadete die häufige Verbin- 
dung^ des Druckers und Verlegers , wobei denn diese übertrie- 
bene Vielgeschäftigkeit aus Mangel an Kapitalien ver- 
kümmern and jn Kramerei umschlagen mufste. — Ton- und 
Dichtkunst stockten; jedoch verdienen neben Lavaters 
8 ch w eizerliedern die in der Volksmundart abgefafsteu 
Lieder des Luzerners Hü f liger Beachtung ; 47 ) auch Franz 
Xaver Bron ners Fischergedichte und Erzählungen 
sind als nicht unglückliche Kopien Gefsners bemerkenswerth , 
pbschoh oft breit und schleppend. Der heitere, klassisch ge- 
bildete Suter schuf für den Augenblick. Manches namenlose 
nicht übel gerathene Sinngedieht trieb Parteihafs hervor. 
Dieser Waffen bedienten sich oft und mit Glück die Wortführer 
der Föderalisten (Aristokraten), namentlich L. Haller 
und der. Verfasser der Beiträge zur Geschichte des Ta- 
ges. * 48 ) — Hinsichtlich des Theaters trat die frühere, auf 
religiös -sittlichem Rigorismus ruhende Gleichgültigkeit in den 
Hintergrund und machte der Neugier Platz. Das Schauspiel 
wurde bei den häufigen Wechseln des Staates und Kriegs den 
durch innere Zwietracht getrennten Familien gemach einheimisch 
und Bediirfnlfe hier der Erholung , dort der • Vereinigung. Teut- 
sche und französische Wanderbanden,' jene in der Illen- 
bergisch-löhleinischen Truppe, diese in den lyrischen und dra- 

") S. Helvetische Monatsschrift. 1800. 4. Heft. S. 176. folg. 

47 ) z. B. «Was bracht me in der Schwytz?» und : «B'hüt di 
Gott!» für die Vaterlandsvertheidiger 1799 gedichtet. S. 
Helvetische Monatsschrift. 1800. H. 4. S. 185. 

**) Bern. 1801. VgL z- B. die epistola exhortatoria S. 251. 
u. s. w. «Wird auch der Beutel gefegt, bleibet die Ein- 
heit uns doch. » 
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malischen Künstlern Genfs (artistes lyriques et draraaliques de 
Geneve) verkörpert , machten einander in Bern , Zürich , Basel , 
Solqthurn und Freibarg einen pittoresken Freibeaterkrieg mit 
wechselndem Aus&ang; denn der gute Ton (bon ton) sprach 
französisch, der hohe Ton (haut ton) teutsch. Geschmack 
und Kunst gewannen dabei nicht viel. 49 ) — Alte Volkslusl» 
barkeiten blieben dagegen , wenn sie nach langer Ruhe zu- 
rückkehrten , in voller Ehre. Basel feierte z. B. 1802 die 
Fastnacht mit solchem Eifer, dafs bei 2000 Masken erschienen t 
Grofsvaier und GrofsmüUerchen Mummerei trieben , welche ihnen 
bisher vielleicht nie bekannt gewesen war. *°) Unter den ge- 
meinnützigen Vereinen leuchtete die zürcherisch H Gl f s- 
gesellschaft, seit . 1 799 wirksam , durch pianmäfsigket't , 
Eifer und Erfolg vor. Sie leitete den WoMthätigkeilstricb auf 
feste Ziele und schlofs sich daneben möglichst einer bleibenden 
pädagogischen Richtung an. — Gefängnisse und Arbeits- 
häuser harrten dagegen umsonst auf durchgreifende Reformen. 
Der Na tional Charakter stellt eine Mischung von 
Trotz und gewandter Lisi, Heidenmutu in offenen Gefahren und 
Kleinmuth bei diplomatischen, Verwicklungen dar. Religiöse 
Altgiäubigkeit stand neben entschiedener Indifferenz und philo- 
sophisch- politischem Deismus. Jedoch konnte nirgends die 
neufränkisebe Symbolik und Dogmatik* ein Wust rationelle* 
Begriffe und ausgegorner Revolutionsleidenschaften , festen Bo* 
den gewinnen. Für die SiUe una* den Geschmack, blieb dje 
steigende Ausbreitung der f r a n z ö s i s ch$ n Sprache und * frei- 
lich einstweilen entweder gehemmten oder nw Ratteiz wecken 
dienstbaren LUteratur eben so entscheidend unk) von naehhaUi» 
gen Folgen , als die Gew erbs.freiheil , wenn sh auf Kos- 
ten des. Ackerbaues den Kleinhandel (die Kramerei), Er- 
werb« und Genufegier förderte, oder auf dem Lande, wie in 
den Slädtcta bei dem Verschwinden aller sogenannten Ehehaf* 
ten den Besuch der Wirthsbauser erleichterte. 



«•) S. Helvetische Nachrichten. i802. Nr. 97. 
*°) S. Helvetische Nachrichten. S. 155. Nr. 39* 
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DIE VEREINIGUNG SCHWABENS 

MIT DEM RÖMISCHEN REICHE DURCH D0M1TJANUS. 

VOft DR. K. L. ROTH IM BASEL. 



Die antiquarische Erforschung des römischen Schwabens, 
Welche vor siebzig Jahren durch Hanselmann angeregt wurde, 
hat seit den Friedeüsjdhren so viele thalige Bearbeiter gefua- 
den , and deren Bemühungen sind von so überraschenden Re- 
sultaten begleitet , dafs der Versuch gerechtfertigt scheint , durch 
Zusammenstellung der gewonnenen Aufschlüsse mit den Berich- 
ten der römischen" 1 Historiker eine kritische Lösung der schwie- 
rigen Fragen anzubahnen , wann das Land dem römischen Reiche 
einverleibt, und wann es der Fremdherrschaft wieder entrissen 
worden sei. Der vorliegende Aufsatz beschäftigt sich mit Aus* 
mittelung der Zeit' der Provinzialisirang und sacht für dieselbe 
die Regierung des Kaisers Dbmitianos zu bestimmen. 

Es darf, wenn wir die Verhältnisse erwägen , unter denen 
Schwaben kurz vor der Einnahme durch die Römer stand; nicht 
befremden, dafs sieh bei keinem Schriftsteller eine ausdrücklich« 
Nachricht über die Zeit der Okkupation findet/Durch den 
Rückzug nämlich des Maroboduus und seiner Kriegsschaaren ia 
die Waldgebirge Böhmens war die Aufmerksamkeit der. Erobe- 
rer von einem Landstriche angewandt worden, der seit Ariovis- 
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tos etliche Jahrzehnte lang eine bedeutend* Wichtigkeit behaup- 
tet hatte. Wohl mochten es nur die Gefolgschaften, die Ge- 
treuen sein , die dem Markomannen forsten zor Erreichung seiner 
herrschsüchtigen Absichten in weitere Entfernung Tom Römerge« 
biete nachfolgten. Auch ist erweislieh, dafs aufeer den fried- 
fertigen KeUenstSramen der Boten und Tektosagen nnd den 
halbirten germanischen der Triboker, Vangioner nnd Nemetcn 
aoch von dem streitbaren Hauptvolke der Sueben namhafte Reste 
lurückbüeben» Allein dessenungeachtet erblicken wir seit jener 
denkwürdigen Wanderung die Bevölkerung Schwabens entweder 
nicht gesonnen öder nicht fähig , die römischen Waffen heraus* 
zofordern , und , was die Hauptsache ist, die römischen Heer- 
führer verhalten sich gegen dieselbe durchaus gleichgültig. Als 
im ri&tisch- vindelikischen Kriege die Stiefsöhne des Augustus 
in die Gegend des Bodensees vorgedrungen waren und Tiberius 
den letzten Sieg auf und an diesem See erfochten hatte, so 
brachte ihn eine Tagereise an die Quellen der Donau; wo er 
ohne Zweifel schon damals die Grenzmarken der neu eroberten 
Provinz bestimmte. Aber kein» Veranlassung nöthigte oder reizte 
den Sieger, den Flute zu übersehreiten. Unmittelbar darauf 
eröffnete Drasus seine Feldcfkge gegen die bisher noch nie mit 
Ernst und Glück angegriffenen Germanenstämme im Nordwesten 
Deutschlands, und seine Siegeslaufbahn führte ihn bis an die 
Elbe gegen die böhmische Grunze zu — gewifs ein unkluges 
Vordringen , wenn am Oberrhein ein möchtiger SuebenstaAt Be- 
sorgnifs einflöfste. 

Es leidet also keinen Zweifel , dals wenigstens- seit dem 
Jahre 15 vor Ch. G. die Besetzung Schwabens keine Schwie- 
rigkeit machen konnte. Allem daraus folgt keineswegs , dafs 
dieselbe wirklich sogleich vorgenommen sei. Unter den Neuern 
hat z. B. Reichard diese Meinung aufgestellt und Büchner, 
verdient durch seine Beschreibung der Teufelsmauer, sie ange- 
nommen. Sie fufsen bei dieser Annahme auf eine Stelle des 
Taeifas Ann. 1, 50. worin, derselbe sagt, Germanien* habe 
den schon von Tiberius angefangenen Limes in der Gegend der 
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Lippe verstärkt and erweitert. Um dieses Argument gehörig zu 
würdigen, mute man sich, erinnern, dafs die unter dem Namen 
Teufelsmauer und Pfahlhag seit Langem berfthmtea römischen 
Gränz- und Yerthejdigungslinien . vom der Donau bei Kelfcetm bis 
an das Siebengebirge gegenüber von Bonn ein ohne Unterbre- 
chung zusammenhängendes Gaiue bilden, insofern kann der 
fteicbard'sche Schlafs nicht von Vwne herein verworfen werden. 
Allein im Besondern stellen, ihm bedeutende Schwierigkeiten 
entgegen. Denn, wenn »ich auch erweisen liefse, dafs jener 
Limes, woran Gennanicus arbeitete, mit dem das römische 
Schwaben umschlingenden L. transrhenanüs und mticus unmit- 
telbar zusammenhing, welcher Beweis indefe schwerlich getete 
Jet werden kann, so darf daraus noch nicht sofort die gleich- 
zeitige Anlegung des letztem gefolgert werden. Denn eines- 
theils zeigen die genauem Untersuchungen , namentlich die 
Steiner'schen für die i Maingegend , dafs jener zusammenhangende 
Pfahlgürtel weder die einzige noch die ursprüngliche Antage dieser 
Art war, dafe vielmehr die jetzt vereinzelten Arme, wie der 
auf der bairisch - würtembergischen Glänze gegen den Kocher 
qnd der vom Main gegen ErbacJi sich hinziehende, als allere 
and durch die spater plamnäfsig angelegte grofee Circumvalla- 
tionslinie ersetzte Versuche zu betrachten sind. Auderntheils 
geht aus der stauoenswerthen Ausdehnung: und Festigkeit des 
Hauptwerkes von selbst hervor, dafs solches nicht in den Feld- 
zügen oder wjhrend der Winterruhe einiger Jahre, sondern 
innerhalb einer langen Friedenszeit mufs aufgeführt worden sein. 
Aus «esen Gründen ist es verfehlt, aus jener taciteischen Stelle 
auf eine Besetzung Schwabens durch Tiberios zu scMiefsen. 

Überhaupt deutet keine Spur darauf, dafs Drusus, Tlbe- 
rius, Germanica oder andre Feldherren aus der Hegierungszeit 
des Augustus und Tiberius jemals oberhalb des Mains Krieg 
geführt od er friedliche Erwerbungen gemacht Ratten. '*) Im 

l ) Nur durch gänzliche Mißdeutung des Zusammenhaags konnte 
man m der Stelle Die. Cass. 55. bei Morelli p. 32 xoV 
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Gegeotheil, es werden Von allen Schriftstellern jeuer Zeit, oa- 
menüich Strabo , ja von Augnstas selbst auf dem ankyranischeh 
Monumente der Rhein und die Donau als die Nordgränzen des 
Reiches angegeben und das jenseitige Ufer als Gebiet der freien 
Germanen anerkannt. 2 ) Eine nicht unwichtige Bestätigung da- 
für aus dem Jähre 11* nach Ch. G. enthält die Stelle Tac. Ann. 
1, 44« Soll nämlich- der Grund, womit dort Germanien* den 
Marsch der Veteranen nach Rätien motivirt, nicht ganz aus der 
Luft gegriffen, sein , so mufste ein Einbruch der Sueben in Rä- 
tien damals noch möglich , folglich das linke Donauufer noch 
frei sein. 

Die folgenden Regierungen nun traten im Allgemeinen 
gegen Deutschland nichts weniger als erobernd auf, vielmehr 
gingen schon unter Kaiser Claudius die letzten Burgen und La- 
gerplätze in Niederdeutschland , die Frucht so vieler. Anstren- 
gungen, verloren, Tac. Ann. 11, 19. Aur. Victor in Claudio, 
und im Jahre 69 sehen wir selbst die seit Langem treu erge- 
benen Mattiaker auf dem linken Rheinufcr in offenem Kampfe. 
Tac. Hist. 4,37. Gleichwohl würde bei der Schwäche Schwab 
bens eine Vereinigung mit dem Reichsgebiete in der ersten 
Hälfte'des ersten Jahrhunderts weder unmöglich sein , noch dürfte 
sie auftauen , wenn nicht der Mangel jeder auf diese Annahme 
leitenden Spur 3 ) mifstrauisch machen müfste. Bei Pliokis na- 
mentlich würde eine Andeutung schwerlich fehlen, das Land 
selbst würde etliche Denkmäler aus dem ersten Jahrhunderte 
aufweisen« 4 ) 

'Akßlov von der rauhen Alp und T>fc Mapkopölwiäoq von 

Schwaben verstehen« So Obermayer die älteste Gesch. d. 

Baiern p. 155 ff. * 

*) Gar keine Erwähnung verdient der s. g< Messala Gorvinus 

cp« 35« 
*) Tac. Ann* 12,, 27. 28 wird von Mannert und Creuzerzu 

zuversichtlich auf römisches Zehntland bezogen , obwohl 
. verschieden gedeutet. 
4 ) Es beruht auf falschen Schlüssen , wenn Feght Gesch. der 

bad. LandEch« IL die Legionenziegel des Heidenscblöfsehenl 
Schw. M. IL 3 



Digitized 



by Google 



34 

Man hat häufig , um beiden Rücksichten , der Wehrlosigkeil 
des Landes und des Schweigeos der Schriftsteller , Rechnung 
zu tragen , angenommen , und besonder« Manuert zu beweisen 
gesucht , eine eigentliche militärische Besitznahme von Seiten 
der Römer habe gar nicht statt gefunden; sondern schon frohe 
hatten sich freundschaftliche Beziehungen zu den Bewohnern 
angeknüpft und unvermerkt sei der gröfste Theil des Grundbe* 
sitzes in römische Hände gekommen. So weit können auch 
wir dieser Ansicht uns anschliefsen nnd zugeben, dafe schon 
ziemlich frühe im ersten Jahrhundert kein grofser Unterschied 
in der Stellung zu den Römern mag fühlbar gewesen sei» 
zwischen den Völkerschaften Galliens , welche noch Plinius 
elvi tat es liberas und foederalas nennt, und den An* 
wohnern des rechten Rheinufers. Soll aber weiter gegangen 
und die Aufnahme in den Provinzialverband überall geleugnet 
(so Mannert) oder auch nur in eine unmerklich erfolgte Ver- 
einigung umgedeutet werden, so ist gegen jene Behauptung 
einfach das Zeognife des Tacilus, Appianus*) und vieler Spa- 
tern anzurufen, welche ausdrücklich Schwaben Prdvinzialboden 
nennen, und zu verweisen auf die Resultate antiquarischer 
Forschungen, welche in bürgerlicher nnd militärischer Hinsicht 
die vollkommenste Analogie des Zehntlandes mit Anerkannten 
Provinzen des Reiches darthun. Gegen Annahme einer unver- 
merkten Provinzialisirung aber spricht die auch unter der Kai- 
serherrschaft in der Hauptsache beibehaltene Übung der Erlas* 
sung eines feierlichen Senatskonsults über das in provinciae 
formam redigere. 

Ist sonach die Aufgabe gerechtfertigt , wo möglich , die 

an der Wulach , und Steiner Gesch. u. Topogr. des Main- 
gebiets S. 194 ff. eine korrupte Asctaffenburger Inschrift , 
die ohnehin nicht mehr vorhanden ist , in das Jahr 70 setzen. 
*) bist. Rom. prasf. 4. Scriptt. bist. Aug. passim. Oros. 1 , 
2. Aethicus. Isidor. etym. 14, 4. Auffallend ist, dafe 
Ptolemäus diesen sinus imperii nicht zu kennen scheint. 
Aber auch aus andern Umständen läfst sich erweisen, dafs 
.er ftr diese Gegend durchaus nur Materialien des ersten 
Jahrhunderts benutzte. 
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Zeit der Vereinigung Schwabens mit dem Provinzialgebiete be- 
stimmt auszumitteln, so fallt sie nach dem Obigen zwischen 
die Jahre 77 and 98. Bis zu jenem Jahre • weife kein Schrift- 
steller, Plinias schliefst ihre Reihe, von transthenanischdn nid 
transdanubianischen Besitzungen. In diesem , wenn die natürlich- 
ste Annahme die richtige ist, zeugt unwidersprechlich dafür 
Tacitus Germ. 29. Nicht erforderlich , aber willkommen ist das 
bestätigende Zengnifs einer Steinschrift von Baden-Baden. •) 

Also für die ersten Regierungsjahre des Trajanus ist die 
Vereinigung des oberrheinischen Deutschlands mit dem römischen • 
Provinzialgebiete hinreichend bezeugt; aber daf* dieselbe eben 
erst durch Trajanus bewerkstelligt sei , wie die Meisten , na- 
mentlich Leichtleu , annehmen , liegt in der taciteischen Stelle 
nicht, sondern nur im Allgemeinen der Aasdrück frischer Ver- 
gangenheit. Auch das von den Alten jenem Kaiser ertheilte 
Lob, dafs er der Erste seit Augustus die Gränzen des Reichs 
erweitert habe, wenn schon im Grofsen richtig, schliefst von 
der Ehre kleinerer Erwerbungen seine Vorweser nicht aus , wie 
das Beispiel von Britannien zeigt. Sieht man sich nun nach 
Nachrichten aus der Geschichte Trajans um, so ist esf sehr 
wenig , was sich mit einer Provinzialisirung Schwabens durch 
ihn in Verbindung bringen liefse. Bekanntlich bekleidete er 
einige Jahre vor seiner Thronbesteigung die Würde eines Statt- 
halters von Germanien und erhielt zu Köln den Purpur. Von 
seinen am Rhein verrichteten Thaten erweckt der jüngere 
Plinius, der seinen Panegyricus im Jahr 100 hielt, eine nicht 

6 ) Diese erst durch Leichtlen 1828 in den Schriften der Frei- 
burger hislor. Gesellsch. bekannt' gemachte Inschrift lautet : 

IMP. NERVA. TRA 

1A. PONTIF. MAX. 

LEG. I. AD1. LEG. XL C. 
und scheint wegen des mangelnden Beinamens Dacicus 
noch in das erste Jahrh. zu gehören. Sonst ist keine 
datirte Inschrift des Zehntlandes vor 140 bekannt. — Wie 
oft hat man Gelegenheit, ein kritisches Werk über die 
Standquartiere der Legionen zu vermissen! 

3« ' 
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geringe Meinung. Aber von einer Vergrößerung des Reichs- 
gebietes findet sich keine Stelle darin. . Sollte der Lobredner 
die öeis durch Waffen seis durch Vertrag bewerkstelligte Un- 
terwerfung einer so bedeutenden Landschaft nicht für erwähnens- 
werth gehalten haben? Nachrichten und Denkmäler von der 
Anlage und Verbesserung der Rhein- und Donaustrafsen durch 
Trajanus leiten entweder auf eine etwas spätere Zeit , oder be- 
weisen nur, was wir ohnedies wissen, die aufmerksame Sorg- 
falt des Kaisers für diesen Landstrich. 

Bedeutsam ist allein die Nachricht bei Eutropius: urbes 
träns Rhenum in Germania riparavit, welche dem 
Zusammenhange nach in. die ersten Regierungsjahre des Kaisers 
gebort und wohl keine andre Gegend als Schwaben beschlagen 
kann , auch an der oben angeführten Inschrift von Baden einen 
schönen Beleg findet. Aber, wie man auch den Ausdruck 
reparavit verstehen mag, er setzt unstreitig eine frühere An- 
lage oder frühern Besitz der Städte , demnach eine frühere Ok- 
kupation des Landes voraus. Vielleicht lä&t sich eine Spur 
einer solchen entdecken. 

Nerva's kurze Regierung fällt ganz in die Zeit der Statt- 
halterwürde Trajans. Hingegen auf das flavische Regentenhaus 
weiset deutlich 7 ) und entscheidend der Name einer dekumatischen 
Stadt: Arae Flav<iae bei Ptolemäus und auf der Peutingerta- 
fel , das heutige Rottweil am Neckar. Diese Benennung erinnert 
lebhaft an den Altar des Augustus zu Lyon , an welchem im J. 
11 vor Gh. G. durch Opfer und Gelübde sechzig gallische Vol- 
kerschaften zur Treue gegen' den Herrscher sich verpflichteten. 
Eine ähnliche Bestimmung ,wird die in oder bei Köln errichtete 
Ära Ubiorum für das vom jenseiligen Ufer durch Agrippa nach 
Gallien verpflanzte Volk der Ubier und die benachbarten Ger- 

') Es ist gewifs eine mifsglückte Vermuthung, wenn Leicht- 
. len (Schwaben unter den Römern, Vorrede S. XÜI) auf 
einer Inschrift einen römischen Namen der Stadt Kesching 
Aelia Flavia zii lesen glaubte. Ich finde auf derselben 
nur eine Ata. I. Flavia vgl. Orelli inscriptt. no. 843. 
auch 487. 3398. 3409. 
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manenstämme gebäht haben. Arae Sestianae treffen wir in Kan- 
tabrien, andre anderswo. So dürfte wohl auch Arae Flaviae 
den Ort bezeichnen, wo die neu protinzialisfrfen Kelten und 
Suebenstämme , wenn schon zu ernstem Widerstände weder 
fähig noch aufgelegt , mit religiösen Weihungen Gehorsam dem 
flavischen Kaiserhause gelobten. Unstreitig aber setzt, worauf 
es auch allein ankommt, der Name Gründung oderKolonlsirung 
des Orts unter den Anspielen eines Flaviers voraus. Es bliebe 
noch die Untersuchung übrig, ob unter denen des Vaters oder 
eines der Söhne. Von Vespasianus weifs man , dafs er viel that 
fftr die Verschönerung Aventicums , und dafs er diese Stadt ,• 
den Wohnort seines Vaters, vielleicht auch, einst den. seinigen, 
zur colonia Flavia pia felix constane erheb, daß) von ihm audi 
die ein und zwanzigste zu Vindonissa stehende Legion den Bei- 
namen Flavia annahm. Dieselbe Legion hat auf mehrern Punk- 
ten des Zehntiandes, namentlich im Wutachthaie bis in die Baar 
hinauf Spuren ihrer Stationen hinterlassen, und gerne möchte 
man ihr die erste Besetzung des Landes* zusehreiben , wäre es 
nicht wahrscheinlicher , dafs ihre dortige Anwesenheit in eine 
spätere Periode fiele, als sie nach fast hundertjähriger Abwe- 
senheit durch Alexander Severus wieder nach. Vindonissa. ver- 
legt worden war. 

Aber für Domitianu* scheint Stärkeres zu sprechen. Mün- 
zen, die er im Jahre 85 prägte, tragen theils die Legende 
Germania capta, theils das Bild des Flufsgottes Rhenuä , auf 
den der Kaiser mit dem Fufse tritt. So sehr nun Worte und 
Sinnbild dieser Münzen den Charakter der Übertreibung an sich 
tragen , so wahrscheinlich ist mir doch > dafs dieBesetzung eines 
transrhenanischen Landstriches durch Bomitianus dazu Veranlass 
sung gegeben habe. Mit dieser Voraussetzung lassen sich auch 
die Berichte der Schriftsteller trefflich vereinigen. Unbestimmt 
und übertrieben sind die Dichterstellen Statins Silv. 1,1, 27. 
51. Theb. 1 , 19. Martialis Epigr. 9, 7. Auf entgegengesetzte 
Weise begnügen sich manche Historiker , des unmäfsigen Ge- 
pränges und der niedrigen Schmeichelei des Senats bei Gele- 
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geekelt dieses germanischen Triumphes zu spotten , and versäu- 
men das Faktische der Expedition anzugeben. Namentlich Ta- 
eitus in dem bittern Gefühle, das sein Agricola aasspricht-: 
derisui faerat noper falsns.e Germania triumphus, emptis per 
commercia quorum habitns et crines in captivoram speciem transfor- 
niarentar. Ähnlich? der jüngere Pumas und der xiphilinische Dio. 
Aber Suetonius deutet einige Treffen an , er und Eutropius nen- 
nen die Unternehmung einen» ungerechten Streifeug gegen Chat- 
ten. Und wenn der jüngere Victor einen Sieg über Chatten 
und Germanen berichtet , so darf der letztere Name anbedenk- 
lich auf Schwaben bezogen werden, da nicht nur erweislich 
unter Germani oft speziell die Bewohner dieses Rheinwinkels 
zu verstehen sind , sondern auch Vopiscus. ausdrücklich anmerkt, 
der frühere Name der Alamannen sei Germanen gewesen. Am 
deutlichsten sind die Berichte des Byzantiners Zonaras, der 
wahrscheinlich aus Dio geschöpft ist, und des viel altern Fron- 
tinus. Unler dem Scheine eines gallischen Census , sagen sie , 
habe der Kaiser die Legionen an den Rhein geführt und unver- 
sehens das Gebiet einiger verbündeten hanovi&v Völker jen- 
seits desselben überfallen. 

Fast noch mehr als aus diesen immer noch mehrdeutigen 
Angaben scheint mir aus einer genauem Betrachtung der be- 
rühmten Stelle des Tacitus über das Zehniland hervorzugehen. 
Offenbar spricht nämlich dort der grofse Historiker von der Ver- 
einigung jener Landschaft mit dem Reiche- in einem ganz an« 
dern Tone, als von der der Mattiaker« Letztere berichtet er 
mit einem gewissen Hochgefühl , mit durchschimmernder Be- 
wunderung dessen, der die römische Macht zu solchem Glücke 
erhoben: protulit enim magnitudo populi romani ultra Rhenum 
ultraque veteres terminos imperii reverentiam. Wer, der die 
Einleitung zum Agricola gelesen, müfste nicht an Trajauus den- 
ken , auch ohne zu wissen , dafs derselbe persönlich in der 
Makigegend anwesend war? 8 ) Dagegen die Ehre, die obere 

ö ) Man schliefst cMes aus dem am Main gelegenen nmnünen- 
tom Trajani , welches man früher bei Cassel an der Mün- 
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Rheingegend mit dem Reiche vereinigt zu haben, setzt er, wie 
bereite einige Ausleger gefühlt, mit einer gewissen Bitterkeil 
iierab: Germanen mochte er die Bewohner jener Gegend gar 
rieht nennen, se seien sie untermischt mit Abenteurern und 
NoindurfUgen aus Gallien, jetzt sämmtlich durch. Vorschieben 
römischer Grenzen und Besatzungen herabgedrückt zu schimpflicher 
Zehntpflicktigkeit. Ohne mit dem ehrenwerthen. R&mec über 
diese Äusserungen rechten zu wellen , meine ich r dafs solche 
Bitterkeit kaum ethnographische Ansichten allein, ohne herbe 
patriotische Gefühle, hätten erzeugen können. So schlimm 
kommen keine andern Gräazvötker weg. Ist meine vorgetragene 
Vermuthang richtig, dafs Domitianus es war, weicher das heu« 
tige Schwaben aus einem verbündeten zum Unterthanenlände 
machte , so gewinnt Tacitus Stelle eine eigenthttmliche Beleuch- 
tung, jenes haud numeraverim eine passende Erklärung ia der 
laeiteischea Manier. 

Es scheint mir , die im Obigen dargelegte Ansicht berück- 
sichtige alle Verhältnisse und löse alle Schwierigkeiten. Ab 
ein schwaches, längst mit den Hörnern verbündetes Volk hatten 
wir uns die Kelten- und .Germanenstämme des Oberdonau«- und 
Neekarthals zu denken. Von Domitianus erfahren wir, er habe 
ein verbündetes Germanenvolk jenseits des Rheins , hinterlistiger 
Weise überfallen , und nach etlichen leichten Treffen die Ehre 
eines Eroberers sich beigelegt. Auf einen Akt feierlicher Hul- 
digung deutet der Name einer dekumatischea Stadt : Ar» Flaviae. 
Ein anderer schicklicherer Zeitpunkt hat sich noch nicht nach- 
weisen lassen. Und so mag mit der höchsten, Wahrscheinlich- 
keit, mehr kann man billiger Weise nicht fordern» die Provin- 
zialisirung Schwabens von dem Feldzuge des Jahres 84 aa ge- 
rechnet werden. 

Indessen ohne einigen Widerstand scheint doch das neue 
System der ProvinzialverwaRung nicht Fufs gefafet zu haben. 
Wenigstens erfahren wir, dafs bei der Empörung des Statthalters 

. ..■■ "y 

düng des Mains, seit Lehne aber in Höchst an der Mündung 
der Nidda gefunden zu haben glaubt. 
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von Obergermanien , L. Antonios , im 'Jahre 92 die mit ihm 
verbündeten Völker Gcrmaniens an der Schlacht Theil genom- 
men haben wurden , wenn ihnen nicht eingetretenes Thanwetter 
den Rbeinubergang verwehrt hätte. Unter den Waffen standen 
sie. Unmittelbar darauf wurde Trajanos aus Spanien mit der 
Wurde eines Statthalters beider Germanien an den Rhein beru- 
fen. Seine fünfjährige Wirksamkeit am Rbeinstrom kennen -wir 
leider nicht genau. Aber er mufs durch wesentliche Verdienste 
die Ehre der Adoption erworben haben. Durch Wiederherstel- 
lung der Mannszucht im Meere , durch Sicherung des römischen 
Gebietes, durch Abschliefeung von Verträgen nnd Bundesgenos- 
6enschaflen , z. B. mit den Hermunduren , scheint er mehr als 
durch Kriege (von Kriegen 9 ) würdeu die Historiker melden) die 
Achtung des romischen Namens wiederhergestellt zu haben. Und 
kennte man, seine Wirksamkeit extensiv gemessen, auch nicht 
mehr sagen, als Germaniam Irans Rhenum in pris- 
tinum st a tum reduxit Oros. 7, 12. (der Panegyricus 
ist eine schimmernde Entfaltung dieser Worte) so beginnt doch 
erst mit seiner Anwesenheit der dauerhafte Friedensstand des 
Provinztalgebiets (Martial. epigr. 10, 7), and ihm hauptsäch- 
lich, nicht dem Kriege des Domitianos, dankte das Reich den 

fast 180jährigen Besitz der schönen Landschaft. 

^ 

•)' Die einzige Spur eines in Schwaben unter Nerva geführten 

Krieges enthält eine aus Andr. de Resende Anliq* LusiL 
HI. entlehnte Inschrift bei Rubenius comment. in numos Ar- 
schol. p, 52, welche lautet: Q. Atlio. .... trib. mil. 
leg. I. Adiutr. donis donato ab. imp. Nerva Cssare Aug. 
Germ, hello Suebic. coron. aurea u. s. w. Man pflegt die 
bekriegten Sueben an der Unterdonau im s. g. Reiche des 
Vanoius zu suchen , und in der Tbat wurde unter Nerva 
ein Sieg in Pannonien erfochten Plin. pan. 8. Aber die 
Erwähnung der Leg. I. Adi. spricht wohl entscheidend 
für einen Krieg am Rhein. Diesen mufste Trajanus gefuhrt 
und darin dem Adoptivvater und sich selbst den Beina- 
men Germanicus erworben haben, i- Indessen bemerke 
ich , dafs nach Orelli inscriptt. I. p. 62 die auf Resen- 
de*s Auctorittt beruhenden Inschriften sehr verdächtig sind. 
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DIE THEILUNGEN DES FRÄNKISCHEN REICHES 

UNTER DEN KAROLINGERN IN BEZIEHUNG AUF DIE SCHWEIZ. 
VON PROF. DR. HEINRICH ESCHER IN ZÜRICH. 



Die Theilungen des karolingischen Reiches dürfen in der 
Geschichte derjenigen Gegenden, welche die jetzige Schweiz 
bilden, nicht übersehen werden,' Indem sie unverkennbaren 
Einflufs auf die spätem Ereignisse hatten , insbesondere auf die 
Entstehung des transjuranischen Königreichs Burgund ; dieses 
Reich dann aber und seine spätere Vereinigung mit dem deut- 
schen Königreiche für die Entwicklung der Verhältnisse jener 
Gegenden von höchster Wichtigkeit war. 

Bis gegen Ende des sechsten Jahrhunderts hatte sich die 
Einthciluu£ des merowingischen Reiches in Austrasien, Ncus- 
Irien und Burgund bestimmt entwickelt. Austrasien begriff nicht 
nur alle alten Besitzungen der Franken auf dem rechten Rhein- 
ufer und was fortwährend noch dazu erobert wurde, sondern 
aujch die alten Sitze der salischen und ripuarischen Franken 
westlich vom Rheine bis Kheims und Ghalons an der Marne , 
und bis gegen die Quellen der Sambre, Somme und Scheide. 
Die Leye (Hgeris, La Lis) machte hier eine Grenze zwischen 
Austrasien und Neustrien. Die westlich von Austrasien liegenden 
Länder bildeten Neustrien; was südlich ton Australien lag, 
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gehörte zum Königreiche Burgund. 1 ) Darnacbrichteteo sich auch 
die Theilangen der Monarchie in der merowingischen Zeit , so 
wie diejenige von Karl Martell 741. Anstrasien oder Ostfraoken 
erscheint dabei als der kraflvollste Theil, and durch die Aas- 
trasier gelangte das karolingische Geschlecht znr Beherrschung 
der ganzen Monarchie ,• indefs die weniger streitbaren Provioci- 
alen einen bedeutenden Theil der Bevölkerung von Neustrieu 
und Burgund bildeten. Von dieser Grundlage der Theilung ging 
nna König Pipin zuerst ab, als er kurz vor seinem Tode 768 
die Monarchie unter seine Söhne Karl uud Karlmann theUle. 
Während bisher das Reich in eine östliche und westliche Haiftr 
getheilt wurde, trennte er den südlichem Theil von dem nördli 
ehern und die Gränze lief durch Australien und Neustrien tob 
Osten nach Westen. Die Fortsetzung von Fredegarhis (bei Boa- 
quet Tom. 5. p. 9) gibt diese Theilong so an: Äex. — omoes 
proceres suos , duces et comites Francorum , tarn eplscopos quam 
sacerdotes ad se (nach St. Denis) venire prseepit , ibique um 
cum consensu Francorum et procerum suorum seu et episcopo- 
rum regnum Francorum, quod ipse tenuerat, aequalisorte iater 
praedictos filios suos Carolum et Garolomannum — divisit. H 
est Austrasiorcm regnum (aber in beschränktem Umfange) Ca- 
rolo senior! filio regem instituit. Garolomanno vero juniori filfo 
regnum Burgundia , Provincia (die oft neben Burgund besonders 
erwähnt wird) Gothia, Alesacis (Elsafe) et Alemannia tradidit. 
Aqaitaniam, quam ipae rex adquisierat, inter eos divisit. — 
— Garolus ad Novionem (Noyon) urbem, et Garlomannus ad 
Saxonis clvitatem (Soiasons , sonst auch Suessio genannt) pariier 
uno die a proceribus eorum et conseoraüone sacerdotnm snblimati 
sunt in regno. Nach dieser Theilung sollte also die ganze Schweiz, 
sie mochte nun zu Burgund oder theilweise zu Alemannien ge- 
hören, mit dem übrigen südlichen Theile von Anstrasien ao 
Karlmann fallen ; den nördlichen Theil von Anstrasien und Neustrien 
erhielt Karl der Grofse, der dann 771, nach des Bruders 
Tode auch dessen Theil an sich rifs. 

Noch weniger Röcksicht auf die alte Eintheilungnahm Karl 
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der Grofce bei jener Theiluog, welche er durch ein Gapitular 
vom Jahr 806 festsetzte, damit, wie er sagt, jeder seiuer dre 
Söhne im Voraus .wisse, was ihm nach des Vaters Tode zufalle* 
werde ; doch so , dafs alle drei Thcile ein Ganzes bleiben soll- 
ten. 8 ) Karl, der älteste Sohn, < sollte das südwestliche Deutsch- 
land erhalten, und was nördlich von der Donau damals zum 
fränkischen Reiche gehörte; ferner die westliehe Schweiz, wahr- 
scheinlich von der Reufs an , die Niederlande und das nördliche , 
mittlere und westliehe Frankreich bis zur Grenze von Aquita- 
nien. — Dem zweiten Sohne , Pipin , wurde Italien , Baiern 
nach seinem damaligen weitern Umfange, und der südlich von 
der Donau liegende Theil von Alamannien zugetheilt : die west- 
liche Grenze dieses Theiles von Alamannien sollte eine Linie 
bilden r welche von den Quellen der Donau an den beiden Gauen 
Chletgau und Hegau nach dem Orte Enge, dann über den Rhein 
uad aufwärts bis an die Alpen geht. 3 ) Was südlieh und östlich 
von diesen Grenzen liegt , mit , dem Guriensischen Herzogthum 
(Rhätieo) und demThurgau , worunter damals noch der Zürichgau 
begriffen ist, gehörte zu diesem Theile. -r Dem jüngsten Sohne , 
Ludwig , war das südliche und südwestliche Frankreich, Aqui- 
taine« , Vaseonien , Lyon , Savoyen , Maurienne, Tarentaise , 
der Bepg Genis und was westlich von den Meeralpen liegt, zu- 
getheilt. Ausdrücklich wird dann ferner angeführt , data vermöge 
dieser Theilueg jeder der drei Brüder einen Alpenpafs besitze, 
damit sie einander leicht zu Hülfe kommen können ; Karl den- 
jenigen durch das Thal von Aosta , also über den grofsen Bern- 
hardsberg; 4 ) Pipin durch die norischen Alpen und über Chur;*) 
Ludwig über den Berg Genis nach Susa. Es ist nach dieser 
Bestimmung unzweifelhaft, dafs die westliche Schweiz als Zugang 
zum grofsen Bernhardsberge zu Karls Theile gehören sollte; 
wahrscheinlich aber, dafe sein Theil auch den Aargau bis an 
die Reufs begriff, indem dieser Gau durch die für Pipins Theil 
gezogene Grenzlinie , von den Quellen der Donau an den Rhein 
abwärts von Sehafibausen , und dann von da in die Alpen, 
ausgeschlossen wurde. e ) Die -nähern Bestimmungen über das 
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Verhältnifs der Brüder wollte Karl der Grofse später treffen. 
Allein der frühzeitige Tod der beiden altern Sohne , Karls und 
PipinSy welche vom Vater überlebt wurden > vereitelte diesen 
Theilungsentwurf. 

Schon im dritten Jahre nach des Vaters Tode * 817, nahm 
Ludwig, welcher gewöhnlich der Fromm» genannt wird, für 
den Fall «eines Todes eine Theitaog des Reiches , das ihm 814 
ganz zugefallen war, unter seine drei Sohne vor; allein er gab 
dabei , mit Vernachl'äfsigung des Beispiels seines weisern Vaters , 
dem ältesten • einen solchen Vorzug , dafs auch ohne das spätere 
Hinzukommen eines vierten Sohnes grofse Zerwürfnisse hätten 
entstehen müssen. Nach dieser Thething sollte der zweite Sohn, 
Pipin , Aquitanien , Vasconien , die Tolosanermark und vier 
angrenzende Grafschaften erhalten ; der dritte, Ludwig der Deutsche 
genannt , B&iern , Kärnthen und die böhmischen , avarischen und 
slavischen Gegenden auf der Ostseite von Baiern. Alles übrige 
sollte der älteste Sohn , Lothar , den der Vater damals zum 
Mitkaiser krönen liefs, erhalten. Nur Italien behielt sich der 
Vater vor, das aber nach seinem Tode auch an. Lothar fallen 
sollte. Die beiden Jüngern Brüder werden zwar mit königlicher 
Gewalt bekleidet , aber dem ältesten ganz untergeordnet. Jähr- 
lich sollen sje zu ihm kommen und ihm nach alter Sitte Ge- 
schenke darbringen , von ihm aber dagegen gröfsere Geschenke 
erhalten. Ohne Rath und Einwilligung desselben sollen sie we- 
der Krieg anfangen , noch Frieden schliefsen , noch ,sich ver- 
heirathen. Stirbt einer von ihnen und hinterläfst Söhne, so 
soll sich das Volk versammeln, und einen derselben zum König 
wählen; hinterläfst er aber keine rechtmäßige Söhne, so faHt 
alle Gewalt Lothar zu. 7 ) 

Nach dieser Theilung wäre also die ganze Schweiz mit 
Rhätien an. Lothar gekommen. Als sich dann aber Kaiser 'Lud- 
wig nach dem* im J. 818 erfolgten Tode seiner ersten Gemah- 
lin , Irmingard, mit der schönen Weifin Judith im J. 819 ver- 
mählte, und ihm von derselben ein Sohn, Karl,' der Kahle 
genannt , geboren wurde , so begannen die Verlegenheiten und 
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die Zerwürfnisse, ia der kaiserlichen Familie» Das ganze Reich 
war vertheilt, and doch sollte för den Neugeborenen ein Erb- 
Iheil aasgemittelt werden , wenn man ihn nicht zum Geistlichen 
bestimmen wollte. Den Bitten des Vaters Folge leistend ver- 
sprach endlich Lothar, ihm einen Theil des Seinigen abzutre- 
ten; der Vater sollte denselben bestimmen. 8 ) • Doch als dieser 
im J. 829 Alamannien , Rhätien und einen nicht näher bezeich- 
neten, wahrscheinlich aber den helvetischen, Tbeil von Bur~ 
gund in Gegenwart von Lothar und Ludwig dem Deutschen an 
Karl verschenkte, so zeigte sich bald die Unzufriedenheit der 
Söhne. 9 ) Ins Jahr 830 fällt daher die erste Bewegung Lothars 
und Pipins gegen den Vater. i0 ) Zwar wurde sie für jetzt wie- 
der gestillet; allein mit derselben hängt die neue Theilung des 
Reiches zusammen , die. sich unter den Capitularien Ludwigs , 
zwar ohne Jahrzahl, findet, höchst wahrscheinlich aber ins 
Jahr 830 zu setzen ist. i[ ) Lothars, welcher mit dem Vater 
nicht ausgesöhnt war, wird darin gar nicht gedacht, sondern 
nur die Theile der andern Brüder vergrößert; zu Aquitauien 
erhielt Pipin alles Land zwischen der Loire und Seine und 
acht und zwanzig Gaue auf der rechten Seite der Seine. Lud- 
wig dem Deutschen , der Baiern besaß* , wurde noch Thürin- 
gen , das Land der Ripuarier , der Sachsen und Friesen und 
die Niederlande zugetheilt. Zu Alamannien , das Karl der Kahle 
829 erhalten hatte, kam jetzt noch ganz Burgund, mit Ausnahme 
dessen, was Pipin erhalten halte, die ganze Provincia und Gö- 
lten (d. h. das alte Septimanien mit der spanischen Mark) und 
ein bedeutender Theil von Mittelfranken. Ganz Helvelien und 
wahrscheinlich auch Rhätien sollte also an Karl fallen. Als 
aber im Jahr 832 auch Aquitauien Pipin entzogen und an Karl 
übertragen werden sollte, 12 ) so erfolgte im Jahr 833 die Empörung 
der drei Brüder. Der Vater wurde zur Abdankung gezwungen, 
von seiner Gemahlin und Karl getrennt , und Letzterer in ein 
Kloster gebracht. Bald aber vereinigen sich Pipin und Ludwig 
der Deutsche gegen Lothars Anmafscragen und befreien 834 den 
Vater. Ludwig der Fromme wird wieder auf den Thron erho- 
ben , und gibt Aquitanien an Pipin zurück. . 
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Ein zweideutiges, gespanntes Verhältnifo dauert nun fort, 
bis die unkluge Vorliebe des Vaters für Karl den Kahlen einen 
neuen Ausbruch verursacht. Im J. 837 schenkte er ihm den 
größten Theil des belgischen Galliens bis an die Grenzen Ton 
Burgund. ia ) Lothar und Ludwig der Deutsche verhehlten ihren 
Unwillen nicht , und als Letzterer Alamannien und den Etsafs 
mit den Waffen an sich rifs, und bei einer Zusammenkunft zu 
Nimwegen im J. 838 mit dem Vater in heftigen Zank gerieth, 
* sprach ihm dieser nicht nur Alamannien und Elsafe ab , sondern 
entzog ihm auch Alles , was er ihm 830 aufser Baiern zage-* 
theilt hatte. '*) Vergeblich sachte sich Ludwig der Deutsche zu 
behaupten; er durfte es nicht wagen, dem Heere des Vaters 
die Spitze zu bieten, und zog sich in sein Königreich Baiern 
zurück , wo ihn der Vater nicht weiter beunruhigte. ") Als nun 
Pipin, der in letzterer Zeit sich an den Vater angeschlossen 
hatte, im December 838 starb, und beim Hinschwinden der 
Kräfte des Vaters die Besorgnisse für Karl den Kahlen verstärkt 
wurden, so sollte diesem durch die Aussöhnung mit Lothar 
eine Stütze verschafft werden* Das ganze Reich mit Ausnahme 
des Königreichs Baiern wurde, auf ahnliche Weise wie bei 
den merovingischen Theilungen, in eine östliche und westliche 
Hälfte getheilt; jene sollte Lothar, die westliche Karl der Kahle 
erhalten. Die Grenzen sollten die Maas und die Seine bilden, 
und Ludwig der Deutsche auf sein Königreich Baiern beschränkt 
bleiben. Unter Anderm sollte Lothar erhalten : Regnura Haine , 
partem Burgnndias , id est vallem Angnstanam (Aosta), comitatam 
Vallisiorum (Wallis) , comitatum Waldenscm usqae ad mare 
Rhodani (Genfersee) ac deinde oricntalem atque aquilonialem 
Rhodani partem usque ad comitatum Lngdunensem; comitatum 
Scudingium (ein Theil des Gebiets von Salins) , comitatum Wi- 
rascorom (auf beiden Seiten des Jura; Aubonne, Vuilli und 
|f Smpeigard gehörten zu Waraschken); ducatum Helisatia* (Etsafs, 
wozu auch Munster inGranfelden gehorte), ducatum Alamannue, 
Curiam (Chur), ducatum Austrasiorum etc. 10 ) Nach dieser Thei- 
lang sollte also die ganze jetzige Schweiz an Lothar kommeo. 
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Der Aargau wird zwar nicht genannt, aber es kann kein Zweifel 
sein, dafg er in diesem Theile begriffen war« Er scheint da- 
mals, zum Dacalos von Alamannien gehört zu haben , was auch 
in Beziehung auf den Traktat Ton Verdün wichtig Ist. — • " *> 
Der ComitatusGenavensis (Genf) wurde dagegen Karl dem Kahlen 
zogetbeilt. 

Ein neuer Versuch , welchen Ludwig der Deutsche im J. 
840 machte , die Herrschaft ober Alamannien bis an den Rhein 
an sich zu reiften, wurde von dem Valer vereitelt, und er 
mofste sich wieder in sein Königreich Baiern zurückziehen. 17 ) 
Doch als,Ludwig der Fromme auf der Rückkehr von diesem 
Zöge nahe bei Ingelheim auf einer Rheininsel starb , und Lothar 
mit List und Gewalt den gröfsten Theil des Reiches an sich 
zu reiüsen strebte , so verbanden sich Ludwig .der Deutsche und 
Karl der Kahle gegen ihn. In Alamannien war die Mehrzahl 
für Lothar; auch der Abt Bernwicas v. St. Gallen gehörte zu 
seiner Partei. Allein Ludwig der Deutsche drang in Alaman* 
ßien ein (841), besiegte seine Gegner, und setzte einen andern 
Abt zu St. Gallen ein. 18 ) Dann stlefs er mit seinem Heere 
zu Karl dem Kahlen, und die furchtbare Schlacht bei Fontenai 
(841) hatte endlich im Jabr 843 den Traktat von Verdün zur 
Folge , durcb welchen das Reich unter die drei Bröder ge (heilt 
wurde. Die eigentliche Theilungsurkunde findet sich zwar nicht 
unter den Capitularien ; allein bei den Chronisten der Zeit wer- 
den die Grenzen, wohl nach der Urkunde selbst, ziemlich ge- 
nau angegeben. Die Hauptstellen sind bei Prudentius Trecensis 
und in Monachi Augiensis continuatio in Erchanberti Breviarium. 
(Pertz I. 440. 11. 329) Für die Grenzen in der Schweiz sind 
noch zu vergleichen Hermann Contractu« und das Ghronicon 
Cenlulense. 

Bekanntlich fielen Ludwig dem Deutschen durch diesen 
Vergleich nicht nur alle fränkischen Besitzungen auf dem rech- 
ten Rheiaofer zu , sondern auch die Gauen von Mainz , Worms 
und Speier auf dem linken. Aber über die Grenzen zwischen 
seinem und Lothars Antheil in der Schweiz sucht man bei den 
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Gescfaichtschreiberu vergeblich Annähere gaben. Mit Recht. wird 
ziemlich allgemein der Thurgau mit Inbegriff des Zürichgaus bis 
an die Reqfs zu Ludwigs Antheil gezahlt. Hermann Contrarius 
und das Chrooicon Genialen se rechnen beide den Ducatus von 
Alamannien a*azu; unter diesem aber war damals der Thurgau 
begriffen. Unzweifelhaft wird aber die Erwerbung des Thurgaus 
von Ludwig dem Deutschen dadurch ,. dafs er im J. 853 die 
Reichsabtei Fraumünster zu Zürich für seine Tochter Hildegard 
stiftete, so wie durch eine Menge von Urkunden aus den Jah- 
ren 844 bis 876 , welche den Thurgau und den Zürichgau be- 
treffen, und worin immer die Regierungsjahre Ludwigs des 
Deutschen angegeben werden. lö ) Gewöhnlich wird dann aber 
ome Beweis angenommen , dafs Ludwigs des Deutschen Antheil 
durch die Reufs begrenzt worden sei , und folglich der Aargau 
zu Lothars Theile gehört habe. Die Chroniken geben auch dar- 
über keine Auskunft* Allein aus Urkunden läfst sich erweisen , 
dafs der Aargau zu Ludwigs Reiche gehörte , dafs folglich nicht 
die Reufs, sondern die Aare, die Grenze zwischen dem Lotha- 
rischen und dem deutschen Reiche bildete: 
1. Eine Urkunde (bei Neugart Cod. DipL I. Nro. 330) zwar 
ohne Datum , aber unzweifelhaft ums J. 849 , enthalt eine 
Schenkung von zwei Brüdern, Hartmana und Prunolf, an 
die Kirche zu Luzeru ; vide licet totam sylvam , aus vocatur 
Emmualt — — usque ad Langnowa. Dieser Emmwald 
liegt nun westlich von Luzern , iu der Gegend von Malters , 
an der kleinen oder Waldemme , die von Westen her der 
Reufs zuQiefst, also im Aargau. Langnowa ist ein Bau- 
erhof Langnau im Kirchspiel Malters (nicht zu verwechseln 
mit den Dörfern Langnau, wovon eines im bernerischen 
Emmenthal , das zweite im luzeruischen Amte Willisau und 
das dritte im Kanton Zürich liegt). Diese ein aargauisches . 
Gut betreffende Urkunde ist ausgestellt regnante gloriosis- 
simo rege Ludovico secundo. An Kaiser Ludwig IL , Lo- 
thars Sohn , kann offenbar hier nicht gedacht werden , und 
so kann unter dieser, freilich etwas ungewohnten, Benen- 
nung nur Ludwig der Deutsche verstanden sein. 
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$. €anz entscheidend fiir die Behauptung» daß der Aftrgau 
Ludwig dem Deutschen zugetheilt worden , ist eine Urkunde, 
welche er. im J. 864 zu Regensburg ausstellte. (Bei Neu-: 
gart 1. c, N. 424.) Der König sagt Wer: Nachdem er durch 
eine falsche Anklage gegen Liuthardus verleitet wurden, 
zu befehlen , dafs demselben sein Eigenlhum ,iu Pago Ar- 
gewe, id est Gholinchove (entweder Zollikofen nahe bei 
Bern , oder wahrscheinlicher Köilikoa zwischen Aarau und 
Zofingen) weggenommen werde , dann aber die Wahrheit 
erfahren und ihm dasselbe zurückgegeben habe, .so habe 
liuthardus dieses Eigentum» einem Getreuen < des Königs , 
Namens Notkarius, übergeben. Auf die Bitte des.Letztern 
habe der König seinem Blissus Buobo angetragen, den 
Notkarius förmlich in Besitz des Gutes bei Gholinchove' zu 
setzen. 
Weiter aber , als bis zur Aare , welche die Grenze de* Aar* 
gaus bildete , erstreckte sich Ludwigs Reich zufolge des Trak- 
tats von VerdÜn nicht. Jenseits dieses Flusses begann das Lo- 
tbarische Königreich. Die Beweise dafür sind folgende: ' : : 
1. Die Theilung von Lothars. IL Besitzungen zwischen Lud* 
wig dem Deutschen und Karl dem Kahlen im J. 870 (s. 
unten) , wobei ausdrücklich das St. Ursusstift zu Solotburn 
erwähnt wird , als zum. Lotharischen Reiche gehörig. 
2.' Folgende Stelle der Annales Prudentii Trecensis zujn Jahre 
859 (PeHz I, 453): Lotharius (II) fratri suo Hiudovieo, 
Italorum regi, quämdam regni sui, portionem attribuK , ea 
. videlicet, quae ultra Juram montem habebat , idestGeouam 
(Genf) , Lausonnam et Sedunum civitales , cum episcopatibus, 
tf «umasteriis et comitatibus , praller hospitale , quod est in 
monte Jövis (der grofise Bernhardsberg) et Pjpincensem 
comitatum. Dieser Piptncensische Gomitat begriff die Ge- 
genden auf der Süd* und Südwestseite der Aare. Gewöhn- 
lich wird der Name von der nordöstlich von Solothurn; lie- 
genden Burg Bipp abgeleitet, die aber wahrscheinlich erst 
spatem Ursprungs ist und nicht im Pipjncensischen.Comi- 
Schw. IL U. 4 
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im Besitz« von Münster in Granfelden war, beweist «ine Ur- 
kunde bei Bouquet (Bd. 8. S. 413. 856 IV. Kai. Apr.). Dies* 
Kloster aber, im jetzigen Kanton Bern, gehörte damals zum 
Elsafe, wie sieh aus einer Urkunde Lothars I. vom J. 849 zeigt, 
worin es heifsj: Monaslerium cajus vacabulnm est Grand 's VallU 
in docatn HeUsacensi (Bonqnet 8. 385). Ferner erzählt Hink- 
mar von Rheinjis, dafs Lothar II. seinem Sohne von Wald- 
rada, Hugo, den Ducatus im Eisars gegeben habe. 28 ) Endlich 
werden in der Theilnng vom J. 870 Strasburg, Murbach and 
Münster in Granfelden als bisher zu Lothars IL Reiche gehö- 
rig erwähnt. Es kann also jene Nachrieht des Prndentms von 
der Abtretung dw Elsafses nicht richtig sein , oder wenigstens 
blieb Ludwig der Deutsche damals nicht im Besitze. 

Dagegen hatte , wie wir oben sahen , Lothar IL schon im 
J. 859 an seinen Bruder, Kaiser. Ludwig IL, die Staate oad 
Bisthttmer Genf, Lausanne und Sitten abgetreten und. sich nur 
das HospUium auf dem Bernhardsberg, also den wichtigen Al- 
penpafs, und die Pipincensische Grafschaft vorbehalten. n ) 
Durch diese Abtretung kam auch die Abtei St. Maurice u» 
Wallis an Ludwig IL Es scheint , dafe jener Schwager von 
Lothar iL, Hugbertus, dem er den Ducatus. zwischen dem Jura 
und dem Bernhardsberg übertragen hatte , damit nicht einver- 
standen war. Hinkmar von Rheims erzlhlt beim J. 864 : (Perte 
L 466) Hugbertus clericus conjugatus et abbas monasteril Sancli 
Martini, qui sancli Mauricii abbatiam etalioshonores Hiudovici, 
hnperatoris Kali®, contra voluntatem.ipsius tenebat, ah homi- 
nibus ejus occiditur. — Etwas abweichend jedoch erzählt Regiao 
beim J. 866 (Pertz I. 577) des Hugbertus Untergang. We- 
ser habe sich , nachdem Lothar. II. , wegen seiner ehebrecheri- 
schen Verbindung mit Waldrada, seine Gemahlin Thietbirga, 
Hugberts Schwester, verslofeen, empört, viele Gelreue des 
Königs erschlagen und ihre Besitzungen verwüstet. Lothar habe 
mehrere Züge gegen ihn unternommen :*sed minimehanc prasum- 
ptiooem extinguere potuit , quia loca inaccessibilia inter Jura» 
et Alpes penninasseditiosismunitissimum praebebant receptaeulum, 
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et reg» exercihrique ejus , propter coocava •valütm* et prsrapla 
snonliam, artissifBa itinera et difficilem ragressora. Attamen 
idem acephala Hucberlus novissime * Conrado comite peremptas 
est juxta castrum , quod Urba (Orbe) dicitar« — Hier erscheint ' 
also jener mit dem karoUngischen Hause verwandte Graf Kon« 
Tad , dessen Sohn Rudolf im J; 888 das transuranische König- 
reich Burgund in der westlichen Schweiz gründete; 

Der im Jahre 863 erfolgte Tod des Königs Karl von Pro-; 
venoe, des dritten Sohnes von Lothar I. , konnte in den Ver- 
hältnissen der jetzt zur Schweiz gehörigen Landschaften keine 
Veränderung bewirken , da hier Alles., was Lothar 1. besessen 
hatte» zwischen Ludwig IL und Lotbar II. gelheilt, war f Denn 
wenn Erzbischof Ado von Vienne sagt , 80 ) Ludwig IL habe bei 
der Theilung von Karls Ländern neben der , Provincia ein Stück 
des transjuraniscben Burgunds erhalten, so scheint er damit 
die Abtretungen verwechselt zuhaben, welche Lothar im J. 859- 
gemacht hatte, und bei denen Verabredungen auf den Fall von Karls 
Tode sollen Statt gefunden haben. Darnach ist auch zu berichtigen 
wa* Eichhorn (Deutsche Staats- und Rechtsgeschichte 1. 592) iiber 
diese Theilung von Karls Ländern sagt. — Als nun aber 869 auch 
Lotbar II. starb , so bemächtigte sich Karl der Kahle eilends sei- 
ner Besitzungen , und liefs sich zu Metz als König von Lotharingien 
krönen. Vergeblich hatte der pabst ein ausdruckliebes Verbot 
erlassen und die Rechte Kaiser Ludwigs IL, des wirklichea Er- 
ben, zu schützen gesucht« Karl der Kahle liefs sich dadurch 
nicht zurückhalten. Doch als im J. 870. Ludwig der Deutsche » 
welcher vorher durch Krankheit und darch die Streitigkeiten; 
mit seinen Söhnen war verhindert worden, den Eroberungen. 
Schranken zu setzen, mit Krieg drohte, so fühlte Karl, die 
Notwendigkeit , nachzugeben. . Zu Aachen wurde zwischen, den 
beiden Brüdern ein Vergleich geschlossen , nach welchem sie 
verabredeten , alle Besitzungen Lothars H, unter sich zu theilen, 
und; ihren Neffen , den Kaiser Ludwig , gänzlich auszuschliefsen.. 
Der getroffenen Abrede gemäfs k?un dann Ludwig nach, Mersen» 
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Kart nach Heute t, and hierauf fand die Zusammenkunft Sinti m 
der Itaefs (in procaspide saper fluwam Mosern) in der Mitte 
arischen beiden Orten. **) Der Elsafs and was Lothar im Um- 
fange der Schweiz besessen hatte , überhaupt .die ganze östliche 
HaMe seines Reiches kam an Ludwig den Deutschen, unter 
dessen Herrschaft nun die ganze Schweiz mit Ausnahme der 
Sudabhänge der Alpen ond dessen, was Kaiser Ludwig II. im 
sudwestlichsten Theile des Landes 859 von Lothar erhalten 
hatte, vereinigt werden sollte. Ausdrücklich werden in diesem 
Traktate , der von Mersen benannt wird , als zu Ludwigs Theile 
gehörig, erwähnt: Affinster in Granfelden, Basel, das St. Ur- 
susstift zu Solothuru und Waraschken , d. h. die westliche Ge- 
gend des jetzigen Kantons Wadt von Aubonne an bis zwischen 
den Muriner - und • Neuenburgersee and jenseits des Jura auf 
beiden Seiten des Doubs. 3S ) 

Man hat indessen keine Spur davon, dafs Ludwig der 
Deutsche sich jemals in Besitz jener Gegenden Im südwestlich- 
sten Theile der Schweiz gesetzt habe« Hinkmar von Rheims 
berichtet, dafe Ludwig im Jahre 87t , als sich das falsche Ge- 
rücht verbreitete, Kaiser Ludwig sei zu Benevent getödtet wor- 
den, seinen Sohn Karl, der Dicke genannt, fn die Gegenden, 
weiche der Kaiser jenseits des Jura (d. h. auf der Ostseite des 
Jura, die für Hinkmar die jenseitige war) besals, gesendet 
habe, um so Viele als möglich in Eid und Pflicht zu nehmen. 
Ob dfefs nun von jenen drei Bisthumern , Genf, Lausanne and 
Sitten , zu verstehen sei , oder von Waraschken und den benach- 
barten Gegenden, wo der oben angeführte Graf Konrad scheint 
gewaltet zu haben, kann nicht entschieden werden. 'Im J. 872 
hielt dann Ludwig der Deutsehe zu Trient eine Zusammenkunft 
mit Kaiser Ludwigs Gemahlin , Ingelberga , and trat ihr heim- 
Uch seinen Aütheil von Lothars Reiche wieder ab, zuwider dem 
Eide, welchen er Kmrl dem Kahlen bei der Theflung geschwo- 
ren hatte, ond ohne Vorwissen der ehemaligen Vasallen Loftan, 
die sich ihm unterworfen hatten. Wohl war der Zweck dieser 
Verbindung mit Ingelberga kein anderer, als die 
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4ea ganzen Besitzthams von Kaiser Ludwig and der Kaiserkrone 
selbst für den deutschen König, sobald 4er kinderlose Kaiser 
sterben würde. Daher steht auch in dem nach Ludwigs IL Todf 
beginnenden Kampfe am Italien tngelberga an- der Spitze der 
deutschen Partei. Nach der Zusammenkunft zu Trient redete 
die Kaiserin nach St. Maurice in Waliis , um sich auch mit 
<Karl dem Kahlen zu verstehen. Allein dieser , der von seines 
Bruders Übereinkunft Kunde erbalten hatte, mied. das bereitete 
Netz und schickte nur Gesandte , gegen welche sich IngeJhcxga 
jeder besümmteir Erklärung enthielt. 83 ) 

Fünf Jahre vor der Theilung an der l$aafs beschlofs Lud- 
wig der Deutsehe eine vorläufige TheUung setner Länder unter 
seine drei Sänne , Karlmann, Ludwig und Karl den Dicken; so 
jedoch , dafs er sich selbst Alles vorbehielt, was von einiger 
Wichtigkeit war, Regierungsgescbäfte sowohl als Einkünfte* 
Alamannien, wozu nach dem Obigen in dieser Zeit auch der 
Aargau gerechnet werden mufs , beide Rhätien , sowohl da? 
churfeche als das jenseitige wurden Karl dem Dicken bestimmt. ♦*] 
Doch diese Anordnungen befriedigten die Sohne nicht, und LaoV 
wig der Deutsehe erfuhr in seinem Alter von seinen Söhnen 
dieselben UnbiUen , die er gegen seinen Vater begnügen hatte« 
In Kärnthen behauptete sich Karlmann beinahe unabhängig; in 
Sachsen und Thüringen hatte Ludwig der Jüngere grofsen Ant 
hang ; Rhätien mufste 871 Karl dem Dicken abgetreten werden. •*} 
Nach dem Tode des Vaters (f 876. 28. August) theilten die 
drei Bruder das Reich: Karlmann fielen Kärnthen, Baiern 
mit der östlichen Mark, Böhmen und Mähren m ; Ludwig Ost* 
franken, Thüringen, Sachsen, Friesenland und ein Tbejl des. 
Lotharingischen Reiches ; Karl dem Dicken Alamannien (Rhätien 
inbegriffen) und einige Städte des Lotharingischen Reiches.'* 6 -) 

Bin Jahr vor Ludwig dem. Deutschen war Kaiser Ludwig 
II. gestorben (875. 12. August). Damals scheint sieh Karl der 
Kahle seiner Besitzungen in der südwestliehen Schweiz 9 m 
denen wohl seit jener Übereinkunft Ludwigs des Deutschen mit 
der Kaiserin Ingelberga (872) auch Waeas^ken und an&o 
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Besitzungen Lothars II. gehörten, bemächtiget zo haben. Durch 
diese Gegenden, über Sl. Maurice und deo groben Bernhards» 
berg, zog er nach Italien und kehrte 876 nach seiner Kaiser- 
krönung auf demselben Wege wieder zurück. 37 ) Ebenso zog 
er 877 aus Frankreich über Orte iu der Wadt nach Italien. 
Da er nun dem Pabste zu Yercelli begegnete, so ging seine 
Reise wohl wieder über den greisen Bernhard. Den Rückweg 
nahm er über den Moni - Genis , vor seinem Neffen Karlmann 
fliehend, starb aber noch auf der Reise. 38 ) Es läfst sieh also 
nicht bezweifeln, dafs Karl der Kahle seit Kaiser Ludwigs If. 
Tode im Besitze des südwestlichen Theiles der Schweiz war. 
Böse, dem Bruder seiner Gemahlin, hatte er die Verwaltung 
des auf der Süd- und Ostseite der Rhone gelegenen Theiles 
der ehemaligen Besitzungen Lothars , so wie alles dessen, über* 
tfageii , was er von Ludwigs II. Verlassenschaft diesseits der 
Alpen an sich gerissen hatte. Dieser wurde dann . von 28 Bi- 
schöfen und Erzbischöfen den 15. Oktober 879 auf einer Synode 
zu Manlaille (zwischen Vienne und Valence) zum Könige ge\V&hlt. 
So trennten sich als eignes Königreich unter einem nicht zum 
karolingischen Mannsstamme gehörigen Herrscher die Lander 
zwischen der Saone, Rhone und den Alpen, welche früher den 
Söhnen Lothars I. angehört halten. Auch Lausanne war darin 
begriffen und die Freigrafschaft Bnrgund, denn unter den Na* 
inen der 28 Bischöfe, welche die Wahlakte unterzeichneten, 
kommt auch der Erzbischof von Besancon und der Bischof ton 
Lausanne vor. *•) Wie weit aber dieses Königreich , das nach- 
her das eisjuranische oder niederburgnndische genannt wurde, 
sich damals in die Schweiz hinein erstreckt habe, läfot sich 
nicht angeben. In der allgemeinen Auflösung mochten die Grenzen 
unbestimmt sein, und vielleicht jener Graf Konrad oder sein Sobn 
Rudolf , der sich 888 wirklich zum Könige erheb , und in der 
südwestlichen Schweiz das transjuranische Königreich Bürgend 
gründete , jezt schon nach Unabhängigkeit streben. Diese spä- 
tem Ereignisse gehören nicht mehr zuni Gegenstände dieser 
Untersuchung, deren Zweck einzig war, aufzusuchen» was sich 
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nach den Quellen ansnuttekt lafst über die Grenzen f . welche 
durch die verschiedenen Theilungen der Karolinger in dem Um- 
fange der jetzigen Schweiz festgesetzt worden. Als Resultat er- 
gibt sich nun: 

1« Nach König Pipjos Theikmg im J. 768 fiel die ganze 
Schweiz an Karlmann. , 

2. Nach der Theilung Karls 4ea Groben vom J. 806 sollte 
- der östliche Theil des Landes, wahrscheinlich bis an die 

Reufs, seinem Sohne Pipin , der westliche Karl zufallen. 

3. Nach Ludwigs des Frommen erster Theilung , im J. 817, 
fiel die ganze Schweiz an Lothar. 

4. Nach der zweiten Theilung, 829, sollte wahrscheinlich die 
ganze Schweiz mit Ausnahme der Sudabhänge der Alpen 
an Karl den Kahlen fallen. 

5. Die dritte Theilung Ludwigs des Frommen (830) brachte 
wahrscheinlich in Beziehung auf die Eintheüung der Schweiz 
keine Veränderung hervor. 

6. Das Nämliche war der Fall 832, als Aquitanien an Karr 
den Kahlen sollte übertragen werden, und 837., als Karl 
neue Vergrößerungen erhielt. 

7. Durch die Theilung im J. 839 sollte die ganze Schweiz 
Lothar I. zufallen : die Eroberungen Ludwigs des Deutschen 
in Alamannien 837 und 840 hatten keinen Bestand. 

8. Durch den Traktat von Verdfin, 843, wurde weit der grös- 
sere östliche Theil der Schweiz bis, an die Aare Ludwig 
dem Deutschen, der westliche Lothar I. zugelheilt. 

9. Als .Lothars I, Söhne im J. 856 .zu Orbe theilten, fiel, 
was westlich und südlich von der Aare liegt , Lothar IL zu. 

10. Im J. 859 überliefs Lothar IL Genf, Sitten und Lausanne 
seinem Bruder Kaiser Ludwig II. , und behielt den übri- 
gen Theil des Lotharischen Helvetiens. Die Grenzen zwi- 
• sehen diesen beiden Theilen sind ungewifs. .. 
'11. Durch die Theilung an der Maas, 870, sollte Alles, was 
Lothar IL noch in der Schweiz besessen hatte, an Lud- 
wig den« Deutschen kommen; Genf, Sitten und Lausanne 
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»> Mute ihm also dU ganz« Sdiweiz gehim* 
Im J. 872 leistete er darauf Verzieht. 

12. fan J. 875 bemächtigte sieb Karl der Kahle de$ südwestli- 
chen Theiles der Schweiz. 

13. Naeh Lodwigs des Deutschen Tode 876 kam , was er in 
der Schweiz besessen hatte , an Karl den Dicken. 

14. Im J. 879 gehörte Lausanne zum niedertmrguttdischen 
Königreiche, dessen Grenzen in der Schweiz ungewife sind. 



Anmerkungen. 

l ) Wo die Grenzen zwischen Bnrgund und Anstrasien in der 
Schweiz waren, and ob der Thurgau nicht, wenigstens 
eine Zeit lang, zu Bnrgund gehört habe, ist eine noch 
nicht entschiedene Frage. Die Unterschrift des finbulcos 
episcopus civitatis Vindonissae beim Concilinm Epaoaense und 
das Zeichen, welches Dagohert im Appenzeilerlande als 
Grenzbestimmung zwischen Bnrgund und Rhätien in einen 
Felsen soll haben einhauen lassen , dürfen bei Lösung die- 
ser Frage nicht übersehen werden. 

*) S. diese Theilung in der Sammlung d.r Capitularia , - b. 
Baluzius Tom. I. und b. Pertz Tom. 3. 

^Die Gegenden der westlichen Seite der Schweiz , wohl von 
der Reufs an , werden zwar nicht ausdrücklich genannt , 
aber es ergibt sich diefs daraus, was nachher über die 
Alpenpässe vorkommt , so wie über die Grenzen von Pipins 
Theile , indem die dort bezeichnete Linie den Rhein etwas 
unterhalb Schaffhausen b rubren mufste. 

*) So scheinen die Worte per Rhenum flnvium sursum versus 
zu erklären, nicht dem Rheine nach, was wegen des Fol- 
genden nicht angeht. 

A ) Per vallem Auguslanam, quae ad regnum ejus pertinet. 

*) Von Eröffnung des Gotthardspasses ist zu diesen Zeiten 
noch nicht die geringste Spur. Die erste Spur findet sich 
1162, nach der Schleifang von Mailand durch Kaiser Fried- 
rich I. Damals . schenkte der Kaiser dem Ghurfursten 
von Kölln die zu Mailand aufbewahrten Gebeine der heil, 
drei Könige , die dann durch Luzern , also höchst wahr- 
scheinlich über den Gotthard , an den Rhein 'gebracht, war- 
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4tn. UrkuodJwh vM der GeUhardapafe erst 1293 erwähnt. 
Balthasar Merkwürdigkeiten der Stadt Luzern, I. 88. Von 
Chur aus führten, die alten Pässe über den Septimer und 
Julier nach Italien; aber auch dem Vorderrbeine nach 
scheinen PSs*e durch die Thäler von Livinen und Blegno 
gebraucht worden zu sein. Salis hinterlagsene Schriften 
II. »6 und 93. 

6 ) Die Annales Laurissenses Minores (Pertz I« 130) erwäh- 
nen diese Tbeiiung mit folgenden Worten : Carlo regi filio 
8do regnum Austri, Saxones, Fresones et partem Alimäni« 
partemque Gallte maiimam usque in occidentale oceanum 
dedit ; Hludovico regi Aquitaniam et partem maxlmam Bur- 
guadi*, Pippioo Baioariam et totumllali« regnum, partem 
Alamani& * partemque Buxgisndia), Unter diesem Theile 
von Burgund scheint der Tburgau verstanden zu sein» 

7 ) S. die Gapitularia bei Balutz nnd Pertz. 

*) Nithardi Historiarum Lifo. 1. bei Pertz II. 651. 
•) Thegaoas Vita Hludovici Imp. b. Pertz IL 597, Nithar- 
dus 1. c. erwähnt nur ALamannien, unter welchem aber 
das Churische Rhätien zuweilen begriffen wurde. 

*°) Annal. Bertinian. b. Pertz I. 424. 

4i ) Preceptum Ludovici Pii de divisione regni. Goldast und 
Baluz setzen dieses Capitulare ins J. 837. Bouquet , Puchesne 
und Pagius ins J. 835. Pertz 111. 357 hat nachgewiesen, 
dafs es ins J. 830 gehört. „ 

**) Nithardus 1. c. 

**) Nithardus. Annal. Bertinian. b. Pertz I. 431 i 

iA ) Habita secus, quam eporluerat , conflLtatione verborum , 
quicquid ultra citraque Rhenom paterni juris usurpaverat , 
recipiente patre amisit: Helisaliam videlicet, Saxooiam, 
Thoringiam, Austriaca atque Alamanniam. Annal. Bertin. — 
Btudovico filio suo regnum orlentalium Francorum , quod 
prius cum Cavore ejus tenuit, interdUit. Annal. Fuld. 

**) Nithardus. 

*•) Prudentü Trecensis Annal. (Pertz I. 434) 
*•*) Der Dacatus in der karolingischen Zeit ist nicht mit dem 
spätem Begriffe Herzogthum . zu verwechseln. Eigentlich 
lag in dej Amtsgewalt des Dax nur das Recht des Heer- 
banns , woraus dann aber späterhin die übrigen Rechte , 
Welche die spätem Herzoge an sich rifsen, abgeleitet 
wurden. In der karolingischen Zeit behält man daher besser 
den Ausdruck Bucatus bei. 

**) Uli (imperatori) nunciatnm est, Ludoicum videlicet, filium 
süum , consueta jamdudum insolentia usque ad Rhenum 
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regni gubernacuUfm usarpare. Prudent. Tree. (Pertz I. 
434.) 

I8 ) Ratperlos de casibus Monasterii S. Galli. 

*•) Z. B. in Neugart Cod. diplom. die Urkunden 305. 309. 
311. 317. 318. 319. 321. 324. 328. 331. u. s. w. 

*°) Die Ableitung des Namens der Pipinccnsischen Grafschaft 
von Pipinnant , Pinpeningis, Btimplitz, wurde zuerst von 
Liithi im Sololhurner- Wochenblatt (Jahrg. 1825. 8. 410) 
aufgestellt, und sie verdient ohne anders den Vorzug vor 
der bisher angenommenen von dem Schlosse Bipp. Möglich 
wäre es hingegen , obgleich nicht sehr wahrscheinlich, dafe 
der Name Pipinnant oder Pinpenlngis von Pipiu herstammt. 
Der Name Pinpeningis kömmt in einer Urkunde König 
Rudolfs III. von Burgund vor, vom J. 1016; wodurch er 
dem Amiso zwei Mansos in Gomitatu Bargensi stve in valle 
Nugerolensi schenkt. Actum Pinpeningis. (Bouqoet Tom. 
II. 547) — Pipinnant heifst hingegen der Ort in dem von 
Probst Guuo von E&tavayer im J. 1228 verfertigten Ver- 
; zeichnisse der Dekanate des Bisthums Lausanne« (Hallers 
Schweizerbibliothek Bd. 3. S. 334) Dafs zu Bümplitz 
ein königlicher Hof war, beweiset eine Urkunde v. J. 
1306, worin die Curtid imperii de Bimplitz erwähnt wird. 
(Solothurner- Wochenblatt Jahrg. 1829. S. 646) In dem 
Com itatos Pipincensis kömmt nun die Villa Nugerolis vor. 
Im J. 887 bestätigt Karl der Dicke eine Urkunde Kaiser 
Lothars zu Gunsten von Münster in Granfclden , welchem 
diese Villa gehörte: hier heilst es: Villa, qua) in Pipini- 
ensi comitatu Nogerolis dicitur; in eodem comitata vi IIa 
Summa vallis. (Sonvillier im Erguel?) S. Bouquet Tom. 9. 
p. 360. Diese Villa Nugerolis lag zwischen dem Bieler- 
• und Neuenburger - See. In einer Urkunde Graf Bertholds 
von Neuenburg nämlich vom J. 1223 (im Soloth. Wochen- 
blatt 1830. S. 430) ist die Rede von pascuis , qua ad 

villam de Nugrols spectare dicuntur inter Thela (die 

Zihl) et locum qui vocatur Landorun (Landeron , am Einflufs 
der Zihl in den Biefersee). Die ganze Gegend heifst auch Vallis 
Nugrols, und es wird in einer Urkunde vom J. 1318 Weinbau 
darin erwähnt (Sol. Woch. 1833. S. 459). Im zehnten Jahrhun- 
dert verschwindet aber der Name Comitatos Pipincensis , und 
die Villa Nugerolis liegt nun im Comitatos Bargensis. Eine 
Urkunde König Konrads von Burgund vom J. 957 für Muns- 
ter in Granfelden (bei Herrgott N. 132) sagt: Villa in 
Bargensi comitatu , qaae Nugerolis dicitur. Ebenso in der 
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schon angefahrten Urkunde König Rudolfs III. Vom J. 1016. 
Es mufs also der Name Comitatus Bargensis , der wahrschein« 
• liqh von dem Orte Bargen ; bei Aarberg herzuleiten ist, 
allurälig den altern Namen verdrängt haben, nnd die Bar- 
geusische Grafschaft scheint eben die Pipincensiacbe zu 
sein, vielleicht in beschränkten» Umfange, da durch die 
. vielen Immunitäten die Grafschaften fiberall zersplittert 
wurden. Dafs indessen die Bargensisehe Grafschaft nicht 
blofs Gegenden auf der Westseile der Aare gegen Biet hin 
enthielt , sondern wie die Pipincensische sich auch auf der 
Südseite dieses Flusses ausdehnte , wird durch eine Urkunde 
Heinrichs IV. vom J 1076 bewiesen; (bei Seböpflin His- 
loria Zaringo -Badensis Tom. 5) worin die ecclesia Rog- 
geresperc (Röggisberg) in pago nomine Uffgow in comitalu 
Bargensi vorkommt. Diesem Stifte schenkt Heinrich IV. 
vicinom et loco adjacens desertum quoddam — circa mon- 
tem Guceham (Guggisberg); 

2i ) Otto Frising. L. 6. c 2. Regino ad. A. 859 (Pertz II. 
570). 

**) Monachi Augiensis Gontinoatio in Erchanberti Breviariam 
(Pertz II. 329). 

S3 ) Annales Alamannici (Pertz I. 51) 871. Hlüdovicus et Karo- 
lus cum palre paciflcati sunt; data Retia Karolo. — Mül- 
ler setzt die Urkunde Kaiser Ludwigs II. nach der unrich- 
tigen Angabe von Moratori (Antiq. V. 961) ins J. 866 und 
rechnet auch Rhätien zu Lothars Antheil. (Müller I. 193 
und 219) 

* 4 ) Prudent. Trec. (Pertz I. 449) Regino (Perte I. 569). 

* 5 ) Prud. Trec. ebd. 

* a ) Prudent. Trec. (Pertz I. 450). Hlüdovicus imperator Kali» 
et Lotharius frater ejus* rex Francis, cum Karlö pnero, 
gfermaao suo , apud Urbam conveniunt ; ubi adeo pro regni 
. paterni portionibus dissident, ut pene armis inier sese 
decernant. Karlo tarnen fratrio Suo Provinciam et ducalum 
Lugdunensem juxta paternam dispositionell^ distribuunt , teripi- 
entibus eüm a fratre Lotbario optimalibus , qui iilum molie- 
batur inclerlcum tonsnrare. — Der Mönch von Reichcnau 
(Pertz II. 329) gedenkt Karls nicht, sondern er sagt nur, 
filii Löiharii, Ludovicus videlicet et Lotharius, regnum patris 
sui ita diviserunt, ut Ludovicus Italiam com imperatoris 
nomine, Lotharius cisalpinam portionem sosciperet. 

* 7 ) Lotharius rex metuens avuneulum suum Karlum, Hlodovico 
regi Germania socialur , atque ob eamdem societatem partem 
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rcgiii tat, id est Heilzatiam tradit. Prud. free. *d a. 860. 
(Pertz I. 454) 

*) Lotharjus — filio suo de Waldrada, Hugoni, ducatum 

. Eüzatiam donat. Hincmarus Bemensis ad a. 867» (Pertz 
I. 475) 

*•) S. die weiter oben angeführte Stelle aus Prudentius Tre- 
censis. — Gegen diese Abtretung kann nicht als Bfewefc 
gebraucht werden, dafs Lothar IL, als er 866 durch den 
Pabst zur Aussöhnung mit seiner Gemahlin Thietbirga ge- 
zwungen wurde , derselben unter andern Gütern auch solche 
schenkte , die im Lausanner - und Genferbezirke lagen ; 
(Bonquet VÜL 412) denn mit der Abtretung einer Pro- 
vinz war nicht nothwendig auch diejenige aller darin lie- 
genden Güter verbunden. 

W) HludoVicus imperator in Italia. Hie post obitum patris 
oetavo anno, mortuo fratre suo Garolo juniore et Lugduni 
sepulto in monasterio Sancti Petri , — cum fratre Lothario 
teghum ffatris mortui partitur. Accepit autem pärtem 
Transjurensis Burgundi» simul et Provinciam ; reliquam 
partem Lotharius rex sibi retinuit. Adonis Chron. ad a. 
863. (Pertz II. 322) — In Beziehung auf Karls Todesjahr 
ist einiger Zweifel; die Worte post obitum patris oetavo 
anno fehlen in einigen Handschriften. Doch scheint das 
Jahr 863 anzunehmen, da dieser Todesfall auch in der 
Fortsetzung des Ado (bei Pertz IL 324 mit dem Titel 
Historia Francorum regum , bei Bonquet Tom. 7. als Chro- 
nicon monasterii S. Wandregisili) in dieses J. gesetzt wird. 

") S. die Theilung bei Baluzius IL 222. Hincmar Remens. 
(Pertz I. 488). Daraus, dafs Besancon und Vienne, als 
zu Karls des Kahlen Theil gehörig, erwähnt werden , schliefst 
Müller (L 221) , es seien auch die unter diesen beiden 
Erzbisthümern stehenden Bisthümer Genf, Sitten und Lau- 
sanne damals an Karl den Kahlen gekommen. Allein 
diese drei Städte und Bisthümer gehorten seit 859 Kaiser 
Ludwig IL » dessen Besitzthum erst nach seinem Tode (f 
875) mit der Kaiserwürde an Karl den Kahlen scheint 
gekommen zu sein. Die von Müller angeführten Briefe Pabst 
Innocens VIII. sind auch erst vom J. 878. — Bemerkens- 
werth ist es übrigens, dafs unter den Unterschriften der 
Bischöfe aus Karls des Kahlen Beiche bei seiner Ernen- 
nung zum Kaiser die drei Bischöfe von Genf, Sitten und 
Lausanne fehlen, und eben so bei den Unterschriften unter 
Ludwig dem Stammler. Baluz. IL 243. 275» 
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'*) Urkunde König Rudolfs III.. von Burgond vom J. 1028 
(Bouquet Tom. IX) Albonna in episcopatu Vesontiensi, in 
comitatu Guaraschensi. — Pagas Villiacensis (Völly, zwi- 
schen Muriner und Neuenburgersee) in comitatu Varasco. 
(Müller I. 142 und 312) 

8S ) Hinan. Rem. (Pertz I. 492) 

84 ) Die Tbeilung war folgende : ut primogenitosuobellicosissimo 
Carolomanno Noricum et partem barbararum nationum gu- 
bernandos committeret; regni vero sui , hpc est Francorum 
(Ostfranken) et Saxonum cum alienigenarum (Slaveu) tributis 
cognominem suum Ludovicum coheredem faceret ; porro 
roansuetissimum Carolum Alemannia^ , Rhaeliae majori et 
etiam Cüriensi rectorem dirigeret ; ita duntaxat , ut ipsi filii 
ejus adhuc eo vivenle tantum denominatas curtes haberent , 
et minores causas disterminar« curarent; episoopi* vero 
omnia et monasteria, necnon etcomitiae (Grafenämter), puh- 
lici etiam fisci et cuncta majora judicia ad s.e spectare 
deberent. Mfnachi Aug. Conlro. in Erehanb. Brev. (Pertz 
II. 329.) Diese Tbeilung wird auch in der Gontinaatio 
Adonis (Pertz IL 325) erwähnt, aber nur das Ghurische 
jRhätien genannt : Karolo quogue Alemanniam et Cnrwalam, 
id est comttatum Cornu- Galliae dereliquit, 

«) S. d. Anm. 23. 

••) Regino ad a. 876. (Pertr. I. 589). 

") Bincmar. Rem. (Pertz. I. 498). 

s*) Hincm. Rem. (Pertz. I. 503). 

»») Die Wahlakte ist bei Bouquet. Bd. 9. S. 305. 
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ÜBER EINE RÖMISCHE INSCHRIFT, 
WORIN ZÜRICH STATIO QUADRAGESDUB GAIXIARUM 

GENANNT WIEB. 
VON DR. H. METER IN ZÜRICH. 



Die römische Inschrift , welche im Jahr 1747 auf dem 
Liodenhof in Zürich aufgefunden wurde, und in welcher Zürich 
als der Wohnsitz eines römischen Zollpräfekten genannt wird, 
erregte schon damals die Aufmerksamkeit der Alterthumsfreun- 
de in so hohem Grade, dafs Hagenbuch eine besondere 
Schrift Ober dieselbe herausgab, in der er sowohl das Zeitalter 
derselben als den Sinn der einzelnen Worte zu erläutern ver- 
suchte. Der Inhalt der Inschrift ward aber noch nicht erschöpft, 
und es treten bei näherer Betrachtung noch mehrere wichtige 
Fragen entgegen , welche unbeantwortet blieben , and deren 
Lösung über den Zustand von Helvetien unter den Römern ei- 
niges Licht verbreiten kann. Die eine Frage nämlich , welche 
durch diese Inschrift angeregt wird , betrifft die römischen Zölle 
und Abgaben, und sucht zu ermitteln , wie es sich damit in 
Helvetien während der römischen Herrschaft verhalten habe. 
Die zweite Frage beschäftigt sich unmittelbar mit Zürich selbst 
als dem Fundort des Steines, und spürt den Gründen nach, 
welche die römische Regierung bewogen habe , diesen Ort zur 
Zollstation für die Provinz Gallia Belgica zu bestimmen. 
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' Das/Folgende soll quii dazu dienen, einerseits die Erklä- 
rung der Inschrift, wie Hagenbach dieselbe aufgefafel hat, 
gegen andere Behauptungen, die in neuster Zeit auftraten y zu 
vertheidigen, und anderseits Beiträge zur Lösung jener beiden 
Fragen zu liefern. 

Die Inschrift lantet folgendermafsen : 
DM 

H1C SITVS EST 

L AEL VRBICVS 

QVI V1XIT AN ' 

VNO MV DV 

VNIO AVG. ÜB 

PP STATVR1CEN 

XL G ET AEL SECVNDIN 

P DVLCISSIM F. 

D. h. Dis manibus. Hie situs est Lucius Aelius Urbicus, 
qai vixit anno uno , mensibus quinque, diebus quinque.. Unio, 
Aagusti libertus , praepositus statiönis Turicensis et quadragesünflß 
Galliarum, et Aelia Seeundina , puero dulcissimo fecerunt. . 

t)ber das. Zeitalter dieser Grabschrift herrseht . noch häufig 

die irrige Ansicht, dafs sie während der Regierung des Augup- 

tuß gesetzt worden sei, ungeachtet Hagenbuch schon längst: die 

richtige Erklärung aus dem Namen des Knaben hergeleitet habt. 

Der Vater des Knaben , welchem der Denkstein errichtet wurde , 

nennt sich Unio, Augusti libertus.; Diefs ist aber nicht sein 

vollständiger Name , sondern er mufs aus den Namen des Sohnes 

ergänzt werden. Dieser heifst Lucius Aelius. Urbicus* und, so 

wird der Vater die Namen Lucius Aelius Unio gehabt haben. 

Unio ist der Name, den er als Sclave führte; durch die Frei- 

:la$sqng erhielt er einen zweiten , nämlich den Namen- dessen, 

.dem er dieselbe verdankte. So hiefs er jetzt Aelius Unio, 

-der Sohn hingegen trägt nicht mehr den Sclavennamen des 

.Vaters > sondern die . Namen eines römischen .Bürgers , Lucius 

-jElius Urbicus. Weil nun der Vater Augusü libertus genarait 
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«M, 00 haben viele die««« Titel aberntet Freigelassener 
des Aogtsiu« und daher den Grabstein den DeotamitoP 
der Zeit des Aogusttu beigezählt. Allein diefs ist eine irrip 
Annahme, weil jeder Kaiser den Titel Angostns baue und jf- 
der derselben auch Freigelassene zu seinen Hofbeaniten aählto;, 
so dafe wir in den Inschriften eine Menge von Provinzialbeamtea ab 
Angusti liberti d. h. Freigelassene des Kaisers benannt finden , von 
Angostas an bis auf den letzten Kaiser hinunter. (Vgl. Orelliilnscrip- 
tionestl.p. 501 bis 51 7. Officiad omas Augnstae.) Esläfet 
sich daher aus diesem Titel niemals bestimmen , welcher Kai- 
ser die Freilassung gestattet habe, wenn nicht andere Merk- 
male, wie diefs in unserer Inschrift der Fall ist, diefs deutlich 
machen. Der Name des Knaben leitet nämlich auf eine sichere 
Vermuthung , da es Sitte war , dafs der Freigelassene den Fa- 
miliennamen seines Gönners annahm und trug , wie diefs aas 
den römischen Schriftstellern und aus den Inschriften hervor- 
geht, in denen die Freigelassenen die Namen der edelsten 
römischen Geschlechter sowohl der Republik als der Kaiseraelt 
tragen. Der Name des Knaben ist , wie wir bereits gesagt ha- 
ben, L. Aelius Urbicus, und daraus läfst sich scbliefeen, dafe 
der Kaiser , der seinen Vater aus dem Sclavenstand erhob , zor 
gens Aelia gehörte. Da nun die Kaiser dieser Familie Ha- 
drianus , Aelius Verus , Antoninus Pins , M. Aurelias philoso- 
phus und Gommodus sind, so Iäfet sieh mit Gewifeiieit behaup- 
ten, dafs Uaio der Freigelassene eines derselben war, ob sich 
gleich nicht ermitteln läfst, weicheres sei; was indessen gleich- 
gültig ist, da wir dennoch das Zeitalter wissen: denn alle lei- 
ten im gleichen Jahrhundert , nämlich im zweiten , and dahin 
pafsi auch die Art der Schrift auf unserm Steine , wie diefc 
Sagenbuch, der geübteste Kenner, erkannt hat» Jedes Jahr- 
hundert nämlich hat eine andere Form der Buchstaben oad 
eine verschiedene Gestalt des Grabsteines und seiner Verzierungen. 
Nachdem wir nun zu aeigen versucht haben, dafe die to* 
schrifl in das zweite Jahrhundert gehöre, so gehe« wir *u der 
Erklärung derselben über; wir werden satirst die ym Hags»- 
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tefa abweichenden Ansichten mittheilen and auf diese rfte Meimng 
wm Hagoniraeh selbst folgen lassen, so dafe wir hieran die 
Beantwortung der beiden oben berührten Fragen anknüpfen. 

Es giebt Gelehrte f welche glauben, Turkam werde in de* 
erliegenden Inschrift statio quadragesima Galliaruin 
d. fc, die vierzigste Militärs tation in Gallien ge-* 
nannL Wir kennen nämlich viele römische Militärstationen in 
Helvelien und dem angrenzenden Rhätien, und es gab deren 
z. B. am Wallenstattersee und aufwärts gegen Chor, wie aus 
den jetzigen Namen der Ortschaften Prüms , Següns , Terzen T 
Quarten, Quinten (d. tu statio prima, secunda u. s. f.) her 
vorgeht, und sie hatten theils dazu gedient, um den Strafsen- 
raab zu. verhindern , der auf dieser Handelsstrafse in jener wil- 
den Gegend oft verübt wurde, theils um die Grenze von Rhä- 
tien gegen Gallia Belgica zu decken , wozu Helvelien nach der 
Eintheilung des Aogustus gehörte. *) 

Wenn nun , wie behauptet wird , Turicum die vierzigste 
Militärstation der Provinz war , so fragt sich, von welchem Punkte 
her gezählt werden müsse , um diese Zahl begreiflich zu ma- 



*) Diefe wird aus einer Stelle des PKnias Hist. Nat. 4 , 17 , 
31 klar , in welcher er sowohl die Grenzen von Gallia Bel- 
gica als die einzelnen Völkerschaften aufzählt , welche 
derselben einverleibt waren. Diese Provinz erstreckte sich 
von der Scheide bis zum Bodensee, und bildete in ihrer 
ganzen Länge die Grenzprovinz gegen Germanien. Als 
anter den spätem Kaisern Gallia Belgica in vier Provinzen 
ztrtheiU wurde , von denen die eine den Namen Provincia 
maxuna Sequanorum erhielt (h. Franche Comte) , ward Hei- 
vetien mit dieser vereinigt. Nicht anders hat Valesius in 
der Notitia Galliarum s. n. Helvetii, Hagenbuch, Escher 
hl der Eneyclopädie von Ersch s. n. Helvetii, ferner Man- 
aert. in Gallien p. 34, Fufc Antiqnitates Roman» p. 11 
die Worte des Plinius aufgefafst : Hal(er hingegen hat in 
seinem Buche Hei vetien unter den Römern Th. 2. 
S. <>0 diesen Schriftsteller mifsverstanden und gefolgert, 
Helvetien habe zu Gallia Lugdunensis gehört : ein Irrthum, 
. «elcher seither in viele andere Bücher übergegangen ist. 

5* 
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Allein diefe hat noch niemand nachgewiesen, mUabo 
hat Escher darüber eise etwelche Vermuthang geia&ert: tllie 
SUtio Toricensis quad ragesima Galliaram, wie 
lirich auf einer Inschrift erscheint, leitet auf 
die Vermuthang einer Verbindung Aber diese 
Ortschaft and den dortigen See mit Rhätien.» 

Andere behaupten, Zürich sei die vierzigste Zollsta- 
tion in Gallien gewesen. So sagt Haller Th. I. S. 17: 
«Auf ser den Städten , Flecken u. s. f.- fand man in 
Gallien sogenannte stationes, vermathlich Zoll- 
stitteo, anter der Aufsicht eines Beamten oder 
Vorstehers, praepositi, der ohne Zweifel über 
einen District zn befehlen hatte. Eine von diesen 
Stationen, and zwar die vierzigste gallische, 
qaadragesima Galliarnm, war zu Turicum (Zürich), 
und Unio, einFreigelassener desKaisers August, 
Aufseher and Beamter allda.» — Den ersten Irrthnm 
von Haller, als wäre Unio ein Freigelassener des Kaisers Au- 
gustus gewesen , haben wir bereits oben widerlegt ; den zwei- 
ten Irrthum, dem zufolge Zürich die vierzigste Zollstation in 
Gallien gewesen sein soll , werden wir im Nachfolgenden , wo 
wir die Ansicht von Hagenbuch mittheilen, zu berichtigen 
Gelegenheit finden, indem dieser Gelehrte eben auch jene An- 
sicht mit Recht verworfen hat. 

Hagenbuch nämlich hat in seinem Te<r<rüpa7to<rTo%6' 
yiov Turicense, das er im Jahr 1747 zu Zürich herausgab, 
bewiesen, dafs Turicum in dieser Inschrift nicht statio qua- 
dragesima, sondern statio quadrage simae- Gallia- 
rnm genannt werde. Unio war also kaiserlicher Präfekt auf der 
Station Zürich zur Erhebung des Quadragesimalzolles , der in 
den Gallischen Provinzen • von den Römern erhoben wurde. 
Wenn nun auch diese Inschrift einzeln betrachtet auf verschie- 
dene .Weise , wie aus dem Obigen erhellet, gedeutet werden 
konnte , so wird dagegen durch andere Inschriften unomstofelich 
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bewiesen , daffe keine andere Erklärung , als diejenige von 
Hagenbuch, die richtige ist. 

Man vergleiche die Inschrift hei Orelli Nr. 3343. 

In H. D. P. Sanct. Diana aram cum signo Aetetns Augg. 
NN. lib. P. P. Stat. Maiens. XX XX. Galli. Deidic. Id. Aug. 
Preseote cos. D. h. In honorem divinae domus. Sanctae Dianae 
aram cnm signo Aetetus, Augastorum nostrornm libertus, prae- 
positus staUonis Maiensis quadragesimae Galliarum dedicavit idi- 
bus Aognsti Praesente consule. 

Die Bezeichnung der statio Maiensis stimmt ganz mit der 
Art und Weise , wie in unserer Inschrift Tnricum benannt ist , 
fiberein. Aetetns war Zollpräfekt auf der Station Maio znr Er- 
hebung des Vierzigste! , welcher in Gallien von der römisdhen 
Regierung auf die Einfuhr der Waaren gelegt worden Ist. Die 
Inschrift wurde am Dianenfest den 12. August des Jahres 153 
p. Chr. unter dem Gonsulat des C. Bruttius Praesens errichtet. 
. Ebenso Nr. 3344. 

D. M. et Quieti aeternae. Aureliae Munatiae coniugi ka- 
riss* et incomparabali q. vix. ann. XXIIII. mens. v. d. IX. 
Quincüo Aug. Hb. tabularius XXXX Galliar. sub ascia dedicavit. 

Quintio , ein Freigelassener des Kaisers , war bei der Zoll- 
beamtung zur Erhebung des Quadragesimalzolles in Gallien an- 
gestellte ' 

Ferner Nr. 4965. 

Genio G. Aur. Matern; pref. Stat. Q. G. M. Gathirig. Del- 
ficas cliens. d. h. Genio Cai Aurelii Materni praefecti sfationis 
quadragesimae Galliarum municipti Gathlrigiensis Delflcus cliens. 
'■ C.Aur. Maternus war Präfekt auf dem Bureau des! in den 
Provinzen von Gallien erhobenen Quadragesimalzolles in der 
Stadt der Gathiriger. 

In einer Inschrift bei Hagenbuch S. 509 : 

Dis Manibus. Pedia Epictesis Placido Gaesaris ex statione 
XXXX Galliarum fecit. Placidos hatte eine Anstellung auf dem 
Zollbareaa für Erhebung des' Vierzigste! in Gallien. 

Ebenso p. 511 : '•' '' 
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Dia Manibus. Claudiae Fortonalae cöniugf sanctisaimae ; 
oplime de se meritae, Jucuadas Aug. lib. actör XXXX Gal. 

Jucundus, ein kaiserlicher Freigelassener, gehörte zum 
Dienstpersonal bei der Zotlbeamtung für Einzug des Vierzigste 
in den Gallischen Provinzen. 

Alle diese Inschriften lehren, dafsaochin der zflrchemhen 
Grabschritt die Worte VNIO AVG. LIB. PP STATVRICEN. XL 
G nicht anders gelesen werden können als Unio, Aügusti liber- 
tas, praepositus stationis qnadragesimae Galliarum, und dafe 
demnach Unio Prafekt anf dem Bureau zu Turioum Tür Einzag 
des Qaadragesimalzolles gewesen ist. 

Wir haben nun die einzelnen Worte der Inschrift genug- 
sam erklärt, und wünschen jetzt die Beschaffenheit des romi- 
schen Qaadragesimalzolles näher kenuen zu lernen : daher wen- 
den wir uns zu der Beantwortung der Frage , wie es sich Ober- 
haupt mit den Abgaben und Zöllen der Römer in den Provin- 
zen verhalten habe. Denn wenn uns das allgemeine Verhältnis 
klar geworden ist, so werden wir das einzelne ohne Schwie- 
rigkeit begreifen. Wir haben zu diesem Zwecke mebreres aus 
der Abhandlung von Sävigny über die römische Steuerverfassung 
(Abhandlungen der Berliner Akademie v. J. 1823) entlehnt. 

Als die Römer anfingen, grofse Eroberungen anfser Italien 
zu machen, and aus denselben Provinzen zu bilden, gingen 
theils die bisherigen Abgaben dieser neuen Unterlbanen an die 
Römische Republik über, theils worden ihnen neue Lasten auf- 
gelegt. Die Steuerpflichtigkeit der Provinzen war allgemeiner 
Grundsatz , aber die Fenn und das Mafs der Besteurung ^war 
verschieden, theils wegen der verschiedenen Umstände bei der 
Unterwerfung, theils well man es bequem und vortheilhaft fin- 
den mochte , manches von der vorgefundenen Steuerverfassung 
beizubehalten. «Aue Provinzen aufter Sicilien, sagt Cicero (in 
Veitoem lib. 3. c. 6) geben entweder eine fixirte Grundsteuer 
oder aber veränderliche Abgaben (d. h. Zehnten oder ander« 
Quoten von Fruehten) Helene letzter* in Rejt ron den Genaoren 
verpachtet werden.» — Die Grundlage der Steoerwfaeatng tik 
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die' Provinzen fällt demnaeh bereite in die Zelten der Republik, 
Die grundsätzliche Besleurung bestand in Gründe teuer und 
Kopfsteuer. Beide wurden immer in Geld entrichtet., Die 
Grundsfeuer wurde ven den Grundeigentümern bezahlt , diaf 
Kopfsteuer von allen denjenigen , die kein Grundeigenthum be-? 
salben. Im Anfang der Kaiserregierung wurde diese Steuerver- 
fassung ia den meisten Provinzen eingeführt, die Grundsteuer 
allgemein gemacht, und die veränderlichen Abgaben, z.B. Zehn- 
ten, aufgehoben. Darauf deuten die Nachrichten von grofsen 
Katastrinmgen unter Augustes, die nur für die Grundsteuer Be- 
dttrfnifs sein konnten. Gallien , welches bereits unter Julius Cssar 
♦0 Millionen Sestertien an jährlichem Tribute bezahlte, (Sueton. 
€taesar25.Drumann Gesch. v. Rom T. 3. p. 312 ) erhielt durch Augu- 
stes im Jahr 727 d. Erb. d. Stadt, 27 v. Chr. diese Steuerverfassung* 
(Liv. Epit. üb. 134. Dio Cass* 53 , 22) Sie dauerte unabän* 
Verlieh fort, so lange die Herrschaft der Römer in Gallien be- 
stand. Der Steuersatz für die Grundsteuer war nicht alljährlich 
derselbe, sondern er wurde vom Kaiser nach Belieben höhet 
oder geringer angesetzt. Unter den spätem Kaisern wurde der- 
selbe so gesteigert, dafe die Verarmung des Landes in furchtba- 
rem Matse fortschritt. Die Kopfsteuer war so taxirt, dafs der 
Mann das ganze Simplum , jede Frau die Hälfte entrichtete. 
Später trat eine Veränderung ein, indem Gratianus und seine 
Mitkaiser die Steuer für die Männer auf zwei FQnftheüe , für die 
Freuen anfein Viertheil des ursprünglichen Simplum herabsetzten« 
. An die Grundsteuer und Kopfsteuer reiht sich eine dritte 
regelmäfsige Abgabe, nämlich die der Naturajli eferungen 
(snnona). Biese wurde alljährlich je nach Bedürmifs des Reichet 
vom Kaiser kleiner oder gröfser angesetzt, und diente vornehmlich 
aum Unterhalt der Armeen und zur Verproviantirang der Festungen. 
Nun folgen die Zölle, welche die Römer in jeder Provinz 
auf die Hinfuhr fremder Waaren setzten. (Burmanfcus de Vectlr 
ga&bus JP, R. p. 64) Die Regierung forderte den 40stel de* 
Werthed oder 2| v p. Cent. Die Zollbeamtem? wer folgender 
Ifefe** eingeriditet. In Rom war das Gejwuralbut ean , wohin 
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die- Provinsialhureaax ihre. Gelder zu schicken hatten. Die 
Kasse auf dem Oberbureau . zu Rom lriefs f i s c u s quadrage- 
sjmalis. Der Titel der Provinzialbeamlen war procorator 
XXXX d. h. quadragesim». Sie waren die obern Beamten ia 
der: Provinz. Unter denselben standen die Stationspräfekten , 
praposili oder praefecti stationum, welcbe die eingegangenen 
Gelder an den Prokurator der Provinz zu übergeben batten. Sie 
selbst . liefsen durcb untere Beamte sowohl den Einzag des Zol- 
les als die Beendungen führen; die letztern heifsen tabularii, 
die erstem actores. So war die romische Zollbeamtang beschaffen, 
wenn die Regierung Ton sich aus den Einzug anordnete. Öfter 
aber wurden die Zölle von den Publikanen gepachtet, so dafs 
diese durch eigene Leute das Zollgeschäft unter dem Schutze 
der Regierung betrieben. Die Pachtzeit wurde alle 5 Jahre er* 
nenert. 

Die Erhebung des Zolls war in allen Provinzen, in welche 
Gallien zertheilt war , von den Römern angeordnet. Im östli- 
chen Helvetien war die Zollstätte zu Turicum errichtet, im 
westlichen vielleicht zu Octodurum oder Agaunum. 

Es bleibt nun die Frage zu erörtern: warum haben die 
Römer Turicum zur Zollstätte ausgewählt ? 

Es wurden in jeder Provinz Eine oder mehrere Ortschaften 
(irie die geographische Lage diefs erforderte) zum Bezug des 
Zolles Tür alle e:i geführten Waaren bestimmt. Diese müfsten 
so nahe als möglich an der Grenze* und zugleich an der Haupt* 
strafse liegen, wo die Waaren durchpassirten. Im »östlichen 
Helvetien nun konnte kein Punkt gelegener sein, als Turicum, 
ein Ort, der nicht sehr weit von der Rhatisohen Grenze entfernt 
war and durch welchen die grofse Strafse aus Italien rührte; 
hier mufste die Zollstätte sein, denn von diesem Punkte aus 
liefen eine Menge von Strafsen nach allen Seiten des Landes. 
Die erste römische Strafse über die rhätischen Alpen hatte' Ju- 
lius Cäsar angelegt (Strabo üb. IV. c. 6,6); diese .zog sich 
vom Gomersee durch das B regell über den Julier' durch Ober- 
halbstein nach Chur. Eine weit spatere Strafse, die vielleicht 
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etat durch Septimius Severus vollendet wurde, öffnete den Sep- 
timerpafs und vereinigte sich mit der Julierstrafse bei BLvio^ 
wie schon der Name andeutet. Römische Alterthümer hat man 
sowohl, zu Gastelmuro im Bregell, als in Oberhalbstein zu 
Tinaen. und Centers gefunden.- Aus dem Itinerarium p. 278 
und aus der Peutingerschen Karte lernen wir eine dritte Strafse 
kennen , welche von den Gelehrten Air die jetzige Splügenstrafse 
gehalten wird : allein es bedarf wohl noch genauerer Untersuchung, 
da die Länge des Weges, wie dieselbe sowohl im Itinerarium 
als auf der Peutingerschen Karte angegeben ist , mit der Wirk- 
lichkeit in allzu starkem Widerspruch steht. 

Der Zoll , der zu Turicum . erhoben wurde , hat wohl im 
zweiten Jahrhundert bedeutende Summen abgeworfen. Heive- 
tien war dainals in grofsem Wohlstand, weil nicht, nur die 
Landeseinwohner sich aller Genüsse des Verkehrs erfreuten, 
sondern auch eine starke Truppenmasse hier ihren Sold ver- 
zehrte und viele römische Familien , hauptsächlich Veteranen , 
sich allmählig angesiedelt hatten. Wir kennen zwar nur wenige 
Städte jener Zeit, und unter diesen nur Aventicum, Vindonissa 
und Augusta Rauracorum genauer, da die rohe Wuth der Alle- 
mannen besonders in der östlichen uod nördlichen Schweiz alles 
vernichtet und sogar die Namen der übrigen Ortschaften beinahe 
sammtlich ausgelöscht hat. Allein die Trümmer , die öfters 
ausgegraben werden , und die zahlreichen Fundorte römischer 
Mtynzen beweisen, dafs viele römische Ansiedelungen vorhan- 
den wären, wie denn z. B. ; der Kanton Zürich allein; nicht 
wenige zählte. Dafs nämlich in Zürich, Kloten, Dällikon ,. Bncns-, 
Oberwinterthur , Neftenbach, Nieder- und Oberweningen, Lun- 
nem , Affoltern , Urdorf entweder römische : Truppen lagen , oder 
dafe hier: öffentliche Gebäude' standen, welche .zu Mansionen 
oder Mutationen oder zu andern öffentlichen Zwecken des Staa- 
tes' bestimmt' waren, ergiebt sich aus. den Legionsziegeln 'der 
XXIten und Xlten Legion, welche; an r allen, diesen Ortschaften 
theils früher, theilfr neuerlich gefunden, wurden. An i manchen 
Orten ,< wo römische Truppen lagen, bildeten sich allmahg 
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gröfsere *d*r kleinere Dorfechaften, besonders 4« die lUkner 
mehr als 300 Jahre das Land in ungestörter Rohe isne kalten« 
Gräfeere Niederlassungen mögen aufeer Zürich and Vitodaram 
vornehmlich an der Reufe bei Lonnern und an Jonen bei 
Rapperschwil , nahe an der Grenze des Kantons Zürich , bestan- 
den haben. Das Letztere erhellt ans einer Inschrift bei Orelli 
Nr* 470., da die "Decurionen , Welche in derselben erwähnt 
werden, eine städtische Behörde sind. Turjcum seihst war wohl 
bedeutender im zweiten Jahrhundert, als Haller zu glauben ge- 
neigt ist. Lange bevor die Römer in flelvetien herrselften, 
hatten sich Kelten hier angesiedelt, wegen der bequemen Lage 
am See, wegen des sonnigen Geländes und der fruchtbaren 
Gegend , und ihr Andenken hat steh bis auf ansei* Tage in ei- 
ner Menge von keltischen Grabhügeln erhalten. Unter den 
Römern wurde aber der Ort gröfsor and volkreicher tm% der 
Handelsstrafse willen and wegen der Zollstatte, die viele Vor- 
teile darbot. Der Boden der jetzigen Stadt and die thäi%* 
Hand des Ackerbauers haben zwar die Überreste der römische» 
Gebäude überdeckt oder zernichtet; allein sowohl in frü- 
herer als in der neuesten Zeit hat man theils in der Stadt, 
tbeils aufser derselben ziemlich viele AlterthÜmer und zw» 
vorzüglich Münzen und Geschirre gefunden, und es ist wahr- 
scheinlich , data sich der Umfang des Ortes nicht Mofa auf den 
Hügel des Lindenbofes, wo unsere Inschrift entdeckt wurde, 
und seine nächste Umgebung beschränkte, sondern auf beiden 
Seiten der Limntath ziemlieh weit sieb ausdehnte, wie dieft 
Vögeli in dem Buche das alte Zürich S. 137 sorgfältig aos» 
zunittehi versucht bat. Im dritten and vierten Jahrhundert litt 
Turicum gleich den übrigen Städten in Helvetica durch die Ehv 
fätte der Allemannen, so dafs sie gegen das Bade der iftonschea 
Herrschaft nur noch ein befestigter Militärniatz war und daher 
in den ältesten Urkunden caetrum Turicum genannt wird. Der 
Landungsplatz für die Schiffe , welche Waarenr herführten , was 
de* Thcil der Stadt, welcher die Sehipfe heifit, und, wi* Ha* 
genauen und Vögeli termartum, im Nanfen noch das> Andenken 



Digitized 



by Google 



n 

an den ehemaligen Stapelplatz erhalten hat. Hier stand auch 
das Zollbuream Die Wohnung des kaiserliehen Präfekten war 
oberhalb der Schipfe auf dem Hügel des Lindenhofes , und an 
dem gleichen Hügel stand das Castrum der römischen Besat- 
zung, die gleich den übrigen Truppen, welche im ersten und 
zweiten Jahrhundert in Vindonissa ihr Hauptquartier hatten , 
zur legio XXI oder XI gehörte, wie diefs die aufgefundenen 
Legionsziegel beweisen. 
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DIE EPISCHE POESIE. 
VON PROF. DR. WflLH. WACKERNAGEL ZU BASEL. 

(Fortsetzung aus Bd. L S. 371.) 



IV. 

Wir begleiten jezt den Entwicklungsgang der epischen 
Poesie auf die zweite Stufe, die Stufe der individualen Snbjec- 
livität: die erste, die der nationalen Objectivität , haben wir 
h>nter uns. 

Man nehme jedoch das Wort Subjectivität nicht in eben 
demselben vollen Sinne, in welchem z. B. die romantische 
Poesie gegenüber der classischen , oder die schillerische gegen- 
über der geethischen subjeetiv zu nennen ist : denn es soll auch 
auf classische und auf goethische Gedichte seine Anwendung fin- 
den ; es soll nicht grade ein ungebührliches Vorwalten , sondern 
jedes , auch das leiseste Eingreifen der Fähigkeiten nnd Neigun- 
gen des dichtenden Subjectes bezeichnen, wie das unvermeid- 
lich wird sobald einmahl das Individuum dichtet: es soll über- 
haupt nur einen Gegensatz ausdrücken zu jener vollkommenen 
unverkürzten Objectivität der altepischen Zeiten. 

Es kann nun aber das dichtende Individuum durch seine 
subjeetiven Neigungen und Fähigkeiten darauf hingewiesen wer- 
den , bei der epischen Conception besonders thätig zu seyn ent- 
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weder von Seilen der Einbildung oder des Gefühls oder de* 
Verstandes. In dem Epos der Einbildungskraft erhalten wir 
dann die unmittelbare Fortsetzung des früheren nationalen Epos , 
in dem des Gefühles die vermittelnde Anbahnung der späteren 
Lyrik; in dem Epos des Verstandes aber sehen wir die An- 
schauung anfeine geistige Kraft bezogen der weder hier noch' 
sonst irgendwo in der Poesie eine solche positive Einwirkung 
gebührte ; wir sehen da eine bald leichtere bald schwerere Ent- 
artung der Kunst , wie sie anderweitig auch auf dem Gebiete 
der Lyrik nicht ausgeblieben ist. 

Nun zunlchst zu dem Epos der Einbildung, zu derjenigen 
Art epischer Poesie, die man wieder im engeren Sinne des 
Wortes Epos oder Epopoeie zu nennen pflegt. 

Die alte Freude- an epischen Anschauungen behielt das 
Volk immer noch« auch als es nicht mehr auf jener Stufe gei- 
stiger und sittlicher Bildung stand , welche die einfachen epi- 
schen Gesänge getragen hatte; es behielt immer noch die Freude 
an epischer Anschauung und Darstellung , wie denn überhaupt , 
sobald ein Volk nur irgend poetischen Sinn besitzt, er sich 
zumeist auf diese Seite werfen wird : aber man empfand nicht 
mehr das reine Wohlgefallen blofs an der schönen Behandlung 
allbekannter Stoffe: man gewann ein {überwiegendes Interesse 
für die Stoffe an sich selbst. Denn die rechte Vertrautheit mit 
denselben verschwand, und das wachsende Selbstbewußtsein der 
Individuen beschränkte die Sagen und Mythen immer mehr in 
ihrer Ausbreitung über die nationale Gesammtheit. So wollte 
man denn jezo mehr hören; die epischen Dichtungen sollten 
mehr enthalten als ehedem. 

Diesem neuen Bedürfniss kamen bei den Griechen zunächst 
die Rhapsoden entgegen. Die Aoeden hatten ihre epischen Lieder 
noch gesungen, und den Gesang mit Saitenspfel begleitet: sie 
konnten es ohne dafs sie selbst oder ihre Zuhörer darüber er- 
müdet wären ; die Rhapsoden legten die Phorminx .beiseite , 
und recitierten statt zu singen: denn für den Gesang wären' 
ihre stoffhaltigen Dichtungen zu lang gewesen. Es waren jedoch 1 
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«diese Pichlangen weil faden wenigsten FaMen eigentlich 
sondern die Rhapsoden -wucherten, mit dem, Pfanne der 
sie fügten und flochten nur an und in einander was sie befeite 
poetisch, gestaltet vorlanden , hier Lieder über verschiedene Sa- 
gen die, sich, iq Zusammenhang bringen tieften, dort verschie- 
dene Lieder über die gleiche Sage : ein Geschalt das aaMfartieh 
nicht wohl von Statten gieng ohne dafe sie selber zuweilen die 
dichtende Hand mit anlegten um bald zu. kürzen* bald nad 
noch öfter einzuschalten, bald sonst irgendwie, in ändere. Vo» 
dieser Atft poetischer Thätigkeit rührt auch der Name der Rha- 
psoden her ; es ist eine biolse Gräle sich, gegen die einfache 
Ableitung desselben von pdnTuv aouhp zu strSnben. Waten 
aber die alten Aoeden schon gewissermafsoa eia eigener , Stand 
gewesen, so waren es die Rhapsoden natürlich noch viet mehr: 
jene verblieben in ihrem ganzen Wesen und Wirken mitten 
unter den Volksgenofisen ; diese stellten sich ihnen gegenüber. 
Eine solche Rhapsodenzunft war auf Chios das Geschlecht der 
Homeriden , nach welchen man bald auch die Rhapsoden and- 
rer Inseln und andrer Länder , dana selbst die spätem epischen 
Dichter Homeriden nannte. Auch in Deutschland scheint es Leute 
nach Art der griechischen Rhapsoden gegeben zu» haben, eh* 
schon sie da minder deutlich nachzuweisen sind. 

Die Wirksamkeit der Rhapsoden ist aber nur eine vermit- 
telnde ^ den Uebergang bildende. Das stoffartige Interesse wachst 
nämlich je ' mehr und mehr ; auch das schnellere Recitierea der 
Rhapsoden geht dem Volke wieder zu langsam, und bietet 
ihm zu wenig auf einmal ; daneben regt sich in einzelnen po- 
etisch begabten Individuen das Verlangen nach freierer Selbst- 
tätigkeit. Und noch Ein folgenreicher Umstand kommt hinzu. 
Je länger die Mythen und Sagen und Fabeln über ein Volk hin 
und durch die Zeiten gewandert sind , desto mehr treten sie ' 
unter sich in einen kreisartig abgeschlofsenen Zusammenhang ; 
gewisse Personen, gewisse Ereignisse erlangen ein Ueberge wicht, 
meist darum weil sich der Charakter, und das historische Selbst 
bewustseyn des Volkes am deutlichsten in ihnen ausgesprochen 
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nnd somit «au* ton ihnen vorzügüeh angesprochen fifclt: was 
*feh auf 919 nicht besiehe* ULfet, fangt man an weniger zob^ 
achten; man sucht aber wo möglich alles auf sie xe beziehe 
So erzählen die Lieder der Serben mit besonderer Verliebe von 
dem In Tapferkeit and Frömmigkeit gleich rohen Königssohne 
-Maren« dein Feinde nnd dem Diener der Türken; so ist der 
-Fuchs, der sieh mit seiner Klugheit über die andre Thierwelt 
•erbebt, bald dm Hauptperson der Thierfahel geworden; so Ai*- 
Ins, mit dem die britannische Geschichte endigt, und Karl, 
.mit dem die französische beginnt, die tragenden Grundlagen je> 
Jter des wüschen , dieser des französische» Sagenverrafthes ; so 
•vor allen Siegfried in seinem Heldemnuthe, in seiner arglosen 
Gemütblkhkeit der Liebling der Deutseben; und wie die deut- 
sche Heldensage sich an die Völkerwanderung anlehnt, weil 
mit ihr die ganze Geschichte des Volkes einen neuen Anstoft 
und Umsehwung erhielt, ebenso ward und aus dem gleichen 
Grande der trojanische Krieg ein Kern und Hittelpunkt der 
griechischen Sage: Aehilleus aber nnd Odysseu» giengen allen 
Heroen dieses Krieges yoran, weil der Grieche in dem einen 
deine freudige Tapferkeit , in dem andern seine geistige Ge* 
wandtheit personifieifert wiederfand. Hatte sich auf solche Weise 
4er epische Vorrath zu bestimmten Gruppen und geschlofsenen 
Kreisen zusammengetban , bei denen man gern verweilte, in 
4enen man es vorzüglich liebte umher zu wandeln, somuaten auch 
4fa ausgedehnteren Dichtungen wie die Rhapsoden sie vortrugen, 
Imht zu. wenig ausgedehnt erseheinen: es muste das Bedürfnis* 
erwachen nach Biehtnngen die sieh über den ganzen weiten 
Baum jener Kreise hin ausbreiteten , in denen sich Gelegenheit 
finde recht vieles, wo nicht gar alles zu erzählen was zur An> 
ecfeannng jener wichtigsten Personen und Ereignisse dienen konnte« 
Diese verschiedenartigen Neigungen und Richtungen Aller 
und Einzekiej fanden , wo sie zusammentrafen , ihr gemeinsam 
meevZiei in 4er Vereinigfing der bisher getrennten , aber zn 
4em gleichen Sagenkreise gehörigen Lieder oder Rhapsodie»; 
In der Vereiniguag derselben zu gröfserenattnmfafcenden Epepeten, 
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. Die Lieder der Aoeden hatten immer nur je eitfe Sage 
erzählt, aas einer Reihe von Erlebnissen eines Volkes oder 
Heiden oder Gottes nar je Eines herausgegriffen ; die rochieren- 
den Rhapsoden waren schon, aber nicht zu weit, über diese 
Schranken hinausgegangen , und hatten die frühere Einfachheit 
gegen eine jedoch gemäfsigte Mannigfaltigkeit vertauscht ; sie hat- 
ten sich dabei immer noch so nah als möglich an die Oberlie- 
ferungen der Aoeden gehalten, so dafs es auch ihnen noch 
nicht beifiel mehr als einzelne enger verbundene Gruppen aus 
all den Abenteuern des trojanischen Krieges zu bearbeiten. 
Nun aber ward nach Mafsgabe jener Sagenkreise alles zusammen- 
getragen was von Dichtungen da hinein gehörte, es sollte hinter 
einander alles zu lesen und vorzulesen seyn (denn man hatte 
sich inzwischen mit dem Gebrauche und der Kenntniss der Schrift 
befser befreundet) was von diesem und jenem Lieblingshelden 
bedeutendes und unbedeutendes konnte erzählt werden: all die 
vorher selbständigen Einheiten der Lieder und Rhapsodien gien- 
gen nun in der grofsen und allgemeinen Einheit Einer geschrie- 
benen Epopoeie unter. So entstanden in Griechenland die Ilias 
und die Odyssee , in Frankreich das Gedicht von der Ronceval- 
schlacht, in Deutschland das Nibelungenlied. 

Bei Arbeiten dieser Art galt es schon einen hohem Grad 
von selbstbewuster Kunst; wer sich dem Geschäft einer so aus- 
gedehnten Umdichtung unterziehen wollte, der moste umfafsen- 
den Überblick , geübten Geschmack und eigene poetische Ge- 
schicklichkeit mit zum Werke bringen. Denn es kam darauf 
an, ein Gebäude aufzuführen aus Materialien die gar nicht da- 
für waren berechnet und bereitet worden, aus zwanzig Liedern 
deren jedes für sich scharf abgegrenzt war ein • einundzwanzig- 
stes zu bilden das all jene in sich begriffe ; es kam* darauf an , 
alles zu benutzen was jemals von diesem Helden war gesungen 
und gesagt worden, und dennoch Ein Gedicht zu liefern /ein 
in Anschauung und Darstellung einiges und äbgeschlofsenes 
Ganzes. Ein überaus roher Versuch auf solchen Wegen eia 
Epos ao gestalten , der aber grade durch diese seine Roheit 
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-Ar tm» Wichst belehrend ist , • ist das erwähnte altfranzösi$cjie 
Gedieht von der Schlacht im Thale Roncevaux, Hier liegt noch 
ganz unvermittelt and unverbunden das verschiedenartige Bau- 
zeug neben einander: über dasselbe Ereigniss erst ein Lied, 
dann ein andres , dann vielleicht noch ein drittes , selbst wo 
es leicht genug gewesen wäre diese drei zu einem einzigen 
vierten zusammenzufügen. Befser haben ihre Aufgabe die Um- 
dichter verstanden, denen wir die. drei andern Epopmien ver- 
danken ; and hier war es schwieriger , und war es ein Tri- 
umph der modernen Kritik , dennoch die Hand der Umdichter 
zu erkennen. Das Alterthum selber hielt, als Ilias und Odys- 
see erst vollendet vor ihm da standen , beide zusammen für das 
Originalwerk eines einzigen Dichters , den man Homeros nannte , 
Indem man auf diesen Namen vielleicht nur zurückschlofs aus 
dem Namen des berühmten Rhapsodengeschlechtes in Chioa, 
der Homeriden: denn man dachte sich jene Epopoeen früher 
entstanden als die Rhapsodien , d. h. man stellte einen Epiker 
mit zweimal vier und zwanzig geschriebenen/« Büchern mitten 
hinein zwischen die singenden Aoeden und die sagenden Rha- 
psoden. 

Die Umdichler von denen Ilias Odyssee und Nibelungenlied 
herrühren, sind alle drei darauf bedacht gewesen, an den 
kleineren Einheiten von denen sie ausgiengen die gar zu au- 
genfälligen .Spuren der ursprünglichen Zusammenhangslosigkejt 
zu tilgen: sie haben überall ausgeglichen, manches fortgelas- 
sen , noch, mehr eingeschaltet ; so dafs recht im Gegensatze zu 
der energisch vorwärts schreitenden EdI Wickelung der altepi- 
schen Lieder dem neuen Epos eine in behaglicher Ausführlich- 
keit verweilende Breite eigen wurde. Indessen bat diese Breite 
auch noch ihre innern Gründe und Zwecke : hätte man die ener- 
gische Darstellung der allen Lieder beibehalten , so wäre bei 
der neuen Fülle des Stoffes der Leser mit Thatsachen wahrhaft 
überstürzt und überschüttet worden ; so sehr das stoffartige In- 
teresse jezt die Oberhand hatte, so lag doch, eben weil e; 
in solchem Mafse vorherseht, den neuen Epikern die Aufgabe 

Schw. M. n. 6 
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ob Jedem Zeit zu laben *ur Beschattung on4 Aufiafsvng der 
angewohnten Mannigfaltigkeit. fJnd so konnten sie denn auch 
die einzige Saumseligkeit der alten Lieder mit in ihre Umdich- 
tungen hinübernehmen, jene froher besprochenen Widerhelnn- 
gen nämlich , obgleich dieselben durch die jezige Weise der 
Mittheilung in nichts mehr bedingt waren: ehedem waren sie 
unentbehrlich gewesen um bei der Langsamkeit des Gesanges 
dem Vergefsen vorzubeugen: jezt wo man schrieb und las, 
waren sie nicht so wohl an der Stelle. Wie in diesem Stöcke 
M schimmert auch- sonst der alte aoedische und rhapsodische 
Grand noch oft und noch deutlich genug hindurch, so dafs er 
der schärfer blickenden Kritik unserer Tage nicht entgehen 
konnte. 

Sodann gieng das Bestreben der neuen Epiker dahin» den 
Überkommenen Sagenschatz wo möglich ganz zu erschöpfen und 
auszubeuten, und nichts unberührt zu lafsen was innerhalb des 
geschlolsenen Kreises lag. Konnte nun aber irgend ein Mythus 
oder eine Sage nicht füglich mit in den gradeaus vorwärts sehrei- 
tenden Verlauf eingereiht werden, so hielt man allenfalls inne 
und schweifte seitwärts zu ihr ab um nachher wieder einzulen- 
ken und die alte Bahn fortzusetzen: mit' Einem Worte, man 
erlaubte sich Episoden. 

Oft jedoch und sehr oft haben die Episoden nicht grade 
diesen Grund , sondern sind vielmehr wieder nur eine Nachwir- 
kung der alten Lieder denen man folgte und die man umdieb- 
tete. In diesen fand man die gröste Einfachheit der Anschau- 
ung, die knappeste Beengung des Stoffes. Obschon man nun 
im neuen Epos die Grenzen nach allen Seiten hin in die reichste 
Mannigfaltigkeit ausdehnte , so wollte man doch wenigstens den 
Anschein der Einfachheit und der Beschränkung bewahren, 
und es muste z. B. im Nibelungenliede Hagene nur gelegent- 
lich von Siegfrieds Kämpfen mit dem Lindwurm und mit den 
alten Herren des Hortes erzählen , obschon es nicht nöthig war 
dieft für die ganze Dichtung bedeutsame Ereigniss erst hier 
einzuschalten , da schon früher von des Helden Jugend war be> 
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richtet Worden; ebenso vernehmen wir in der Odyssee Einen 
Thcil Ton Odysseys Irrfahrten ans dem Monde de* Dichters , 
den andern und grösseren Theü aber episodisch durch vier 
Bücher hindurch aus dem Munde des Odysseus selbst: indem 
so was eigentlich der Anfang der dargestellten Sagen reihe ist 
in die Mitte eingefügt wird , gewinnt das Ganze den Anschein 
gröberer Gedrungenheit und Abrundung, sieht concentrierter 
einfacher einheitlicher aas. 

Durch solche Mittel nnd auf solchen Wegen erwuchsen die 
genannten Epopoeien alle drei aus dem überlieferten Vorrath 
epischer Stoffe und epischer Dichtungen : sonst aber bestehn un- 
ter ihnen die merklichsten Unterschiede , und der Sammler und 
Umdichter der einen hat nicht das gleiche Mafs künstlerischen 
Bewustseins nnd freübäüger Geschicklichkeit besefsen als die 
der andern. 

Den untersten Rang mochte die Iliade einnehmen. Ihr ge- 
bricht am meisten die rechte Einheit der Idee und des Inhaltes : 
all die hohen Schönheiten womit sie Jeden gefangen nimmt sind 
Schönheiten der einzelnen Glieder, nicht aber des ganzen Kör- 
pers der ans diesen Gliedern zusammengesetzt worden. Der 
Beginn kündigt Achüleus als den Helden der Dichtung an: aber 
bald tritt er nnd sein Zorn in den Hintergrund um erst gegen 
das Ende hin wieder von Bedeutung zu werden ; mitten inne 
aber ist, nur mit vorübergehenden Rückblicken auf ihn, über« 
haupt von dem thatenreichen Kampfe die Rede den Ilios und 
Griechenland nach den von Zeus gewogenen Loosen gegen ein- 
ander bestehn. Daher auch der altherkömmliche Name llias, 
nicht Achilleis. 

Um vieles höher steht die Odyssee. Fr. Schlegel hat auf 
die Autorität der Iliade hin behauptet, ein rechtes Epos müfse 
überall anfangen und überall schliefsen; und wiederum nach 
ihr hat A. W. von Schlegel das Wesen der epischen Dichtung 
darin gesucht * dafs sie einem Relief gleiche dessen Figurenreihe 
ohne alle Gruppierung hinter einander fortlaufe und mehr nach 
Zufall oder Willkür beginne and ende als nach innerer Notb- 

6* 
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wendigkeit. Das mag nun für die llias gelten : in der Odyssee 
jedoch ist keine dergleichen Spor von Willkür und Zufall: von 
dem Anfange an, der wirklich auch ein Anfang ist, arbeitet Alles 
der Erfüllung entgegen; die Leiden der verlafsenen Gattinn, 
der Auszog des Sohnes um Kunde vom Vater zu erlangen, die 
Abenteuer die dem Vater seinen Weg zur ersehnten Heimat 
immer länger und schwerer machen, Alles sucht und findet 
das gleiche Ziel , den Lohn des Duldens und die Rache der 
Unbill, und es ist nicht abzusehen was nun irgend noch konnte 
gethan und erzählt werden. Wäre die llias nicht die ihren 
Ursprung deutlich an der Stirne trägt , bei der Odyssee allein 
, wäre die Kritik schwerlich darauf verfallen , die Existenz eines 
einigen Dichters zu läugnen : mit so gereifter Kunst sind hier 
die Spalten zwischen den einzelnen Theilen fiberkleidet , mit 
solchem Geschick sind die kleineren Einheiten unter eine neue 
grofse zusammengebracht. Der Umdichter der Odyssee steht 
sichtlich auf den Schultern dessen , der die llias gesammelt hat ; 
in der llias zögerte das Individuum noch sich geltend zu machen: 
in der Odyssee schaut es um sich mit dem heitersten Selbst- 
bewustsein; die schalkhafte Laune, die mitunter sogar in den 
Ton harmloser Parodie hin überstreift , ist nicht zu verkennen. 
Das Gedicht von der Nibelunge Not übertrifft durch weitaus 
greifende Kühnheit des Plans beide griechische Epen. Über 
all die Kreise hin welche sich an den Grundkern der deutschen 
Heldensage lagern , spannt sich sein reiches vielfaltiges vielfar- 
biges Gewebe; Alles ist hineingezogen, Siegfried, die bargun- 
dischen Könige, Dietrich, Ezel. Und dennoch mangelt ihm 
nirgend die Einheit. Von Anfang bis zu Ende bewährt sich die 
mehrfach ausgesprochene welthistorische Idee dafs alle Freude 
dieser Welt zulezt mit dem tiefsten Schmerze endige; die ei- 
gentliche Trägerinn aber dieser Idee , die Person in deren 
Handeln und Leiden dieselbe bis zur äufsersten Vollendung 
durchgeführt wird , ist Kriemhild : darch sie erhalten jene ein- 
zelnen Gruppen der Sage , wie sie historisch auf gemeinsamem 
Grunde ruhn, auch in der poetischen Idee verbindende Einheit. 
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Das jedoch hat der . Omdichter der Nibelungen vielleicht noch 
weniger verslanden als der der lliade , die Ungleichheiten der 
einzelnen Lieder überarbeitend zu verdecken and zu verwischen. 
Ich sage «der einzelnen Lieder»: er schlofs sich nämlich noch 
unmittelbar an den lebendigen Volksgesang an, und nur hin 
und wieder, namentlich gegen das Ende hin, scheint zwischen 
seinem Buche und den alten Liedern des Volkes eine Mittelstufe 
zu liegen wie <die der griechischen Rhapsodien. 

So war nunmehr dem stoffartigen Interesse genug gethan ; 
man besafs nun' grofse inhaltschwere Heldengedichte, und 
konnte sie lesen statt zu singen und zu sagen. Aber die Indi- 
vidualität hatte - ihre Bedeutung in der Poesie einmal kennen 
gelernt: von dem an versäumte sie es nicht sich immer mehr 
und mehr geltend zu machen. Kaum standen bei den Griechen 
llias und Odyssee, bei den Franzosen die Roncevalschlacht 
fertig "da , so wuchs ihnen eine Menge immer neuer Epopcsiea 
nach, die mit jenen das freilich gemein hatten, dafs sie 
auch sich an altüberlieferten Stoff anschlofsen , dafs es 
alte Mythen und Sagen und Fabeln waren die sie wieder erzähl- 
ten ; die sich auch die Art und Weise jener in Anschauung und 
Darstellung zum Muster nahmen, und selbst die alte Dictum 
und Versform , den homerischen Dialect zum Beispiel und den 
Hexameter, treu bewahrten: in Einem Stock jedoch erwies sich 
die neue Selbständigkeit: man folgte zwar alten Sagen, aber 
nicht alten Liedern ; nian überarbeitete nicht blofs , man dich- 
tete nicht mehr um: sondern was man gab war in dieser sei- 
ner Gestalt durchaus neu und eigen. Solcher Schöpfungen hat- 
ten die Franzosen schon im zwölften' Jahrhundert genug; durch 
sie wurden die Deutschen, die bis dabin nur Lieder nach alt- 
epischer Art besefsen hatten, zuerst mit der umfafsenden und 
ansangbaren Epopceie bekannt. Alsbald versuchten diese auch 
selber die neue Kunst; versuchten sie aber, wie sie aus der 
Fremde zu ihnen gekommen war, zunächst auch nur an frem- 
den oder halb entfremdeten Stoffen , an französischen provenza- 
liscnen und britannischen Sagen , an der Tbierfabel u. s. f. : 
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4ür dkreinbeimtecbe Heldensage bestand (wenn wir von einer 
oder zwei nicht einmal recht sicheren Ausnahmen absehn dür- 
fen) noch einige Zeit hindurch die alte Liederform, bis auch 
*te zu Anfange des dreizehnten Jahrhunderts in dem Sammler 
der Nibelungen ihren Homer fand , und nach ihm ihre in freier 
Individualität selbständigen und selbsttätigen Epiker. Diefe 
historische Verhältnis* ist von Wichtigkeit: denn es lehrt dato 
die Nibelungen mit den s. g. homerischen Dichtungen nicht ge- 
nau auf Einer und derselben Stufe slehn. Nicht das deutsche 
Epos überhaupt, sondern nur das Epos der deutschen Helden- 
sage beginnt mit den Nibelungen, während Ilias and Odyssee 
den Anfang aller und jeder griechischen Epopoete bilden. Der 
Sammler der Nibelungen fand schon genug epische Dichtungen 
«andrer Art vor, zum Beispiel und namentlich Wolframs Par- 
nival, um an ihnen jene hohe Kunst .der Compositum zu lernen: 
4er Sammler der Ilias aber inuste ganz aus eigener Kraft den 
ersten Wurf versuchen« 

Durch die neuen Epiker ward man so daran gewöhnt , 
epische Dieaiuagen blofs für die Schrift, für das Lesen und 
Xesenhören zu verfafeen , dafs man nun seihst da, wo die 
•Einfachheit der Anschauung und der geringe Umfang gar wohl 
-die sangbare Form zugelafsen hätten, selbst da nur noch die nn- 
•sangbare in Anwendung brachte. So besitzen wir aus dem zwölf- 
ten Jahrhundert und den folgenden eine Menge von Sagen und 
Härchen und Fabeln» erzählt in der Form der paarweis rei- 
menden kurzen Verse , dieser unsangbaren Umgestaltung der 
sangbaren vierteiligen Strophe : vor jenem Zeitraum hätte man 
dieselben Stoffe nur in Liederform, nur durch den Gesang mit- 
znlheilen gewost. 

In solchen Erzählungen (wie man all dergleichen kleinere 
.epische Gedichte der Unterscheidung wegen benennen mag) 
-lernte das Individuum noch um Einen Schritt weiter über seine 
aUe Unterordnung hktauszngehn. 

Die gröberen Epopouen folgton lediglich 'dem von alten Zei- 
ten her überlieferten ; es fiel da dem Dichter nicht «in *icb um 
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Steif an die Tagesgeschidite oder «gpr an die eigene Phantast 
zu wenden; nur dem was durch die Tradition geheiligt war, 
was im Lauf der wechselnden Zeiten und Geschlechter seinen. 
Bestand behauptet, und aus sich seihst heraus sich zu einem 
reich unjl schön gegliederten Organismus entwickelt hatte. , nipr 
solchen längst belebten und heseelten Anschauungen traute man , 
und das mit Recht, die Kraft zu den Leser zu gewinnen und 
zu fefeeln und ihn zu reproduciereuder Thäligkeit ■ zu nöthigen, . 
nicht aber dem was heute erst um den Dichter herum gesche- 
hen, oder gar erst heute von ihm erfunden wäre. Anders bei - 
den kleineren, weniger enthaltenden , minder ausgedehnten Er-. 
Zählungen. Hier wo es mehr nur auf vorübergehende Unter- 
haltung abgesehen war» bedurfte der Dichter . keines solchen 
altbewährten Stoffes : er selbst und seine Zeit konnten sich frisch 
in den Vordergrund stellen, und dennoch durfte er der Wirkung, 
gewiss sein; er konnte Ereignisse des Tages erzählen, ja sogar 
alles selber erst erfinden. Während sodann im Epos das dich- 
tende Individuum seine zurückhaltende Bescheidenheit auch darin, 
zeigt) dafs es sich nur selten und nur in leiser Andeutung ei- 
nen Widerspruch gegen die angeschaute Wirklichkeit gestattet; 
während also die Epopoeie Spott und Laune nur hin und • wieder 
duldet, sind sie in der Erzählung zu. Hause, und die Dichter 
lieben es hier ihre freiere TbÜtigkeit auch dadurch kunid zu 
thun, dafs sie den Verlauf der Thatsachen vom Anfang an bis 
zjam Ende mit dem Lachen des Verslandes oder des Gefühles 
begleiten« Es gab mithin neben der Epopoeie wohl komische 
Erzählungen, wie bei den Griechen der Margites, und im Mit- 
telalter bei Deutschen und Franzosen so viele , dafs ich keine 
eipzelne zu nennen wüste; aber komische Epen gab es nicht 
Diefs Ablenken von der allen Sagenwelt; dieses in Spott und 
Laune beurteilende, Eingreifen des Subjectes; das stoffartige, 
auf. Idee und Form wenig mehr achtende Interesse; endlich 
jenes taubstumme Schreiben und Lesen, wodurch allgemach 
die gesammte epische Poesie dem lebendigen Verkehr war ent- 
fremdet worden: alles d^s mnjte ihr bald den Untergang be- 
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r4Heo: wie sie mit Gesang begonnen hatte , so schlag sie zu- 
lezt in Prosa um; neben das entschwindende Epos and an die 
Stelle des entschwundenen rückte die Geschichtschreibung. 

Überall jedoch, in der Geschichte der Menschheit wie iu 
der Natur , wird der Gegensatz vermittelt durch Zwischenglie- 
der und einleitende Übergangsstufen. So auch der Gegensatz 
der epischen Poesie und der historischen Prosa. Die moderne 
Geschichtschreibung beginnt schon innerhalb des Epos, und das 
moderne Epos reicht noch hinüber bis in die Geschichtschrei- 
bung. Denn der Verfall der epischen Poesie des Mittelalters 
wird dadurch bezeichnet , dafs ziemlich zahlreiche Werke entstehn 
die mit derselben zwar noch die Form des Verses und des 
Reimes, sonst aber. wenig gemein haben, deren Inhalt baare 
unpoetische Geschichte bildet, Chroniken und Biographien. Auf 
der andern Seite beginnt die historische Prosa mit. Schriften die 
wieder mehr durch die Form als durch ihren Inhalt der Prosa 
zugehören : die Geschichtschreibung in ihren Anfangen kennt so 
wenig als vorher die epische Poesie einen Unterschied zwischen 
Geschichte und Sage, und es haben an ihren Productionen Phan- 
tasie und Gemiith noch beinahe eben so viel Antheil als der 
Verstand. Gleichzeitig entwickelt sich neben der eigentlichen 
Geschichtschreibung noch eine andre Art von historischer Prosa, 
in der gradezu und absichtlich Phantasie und Gemüth densel- 
ben Rang einnehmen als im Epos , so dafs man hier die un- 
künstlerische Form der Rede wohl eine Ungehörigkeit nennen 
darf: die Prosa des Romans. Der Roman ist im Grunde nichts 
als ein prosaisches Epos , wie denn auch die ersten Bücher 
dieser Art sowohl bei den Deutschen als bei andern Völkern 
des Mittelalters entstanden sind durch prosaische Auflösung 
älterer Heldengedichte. Insofern bezeichnet er noch viel mehr 
den Untergang des Epos als den Beginn der historischen Prosa, 
und nur dieselbe Bequemlichkeit die zu dergleichen Auflösun- 
gen veranlafste , hat ihm Aber jene Vermitthingszcit hinaus bis 
auf die unsrige seinen Bestand sichern können. Bei den Grie- 
chen lifst sich eben ein solches Vorahnen der Geschiehtschrei- 



Digitized 



by Google 



s« 

bang innerhalb der Poesie und ein solches nachhaltiges lieber* 
greifen des Epos iu die historische Prosa minder deutlich' nach- 
weisen. So viel indessen weifs man doch , dafs Herodols Vor- 
gänger in ihrer leichtgläubigen Freude an Mythen und Sagen 
noch nicht sonderlich weit hinaus waren Über das metrische 
Epos. Die Anfänge aber des griechischen Romans fallen in 
viel spatere Zeiten. Wir enthalten uns einer ausführlicheren 
Parallele zwischen Sage und Geschichte, zwischen Epos und 
Historiographie, zu der hier wohl der Aniafs gegeben wäre, 
und beschränken uns auf Einen Punkt , den wesentlichsten von 
allen , die verschiedene Stellung beider gegenüber der Idee. 

Jede Sagendichtung drückt irgend eine in der Geschichte 
offenbarte Idee aus: aber sie rückt dieselbe in das Gebiet der 
Einbildungskraft, und läfst die gemeine Wahrheit der Thatsa- 
chen aufgehn in die Schönheit : da mufs denn fortfallen was zu 
viel ist und die einheitliche Anschauung der Idee behindert ; 
auf der andern Seite fügt die Phantasie wieder hinzu um der 
lebendigen Mannigfaltigkeit willen; und was geschehn mufs, 
damit es möglich werde wegzulafeen und zuzusetzen, selbst die 
verbliebenen und nicht erfundenen Thatsachen werden oft mit 
kühnster Freiheit umgebildet. Anders die Geschichtschreibung. 
Allerdings wird sich auch der rechte Historiker niemals der ide- 
alen Richtung entschlagen : auch er wird in dem geschichtlichen 
Verlaufe der ihm vorliegt die leitende und belebende göttliche 
Idee zu erkennen suchen ; sie wird auch ihm Anfang und Ende 
sowohl seiner eignen Production sein als der Reproduction die 
er auf Seiten des Lesers bezweckt: aber, und darin beruht 
nun der grofse Unterschied , er sucht und sieht ihre Offenbarung 
nicht im Schönen, sondern im Wahren; er betrachtet die hi- 
storischen Thatsachen über denen sie schwebt vom Gebiete des 
Verstandes her, nicht von dem der Einbildung ; er verschmäht 
alles Zuthun der Phantasie , und duldet nur die Dienste der 
.Erinnerung , die so vereinzelt der verständigen Erkenntniss un- 
schädlich ist; er verwirft kein» Thatsache, selbst wenn sie die 
Idee verdunkeln sollte, deshalb weH sie diefs thut ; er erfindet 
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keine, damit sie die Idee in eis helleres Licht setze: da braucht 
er auch nichts umzugestalten y sondern er gestaltet und bildet 
nur nach was er vorfindet, and eh er es nachbildet, prüft er 
ob er auch das Wahre vorgefunden habe. Aber wie gesagt, 
hei all dieser resignierenden Treue , all diesem rein verständi- 
gen Forschen wird er niemals die Idee aus dem Auge verlie- 
ren: er wird sich fort und fort wenigstens bemühen sie mit 
der unverkürzten Wahrheit zu vereinbaren , sie als den Keim 
jeder Thatsaehe, jede Tbatsache als ihre Frucht zu erkennen, 
und so die Reihe der Ereignisse die er vorführt zu einem Or- 
ganismus zu verketten der durch die Einheit eine? inneren 
Notwendigkeit zusammengehalten und beseelt sei und erat mit 
Vollendung der Idee selber ende« Ein solches Verfahren ist es 
allein das den vielfach gemissbrauchlen Namen pragmatischer 
Geschiehtschreibung in Anspruch nehmen darf» insofern npdypa 
nicht jedwedes bezeichnet das geschieht, sondern etwas das 
geschiebt weil es geschehen mufs, und das wirksam ist weil 
es geschieht; die volle Wirksamkeit aber und die wahre Noth- 
wendigkeit sich immer nur vom Standpunkte der Idee aus er* 
geben können. Der Historiker bemüht steh also die wirkende 
Idee durch unverkürzte Wahrhaftigkeit der berichteten Tbatsa- 
chen zur Erscheinung zu bringen : aber nur zu oft ist diese Be- 
mühung eine fruchtlose ;, nur zu oft erweist sich ihm , sobald 
er mit den Erfahrungen und Urtheüen des Verstandes sich be- 
gnügen will, statt jenes organischen blofs ein mechanischer 
Zusammenhang; nur zu oft nicht einmal dieser* Und dennoch 
darf er , wenn er gewifsenhaft ist , die Grenzen nicht über* 
schreiten innerhalb welcher ihm die Dinge so abgerifsen, se 
ebne Leben und Bedeutung erscheinen« Da zeigt sieh den» 
am herbsten und schärfesten der Gontrast zwischen . Geschichte 
und Sage, das Unkünstlerisebe das verglichen mit den An- 
schauungen der erzählenden Dichtkunst denen der historisch 
erzählenden Prosa beiwohnt: denn die Sage würde mit der 
Kühnheit der schöpferischen PfcanJesie jene der Idee Widerstreit 
tenrf*» Einzelheiten entweder ganz beseitige» , oder wie* ihn* 
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Jen Zusammenhang herzustellen wifeen den der Verstand niohl 
zu erkennen vermag. 

Nachdem wir die Epopmie in dem Stufengange ihrer Bü* 
ilong historisch entwickelt haben , wird es zweckdienlich sein 
«inen Blick auf das Wesen and die eigentümlichen Gesetze 
derselben zu werfen, und was sich in Beziehung darauf aus 
-dem bisher dargestellten ergiebt dogmatisch zusammenzufafsen. 
Wir unterscheiden hier wie schon früberhin zwischen Epopmie 
pjn engem Sinne des Wortes und der s. g. Erzählung. 

Die Epepmie fa/st gleich dem epischen Liede die Geschichte 
nicht historiographisch , sondern mythisch oder sagenhaft, weil 
es ihr auf die göltliehe Idee , und nicht auf Wahrheit , sondern 
zunächst .auf Schönheit ankommt.. Wahrend jedoch das Lied 
auf Eide Begebenheit gerichtet ist, Einen Mythus , Eine Sage, 
Eine Fabel darstellt, umfafst die Epopceie eine Reihe von Be- 
«gebenbeiten , breitet- sich über' einen ganzen Sagenkreis aus. 
.Dabei darf jedoch die Einheit nicht, verloren gehn, das Grund- 
gesetz aller künstlerischen Produclion. Es mufs also vor allen 
•Dingen Einheit der Handlung stattfinden: die einzelnen Bege~ 
.benheiten miifsen nicht nur in Einem causalen Zusammenhange ,, 
.sondern sie miifsen auch alle in wirksamer Beziehung aof die 
.belebende centrale Idee stehn; das Gedicht mufs mit Thalsachen 
beginnen die schon auf die Vollendung der Idee hinarbeiten , 
mufs sehlie&en wenn dieselbe vollendet ist , und mufs innerhalb 
.nichts enthalten was njcjat als Glied an diesem idealen Organis- 
mus . thätig sein könnte. Nur so sind Episoden erlaubt ; sie 
«lögen die gradaus gestreckte Linie der Begebenheiten unterbre- 
chen: aber sie müfsen ionerhalb des Kreises liegen den die 
..Idee hebersckt; es ist sogar ihr Hauptzweck, indem sie jene 
,grade Linie verkürzein , die Oberschaulichkeit des Verlaufes zu 
erleichtern, und die Einheit der Handlung durch scheinbare 
Einfachheit noch mehr herauszustellen. 

Verbunden mit der Einheit der .Handlung, als das beste, 
wenn auch nicht als das einzig mögliche Mittel sie zu behten- 
,teo> ifii die Einheit der Person d. h. daö von Aetitng: bfe 
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zu Ende Eine Person als die hauptsächliche da stehe, als die- 
jenige auf deren Geschick in Freude oder Leid alle Begeben- 
heiten sich beziehen. So findet die ganze reiche Mannigfaltigkeit 
der Thatsachen gegenüber der innern idealen Einheit auch eine luf- 
sere , und eine wird durch die andre um so befser gesichert sein. 
Nöthwendig ist diese Einheit aber nicht: es liebe sich eine 
Epopceie Ober den trojanischen Krieg denken, ohne Einheit der 
Person und doch mit vollkommoer Einheit der Idee und der 
Handlung, wie ja auch eine solche in der Iliade ist versucht 
worden, wenn man abrechnet was daneben eigentlich den Na- 
men einer Achilleis verdient. 

Noch weniger unumgänglich werden Einheit der Zeit 
und Einheit des Ortes erfordert. Was* zuerst jene betrillt: 
so gut als die Sage fallen läfst was ohne wesentliche Bedeutung 
ist, eben so gut kann und mufs es auch die Sagendichtung, 
die epische Poesie; darf sie aber Thatsachen überspringen, so 
steht ihr dasselbe auch bei den Zeiträumen frei , die nur von 
solchen Unwesentlichkeiten ausgefüllt sind. Die hauptsächliche- 
ren Einheiten, der Idee und der Handlung, werden darunter 
in keiner Art leiden. Immerhin jedoch ist es gut wenn zu de- 
ren Verstärkung auch noch diese dritte hinzu kommt, und der 
Verlauf der Begebenheit auf einem ununterbrochenen Zeitverlaufe 
ruht; besonders sobald dieser Zeitverlauf noch zu überschauli- 
cher Kürze abgegrenzt wird , geschehe das auch nur scheinbar. 
In der Iliade freilich dient es der Einheit der Handlung weiter 
nicht , dafs es nur ein Zeitraum von etwa fünfzig Tagen sein 
soll innerhalb dessen alles das geschieht: denn jene Einheit ist 
sonst zu wenig begründet. Wohl aber stimmt es schön zu der 
sonstigen Abrundung der Odyssee, dafs die Handlung scheinbar 
nur einen Monat währt: scheinbar, denn eigentlich währt sie 
zehn Jahr ; aber dieser Überschufs von Zeit wird mit allem was 
darin sich ereignet episodisch abgemacht. Die Einheit des 
Ortes sodann ist immer nur eine zufällige, keine wesentliche 
und nothwendige Consequenz von den Einheiten der Handlung 
und; der Zeit;' sie mag dienlich sein wo sie sich ergiebt: zu 
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fordern, ist sie nirgend. ; Wen stört es in; 4er Odyssee , 

die Handlung Ober die ganze Welt hinschwejft? und wozu hilA 

es in der llias, dafs sie auf einen engen Raum festgebannt ist? 

Es bat demnach die Epopöe das mit aller übrigen Poesie 
geinein, dafs sie das Schone in Formen der Wirklichkeit als 
Schönes d. h. einheitlich anschant und darstellt ; die besonderen 
HodificaÜonen dieses allgemeinen Gesetzes ergeben sich nur 
daraus, dafs die Wirklichkeit der Epopoeie die Geschichte ist. 
So theilt sie denn auch mit aller Poesie , überhaupt aber mit 
atter Kunst den Zweck ihrer Darstellung : auch sie gebt darauf 
ans , dafs dip Anschannngen des Dichters in der Seele des Hö- 
rers oder Lesers reproduciert werden. Daraus ergeben sich wie- 
der neue Gesetze nnd Anforderungen. Einmal für die Darstel- 
lung ein nicht zu schnelles Vorwärtsschreiten : je mannigfalti- 
ger die Fülle von Begebenheiten ist welche das Gedicht begreift., 
um so nothwendiger ist es bei. jeder zu yerweilen und dem Le- 
ser Zeit zu gönnen dafs er dieselbe klar und fest in seinem 
Innern nachbilde : geht die Darstellung zu schnell über die 
Einzelheiten hin , so bringt er es zu keiner zusammenhängen- 
den einheitlichen Reproduction des Ganzen. Es wird also Aus- 
führlichkeit, es wird eine freilich gemefsene Breite verlangt; es 
kann die eigentliche Erzählung nm der Anschaulichkeit willen 
sogar in die Schilderung hinüberstreifen: nur dafs auch die 
Schilderung den Anschein der Erzählung trage , ' dafs sie histo- 
risch eingekleidet werde, dafs sie keine ruhig fixierende sei: 
denn im Stillstand liegt die anschaulich machende Breite nicht, 
nur im zögernden langsameren Fortschritt. 

Sodann hat der epische Dichter zum Behuf eben dieser 
Reproduction seines reichen Stoffes nach möglichst grofser Ob- 
jektivität zu trachten : er soll ja keine Schilderung seiner innern 
Zustände geben , er soll Thatsacben der Aufsenwelt erzählen : 
diese verlieren aber an objeciiver Anschaulichkeit in demselben 
Grade, als er mit seinen subjektiven Gefühlen und Urtheilen 
sich störend einmischt: wer steht ihm auch dafür, dals seine 
Gefühle und Ürthoile ebenfalls die - des Lesers sein werden ? 
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Ganz zu vermeide* i*t die Subjektivität freffleh mctt #o da* 
Individuum dichtet , and nicht mehr die ganze Nation \ aber sie 
soll nur in so weit vorkommen , als sie nicht zu vermeiden ist. 
Deshalb ist es auch in der Epopceie nirgend recht an der Stelle, 
dafs die Einbildungskraft* dieses Organ der objectiven Anschaue 
ung, in Widersprach gerathe mit Gefühl uud Verstaud, dafe 
der Dichter was er erzählt mit Laune and Spott erzähle , dal» 
er lächerliche Begebenheiten Totführe, ausgenommen. wenn die- 
ser Widerspruch durch den weiteren Zusammenhang aufgehoben 
and ausgeglichen wird ; und auch dann darf das ' Lächerlich» 
immer nur leise , nur behutsam und bescheiden angedeutet sein:- , 
sonst stört es gleichwohl die Reproduktion. Ein schönes Beispiel 
von schonender und enthaltsamer Einmischung des Lächerlichen' 
ist in den Nibelungen jene Stelle , wo Günther von Brünhilden. 
an den Nagel gehängt wird : das Ereigaiss gehört nolhwendig 
dahin am die Persönlichkeit Brünhildens and Günthers und Sieg*« 
frieds zur Anschauung zu bringen; innerhalb des weitern Ver- 
laufes hat es auch nichts Lächerliches mehr: aber der Dich- 
ter gestattet sichs nicht einmal vorübergehend seinem Leser ein 
spöttisches und schadenfrohes Gelächter aufzudringen. Viel be- 
denklicher ist eine Persönlichkeit der Uias, ThersiteS; der 
Streit der Kunslricbter für und wider seine poetische Zußfslich- 
keit ist auch immer noch unentschieden : allerdings kommt hier, 
zu der Lächerlichkeit noch Häfslichkeit , ja sogar das Ekelhafte, 
und es ist schwer ein solches Gemisch von Widerwärtigkeiten 
ästhetisch zu rechtfertigen« 

Endlich mufs , da der Epiker die Formen «einer Anschau- 
ungen aus der geschichtlichen Wirklichkeit entuinwt, diese 
Wirklichkeit auch für den Leser eine solche sein* damit 4i# 
Reproduction möglich werde: was er erzählen hört* mufs er 
Cafsen und mufs er glauben können« Eine ihm ganz nahe and 
alltäglich vor Augen liegende Wirklichkeit wird es darum siebt, 
zu sein brauchen , and da das Epos immer aus der altüberliefer- 
ten Sage schöpft, auch nicht sein können: aber noch weniger 
darf sie ihm an lern liegen , dafs er sieb fremd MbH unter die- 
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sea Personeil , unter diesen ihren Thataft und Gesittungen. 
Freilich gehörte der ganze Zustand der Civükaüon auf welchem 
die Ilias und die Odyssee beruhen , für die Griechen in eine weit 
entlegene Vorzeit: sie fühlten sich eher darum diesen ihreä Vor- 
eltern noch nicht entfremdet: auch sie waren', wennschon nicht 
solche Helden , immer noch heldenmüthig, und hätten ungefähr 
noch die gleiche Art der Jüriegsfuhrung und der öfferitlicben 
Volksbelustigungen wie die Achaeer der Iliade und die Phsea- 
keh der Odyssee. Sie glaubten auch eben ad willig was vom 
Ares und der Pallas erzählt wurde als was erzählt ward vom 
Agamemnon und Menelaus; wunderbar und unglaublich war für 
sie noch nicht eines: 'ihr ganzes fieidenthum beruhte ja auf je- 
nen Mythen. Nicht anders hn Mittelalter. Man war sielt kei- 
nes Unterschiedes bewust zwischen Geschichte und Sage: kaum 
die Gelehrten ahnten ihn ; Überreste der Mythologie mischten 
sieh in das Epos so viel ein als man noch glaubte; dfe Hel- 
den der Riltergedichte waren ideale, aber Ideale die man nicht 
brauchte für unerreichbar zu halten. Und so fand überall, wo 
das Epos noch aus sich selbst bestand, der Epiker bei Seinen 
Lesern alle Fähigkeit und Bereitwilligkeit vor die ihnen darge- 
stellten Anschauungen zd reproduzieren. 

Die wahrgenommenen Gesetze sind zu verschiedenen Zeiten 
und bei. verschiedenen Völkern von Dichtern beobachtet worden, 
die eich gleichwohl all dieser Gesetze nicht bewust waren : es 
4ttaehte . sicli von selber so ohne Absicht, ohne willkürliches 
Zufhun der Dichter. Diefs giebt uns das Volle Recht sie ate 
organische Gesetze zu betrachten, als solche die wesentlich und 
unabänderlich zur Natur des Epos gehören; giebt uns also auch 
da» Recht die Epopceien der neueren Zeit mit ihnen zu mefsen: 
denn diese liegen ausserhalb solcher historischen Entwicklungen , 
auf deren Grunde sich Gesetze bilden können; und was noch 
mehr ist,: all die einzelnen neueren tpiker haben jene alteren 
bewuster Mafsen als Norm und Vorbild vor Augen gehabt. &» 
bleibt in Bezug auf sie eigentlich nur die Frage., ob sie jene 
Gesetze ekfetif verstauten und richtig angewendet habt». 
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Die alten Epiker, die sich überall .an die Sage anlehMB, 
mischen bei der eogen Verkettung'von Sage und Mythus überall 
auch die Mythologie ia ihre Dichtangett eia: bei Homer wie 
bei Virgil nehmen die Götter ihren Antheil an der Handlung, 
und auch in den Epen des Mittelalters fehlt es nicht an der Ein- 
wirkung solcher märchenhaften Wesen , des Oberrests der alt- 
gallischen und der altgermanischen Mythologie. Nach diesem 
Beispiel haben es denn auch die neuern Epiker für ihre Pflicht 
gehalten, den Raum über und unter dem Boden auf welch«» 
ihre Handlung sich bewegt mit übermenschlichen und göttlichen 1 
Wesen zu bevölkern , entweder solchen die sie aus dem alten 
Heidenthum und Aberglauben herübernahmen , wie die Epiker I 
des siebzehnten. Jahrhunderts mit griechischen Göttern und Göt- | 
tinuen , und neuere mit Feen und Elfen ; oder solchen die sie 
selber erst erfanden , wie Miiton und nach ihm KLopstock mit 
Engeln und Teufeln die ohne alle biblische und kirchliche Au- 
torität nach Rang und Stand geordnet und jeder eigens benannt 
sind , oder wie Voltaire und Andre mit personifizierten Tugenden 
und Lastern. Sie meinten, dergleichen gehöre zum Epos« 
sie meinten es darin ihren Vorbildern gleich zu thun : aber wie 
ungehörig war das vielmehr alles , und wie sehr mnste es fc 
ren Schöpfungen schaden ! Wenn die Dichter des. Mittelalters 
von Feen , Griechen und Römer von Göttern erzählten , so fan- 
den sie den Glauben daran bei ihren Lesern vor; so waren 
das Gestalten die für diese von vorn herein lebendige Wirklich- 
keit besafsen, und die deshalb eben so leicht in die Reproduk- 
tion übergiengen als die Menschen auf deren Geschick jene gött- 
lichen Wesen hilfreich oder feindselig einwirkten. Ganz anders 
aber steht es bei uns: wir glauben nicht mehr an Feen und 
Elfen; an Jupiter und Juno haben wir niemals geglaubt; 
die Personificationen der Henriade sind weder für uns noch für 
sonst wen irgend einmahl eine Wirklichkeit gewesen ; an einer 
uns aufgedrungenen Hierarchie von Engeln und einer Monarchie 
von Teufeln nehmen wir billigerweise Anstofs. Und dennoch 
sollen wir dem Dichter reproducierend entgegen kommen; wir 
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solle« Anschauungen die für uns keine Wirklichkeit besitzen 
un4 auch keine besitzen können und dürfen, wir sollen Ficti» 
onen an , die er selber kaum oder gar nie geglaubt hat , den-« 
noch in uns eine Wirklichkeit geben. . So haben jene Dichter 
in der besten . Absicht von vorn herein Ziel und Zweck aller 
Kuost, die Reproduction , selbst vernichtet; haben in ihre Rich- 
tungen nur ein halbes Leben und selbst den Keim des Todes 
gelegt. Die einzige Mythologie deren Gebrauch jezt noch dem 
Epiker verstattet ist, weil er bei ihr allein noch auf Reproduc- 
tion rechnen darf, ist die christliche Mythologie, wie die Le* 
gende sie gewährt. Zwar findet auch diese nicht bei allen Con* 
fessionen den gleichen Glauben: aber doch liegt den Protestan- 
ten ein Mythus der Katholiken nicht so fern , als den Christen 
ein Mythus der Heiden liegt; hat für ihn die Legende auch 
keine Wirklichkeit, so hat sie doch, da die Katholiken nicht 
minder Christen sind , die Möglichkeit derselben ; und so wird 
er sich gern zur Reproduction verstehn. Es ist in Herders Cid 
schwerlich für irgend Jemanden störend , dafs wie im spanischen 
Original so nun auch in der deutschen Nachbildung die Apostel 
Petrus und Jacobus auf wunderbare Weise in die Handlung ein* 
greifen: ein etwas alterer Dichter wurde vielleicht die Genien 
des Rufans und der Tapferkeit, ein noch älterer diese und jene 
griechische oder römische Gottheit an ihre Stelle gesetzt,, und 
damit alle Poesie über den Haufen geworfen haben. 

Es ist aber nicht blofs der Gebrauch der Mythologie worin 
unser Epos so beschränkt ist. Was noch mehr bedeutet, auch 
das Gebiet der Sage ist ihm benommen. Denn wir haben .kei- 
nen Sagenkreifs mehr über den hin sich das Epos breit und 
rahig lagern könnte: wir haben nur noch vereinzelte Sagen, 
die vielleicht eine Ballade , niemals aber ein Epos füllen« Was 
ist da nun zu thun? Ein Zurückwandern aus allen Bedingungen 
der Gegenwart auf den entlegenen Boden der die Epopmiendes 
classischen Alterthums und des Mittelalters trägt , ist freilich ischon 
öfters versucht worden , hat. aber auch jedesraahl in die Irre 
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seinen Stoff anschaut und darstellt, desto fremdartiger wird er 
für uns ; desto mehr fühlen -wir wie aller Zusammenhang zwi j - 
schen jener Zeit und - der unsrigen abgeschnitten sei ; desto 
mehr gewahren wir wie wir den Weg in jene Welt nur noch 
an der Hand der Gelehrsamkeit, nicht aber an der Hand der 
Poesie mehr finden können ; desto weniger sind wir im Stande 
die- Producüonen des Dichters zu reprodaeieren. Da wir also 
selbst keinen Sagenkreifs mehr besitzen , die alten Sagen aber 
für uns unwirklich geworden sind, so bleibt uns nur noch die 
Geschichte und die Erfindung, d. h. unsre Epopoeie ist aus dem 
alten Erblahde exiliert und in Länder verwiesen welche die alte 
Epopoeie niemals betreten hat. Das wäre kein Schade, wenn 
der Tausch nur ein minder ungünstiger wäre. Aber abgesehen 
von dem einzigen historischen Stoffe , der hau der höchsten göttli- 
chen Idee auch die gröste Fülle der Poesie in sich trägt, dem 
Stoße von Klopstocks Messias, liegt einmal alle Geschichte auf- 
serhalb des .Bereichs der epischen Dichtung, und wird, während 
sie sonst Sache der Prosa ist, erst dann für die Poesie taug- 
lich , wenn der Kern der göttlichen Idee in ihr erkannt und sie 
zur Sage ist umgestaltet worden. Zugegeben nun, aber nicht 
zugestanden , dafs auch ein einzelner Dichter unserer Zeit dietä 
vermöge, dafs es in der Kraft und in der Macht eines Indivi- 
duums unsrer Tage liege, die' Geschichte sagenhaft -idealisch 
umzubilden: so giebt es auch dann wieder einen doppelten 
Anstofs und Widerstand. Gehört die Geschichte in entlegnere 
Zeit, so widerholt sich was vorher gegen die Erneuung alter 
Sagen ist eingewendet worden? die Anschauungen werden uns 
fremd sein, und es wird der Gelehrsamkeit bedürfen um die 
Reproduction vorzubereiten? um eine so vorbereitete Reproduk- 
tion ist es aber übel bestellt. Oder die Geschichte liegt uns 
nah , und wir sind wohl 1 befreundet und fühlen uns verwandt 
mit solchen Charakteren und Sitten und Ereignissen. Dann aber 
wird mehr als Einer, wie wir einmahl für die Sage nicht mehr 
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eingerichtet sind, sich' an dieser unhistorischen Auffabung stöf- 
sen, and sieh wieder deshalb nicht zur Reßrodaetion versieben 
wollen; indessen ist dieser Übelstand allerdings der kleinere* 
ond «in Dichter braucht kaum darauf zu achten. Von diesem 
Felde her. dürfen wir noch am ersten wieder Epopceen erwarten-, 
wenn es nur erst wieder Epiker giebt. Fände sieh nur erst ein Dich* . 
ter wie Napoleon ein Held war , so hätte er an diesem auch ein 
Object so grofsartig wie das der Dias und das der Nibelungen* 

Aufser den historischen Stoffen sind dann nnsern Epikern 
noch erfundene vergönnt. Es mangelt an dergleichen Epopöe^ 
ien nieht: aber diese sind am öftesten verfehlt: es ist auch 
kein Verfahren so bedenklich als dieses. Denn es erfordert 
die gröste poetische Kraft um dem Leser ein Interesse abzu* 
gewinnen für Ereignisse die ihm und jedem neu, für Per- 
sonen die ihm bis dahin unbekannt gewesen sind : eine Kraft 
welche berufen wäre sich auf die höchsten Ideen zu richten , auf 
Ideen deren historische Formen über die Erfindungsgabe aller 
Mensehen hinaus liegen. Es haben sich bisher auch in> 
mer nur mittelmäfeige Dichter auf solche Epen eingelafsem 
GStiietis Hermann und Dorothea kann dagegen nicht wohl ein* 
gewendet werden. Ich meine nicht, die im Vordergründe sieh 
bewegende Haupihandking dieses Epos sei keine Erfindung des 
Dichters, daran weil die Motive dazu ans einem altern Bache 
entnommen sind: denn diefs ältere Buch kennt so gut wie nie- 
mand, so dato für ans das alles die Bedeutung des neu erfand 
denen besitzt. Aber es kommt hier auch noch der Hintergrund 
in Betfacht der jene Handlung hält und trägt und ihr die. Lo* 
entfärbe giebt , * die historischen Ereignisse aus denen- jene poe- 
tischen sieh als einzelne firuppe herauslösen. Und diesen hi- 
storischen Hintergrund , welcher der ganzen Dichtung so wesent- 
lich ist , hat der Dichter nicht erfunden , sondern der lebendigen 
Wirklichkeit seiner Zeit nachgestaltet. 

fortbleibt unis noch von den komischen Epopteen zu sprechen. 
Schon oben ist erwähnt worden wie die alte Poesie sich die 
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Einmischung des Römischen in umfji&ende Epen wo nicht ver- 
sage, doch ans guten Granden nur höchst selten gestalte, und 
dabei jedesmal mit behutsamer Schonung verfahre; wie aber eine 
eigentliche Durchführung desselben blofs in solchen Dichtungen 
vorkomme , die bei ihrem geringeren Umfange die Reproducü- 
onslust des Lesers nur für kurze Zeit in Anspruch nehmen, 
also nicht in Epopmien, sondern blofs in Erzählungen. An- 
ders iäts in der neuern Epik, aber darum nicht befeer. .Nicht 
blofe dafs es Dichter giebt welche ihrem Stoff die ernste Behand- 
lung die. ihm eigentlich gebührte immer und immer wieder ent- 
ziehen, wie Pulci im Morgante und Wieland im Oberon, wo 
der Leser einmal übers andremal denselben Helden belachen 
soll,, filr den doch sonst die ernsteste und innigste Theilnahme 
angesprochen wird: nicht blofs also dafs es epische Dichter 
giebt welche sich die unstatthafteste Einmischung des Lächerli- 
chen dennoch gestatten , giebt es sogar noch solche die überhaupt 
nur auf das Lächerliche ausgehen, deren Helden nicht bktfs 
vorübergehend thöricht erscheinen, wie Wielands Hfion , sondern 
von Anfang bis zu Ende die ganze Epopoeie hindurch nichts 
anrichten als Thorheiten und Narrheiten. Deutsehland besitzt 
dergleichen Gedichte seit Zachariä ; das grofse Verdienst jedoch 
diese neue Richtung überhaupt aufgebracht zu haben mufe man 
andern Nationen lafsen , zuerst wohl den Itatiänern. Gewöhn- 
lich steht die komische Epik zu der ernsthaften näher oder ent- 
fernter noch in dem Verhältniss der Parodie: sie sucht deren 
Art und Weise in Anschauung und Darstellung lächerlich zu 
machen,. indem sie dieselbe als Mittel zu den nichtsnutzigsten 
Zwecken gebraucht : um eines Zopfbandes willen wird der ganze 
Olymp aufgeboten , und in eben derselben pomphaften Breite, 
Womit Homer die Kampfe Hectors berichtet, wird' nun eilte 
Studentenschlägerei erzählt. Blanche gehn in der Parodie noch 
weiter , und schliefsen sich damit enge ah ein einzelnes älteres 
Epos an, aus all dessen grofsen Ereignissen sie nun nichts als 
llcherüehe Lumpereien machen: so Blumauer in seiner Travfe» 
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gtie der Aeneide. Pas einzige komische Epos dem diese paro- 
dische Beziehung durchaus fehlt, und ,das i» sofern den Vor- 
zug vor allen verdienen möchte» weil es nun eine Dissonanz 
weniger hat , ist die Johsiade von Kortum. Aber ea hat doch 
nur Eine Dissonanz weniger: denn eine andre unaufgelpsta 
bleibt, und diese theilea alle komischen Epopteea mü einander* 
dafs man nämlich Tausende von Versen, dafs man. eine ganze 
Reihe von Gesängen hindurch zu Reproduetionen genothigt wird, 
oder soll genothigt werden, bei denen Verstand und Gefühl 
mit der angeschauten Wirklichkeit sich in Widerspruch beGnden. 
Der letzte Erfolg einer solchen Dichtung ist der , aus der Seele 
des Lesers eine dumpfe Leere gemacht zu haben: denn indem 
langen Gonflicte reibt sich endlich eine Kraft an der andern auf. 
Zum Glück gelingt es aber unsern komischen Epikern nur sei« 
ten, uns so zur Reproduction hinzureifsen. 

Von der Epopoeie haben wir die Erzählung unterschieden. 
Da bei dem einfacheren Inhalt und dem kleinern Umfange einer 
solchen die reproducierende Thätigkeit des Lesers nicht für so lange 
Zeit und auf so mannigfaltige Weise beschäftigt wird als beider reiche- 
ren weiter hin sich ausdehnenden Fülle von Ereignissen die der 
Epopoeie eigen ist, so steht hier auch dem Dichter manches frei 
was ihm in einer Epopoeie entweder gar nicht oder nur in sehr 
beschränkter Weise gestattet wäre. Hier genügt allenfalls auch 
ein geringerer Grad von Objectivität t denn der Leser kann die 
Anschauung doch bewältigen; er läfst sich willig zu Spott und 
Laune verleiten: denn die Dissonanz dauert nicht gar zu lange; 
er nimmt mit Anschauungen vorlieb die der Dichter aus der 
nächsten Wirklichkeit oder gar aus seiner Phantasie geschöpft 
hat, denen es daher an ausgereifter Kraft der Idee gebriebt: 
um so schneller kann er daran vorübergehn. Alles das ist dem 
Dichter einer Erzählung erlaubt: aber es gehört nicht grade 
zum Wesen, derselben: sie kann eben so wohl ernst und tief 
idealisch sein , wie namentlich da wo sie ihre Anschauungen 
aus der christlichen Mythologie entlehnt , wo sie Legende ist , 
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oder «ich Legende und Sage mit einander mischen. Bei je 
Freiheit erkürt es »ich , warum die grofte Fülle solcher Gedichte 
die wir seit Hins Sachs besitsen sich getrost neben die des 
Mittelalters stellen darf, wahrend das neuere Epos gegenüber 
dem Älteren so vielen einschränkenden Bedingungen unterliegt, 
daCi es ihnen eigentlich schon unterlegen ist. 

(Der Betchlnfe im nächsten Hefte.) 



Digitized 



by Google 



URKUNDLICHE BELEUCHTUNG DER VERPFANDUNG 

EINIGER 

LANDSCHAFTEN DES HERZOGS SIEGMUND VON OSTREICH 
AN HERZOG KARL VON BURGUND 

UND HISTORISCHE MISE -NOTIZEN. 

VON JOH. CASPAR ZELL WEGER IN TROGEN. 



Als ich vorigen Sommer eine kleine Reise durch einige, 
die Schweiz begrenzende, französische Departemente machte, 
nahm ich mir vor, nachzusehen, ob ich noch Sparen von hi- 
storischen Schätzen auffinden könnte, die unsere vaterländische 
Geschichte beleuchten, da ich wohl vorsah, dafs zu eigentli- 
chen Forschungen mir die Zeit zu kurz zugemessen war. Gute 
Empfehlungen, vorzüglich auch diejenigen des Herren Herzogs 
von Ifontebello, erleichterten es mir, und aufgefordert dazu, 
theile ich nun dem Publicum mit , was mir scheint einiges In- 
teresse zu haben. 

Der Cardinal Granvella hatte zu seiner Zeit eine so grofse 
Bedeutung, dafs alles, was auf ihn Bezug hat, besonders aber 
«eine Unterlassenen Handschriften vor allem aus meine Auf- 
merksamkeit auf sich ziehen musten. Schon in seiner Vaterstadt 
Orans sah ich das Haus , worin er geboren war , sein gemaltes 
Bild , das in dem Chor der Pfarrkirche hängt , und das Grabmal 
seines Vaters, des Canzlers Perrenot. In Besaneon bildet der 
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klosterarlige Palast des Gardiaais eine Seite eines Platzes, der 
als Spaziergang sehr benutzt wird. 

Bei Herren Puvernois, einem ehemaligen Magistrat aus 
Ifümpelgard, der seine Stadien im Würtembergischen gemacht 
und sich nun ganz den Wissenschaften wiedmet , sah ich einen 
der 82 Bände Granyellscher Handschriften auf dem Tisch lie- 
gen, und eben lag ein Originalbrief des Königs Philipp II. vor. 

Die grofse Anzahl der Bände muste mich schon abschrecken, 
Forschungen in dieser Sammlung zu machen : denn wenn ich 
auch einen Tag dazu gewiedmet hätte , sie zu durchsehen , so 
hätte ich dennoch nicht den Muth gehabt, davon au sprechen » 
als hätte ich Auszüge daraus gemacht, wie der französische 
Geschiqhtschreiber Gapefigne es thut , der fünf Stunden hing 
sich damit beschäftigte. 1 war giety der Bibliothekar, Herr 
Weifs , auch den Deutschen bekannt durch seine vielen Bei- 
träge zur Bibliographie universelle, ihm das Zeugnifs, dafs er 
leicht alle alten Handschriften lese und einen schnellen Blick 
besitze , das Interessante herauszuheben ; aber dennoch ist die 
?eit zu kurz, um 82 Foliobände auszuziehen. Es mag ihm 
und anderen Gelehrten wohl zu statten kommen, dafs die Be«* 
nediktiuer von St. Maut früher Auszüge daraus machten , die 
&an in den Bibliotheken zu Paris aufbewahrt werden. Da diese 
aber schwerlich ihr Augenmerk auf die deutschen und schwei* 
cerischen Verhältnisse und was ihre Reformation betrifft, werden 
gerichtet, haben, so ljefae sich erwarten, da noch manches 
Interessante zu finden , zumal besonders wir Schweizer über die 
geheimen Triebfedern der religiösen Verwicklungen bei uns mehr 
von fremden Archiven und Staatsschriften, als von den einhei- 
mischen zu erwarten haben, da solche Geschäfte bei Uns mei- 
stens durch einzelne einflufsreiche Magistrate betrieben wurden, 
die sied wohl hüteten, das Andenken davon zu veröffentlichen 
oder aufzubewahren. Jedoch erkennt jeder Schweizer , der sich 
mit, der vaterländischen Geschichte des 16. Jahrhunderts be- 
schäftiget r sehr leicht , dals Spanien einen groben Einflute an* 
die Schweiz ausübte. 
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Etistsehr wahrscLeinlicb, dafs auch das Archiv der Freigrafschafl 
Bargund noch Vieles enthalten müsse, das Bezug auf die Ge- 
schichte der Schweiz habe, da in äHeren Zeiten ein grofser Theil 
der westlichen Schweiz unter der nämlichen Herrschaft mit der 
Freigrafschaft stand, später Bern in engen Verhältnissen mit 
der Reichsstadt Besangen sich befand, und seit den burgnndi- 
schen Kriegern bis zur Vereinigung mit* Frankreich die Frei- 
grafschaft immer unter dem Schutz der Eidgenossenschaft stand. 
Herr Duvernois hielt mich aber ab , die Erlaubnifs zu dessen 
Besuch mir von der mir bewiesenen Gute des Herren Präfeetea 
za erbitten, weil es in einem solchen Zustand seie, dafc es, 
Mühe koste , etwas aufzusuchen , wenn es nicht von ohngefähr 
in die Hände laue. Dieses wird uns bald senr glaubwürdig 
erscheinen. 

Durch die Anregung des Herren Guizot ist zwar jetzt in 
Frankreich ein neues Leben für geschichtliche Forschungen ein- 
getreten, und dadurch werden die Mängel der Archive kund;, 
aber von da bis zu einer guten Einrichtung derProvinziaiarchive 
liegt noch ein tiefer Abgrund , und kaum darf man auf wahre. 
Besserung; hoffen, wenn nicht irgendwo eine Central - Archival- 
Schule gebildet wird , in welcher die Archivskunde in ihrem 
ganzen Umfang gelehrt wird. Denn wie soll ein Mann einem 
Archiv gat vorstehen können, wenn er nicht mit den fremden 
Sprachen gut bekannt ist, die geschichtliche Diplematik, die 
Chronologie, die Siegelkunde, die ältere und neuere Geogra- 
phie und Statistik seines Landes , die Rechtszustände und die 
Geschichte kennen gelernt hat? Wählt man aber Archivare und 
Gehülfen derselbigen, ohne dafs sie über ihre Kenntnisse ge- 
prüft werden, und ohne dafs man sich von ihrer Rechtschaffen- 
heit überzeugt, so können leicht die Übelstände wieder eintre- 
ten, die vom Archiv zu'Dijon zu erzählen sind. 

Die Akademie von Besancon will nun die Geschichte der 
Freigrafschaft Burgund beleuchten durch Herausgabe einer Zeit- 
schrift , in welcher sowohl ältere als neue Memoire* und merk- 
würdige Urkunden. sollen aufgenommen werden, und gleichzeitig 
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will sie durch Medaillen die Bildnisse von ohngefähr zwanzig 
berühmten Männern ihrer. Provinz verewigen. Die beiden zuerst 
erschienenen stellen Männer vor , die indirekte auch unser Va- 
terland interessiren ; den Gilbert Cousin , der Sekretär des Er- 
asmus von Rotterdam und Freund von Konrad Gefsner war , 
nn,d den schon genannten Cardinal Granvella. Herr Weifs leitet 
dieses Unternehmen , und Herr Maire verfertiget mit Geschick- 
lichkeit die Stempel. 

In dem ersten Heft dieser Zeitschrift, das schon im Jän- 
ner hätte erscheinen sollen, soll die umständliche Geschichte 
der Überrumplung von Besancon erzählt werden, bei welcher 
1575 auch Schweizer, angeführt vom Herren von Aubonne, 
mitwirkten, worüber sich der spanische Gubernator der Nieder- 
lande Ludwig von Requesens und Suniga durch eine besondere 
Gesandtschaft an alle Kautone beklagte, und die Bestrafung der 
Fehlbaren begehrte. 

Nach Dole war ich an den liebenswürdigen und sehr ge- 
bildeten Herren Unterpräfekt Armand Marquiset empfohlen, 
bei dem ich in seiner Sammlung von Autographen das Original 
sah von folgendem Brief Napoleons , den er von Valence aus 
den 27. Juli 1792 an Herren Nauclin, Artillerie- Hauptmann, 
schrieb. 

. Monsieur 

Tranquille sur le sort de mon pays et la gloire de roon 
ami, je n'ai plus de sollicitude que pour la mere patrie ; c'est 
a en conferer avec vous, qne je vais employer les momens qui 
me restent de la jouraee. S'endormir la cervelle pleine de la 
grande chose publique et le coeur emu des personnes que Von 
estime et que Ton a un regret sincere d'avoir quitlees: c'est 
une volupte que les grands epicuriens seuls connaissent. 

Aura - t - on guerre ? se demande-t-on depuis plusieurs 
mois. J ? ai tonjours ete pour la negative. Jugez mes raisons. 
> L'Europe est partagee par des souveräins qui commandent 
ä des hommes, et par des souveräins qui commandent ä des 
traute ou £ des chevaux. . 
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Les premiers comprennent parfaitemeat la revolution, ils 
en sont epouvantes , ils feroient volontiere dessacrifices pecuniai- 
res pour contribuer ä 1' aneanür ; mais ils n' oseront jamais lever 
le masque , de pear que le feu ne prenne ches eine. Voilä 
l'histoire de l'Angleterre, de la Hollande, etc. 

Quant aux soaverains qui commandent ä des chevaux , 
ils ne peuvent saisir i'ensemble de la Constitution; ils la me- 
prisent , jls creient que ce cahos d'idees incoh6rentes entratnera 
la ruine de 1* empire franc. A leur dire , vons croiriez que nos. 
braves patriotes vont s'entr'egorger, de leur sang purifier cette 
terre des crimes commis contre les rois, et ensuite ployer la 
töte, plus bas que jamais sous le despote mitre , sous le fakir 
cloilre et surtout sous le brigand ä parchemins. Ceux - cy ne 
feront donc aucun mouvement, ils attendent le moment de la 
guerre civile qui selon eux ou leur plat mrnistre est infaillible. 

Ge pays - ci est plein de zele et de feu. Dans une assem- 
blee composee des 22 sociales des trois departements Ton flt, 
il y a quinze jours la pelition que le roi fut juge. 

* Mes respects a madame Renaud , ä Marescot et ä Madame 
de Gai ; j' ai port6 un toast aux patriotes d' Auxonne lors du 
banquet du 14. Ge regiment - ci est tres sür, en soldats, ser- 
gents et la moitie des officiers. II y a deux places vacantes de 
capitaine. Respect et amitie 

Buonaparte 

P. S. Le sang meridional coule dans mes veines avecla 
rapidit6 du Rhone , pardonnez donc si vous eprouvez de la 
peine ä lire mon griffonage. 

Dieser Brief beweist , dafs Napoleon mit jugendlichem Feuer 
die Revolution ergriffen und ganz die Sinnesart jener Zeit und 
des französischen Volkes in sich aufgenommen hatte , dafs die 
Worte Freiheit und Vaterland ihren Zauber auch auf ihn aus- 
übten. Daher last es sich erklären , wie er , als er schon nur 
seine Persönlichkeit im Auge hatte, dennoch wüste seine Armee und 
fremde Völker in Enthusiasmus zu versetzen, bis endlich er 

als Herrscher diesen Zauber mit dem des Ruhms ersetzte und 

t 
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nicht bedachte, dafs wenn dieser ihn entwände» würde, die 
Armee und das Volk ebne Begeisterung bliebe. So wurde er 
als Opfer seiner Selbstsucht begraben, unter den Trümmern 
der Freiheit und des Vaterlandes, Gebäude, die er jselbst nie- 
dergerissen hatte. 

In Dijon wurde ich. von der Prifektur an den Gonservateur 
des archives de Bourgogne, Herren C. H.MaiUarddeChambure, 
den liebenswürdigen Mann der erst seit kürze» diese Stelle 
bekleidet r empfohlen, der mit der geflissensten Dienstwilligkeit 
mir die Anleitung gab , wo ich nachforschen könne., ob etwas 
fttr meine Zwecke Dienliches sich in den geräumigen Archive« 
vorfinde. Er machte mir schon mündlich eine traurige Schilde- 
rung des Vandalisnius , dem die Archive während der Revolu- 
tion und bis in die' neueren Zeiten unterworfen waren ; seitdem 
aber hatte er die Güte, mir seinen gedruckten Rapport zu schi- 
cken, aus welchem ich Folgendes erbebe. 

Schon beim Ausbruch der Revolution , bei der Bestürmung 
-der Schlösser wurden viele Schriften, welche das Eigenthum 
<ler Edelleute begründeten , von der Yolkswuth verbrannt. 

Durch das Gesetz vom 5. Nov. 1790 ward verordnet, 
.dafs alle, religiösen Corperationei* angehörige, archivnlische 
Schriften in dem Hauptort jedes Distrikts sollten vereiniget 
werden. Wie grofs die Anzahl derselbigen sein muste , last 
«ich daraus schliefsen, dafs in den Gegenden,, welche zur 
Provinz Burgund gehörten, es sechs Bisthiimer, 33 Collegialstifte , 
50 Abteien, 126 Prioreien, 163 Klöster, 17 Malteser - Com* 
manderien und mehr als 1800 Pfarren hatte, ohne die Spitäler, 
Siechenhäuser, Gapellen, Brüderschaften etc. zu rechnen» 
Unter diesen waren die berühmten Klöster Citaux und Glugni, 
und die Abtei Moustier - Saint - Jean lieferte allein 11 Fässer 
und 6 Kisten voll Urkunden. Schon bei der Einsammlung die- 
ser Urkunden, Akten und handschriftlichen Chroniken gieng 
man mit einem solchen Vandalismus zu Werke , dafe z. B« von 
-der Abtei Molesine kaum der 20ste Theil nach Dqon kam. Den 
10. August 1793 verordnete die Departemente! Regierung, dafs 
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alle Lagerbticher , Hand* and Zinsbücher der Edelleute sollten 
verbrannt werden. Den 17. Nor, des dämlichen Jahres traf 
das nämliche Schicksal alle „Papiere des Adels, die ihre Feu- 
dahrecbfte begründeten ; jedoch ist dieser Zerstörung noch Vieles 
entronnen. Pen 23. Sept. begehrten die Bürger Pajot und Pais 
gicel, dafs man ihnen 70,000 Pfd. Papiere aus dem Archiv 
Ausliefere» Weifees Papier daraus au verfertigen, damit man 
das alte Weifezeug zu Scharpien aufsparen könne, 

Im März 17Ö4 befahlen Billaud - Yarenne und CoIlotd'Her- 
iois dem Directdrtum der Goldhügel, alle Urkunden, Büoher 
und Papiere , welche wider die Grundsätze der Freiheit und der 
Vernunft seien, unter Siegel zu legen. Zwar hatte schon 1793 
der Minister Versnobt, den Dilapidationen Einhalt zu thun; wie 
Aber diese Befehle mißverstanden wurden , beweist , dafe den 
20. Feb. 1794, man 14000 Pfd. Pergament nach Toulon sandte, 
Patronen für grobes Geschütz daraus zu verfertigen. Den 12. 
März wurden wieder 13400 Pfd. Pergament zu dem nämlichen 
£weck nach Auxenne gesandt. Als im Juni 1795 die Conven- 
tion eine Sichtung aller arohivalischen Papiere anordnete , suchte 
Herr Peinced6 in einer Denkschrift ihre Wichtigkeit anschaulich 
jeu machen und empfahl diese Sammlung der Sorgfalt der Re- 
gierung und dem Interesse des Publikums. Im Jahr 1796 ward 
durch ein Gesetz befohlen , dafe alle diese Papiere sollten im 
Hauptort des Departements vereiniget werden, und in Dijon wur- 
den zwei Schreiber und ein Unterschreiber bestellt , diese, un- 
geheure Masse in Empfang zu nehmen. Da schon in den Haupt- 
orten der Distrikte sorglos diese Papiere autbewahrt wurden , so 
kamen kaum zwei Drittel derselbigen nach Dijon;. dessen ungeachtet 
aber war ihre Masse so grofs , dafs sie in dem Pallast des Kö- 
nigs in verschiedenen Dachstuben und Sälen ebner Erde aufge- 
wogen und neuen Beschädigungen durch Feuchtigkeit und ein- 
dringendes Wasser ausgesetzt wurden. Was aber noch viel grö- 
bere , umfassendere Zerstörungen verursachte , war der mini- 
sterielle Befehl vom Jänner 1796, die unnützen Papiere zu 
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verkaufen, welcher der Unwissenheit und der Untreue die Hand 
bot , die Sammlang ihrer wichtigsten Schätze zu berauben. 

Es worden Pfd. 1849 der für Geschichte und Kunst wichtig- 
sten Papiere in 13 Kisten nach Paris gesandt, und schon den 
21. März 1796 Pfd. 66635 solcher archivaüschen Papiere ver- 
kauft. Den 14. August 1797 wurden Pfd. 14912, in den Jah- 
ren 1810, 1811 und 1813 Pfd. 4000 und noch im Juni 1828 
Pfd. 8000 solcher Papiere verkauft. 

Allen Käufern von Nationalstem wurden alle Titel, die 
ihre Besitzungen betrafen, ausgeliefert, wenn sie auch ihnen 
gar nichts nutzten , die Geschichte aber reicher Beiträge beraub- 
ten. Ähnliche Rückgaben wurden den Emigranten , die wie- 
der in Besitz ihrer Güter kamen, gemacht. Wie zahlreich 
diese Auslieferungen waren, kann daraus entnommen werden, 
dafs die Empfangscheine dieser Titel zehen Bände anfallen. 

Im März 1814 und August 1815 heizten die fremden 
Truppen ihre Wachtstube mit solchen Schriften, und noch den 
9. März 1818 (entdeckte der Platzcommandant die Spur eines 
Diebstahls von 300 Pfd. archivalischer Papiere, ohne dafe die 
Nachforschungen zu Entdeckung des Thäters führten, 

Endlich befanden sich noch in der Ganzlei der Rechnungs- 
kammer des Parlaments eine grofse Menge Schriften in Säcken 
aufbewahrt. Den 28. Sept. 1793 nahm man 3408 solcher Säcke, 
um die Austheilung der Rationen an das Militär damit zu besor- 
gen , und die darin enthaltenen Papiere giengen beinahe alle 
verloren. 

Wären diese Angaben nicht officiell gedruckt , in einem 
Rapport , welcher der Wahrheitsliebe des Herren von Ghambiere 
Ehre macht , so würde Niemand daran glauben. So aber wird 
sich auch Niemand darüber verwundern, dafs kein einziges 
Autographum von Herzog Karl dem Kühnen mehr vorhanden 
ist , noch dafs zwei der wichtigsten Urkunden , Stiftungsbriefe 
des Klosters Moutier - Saint - Jean, der eine von Chlodwig von 
492 , der andere von Ghlothar von 537 , welche laut dem 
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.Register im Jahr 1820 noch vorbanden waren, auch abhanden 
gekommen seien. 

Versetzen wir ans in die Zeit von 1789, so hätte damals 
gewifs Niemand daran geglaubt , dafs in dem civilisirten Frank- 
reich ein solcher Vandalismus und zwar von oben herab be- 
günstiget, ja selbst befohlen werden könnte. 

Möge diese Geschichte uns belehren , dafs kein geschichtli- 
ches Document vor Zerstörung gesichert ist, wenn es nicht durch 
den Druck vervielfältiget an vielen von einander unabhängigen 
Orten verwahret wird. 

Der jetzige verdienstvolle Präfekt des Departements der 
Geldhügel hat das Verdienst, endlich diesen Dilapidationen ein 
Ende gemacht zu haben. Durch seine Verwendung wurde im 
alten Stadthaus ein schönes Local bereitet, die noch geretteten 
Schätze aufzubewahren und sie zu ordnen. 

Um ein Bild dieser Ordnung zu geben , führe ich von den 
12 Sälen j worin die Schriften vertheilt sind, nur den Inhalt 
der drei ersten an, von der ersten .Abtheilung, welche die 
alten Schriften von 800 bis 1790 enthalten. 

Saal A 
enthält die alten Inventarien der Archive , , welche nacji Dijon 
verlegt wurden, statistische Documente und Verzeichnungen 
von Gemeingütern etc. etc. 

In diesem Saale ist auch die Schreibstube. 

Saal B 
enthält die Sohlbücher verschiedener Gegenden. , die Protokolle 
der Notarien der HerzogevonBurgund, die Register der Rechts- 
sachen des herzoglichen Rathes, des Parlaments etc. die Chro- 
niken, Martyrologien , Jahrzeitbücher und Gartularien der Klöster. 

Saal C 
enthält die Familienpapiere der Herzoge vonBurgund von 1075 an, 
die Rechnungen ihres Hauses; die Inventarien ihrer Bibli- 
otheken und Schätze, alle Traktate über Schenkungen , Waffen- 
stillstände, Bündnisse, Neutralitätserklärungen, diplomatische 
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Aktenstücke And Instructionen etc. die Acten der Concüiet 
von Constanz, Basel und Florenz; die Ballen der Päbste etc. 
die alten Titel des Parlaments, der Domainen. der Herzoge, 
der Finanzen, der Forstgerichte; Verzeichnungen des Adels. 

Die gtoise Sammlang der Lehen. and dazu gehörigen TiteL 

Die Verzeichnisse der Bewohner Burgunds. 

Die Verzeichnisse der Musterungen. 

Die Adelsbeweise and Titel der Ritter*- Orden. 

DieFreisagangs, Adels, LegiümaüoasundRehabititatittlsimefe, 

Die Titel and Papiere der Bargundischen Eigne. 

Die Sammlungen über Kriege der Herzoge and der Franzosen* 

Eine Sammlung von Autographen * 

Dieses mag hinreichen, zu beweisen* dafo dieses Archiv 
nach Materien geordnet ist, ganz so wie die Registratur* die 
hier nur das neue Archiv genannt wird. 

Bs war mir auffallend * wie sehr man in der Archivkunde 
in diesen Departementen noch hinter den Deutschen zurück steht« 
Noch kennt man den Unterschied zwischen Registratur und Ar- 
chiv nicht» daher es denn kommt, dafs dieses nicht nach ge- 
schichtlichen Thatsachen geordnet ist, was für Geschichtsforscher 
die Auffindung dessen , was man sucht , so sehr erleichtert. 
Hoch kennt man keine bestimmten Grandsitze über die ZeH 
und die Art , wann und wie die Schriften sollen aus der Regi- 
stratur ausgeschieden , in das Archiv gebracht werden , noch die 
Gesetze, nach welchen die Zernichtung unnüthiger Papiere solle 
vorgenommen werden. Es ist noch keine Spur zu bemerken 
von den Hinweisnngeif in Protokollen und Copierbttchera auf die 
Akten , oder in diesen auf die Protokolle etc. was 'so sehr die 
Kenntnifs des Zusammenhangs einer Sache erleichtert.' 

Zorn Nachsehen, was für meinen Behuf vorbanden seie, 
gab man mir einen grofsen Folianten Namens- und Orts-Register, 
in welchem ich unter dem Namen Ferrette alle die Urkunden 
fand, die Bezug haben auf die Pfandschaft der JLändereien von 
Herzog Siegmund. Wenn nun von Verpfändung, Pfandschilliog, 
Wiederlösung so vieler im Elsafs und Sandgau gelegener Herr-* 
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schaftei zwischen zwei Fürsten Verträge gemacht werden, wer 
sollte dieses anter* dem Namen einer einzigen • dieser Herrschaf- 
ten auffinden, ohne Rückweisung aaf aligemeine Titel? 

Ich bat mir die Copien der Urkunden aus, welche auf diese 
Verpfändung Bezug haben , und veröffentliche sie, da bis jetzt 
über diesen Gegenstand noch nichts Gewisses bekannt ist, und 
die Schriftsteller so sehr von einander abweichen. 

Tschudi spricht von fl. 10,000, welche Herzog Siegmand 
den Eidgenossen schuldig war, und fl. 1800, die er an Han- 
sen am Stad zu bezahlen hatte, ') Gollut spricht von 40,000, 
Guillimann von 50,000 Gulden, die der Pfandschilling betrag, 3 ) 
Waldkirch meint, er betrage 70,000; 3 ) Die zürcherschen , 
Berner , Strafsburger und Basler Geschichtschreiber sprechen gar 
von 80,000 Gulden. Wir werden nun durch die Urkunden be- 
weisen , wie sich die Sache verh&It, und was wohl zu den Irr- 
thümern der verschiedenen Autoren mag Anlafs gegeben haben. 
- Die Urkunde Nr. I vom 2. Mai- 1489 zeiget uns, dafe 
der Herzog Siegmund von Ostreich dem Herzog Karl von Bur- 
gund seine Herrschaften in der Landgraf schaff Elsafs und der 
Grafschaft Pfirt , mit Inbegriff des Schlosses Ortenberg , Stadt 
Berkheim , Ensisheim , Schloß* Isenheim, Landesehre, Schlote, 
Stadt und Herrschaft Pfirt; Schlofs, Stadt und Herrschaft Alt- 
kirch ; Schlofs , Stadt und Herrschaft Thann ; Stadt Sennheim 
mit dem Dorf Steinbach, Stadt Maasmünster mit dem obern und 
untern Thal , Stadt Botenberg nebst der Gegend , wo das alte 
Schlofs stand; Schlofs, Stadt und Herrschaft Blumberg ; Schlofs,. 
Stadt und Herrschaft Befort; die Gegend des Schlosses Rosen- 
fels-, Schlofs , Stadt und Herrschaft Dettenried ; die Stelle , wo 
das Schlofs Rheinfelden stand , genannt der Stein , sammt der 
dazu gehörigen Herrschaft auf beiden Seiten des Rheins; die 
Städte Rheinfelden, Seckingen, Lauficnburg und Waldshut; das 



*) Tschudi 762. 
fl ) Müller IV. 575. 
3) Waldkirch I. 226. 
Schw. M. II. " B 
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Schlofo Hauenstein nebst dem Schwarzwald , denen durch die 
Urk. Nr. HI noch Breisach, das vergessen worden war, beige- 
fügt ist, nm 50,000 Golden Rheinisch verpfindele; aber über- 
dtefe sollte er noch 180,000 Golden an Rudolf Markgraf von 
Hoehberg, Peter von Meereperg, Thüring von Hallwü, Ludwig 
von Maasmünster und Marx von Stein zahlen , für welche Summe 
denselbigen die benannten Herrschaften verpfändet waren. In 
der Urk. Nr. II ist die nämliche Verpfändung gemacht , aber 
ohne Erwähnung dieser fl. 180,000; hingegen sind daselbst die 
Bedingnisse der Rückzahlung näher bestimmt, wo wohl zu be- 
merken ist , dafs der Herzog Siegmund sich verpflichtete , nicht 
nor die empfangenen 50,000 rheinischen Gulden , sondern auch 
alle Ausgaben und Reparationen zu erstalten. Diese Urkunde 
mag Guillimann gekannt haben. 

Auffallend ist es, dafs in keiner dieser Urkunden etwas 
von den 18,100 Gulden Meldung gemacht wird, für welche Rhein- 
felden der Stadt Basel verpfändet war , und die der Herzog Karl 
taut den Urkunden Nr. VI , VHI und IX. einlöste. 

Zählen wir diese fl. 68,100 mit den 1800 zusammen, welche 
laut Tschudi der Herzog dem am Stad zu zahlen hatte, so be- 
kommen wir die Summe von 69,900, welche Waldkirch sehr 
annähernd anzeigt. 

Tschudi hat wahrscheinlich nur die 10,000 Gulden gekannt, 
welche laut der Urkunde Nr. IV der Herzog Karl an die Eid- 
genossen zahlte, und Goliut nur die Urk. Nr. VII, laat wel- 
cher der Ritter von Meersperg (Morimont) bescheiniget, für 
Rechnung des Herzogs Siegmund 40,000 rheinische Gulden emp- 
fangen zu haben. 

Der Urk. Nr. V, vermittelst welcher der eben gemeldle 
Ritter verspricht, die in Händen habenden Pfänder ablösen las- 
sen zu wollen, hat es in dem Archiv zu Dijon noch mehre 
ähnliche, die mir nicht werthvoll genug schienen abgeschrie- 
ben zu werden , da sie doch keine neue Belehrung geben ; 
hingegen schien es mir wichtig, die Urk. Nr. X zu besitzen, 
weil aus ihr erhellet, dafs der Herzog Siegmund, um 8000 
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Gulden zu lösen, 10,400 bezahlen inufste, was es denn wahr- 
scheinlich macht, dafs er die 68,100 Gulden mit 11,900: 
Golden für Rückstände, Aasbesserangen find Unterhalt der Schlös- 
ser und Städte zahlen mnfste, die dann die 80,000 Gulden 
bilden, welche in Basel zur Auslösung hinterlegt wurden und 
die Schriftsteller, welche nur die Auslösungs - Summe kannten, 
glauben machten , der Pfendsdiilling habe diese Summe erreicht. 
Von der ürk. Nr. XI, deren viel ähnliche im Archiv 
vorräthig sind, erbat ich mir eine Gopie, weil sie beweist, wie 
mühselig es war , Krieg zu fuhren , wenn man mit jedem Besit- 
zer eines Schlosses unterhandeln mufote , seiner Hilfe sicher zu 
sein, und wie selbst das Lehensverh'ältnifs für die Treue der 
Vasallen nicht bürgte , da die förmliche Verpflichtung selbst ge- 
gen Maria, die Erbin von Burgund, und ihren Gemahl, den 
Herzog Maximilian von Ostreich , dem König beizustehen , wohl 
nicht würde statt gefunden haben, wenn dieses Versprechen 
nicht ihre Pflicht verletzet hätte. Dafs auch einzelne Auslän- 
der nur aus Lust zu kriegen oder als Vasallen eines fremden 
Fürsten ihm ihre Dienste versprachen, ist nicht befremdend und 
den bekannten damaligen Sitten angemessen ; ich erbat mir 
aber dennoch die Gopten der Urk. Nr. XII und XIII, weil die 
erste uns Neuenburger nennt, welche sich mit König Ludwig XL 
verbanden, und die zweite zeiget, dafs der Bischof von Lau- 
sanne Vasall des Königs und ^ls solcher ihm Militärdienste schul- 
dig war. Die Formel der Eide ist auch ganz verschieden von 
den deutschen Formeln, und die des Bischofs wieder sehr ver- 
schieden von der der Layen. 

Unter den Handschriften der Bibliothek fand ich noch den 
ganzen Briefwechsel des französischen Gesandten in der Schweiz , 
Marquis de Vergennes, mit seinem Bruder, Minister der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, Gomte de Vergennes, über die Un- 
terhandlungen wegen des Bunds mit der Schweiz und viele das 
nämliche Geschäft betreffende Aktenstücke, welche vereint mit 
dem , was in der Schweiz hierüber aufbewahrt ist , das Gemälde 
fieser Unterhandlung vervollständigen. 

Schw.M. D. 8* 
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Von der Belagerung dieser Stadt durch die Schweizer von 
1513 ist im Museum, der Künste noch, eine Stickerei aolbewahrt, 
woyon eine Zeichnung nach Paris gesandt wurde, sie dortlitho- 
graphiren zu lassen ; Qberdiefs ist das Bild der heil. Matter 
Gottes noch vorhanden, welches damals in Prozession in der 
Stadt herum getragen wurde, dessen Wunderkraft die Einwoh- 
ner die Aufhebung zuschrieben, während die Schweizer vermein- 
ten , die Intriguen und das Geld des La Grenouille hätten es 
bewirkt ; endlich wird zum Andenken dieses Ereignisses ein Brun- 
nen aufser der Stadt jetzt noch la fontaine des Suisses genannt, 
weil, berichtet die Sage, die Vorposten der Schweizer bis da- 
hin vorgerückt waren. 

No. I. 

1469 2. Mai. 
Herzog Siegmund von Oestr.eich verpfändet dem 
Herzog Karl von Burgund verschiedene Herrschaften 
■ ftirfl. 50,000 und verpflichtet sich, die Ein- 
willigung der Pfandinnhaber zu bewirken. 
Aus dem burgundischen Archiv in Dijon. Saal G. Kr. 1. 
Bd. 1. acta 13. 

Sigismundus Dei gratiä Dax Austriae, Stirie Karinthie et 
Carnolie Comesqtie Tirolis etc. , universis presentes litteras 
inspecturis salutem cum nos illustri principi domioo et consan- 
guinee nostro carisstmo domino * Karolo duci Burgundie et 
Brabancie et lantgraviatum nostrum Alsacie comitatum Phere- 
tarum una cum castris et oppidis infranominatis videlicet castrum 
et dominium Ortemberg opidum Berkheim cum villagijs et 
pertinentijs , castrum et opidum Ensisheim cum villagijs et 
pertinentijs, castrum Ysenheim cum villagijs et pertinentijs, 
castrum Lanndser cum dominio et attinentiis una cum superioribus 
et inferioribus officiis , castrum opidum et dominium Pheretarum 
una cum officiis ibi pertinentibus , castrum opidum et dominium 
in Altkirch, castrum opidum et dominium et advocatiam de 
Thann una cum officijs ibi pertinentibus 9 Oppidum Sennheim 
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com villagio Steinbach et alijs pertinentijs , Opidum Masmunster 
villagia superiorem et inferiorem vallira cum attinentijs alijs, 
Opidum Rotemberg cum loco in quo fuit castrum una cum 
dominio et suis pertinentiis , castrum opidum et dominium 
Blumberg, castrum opidum et dominium Beffort cum officiis et 
attinentijs, locum castri cum dominio et officiis de Rosetfvels', 
castrum dominium opidum cum officiis et attinentiis de Tatenried , 
locum et oppidum in quo erat castrum Rinvelden nomine lapis 
cum dominijs et attinentiis citra et ultra Rhenum, Opidum 
Rinvelden, opidum Sekkingen cum attinentiis, Opidum castrum. 
et dominium Launenberg cum attinentiis., opidum Waltshul cum 
attinentiis et castrum Hauvenstain cum burgo et comitatu nemoris 
cum attinentiis una cum castellanijd, baHlivatibus , dominijsque 
et 8uperioritate, officijs, homagijs, feodis, retro feodis juridictione 
meroque et mixto imperio , ressorto et regalis juribus precarijs 
cqllatione, beneficiorum predijs, censibus, redditibus, proven- 
tibus, ceterisque juribus emolumentis et pertinentibus universis 
quocumque nomine quibusquoque rebus censeantur nihil juris in 
eisdem retinendo jure pignoratitio tradiderimus et impignorave- 
rimus pro summa quinquaginta milium florenorum Renensium 
juxta tenorem et continentiam litterarum super hujusmodi con- 
tractus pignoratitio confectarum ; notum facimus omnes deside- 
rantes prafatam dominum Karolum consanguineum nostrum 
Lantgraviatum Gomitatum ac singula castra et opida suprascripta 
pacifice assequi et>possidere eis que plenarie uti prout decet 
consensimus et consenlimus p:r praesentes ut predictus dominus 
Karolus consanguineus noster suique haeredes et successores 
praefati ea castra et opida prenominata que nomine nostro 
a plerisque pignoratitio jure tenentur ab Ulis qui ea tenent 
restituendo eis summa pecunie, pro qua impignorata fuerint 
quotiescumque eidem consanguineo nostro, hasredibus successo- 
ribusque suis placuerit libere et absque omni contradictione 
redimere poterint denuntiantes bona flde quod summa pro qua 
omnia dicta opida seu castra, redditusque et dominia impignorata 
sunt summa centum et octoginta milium florenorum Renensium, 
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omni fraude remola Don excedit , de quibus «i qoidem castris 
et opidis sie redemptis, prafatus consanguineus nosler Dax 
Borgandi» suique hsredes et successores pradicti eliam ptenarie 
cttentur et gaudebunt, ad qaoram castrorum et opidorum redem- 
ptionem ut ipse consanguineus noster soiqoe haeredes et succes- 
sores facüius peryenire possint eis promisimus promiltimBsque 
per easdem presentes procarare tarn effectu expressum illonim 
consensum qui eadem castra et opida a iiobis ot praefertar 
tenent impignorala quo consentient redemptos per dictum 
consanguineum nostrum et suos haeredes et saeeessores sie 
fieri possent. Nihilominus injunximus et pereepimus generoso 
dflectis et fidelibus nostris Rudolpho liarchioni de Hochberg, 
Petro de liorsperg , Thoringo de Hallwile , Ludovico de 
MasmuDster et Marco de Lapide Consiliariis nostris hie peoes 
nos praesentialiter existentibus ut ea ex castris et opidis supra- 
dieüs que a nobis impignorala tenent per dictum consanguineam 
nostram qnotiens sibi placuerit exemit redimi consentianl reeipiendo 
ab eo sammam peeudie pro qua eadem castra et opida tenent 
impignorala quaque etiam antedicti vasalli ea homagia et fideütaüs 
joramenta eidem consanguineo nostro ex nunc faciant et prestent 
que ratione castrorum et opidorum praefatorum ipai facere et 
praestare tenentur castrum verum et opidum Thann una cum 
omnibus castris aliis et opidis supradictis quas in manttra* 
nostris tenemus promisimus et promittimus ea nunc in et ad 
manus dicti consangoinei nostri ponere realemque et aüualem 
possessionem eorundem sibi tradi facere ut eisdem castris et 
opidis una cum fructibus et redditibus universis ad ea pertinentibns 
deineeps paciüce uti et gaudere possit. Mändamus insuper opidani* 
subditis et yassalibus nostris et eorum cuilibet in solidum prent 
ad eum speetaverit ut dictum consanguineum nostrum ant auos 
ad hoc deputandos nomine suo reeipiant et illi tanquam domino 
eorum pignoratitio juramenta fldelitatis et obedientie prestent 
quos cum id fecerint nos a juramenlo nobis per ipsos prestito 
absolutos fore volumus et absolyimus penitus per easdem presentes. 
Prelerea sibi per nos pollicitum extitit quod litteras recogniüonis 
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super eisdem eastris et opidis eonstitutis liquide constabit eidem 
domiao Karolo eonsanguineo nostro infra diom primam Septembrfs 
proximi iu quantum de büs certa scieutia habere poterimns sine 
fraude et dolo destinabimus qaibas per eum visis st premissa, 
vera lere compererit post quam etiam de reali possessione 
dictorum castrorüm et dorainiorum prefatum consanguineum 
nostrum , esseenraverimus taliter quod iude mcrito debeat fore 
contentus, ipse infra finem dicti mensis Septembris predictam 
quinquaginta mUium florenorum summam in opido montis Beli- 
gardi ad manus illius cui hoc committimus ad opus nostrum 
secure coosignaii ladet» Insuper prefatus eonsanguineus noster 
litteris suis etiam se obligabit quod dominia comitalos castra 
opidaque nee non prelatos ceterosque viros ecelesiasticos , Co- 
mites, Barones, Milites et nobiles ac quoscumque alios inootas 
et prefatorum dominiorum , castrorüm opidorum ac locoram 
inbabitatores cujuseumque conditionis existant in eorum antiquis 
juribus cousuetndinibus et privilegiis literis et libertatibus per 
ipsos habitis eisque datis et concessis quibas huc usque usi sunt 
eonservabit et manntenebit illesos nee eis ultra hec major« 
gravaminia aut exacüones imponet quoquomodo dolo et fraude 
prorsus semotis. In quorum omnium et singulorum fidem et 
tesümonium premissorum sigillum nostrum presentibus litteris 
duximus apponendum. Datum in saneto Audomero nona die 
mensis Mali anno dpmini millesimo quadfiogentesimo sexagesfcn* 
nono. 

No. IL 

Herzog Siegmund Ton Oestreich verpfändet 1469 

9. Mai viele Länder und Schlösser dem Herzog 

Karl von Burgund für fl. 50,000. 

Aus dem burgundischen Archiv in Dijou. Saal C. Kr. 1. 

Bd. 1. acta 24. 

Sigismondus dei gratia dux Austrie, Istrie, Karinthie et 
Carniole Comesque TkoUs notom faeimns nniversis tarn presentibus 
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quam fnturis qaod nos attendentes indigentie et necessitate nostre 
in qua Dane constitati samas non commodius consultiosqae pro- 
spio&e et sabvenire posse quam nt nonnolla ex patriis caatris 
et opidis et dominus nostris , alicui fido prineipi pro certis 
pecaniaram sammis realiter pignori obligemas , nee caipiam 
prineipum magis affectos nos ex eorde noverimos, quam illu- 
strissimo prineipi Domino Karolo daci Bargandie et Brabancie et 
oonsanguineo nostro preearissimo , cujus predecessores Burguadie 
Daees Dacibus Aostrie predecessoribas* nostris et sanguinis 
necessitudine et speciali amicilie vineulo seraper fuere conneii 
irt eo magis antiquam banc amicitiam ioter easdem domus semper 
conservemus majoremque rerum nostrarum vitemus jacturam et 
dispendiam, considerantes insaper qaod plares arbes, castra et 
opida nobis de jure pertinere Comitahri Bargandie satis vicioa 
quibus propter insolentiam et rebellioriem Suitzerorum et eotum 
adberentium inimicornm nostroram neqae nos neqae Uli quibos 
a nobis impigaorata sunt potuimos prone nee adhoc possamus 
paeifice ati , camqae hnjasmedi inimicorum nostroram temerarii 
conatus per potentiam dicti consanguinei nos tri facile comprimi et 
refrenari poterunt, ipsaque .castra et opida nemini quam eMem 
consanguineo nostro aecommodatias pignori obltgari valerent , biis 
rationibu8 raoü , prehabitoque super hiis concilio et deliberatione 
matura antedicto Domino Karolo Burgandie duci consanguineo 
nostro, saisque betedibus et successoribus , de nostra certo 
seientia Lanndgraviatom Alsacie et Gomitatum Pberetarum una 
cum castris , opidis , terris , dominiisqae infra scriptis , nee non 
omne jus causam , acüonem et querelam que in eisdem et ad 
ea nobis quovismodo competere et pertinere poesunt pro summa 
qainquaginta milium florenorum Renensium cessiraus et transpor- 
tavimus,*cedimusque et traosportavimus, pro nobis heredibusqoe et 
successoribus nostris , per presentes videlicet castrum et dominium 
Vrtemberg opidum Berkcheim cum vfllagiis et pertinentlis castrum 
et opidum Ensisheim, .cum villagiis et pertinentiis Ysenheim com 
villagfis et pertinentiis , castrum Lanndser cum dominus et atti- 
nentiblis una cum süpferioribüs et- infenoribus öflleiis castrum 
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opidum et dominium Pheretarum ona com officiis ad hoc perti- 
ueßübas , castrum opidam et dominium Altkirck , caslram opidum 
et advocatiam de Thann una cum officiis ad ea perünentibus , 
opidum Sennheim com yillagio, Steinbach et aliis perünentibus, 
opidum Masmunster cum villagiis , superiorem et inferiorem vallim 
cum aliis attinentibus, opidum Rotemberg cum loco in quo mit 
castrum una cum dominio et suis perünentibus , castrum , opidum 
et dominium Blinnberg , castrum , opidum et dominium Beffort 
com officiis et attinentibus locum castri cum dominio et officiis 
de Rosen veJls , castrum opidum et dominium cum dominio et 
attinentibus de Thattenried locum et opidum in quo erat castrum 
Rinvelden nomine lapis cum dominio et attinentibus citra et ultra 
Ren am opidum Rinvelden , opidum Sekchingen cum attinentibus 
opidum, castrum et dominium Lauffenberg cum attinentibus opidum 
Walshutt cum attinentibus et castrum Hawenstein cum burgo et 
comitatu nemoris ejusque attinentibus, volentes et consentientes 
expresse quod prefatus consanguineus noster suique heredes et 
successores predicti Landgraviatum Alsacie et comitatum Phere- 
tarum opida quoque et castra supradicta cum castellanis et bailla- 
vitatibus dominique superioritate homagiis officiis feudis relrofeudis 
jaridictione meroque et mixto imperio ressorto et regalie juribus 
precaria collalione beneficiorum predis censibus redditibus pro- 
ventibus ceteribusque juribus emolumentis et pertinenlibus univer- 
ffl's quocumque nomine quibus quoque Tebus censeantur nihil 
juris in eisdem retinendo teneant et possideant eisque gaudeant 
et utantar plenarie, integre, pacifice et quiete eo modo quod 
fructus qui medio tempore percepti fuerint in sortem computari 
non debebnnt proviso tum quod nos heredes et sucessores nostr 1 
Austrie duces Landgraviatum Alsacie et comitatum Pheretarum 
omniaque et singula castra et opida supra nominata pro predicta 
summa quinquaginta milium florenorum una cum expensis et sum- 
ptibos pro sustentione et reparatione necessaria aut ulili dietorum 
©pidorum et castrorum per dictum consanguineum nostrum et 
ipsius - heredes prefatos facüs »et pro aliis summis que per nos 
eis debite edmperieutur redimere poterimus de quibusquidem 
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samptibos et expensis prefatas eonsangoineas noster eaiqae sne- 
eessores per asserüonem saoram offieiariorom aat juramentam 
ipsoram saper biis prestandam sine alterius generis protatione 
poleniat edooere et qaosqaidem samptas ana com dicta somnw 
quinqaaginta miliam floreooram nee non alias et singnlas pecn- 
niaram saramas qaas dos confitebimar debere dicto coasanguiaeo 
nostro et de quibos per nostras litteras* aatentioas nostro sigiUo 
sigillatas constare facietac eüam sommas qaasipge consanguiueus 
noster et sui heredes solyerint pro redemptiooe pigBoram per 
nos et nostros predecessores in et saper dietis eastris et domi- 
nus eonstitatorom et pro exoneratione redditaum et pensionam 
in et saper dietis dominus per nos et predecessores nostros as- 
signataram predicto consangaineo nostro et sais heredibas pro 
dictoram dominioram opidoram castroram et alioram jariam per 
nos cessoram redemptione simal et semel ac ana vice nos pre- 
fati yel heredes et saccessores nostri in civitate Bisontina m 
bonis florenis et talis bonitate intrinsece et extrinsece nee noa 
illios ponderis cujus nunc in monetis electorcm snpra.Renom 
cadontar et fabricantar realiter solvere tenebimar q«e quidem 
samme pronominale at secarias ad dietam civitatem afferi pos- 
sint eas afferentibas prefatas consangolneas noster sataum coa- 
daetam dare tenebitar sab qao salvo condaeta dicte samme per 
nostros ad opus dieti domini Karoli consanguinei nostri in loeo 
tuto consignari debebont, qoo facto prefatas dominus Karolas 
eonsangaineas noster saiqae heredes et saccessores , Landgraria- 
tom Alsacie, comitatam Pheretaram, nee non omnia et singok 
opida et castra prenominata, una com pertinentiis aniverefe 
nobis heredibas , et saeeessoribas nostris, plenarie reddere, tl 
restitoere tenebantar, omni dolo et fraade semotis, promitten- 
tes bona fide, in verbo prineipis, et sab obügatione nostrorom 
omniam et singaloram bonorum, saccessoramqae aostrorani, 
presentiam et fatarorum, omnia et singnla premissa, in qusa- 
tam partem nostram contingnnt, fideliter exeqoi et adimplere, 
et adimpleri faeere, omnibasqae dolo et fraade sempt», renon- 
tiando omnibas et singulis exceptionibas et allegationihK to» 
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juris quam facti , quibuscomqae et maxime exceptioni non nume- 
rate pecunie, exceptionique sine causa, yel ex non sufficienti 
causa, restitutioni in integrum et presertim juri dicenti genera- 
lem renontiationem non valere, nisi precesserit specialis, sub- 
mittentes quo ad premissorum omniam et singaloram adimple- 
tionem nos heredesque et successores nostros et bona oostra, 
et eoruindem successorum nostroram cohertioni, compalsioni 
et juridictioni sanctissimi domini nostri Pape , camere Apostolice , 
et omniam aliarum curiarnm et jadicnm eclesiasticorum , nee 
non juridictioni et cohertioni Aule imperialis , per quas omnes 
curias et qaamlibet ipsarom volumus cogi, et compelli, tarn 
per censaras ecclesiasticas , qnam etiam per captionem et ap- 
prehensionem bonorum et dominioram nostroram qaoramcamqae 
tamqae pro re judicata cognita et confessa in quorum omniam 
et singaloram fidem et testimoniam premissorum , sigillam no- 
strum presentibas litteris daximus apponendum. Datum in saneto 
Audomaro nona die mensis Maii , anno domini millesimo qua- 
dringentesimo sexagesimo nono. 
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ZÜRICHS INNERES LEBEN 

WÄHREND DER DAUER DES ALTEN ZÜRICHKRIEGS. 

VON J. J. HOTTINGER. 



Zu den gelungensten Abschnitten in Möllers Geschichten 
Schweizerischer Eidgenossenschaft gehört unstreitig die Darstel- 
lung des sogenannten «alten Züricherkrieges». In ausgezeichne- 
tem Grade ward hier das eigene Quellenstudium des Verfassers 
durch Materialien unterstützt, die seine vaterländischen Freunde 
ihm zusendeten. Klar lagen die verwickelten Erbschafts- und 
Zeitverhältnisse vor seinem Rlicke , und treu und lebendig » man 
kann sagen mit dramatischer Kunst , werden sie dem Leser vor- 
geführt. Den poetischen Schwung bei Schilderung seltener Mo- 
mente entschuldigt, ja rechtfertigt das Grofsartige derselben, und 
über einzelne kleine Irrthümer wird bei der Wahrheit and 
Schönheit des Ganzen niemand mit dem Geschichtschreiber hadern. 

Es kann daher nicht in den Absichten des Verfassers nach- 
stehender Darstellung liegen, schon und gut gesagtes zu wi- 
derholen, <zu verwässern, oder durch kleinliche Berichtigungen 
und Rügen sich ein Ansehen zu geben. Von anderm Stand- 
punkte ausgehend , fafst derselbe lediglich Zürichs innres Leben 
während jener merkwürdigen Epoche ins Auge, und den Archi- 
ven seiner Vaterstadt noch verschiedene von Müller nicht ge- 
kannte oder nicht benutzte Notizen und Thatsachen enthebend , 
bemühte er sich, dieselben in einem besondern Gemälde zu 
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vereinigen, welches jener gröfsern Darstellung keineswegs wider- 
sprechen soll, wohl hingegen einige noch dunklere Partieen 
derselben in helleres Licht setzen , etwelche zufällige Lücken 
aasfüllen und durch neue .Zeugnisse die .Wahrheit des Ganzen 
bekräftigen kann. 



Durch die Ereignisse in Folge des Concils zu Konstanz hatten 
auch die Schweizerischen Verhältnisse eine tief eingreifende Um- 
gestaltung erlitten. Die Besitznahme der östreichischen Landes- 
theile, zwar mit Zögern und unter Gewissenszweifeln begonnen , 
bald aber , als ihre Vorlheile zu Tage traten , mit wachsendem 
Eifer verfolgt , hatte das eidgenössische Gebiet auf mehr als den 
doppelten Umfang erweitert. Gemeinsame Herrschaften knüpften 
die Verbindung zwischen den einzelnen Ständen fester. Auch 
die Behauptung des Erworbenen dem zwar für den Augenblick 
geschwächten, aber erbitterten frühern Besitzer gegenüber nö- 
thigte zu vereinigter Wachsamkeit. Die eidgenössischen Ver- 
handlungen mehrten sich; häufiger wurden die Tagsatzungen. 
An diese mehr, als an die einzelnen Stände wendeten be- 
reits sich Kaiser und Reich und anerkannten dadurch das 
Dasein und die Bedeutung des in jugendlicher Kraft sich entfal- 
tenden Bundes. 

Noch immer wurde Zürich als Vormauer desselben gegen 
Osten und Norden betrachtet. Aber welcher Unterschied zwischen 
dem Zustande am Ende der ßrunischen und Manessischen Zeit 
und dem gegenwärtigen! Umschlossen durch fremdes Besitz thum 
beinahe bis an die Thore , vermochte damals bei allem Muthe 
der Bürger die Stadt es nicht, durch eigene Kraft ihre Unab- 
hängigkeit aufrecht zu erhalten und zugleich ihren weitreichen- 
den Handel zu sichern. Je nachdem eines der verschiedenen 
Interessen vorwaltete , neigte sie bald zu dem einen ihrer mäch- 
tigen Nachbarn sich hin , bald zu dem andern, und nicht selten 
sah sie sich dadurch zu einer schmiegsamen , zweideutigen Poli- 
tik erniedrigt. Der Regierung gebrach es zu Vollziehung wich* 
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tiger Verwaltung*- oder Strafacte oft an der nöthigen Stärke, 
und in entscheidenden Augenblicken ergriff dann die erwachende 
Gemeinde den Zügel und entschied mit gesundem Sinne,*) oder 
auch nach Willkür und Leidenschaft. **) Schon in den ersten 
Dezennien hingegen des folgenden Jahrhunderts finden wir die 
Befugnisse von Rath und Gemeinde genau ausgeschieden; die 
Einwirkung der Letztern auf Veränderung des Grundgesetzes oder 
der Verhältnisse zu Kaiser und Reich, auch auf Kriegserklärun- 
gen beschränkt, die Stellung des grofsen Käthes unabhängiger 
und einflufsreicher ; im Innern der Regierung selbst das Gollegium 
der Zunftmeister im Besitze aufserordentlicher Macht , eifersuch- 
tig und wachsam für Aufrechthaltung der Verfassung; ein festes 
Bollwerk gegen alle Ansprüche jener alten bevorrechteten Fa- 
milien, f) Die Stadt erfreut sich eines schnell angewachsenen 

*) So bei der Gefangennehmung des Luzernischen Scbullhei- 
fsen durch den Probst Bruno Bwin und seinen Bruder und 
wieder in den Angelegenheiten des Bürgermeisters Schon' 
und seiner Mitschuldigen. Hier übertrug sie indessen nach 
vorgenommener summarischer Untersuchung' das Strafamt 
den Zweihundert. 

**) Dieses vorzüglich bei den Judenhändeln 1349 und 1401. 
In letzterm Jahr wurden zwar die Juden nicht wieder ver- 
brannt ; allein die Bürgerschaft nöthigte doch den grofsen 
Rath , obwohl derselbe erklärt hatte , dafs nach aufgenom- 
menen Verhören keine Schuld an ihnen erfunden worden, 
sie dennoch sämtlich einzukerkern und auf ihr Hab und 
Gut Beschlag zu legen, auch nachher sie zu büfsen und 
zu vertreiben. Stadtbuch 6. Juli und 6. August 1401. 

f) Beschämt durch den Sieg der Gemeinde oder einer Partei 
derselben in der Angelegenheit der Juden 6. Aug. 1401 
raffle sich der grofse Rath auf und fafste schon zwei Wo- 
chen nachher folgenden Beschlufs : «Wir der Bürgermeister, 
die Räth , die Zunftmeister und der grofs Rath , den man 
nennt die zweihundert, der Statt Zürich , thun mänklichem 
zu wissen , als ein grofs lanff und- ein widerteil vff die 
zyt in unser Statt Zürich vffgestanden was von etlichen 
lüten, so in den zünften sind, die sölich hert Sachen mit 
Worten vnd mit werken für sich namcnt , die wider vnsern 
geschwornen brief sind , davon vnser statt und allen bider- 



Digitized 



by Google 



127 

ausgedehnten Besitztums. Dem bescheidenen Erwerb der Vog- 
teiea über Hffngg, Küfenachi, Meilen, Mänedorf, Thalweil, 
Horgen und Maschw k anden war der wichtigere der Herrschaften 
Greiffensee, Grüningen, Regeusberg, so wie die Eroberung 



ben lUten grofs vneer, schad nnd geprest war vfgestanden 
vnd das zuvorkommen , das solche zweyung vnd vnredlicbe 
gesellschaft . hinnen hin niemer mer vffstan, so haben wir 
Gott zn lob vnd vnser statt vnd bürgeren zu nutz nnd zn 
eer gesetzet vnd geordnet ewigklich stet zu halten, das 
wir hinenhin niemer mer enkeinerley Sachen , die für uns 
kontinent, sy syen klein oder grofs für ein gemeind Zü- 
rich, es syen Gonstaffel oder zünft bringen sollent in kein 
wys, es were denn das vns sachen ankäment, die das 
heilig römisch rych, vnser Eidgenossenschaft, ald land- 
krieg oder nüw bünd zu machend antreffend. Söliche Sa- 
chen mögen wir wol für ein gemeind bringen , als wir uns 
defs gemeinlich, oder der meerteyl vnder vns erkennend.» 
Was das Collegium der Zunftmeister betrifft, so beruht die 
Entstehung und verfassungsmäfsige Stellung desselben auf 
dem zweiten geschwornen Briefe vom Jahr 1373. Im fünf- 
zehnten Jahrhundert, und zwar vorzüglich zwischen 1412 
— 1432, erfolgte dann durch eine Reihe von Beschlüssen 
die Ausbildung und Erweiterung der Befugnisse dieses Col- 
legiums. Dieselben sind in dem sogenannten Zunflmeister- 
fmche (Zürch. Staatsarch. Nr. 2.) enthalten. Dieses wurde 
im Jahr 1429 angefangen und endigt mit dem Jahr 1488, 
als Waldmann Bürgermeister war. Es enthalt nur 21 
beschriebene Folioseiten. Das letzte, sichtbar ebenfalls be- 
schriebene Blatt ist ausgerissen. Zu den wesentlichen jener 
Befugnisse gehören aufser dem Rechte der Aufsicht über 
die Pflichterfüllung der einzelnen Mitglieder der Regierung 
auch dasjenige, allein zu richten, wenn die R'äthe darin 
säumig sein sollten, sich zu Berathung der Staatsangele- 
genheiten besonders zu versammeln, und Anträge zu be- 
schliefsen , die jedes Mitglied des Gollegiums , auch wenn 
es nicht dazu gestimmt hatte , im Rathe dennoch durchset- 
zen zu helfen, bei seinem Eide verpflichtet war; der 
Oberstzunftmeister konnte den Bürgermeister anhalten, die 
Vollziehung gefaxter Rathsbeschlüsse aufzuschieben, wenn 
er eine nochmalige Prüfung derselben durch das Collegium 
der Zunftmeister nöthig fand. Sie hatten es durchgesetzt, 
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des freien Amtes jenseits des Albis gefolgt and 1424 erhielt 
vollends durch kaiserliche Gunst die Stadt die Bewilligung, die 
aasgedehnte Grafschaft Kyburg durch Lösung an sich zu bringen. 
Aas bisherigen Krämern and Handwerkern wurden nun Vögte, 
Regierungsbeamte. Zum ersten Mal bestieg ein Mitglied nicht 
der Constaffel , sondern des Handwerksslandes, Johannes Herter, 
den Bürgermeisterstuhl. Die einfachen Interessen des Ackerbaus, 
des Gewerbfleifses schienen für den Augenblick den vornehmern 
politischen zu weichen, Zürich wie Bern sich dem durch die 
Sorge für Stärkung der Eidgenossenschaft beschönigten Triebe 
nach eigener herrschaftlicher Ausbreitung hinzugeben. Ja die 
Regierung selbst legte über dieses Bestreben in ihrer an alle 
Landeseinwohner gerichteten Verteidigungsschrift beim Beginne 
des Tockenburgischen Erbschaftsstreites das .nachfolgende offene 
Gest&ndnifs ab: «Als von den Gnaden des- allmächtigen Gottes 
der Eidgenossenschaft viel Land und Leute zugefallen und son- 
derlich in dem letzten Krieg, den unser Herr der Kaiser, da- 
malen König, hatte mit Herzog Friedrichen von Ostreich, da- 
rin wir von Zürich getrüwlich gearbeitet haben, dafs die Eidge- 
nossen darum mit Briefen wol versorget werden ; also haben 
wir wol betrachtet, solte eine Herrschaft von Ostreich, wiederum 
zu ihnen nahe hausen , das solches gemeiner Eidgenofsschaft in 
künftigem übel kommen möchte. Darumb so haben wir von 
Zürich gestellt um Kyburg das Schlots , das uns auch von Gottes 
Gnaden gelanget ist und dazumal uud in derselben Zeit gedach- 
ten wir um Windegg, das Gastal und Wesen, das solches zu 



dafs ihre Wahlen auf den Zünften nicht mehr durch heimli- 
ches , sondern durch offenes Mehr statt finden mufsten, and 
später unter Waldmann wagten sie sogar rücksichtlich der 
vcrfassungsmäfsigen halbjährigen Erneuerungswahlen zo be- 
schliefsen: «wenn auf einer Zunft ein Mehr wurde um ei- 
nen Zunftmeister auf einen der das halb Jahr davor nil 
Zunftmeister gewesen wäre , so sollen doch wir Zunftmei- 
ster den, der das vorgewesen ist, behalten und nehmen 
und soll an der Zunft Wahl also nichts syn.» 
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ungern Händen kirne, wenn uns bedankt, dafs den von SchWyz 
und Glaris sölichs zumal wol käme and um defswillen dalli die 
Herrschaft daselbst harin nicht hausete , da erwarben wir die 
Lesung desselben Schlosses und Herrschaft nicht durch nutze« 
-der gült, so dazu gehört, besonders durch Sicherheit willen des 
Landes und zu Stärkung der gemeinen Eidgenossenschaft.» 

Nicht überall ward indessen in Zürich diese Vergröfeerungs- 
politik gebilligt, besonders als sie zum Zwiespalt mit den Eid- 
genossen zu führen drohte. Wie in Bern gab es auch hier 
Familien, deren althergebrachter Wohlstand auf ausgedehntem 
Grandbesitz ruhte* Friede im Innern, freier Markt, gesicherter 
Austausch der Producte des Ackerbaus und der Viehzucht nnd 
daher ein freundschaftliches Einversländnifs mit den Bewohnern 
der Lander war für sie Bedürfnifs. Staatsmänner, aus diesen 
Familien hervorgehend , standen auch nicht selten durch gerades 
Wesen und ritterliche Denkart den schlichten Alpenhirten nä- 
her, als die neuen Politiker, welche, wie die meisten Empor- 
kömmlinge, oft übermüthig, der allen unscheinbaren Freunde 
über dem Glänze vornehmer Verbindungen so gerne vergalsen.*) 
Zu den Regenten jener ersten Klasse scheint .Heinrich Meifs 
gehört zu haben, der von 1394 — 1427, zwar mit öfterem 
Unterbruch, die Bürgermeisterstelle bekleidete, fortwährend 
aber in Kantonal- nnd eidgenössischen Geschäften mit ehrenvol- 
lem Erfolge gebraucht ward. Von seinen Söhnen nehmen Ru- 
dolf nnd Hans , als Häupter der eidgenössischen Partei , in der 
nachfolgenden Geschichte eine bedeutende Stelle ein. 

Der abweichenden Ansichten eines Theiles der Bürger un- 
geachtet fanden indessen die ersten Mafsregeln , zu denen das 
Ableben des Grafen von Tockenburg die Zürchersche Regierung 
veranlagte, statt, ohne den ininern Frieden zu stören. Wenig- 
stens zeigt sich davon in den Urkunden keine Spur. Neben 
Budolf Stflfsi , welcher 1429 den Bürgermeisterstuhl bestiegen 
hatte , war 1435 in gleicher Würde Rudolf Meifs getreten. Bie 

*) So in Bern z. B. die Bubenberge den neuadelichen Diefs- 
bachen gegenüber. Ans he Im. 
Schw. Bt n. 9 
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letzten Verhandlungen Zürichs mit dem Grafen Friedrich, die- 
jenigen mit seiner Gemahiinn nach dessen Tode , der Zwist mit 
Ostreich , die Bearbeitung der Tockenborgischen Unterthanen 
durch Zürich einer-, durch Schwyz und Glarus anderseits , und 
das erste vermittelnde Einschreiten der übrigen Orte , wie Mül- 
ler Alles erzählt, fallen in die Zeit des wechselnden Consulates 
dieser zwei Männer. 

Noch stand wahrend derselben Zürich mit seinen Eidgenos- 
sen auch in dem Hochgebirge, die zwei Länder ausgenommen, 
auf freundschaftlichem jfafse , noch waren die Waffen nur gegen 
Ostreich erhoben, doch durch einen auf die Dauer eines Jah- 
res geschlossenen Stillstand derselben der Friede bereits ange- 
bahnt; der Streit aber zwischen den Bundesbrüdera bewegte 
sich innerhalb der Grunzen des eidgenössischen Rechtsgangs. 
Allein gegen das Ende des Jahres 1438 verdüsterte sich die 
Aussicht, und von dem Spruche der zuerst in Bern, dann in 
Luzern vergammelten Schiedsrichter, welcher mit Anfang des 
Jahrs 1439 dem Zürcherschen Rathe mitgetheilt ward , datirt 
sich die entschieden kriegerische Stimmung in Zürich , auch die 
Umwandlung seines Staatslebens und seiner innern Verhältnisse. 
Letztere sind der Vorwurf der nachfolgenden Darstellung. 

Genügend ergiebt sich die damalige Lage der Dinge in der 
Eidgenossenschaft aus dem ebenerwähnten Spruche der Schieds- 
richter, den Tschudi unter der Oberschrift «Notel» nebst Zü- 
richs Beschwerden darüber vollständig abgedruckt hat. Unter 
den Letztern tritt hauptsächlich die Klage über unbefugte Ein- 
mischung der Eidgenossen in Zürichs innere Verhältnisse, 
vorzügtioh das jederzeit geübte Recht, seinen Markt nach Gefal- 
len zu bestellen, hervor. An diesem Rechte hielt jeder Zür- 
chersche Bürger gleichmäfsig fest; über die Art, wie es geübt 
werden solle, begann sich allmälig der durchgreifenden Mehr- 
heit eine trotzige Minderheit gegenüber zu stellen. Haupt der 
erstem war Stüfsi, dasjenige der letztern Rudolf Meife. Die 
Abneigung , die zwischen beiden Gollegen schon früher statt 
gefunden hatte, steigerte sich nunmehr zum Hasse, der nur 
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in der Demülhigung oder Entfernung des einen' seine Befriedi- 
gung finden konnte. Stüfsi, Schofskind des Glückes, von Kai- 
ser Sigmund zum Ritter geschlagen und durch denselben in Rom 
öffentlich geehrt, zu Hause bewundert und gefürchtet , erwartete 
von seinem Amtsgenossen eine Unterordnung, zu welcher der 
stolze ökonomisch unabhängige*) Patrizier sich nicht verstehen 
konnte. Um denselben schaarten sich einige entschlossene Freunde 
und Anhänger , mit Stüfsi war das Volk. Jene , ihre vereinzelte 
Stellung diesem gegenüber erkennend , hielten um so fester an 
den eidgenossischen Bünden , mifsbilligten laut die willkürlichen 
Sperren der Lebensmittel , waren fortwährend für Unterwerfung 
unter das eidgenössische Recht. Stüfsi , durch übertriebene Schät- 
zung der eigenen Kräfte verblendet , das Hirtenvolk , unter dem 
doch seine Ahnen gelebt hatten , verachtend , von der Anhäng- 
lichkeit der eidgenössischen Bundesstaate zuviel erwartend, hatte 
sich bereits mit dem Gedanken eines entschiedenen Bruches 
vertraut gemacht. Keiner von Zürichs bisherigen Ansprüchen 
sollte aufgegeben , durch Schriften, durch Umtriebe , durch Waffen, 
auf jede Weise dieselben behauptet 'werden. Im schlimmsten 
Falle hoffte er auf kaiserliche Gunst und auf des Reiches Schutz. 
Trefflich ward er hiebei durch den im Jahr 1432 angestellten 
Stadtschreiber Michael Graf von Stockach unterstützt. Ein eben 
so geschickter, als anermüdeter Arbeiter, erliefs dieser nach 
allen Seiten hin Darstellungen, Rechtfertigungen, Protestatio« 
nen. Für die eidgenössischen Verhältnisse hatte der Schwabe 
kein Herz, obwohl er sie genau kannte. Soweit der Buchstabe 
der Urkunden, oder Zürichs Vortheil es forderten, schonte er 
derselben , oder rief sie an ; aber immer stellte er über sie Zü- 



*) Aach Meifs hatte durch Kaiser Sigmund den Ritterschlag 
erhalten. Aufser Haus und Weinberg zu Küfsnacht, zwei 
Häusern in der Stadt an der Kirchgasse , besafs er die 
Mühle zu Kloten, durch seine Frau, Elisabeth Grülich, 
die Herrschaft Elgg und mit seinem Bruder , Hans, gemein-* 
sam da» Gut zu Fhmterni, genannt Oberhof. 

9* 
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riebe Würde als Reichsstadt und wärmer bewarb er sich ffir 
dasselbe um Verbindungen nach der Teutschen Seile hin. 

Dahin waren die Sachen gediehen , als Stufei endlich durch- 
zugreifen beschlofs. Hit dem Ende des Jahres 1438 war die 
Amisdauer von Rudolf Meifs verflossen. Jetzt den 3. Janaar 
1439 ward die Gemeinde zusammengerufen, derselben der 
Spruch der Schiedsrichter nebst einer entworfenen Beschwerde- 
schrift , die den Eidgenossen durch Bothschaft zur Kenntaifs zo 
bringen sei , vorgelegt ; zugleich angetragen , ein neues Schieds- 
gericht nicht abzulehnen, 'doch mit dem bestimmten Vorbehalt) 
dafs dasselbe die Privilegien und Ehehailen der Stadt, beson- 
ders ihr Marktrecht , nicht antaste. Könne es so einen Frieden 
zu Stande bringen , gut. Wo nicht , so seien die Orte bei den 
Bunden zu mahnen, Zürich bei seinen Rechten zu schätzen; 
wie aber auch die Antwort ausfalle , dieses selbst habe die 
Pflicht nicht nachzugeben, und es möge geschehen , was Gottes 
Wille sei. Damit war die Fortdauer der früher gegen Schwyx 
und Glarus bestandenen Sperre der Lebensmittel soviel als aas- 
gesprochen; ein Punkt, der allein den Krieg herbeiführen mufsle. 
Eben darum scheint im Rathe eine bedeutende Minderheit deo 
Antrag bekämpft zu haben. Die von Stiifsi bearbeitete Gemeinde 
beschlofs nun , ehe sie eintrat , was das Mehr werde , soll bei 
dem Eide gehandhabt, wer dawider spreche oder handle, an 
Leib und Gut gestraft, auch nicht zugegeben werden , dafs der 
Rath von neuem auf die Sache eingehe oder widersprechende 
Beschlüsse fasse , ohne Vollmacht von der Gemeinde. Auf die- , 
ses entschied sie für den Antrag. So war es nun Rudolf Meiß j 
und seinen Freunden unmöglich gemacht, für ihre friedlichem 
Anträge da , wo sie am ehesten noch auf einigen Erfolg hätten 
rechnen können , eine abermalige gründliche Prüfung zu erhal- 
ten. Sicher ihnen gegenüber harrten nun Stüfsi und seine Partei 
mit Ungeduld auf den Ablauf des früher eingegangenen Waffen- 
stillstandes. Selbst die im Gemeindebeschlufs liegende Bothschaft 
an die Eidgenossen scheint so verzögert worden zu sein , oder 
ihr Geschäft so lau betrieben zu haben , dafs von den Ergebais- 
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sen derselben nichts zw Kunde gekommen ist. Hingegen wurde 
die Zwischenzeit benutzt, die Landleute zu berichten und anzu- 
regen , was besonders bei den Bewohnern der Seenf er gelang, 
bei denen auch die Sperre der Lebensmittel vorzüglichen- Bei- 
feil und Unterstützung gefunden hatte. *) 

Sobald aber mit dem 3. Mai der Stillsland zu finde ging* liefe 
Stöfsi Bürger und Landieute die Waffen ergreifen und brach an die 
Landmarchen auf. Sogleich geschah dasselbe von 1 Sehwyz und Glak 
ros. Die Erdgenossen , bald auch mehre Reichsstädte eilten dazwi- 
schen. Ausführlicher ist indessen Alles dieses in den bekannten 
Darstellungen erzählt , so wie auch der Unfall , den wegen Mangel 
an Kriegszucht, Ordnung, vielleicht auch Eintracht der Führer**) 
die Züricher erlitten. Dieser und das Ausbleiben der um Hülfe 
gemahnten Eidgenossen schienen hauptsächlich Stüfei für An- 
nahme neuer vermittelnder Vorschläge und das Eingehen eines 
abermaligen Waffenstillstandes auf ein volles Jahr gestimmt zu haben. 

Keineswegs aber die kriegerischen Plane , nur die Ansich- 
ten über Ausführung derselben hatten sich geändert. Dem Bür- 
germeister war klar geworden, dafs die Zeit noch. nicht reif 
sei, dafs an zwei Orten die Verhältnisse* vorher sich noch 



• *). Man sol iiachgan und richten als Guni Sigrist der Binder 
zu Heini Herten freffentlich und schalklich geret hat Hettist 
du nit gern ein fryen margt. Da an t wort im Heini Herter 
nein ich hett nit gern ein fryen margt. Da sprach der 
Sigrist aber zu im des geb dir Gott das vallend übel und 
allen denen , den lieb syg das nit ein fryer margt hie ist , 
waa das nit ein fryer margt hie ist das, habend wir von 
üch und denen am seew. Zürch. Bath- und Richtbü- 
cher (1439) Fol. 25, wo noch mehre ähnliche Beden 
ans Verhören sich finden. Der Unwille der Seebewohner , 
namentlich gegen die* Schwyzer, mag dadurch, gesteigert 
worden sein, dafs auch von der Maren her die Ausfuhr 
von Hen , Streb , Dünger zu ihnen, verbathen waitL 
**)• Rudolf Mejfc befand sich ebenfaüs unter den Ausgezogenen , 
was ans den spätem Verhören mit einem der Geflohenen 
hervorgeht. Zürch. Rath-»nnd RicMbücher.Koh 25« 
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günstiger gestalten müfisen , in Zürich selbst , wo die eidgenös- 
sische Partei wenn auch nicht durchgreifenden , doch immer 
noch einen hemmenden Einflnfs übte, und am kaiserlichen Hofe. 
Auf diese Punkte richtete sich nun zunächst sein Augenmerk. 
Mit dem Ende des Juni trat der übliche Bürgermeisterwechsel 
ein , aber nicht mehr Rudolf Meifs wurde gewählt , sondern 
Jakob Schwarzmaurer , einer der entschiedensten Anhänger des 
herrschenden Systems, Durch diesen Sieg war indessen Stüflsi 
noch nicht befriedigt. Nach einiger Zeit ward der gewesene 
Bürgermeister gefangen und in den Wellenberg gelegt. *) Eine 
Art yon Schreckensherrschaft begann. Man forschte den Reden 
üach , strafte , verstärkte aber dadurch nur die im Stillen arbei- 
tende Unzufriedenheit. Stüfsi, durch das dumpfe Schweigen ge- 
täuscht, wagte nun, vom Stadtschreiber Graf vermuthlich ver- 
leitet, den ersten Schrill auf der Bahn, die ihn und die Va- 
terstadt in alles nachherige Ungemach führte. Es begannen 
jene den Bundesinteressen so nachtheiligen, das Gefühl aller 
Eidgenossen. so tief verletzenden Separatverbandlungen mit dem 
Kaiser hofe. 

Schon seit dem 18- März 1438 bekleidete Albrecht II. 
von Oestreich die Teutsche Kaiserwürde. Die Eidgenossen hat- 
ten Botschaften um Bestätigung ihrer Freiheiten an ihn abge- 
ordnet. Auch von Zürich geschah es. Albrecht , milden Charak- 
ters , nahm von der Fehde der Stadt mit seinem Vetter , Her- 
zog Friedrich, keine Gelegenheit, ihr Gesuch zu verweigern. 



*) Müller erzählt dieses nach Tscbudi von Hans Meifs und 
sagt zugleich, dafs Rudolf Meifs 1439 gestorben sei. Bei- 
des ist unrichtig; aber noch auffallender, dafs Salomoa 
Hirzel, indem er Tschudis Behauptung ebenfalls anfuhrt, 
sagen kann, die Urkunden melden nichts von einem sol- 
chen Vorgang. Unstreitig findet sich kein Urtheil vor; 
das Factum selbst aber ist durch die . in den Rath- und 
Richtbüchern Fol. 26 enthaltenen Verhöre mehrer Perso- 
nen genugsam begründet, welche zeigen, dafe diese Ver- 
haftung eine ziemliche Aufregung unter der Bürgerschaft 
zur Folge hatte. 
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Wohlwollend waren die Gesandten aufgenommen and entlassen 
worden. Es mochte freilich dazu beitragen , dafs der Streit mit 
dem Herzog sich bereits in einen jahrigen Waffenstillstand auf- 
gelöst hatte und sein Yöiliges Erlöschen beinahe sicher angenom- 
men werden konnte. Vorzüglich aber waren es der Reichskanzler 
Schlick und der Protonotarius Breysacher , welche die Angele- 
genheiten der Stadt empfahlen und förderten. An diese Um- 
stände knüpften Stüfsi und Graf ihre Plane. Drei Menathe nach 
Einleitung eines Süllstandes mit Schwyz und Glarus durch eid- 
genössische Vermittlung *) ward von Zürich an den Kaiser ge- 
schrieben : Die frühere wohlwollende Aufnahme ihrer Abgeord- 
neten ermnthige die Stadt, Sr. königl. Gnaden als ihrem or-> 
dentlichen und natürlichen Herren , dem getreuen , gerechten , 
wahren, eigensten Richter, Schirmer und Vogt des heiligen Rei- 
ches und aller Beleidigten zu klagen, dafs Schwyz, Glarus und 
etliche, die ihnen helfen, sie von ihren Rechten, Freiheiten 
und alten guten Gewohnheiten drängen wollen. Umsonst habe 
Zürich denselben Recht für königl. Gnade gebothen. Jene 
dringen auf anderes Recht , das unbillig sei und Zürich zn neh- 
men nicht anstehe. Sie verachten ihren obersten Herren und 
Richter, obwohl sie fortfahren, sich Reichsangehörige zu nennen. 
Zürich, entschlossen, über Alles , nichts hintangesetzt , • nur vor 
seiner königl. Gnaden Rede zu stehen , rufe dieselbe an , den 
Widerspenigen zu gebiethen, diefs ebenfalls zu thun; es bitte 
zugleich , der König möchte denen von Bern , Luzern , Uri , 
Unterwaiden , Zug , den Appenzellem und der Stadt St. Gallen 
schreiben lafeen , sie haben die von Schwyz und Glarus anzu- 
halten , dem Rufe vor seinen Richterstuhl zu folgen , ebenso 
ersuche es um königliche Schreiben an diejenigen Fürsten , Her- 
ren und Städte , die Zürich im Namen des Reiches zn schirmen 
angewiesen 1 seien, damit sie dieses auf Verlangen der bedräng- 
ten Stadt wirklich thun. 



*)20..Aug. 1439. Zürch. Staatsarchiv. 
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.. In vertraulichem Tone ward gleichzeitig die BRte im mög- 
lichste Unterstützung des Gesuches an Schlick and an Breisacher 
gerichtet. Dem Erstem wurde Zürichs kräftigste Hülfe zu Be- 
hauptung seiner Ansprüche auf den Besitz der Grafschaft Tockea- 
burg, der Herrschaften Beifort, Davos undBrettigan zugesichert, 
weiche noch Kaiser Sigmund nach dem Tode des Grafen yoa 
Tockenburg als heimgetallene Reicbslehen ihm geschenkt hatte;*) 
dem Zweiten ward angezeigt , die Sache seines Bruders , der 
eine am greisen Münster erledigte Chorherrenpfründe wünschte, 
sei mit Eifer an die Hand genommen ; zwar finden sich Mitwer- 
ber: der Dekan der Hochstift Basel and eben so einige Zürcher- 
sehe .Stadtkinder! die sonst gute Grauen gehabt hatten; *oUes 
aber. dieselben mit Breisacher kriegen, so rnüfeen sie mit Zürich 
seifet kriegen; dieses habe man ihnen gesagt und damit sie 
abgewiesen , auch sei vom Gapitel dem Rathe bereits entspro- 
chen. Nun bitte man ihn, wie den Kanzler, Zürich 'auch sei- 
nerseits nach dem Redlichsten zu besorgen, sich keine Arbeit 
verdriefsen au lassen» in der Noth werde da der Freund erkannt; 
vor Allem aber zu verhüthen, dafs nicht der Rechtsstreit wtt 
König selbst nach der Eidgenoftnchaft gewiesen werde« Eher, 
wenn nicht dieser zu bewegen sei, in der Sache persönlich m 
handeln, würde man sich dasselbe von Reichsstädten, wie Nürn- 
berg, Augsburg, Ulm, Rottweü, Ravensburg, Schafflbansen, 
oder Überlingen, gefallen lassen. Graf fügte dann noch beiden 
Schreiben Formulare .zu kaiserlichen Briefen mit der Bitte hei, 
adats nach Sag dieser Gopien an Herrn , an Stadt und au die 
Eidgenossen geschrieben werde, so es gesin mög.» 

*) Die Urkunde hat der Schweizerische Geschicht- 
forsch eT I. 309« Gerade damals indessen mochte ^ 
Unterhandlung des Kaisers mit dem Kanzler um freiwillige 
Verziohtfeislung auf dieses Geschenk zu Beschwichtigung der 
Erben statt gefunden haben , derenMüller III. 506 (Leipz* 
Ausg.) erwähnt. Die Stelle in dem Zürcherschen Schreiben: 
• «wir vernehmend manigerley red von des von Toggenburg 
land wegen und sunder dafs die Herren , so sich Erben 
nennend, die sach ganz wider üch behept habind, das 
uns leid , ob es also wäre» scheint darauf zu deuten. 
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Albrecht empfing das Zürehertche Schreiben auf der Reise 
nach Ungarn. Gröfsere Angelegenheiten sollten dort ihn in An- 
sprach nehmen; auch mag zunehmende Krankheit ihn genöthigt 
haben , Minderwichtiges dem Kanzler zn überlassen, so dafe 
ganz in dem Sinne , wie Stüfsi gewünscht hatte, und selbst im 
Wortlaute mit Grafs Formalarien übereinstimmend an die Eid- 
genossen nnd auch an die Reichsstädte geschrieben ward/) Al- 
lein beinahe gleichzeitig mit dieser frohen Bothschaft traf dieje- 
nige von dem unerwartet frühen Ableben des Reichsoberhauptes 
ein,**) und bei der Ungewifsheit über Gesinnung und Politik 
eines Nachfolgers trat an die Stelle der kurzen Freude ängstliche 
Spannung, Dieselbe wurde vermehrt , als bald' Gerüchte sich 
zu verbreiten begannen, die Wahl werde auf Herzog Friedrich 
von Oestreich fallen. Dieser junge Fürst von der Leopoldinische* 
Linie hatte seinem Oheim, den die Eidgenossen einst auf Be- 
fehl des Reichsoberhauples eines Theiles seiner Besitzungen^ 
raubt, den Zürich gegen das Ende seiner Tage noch bekriegt 
hatte , näher gestanden, als der eben verstorbene Kaiser, Stamm- 
halter der Albertinischen Linie , der von jenen Vettern vielfache 
Unbill erlitten, mit ihnen auch meist in Unfrieden gelebt baitte. 
flicht nur die Früchte früherer Bemühungen konnten bei dem 
zu erwartenden Umschwünge der Dinge für Zürich verloren 
sein. Es entstanden Besorgnisse von kaiserlicher . Ungnade , vom 
Rückkommen auf früher Vorgegangenes, von Zumutbungen der 
Wiedererstattung. 

Hieraus ist wohl der Versuch einer Annäherung zu den 
Eidgenossen zu erklären , der im Anfange des Jahres 1440 von 
der herrschenden Partei in Zürich gemacht ward. Die Gesandt- 
schaft mufsle bei einer nach Zug einberufenen Tagsatzung die 
Geneigtheit der Stadt erklären , sich dem eidgenössischen Rechte 
von neuem zu unterziehen, mit der Bedingung jedoch, dafs 



*) Die kaiserl. Schreiben, zu Peterwardein unterm 21. Sept. 

1489 ausgefertigt, hat das Zürch. Staatsarch. 
'•) Er starb 27. Oct. 143$. 
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ihre ursprüngliche Freiheit, insoweit diese nicht durch die be- 
stehenden Bünde beschränkt sei , unverletzt bleibe. *) Allein 
was Zürich unbedingt vom Kaiser oder einigen Reichsstädten 
sich hätte gefallen lassen , wollten ihm die Eidgenossen nicht 
unter Bedingung zusagen. Sie verlangten als treue, alte Bun- 
desbrüder dasselbe Vertrauen, und so gingen wieder Monate 
unter fruchtlosen Verhandlungen dahin. Während derselben wa- 
ren mit zerstörender Kraft die Privatleidenschaften thätig; im- 
mer schwieriger ward ein edler Aufschwung zur Aussöhnung, 
oder zu nachdrücklichem Widerstand. Obwohl der Stillstand 
schon mit dem Himmelfahrtsfeste abgelaufen war, durfte man 
dennoch nicht wagen, den Gegnern angreifend unter die Augen 
zu treten; hingegen wurden sie durch Neckereien, durch aber- 
malige Sperre der Lebensmittel, durch Verjagung ihrer Ähren- 
leser und Schnitter , die nach alter Übung ins Land gekommen 
waten, selbst durch Nichtbezahlung der Letztern, durch Verbot 
der Ausfuhr des Weines von Reben, die auf Zürcherschem Bo- 
den ihnen eigentümlich zugehörten, durch spitzige Reden 
mannigfach beleidigt , was freilich von den Schwyzern und Glar- 
nern durch die Mittel, die ihnen zu Gebote standen, in der- 
selben abstofsenden Weise erwidert ward. Auf der andern Seite 
erhoben sich lauter und drohender die Klagen und Vorwürfe 
der unterdrückten Partei. «Worin besteht denn» hiefs es, «das 
Verbrechen, das den gewesenen Bürgermeister in den Wellen- 
berg brachte? Man sagt, er habe über die Zunftmeister geflucht. 
Genügt dieses, ihn, wie es geschehen sein soll, zu foltern, 
auf Lebensdauer einzukerkern? Warum wird er nicht vor ein 
offen Gericht gestellt, was er selbst täglich fordert? Seinem 
blinden Hasse nur folgt Slüfsi. Mit dem Mächtigsten beginnt 
er; mit uns wird er enden.» **) Ueberall in der Stadt und auf 



*) S. den Abscheid dieser Tagsatzung vom 12. Januar 1440 
bei Tschudi. 

**) Hiezu einige Belege aus den Rath- und Richtbüehera Fol. 
XXVI. «Man sol nachgan und richten, das eltlich mynen 
herren schwerlich zureden! , das Rudolf Meisen vast un- 
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der Landschaft erhoben sich Zwiespalt , Mifstraaen. Mau sprach 
von heimlichem Einverständnisse bedeutender Männer mit den 
Eidgenossen, von Mittheilung aller Jla{hsverhandlungen an die- 
selben. 



gütlich beschehen nnd das man dessen bald inen und gewar 
werden sol. . .» «Es redten iro ettlich, man solte den 
Meisen für ein recht haben gestelt , da redt aber Heini 
Kloter er hette mit anders begert, dann das man in für 
recht gestellt hette, da seilen sie fürer der Meis wäre 
fast gefoltert da redt heiny kloter er were nit gefoltert 
und im mit foltern kein leid beschehen , also nach vil Wor- 
ten rette man vast myu Herr Stüfsi hette im das zu leid 
getan, der were imfyend und wunderliche wort.» — «Hans 
Eberly d. das ein bilgery über die brugg ging und sprach 
der turn were ein hüpsch turn und meinte den Wellen- 
berg , was man darin tele ? da ret der Eberly man teil lüt 
gevangen darin; da sprach ein auder gesell es lyt jetzt 
einer darin der hat vyl getan, da sprach der Eberly es 
ist nit als vyl als man seyt. » — Gueny Vogler von Nider- 
hafelen d. das er und syn bruder in des thummen hus 
kamend nnd mit im afsend und ßngen an reden von des 
Meifs wegen , da sprach der Thummen, lieber was sagend 
üwer nachgeburen? Da sprach der vogler er wolt lüt um 
sin veste haben geleit und under die brugg und allenthal, 
ben und wolt uns verfürt haben. Da sprach der Thumen s 
Nein also ist es nit, üch sye dann ein ander brief vorge- 
lesen dan uns, das gröst das ich in der sach verstan ist 
von des von Wyfsenburg wegen (weiterer Aufschlug hier- 
über ist nicht zu ßnden) und das er den Zunftmeistern 
geflucht hat und noch ein stuck und man thut dem guten 
mann in vil Sachen unrecht und er begerte nit mer , dann 
das man in an den ßschmarkt führte nnd im den brief 
vorlese. Was er dann getan hette, des wölt er gichtig 
syn, hette er sich den verschult als ein böswicht , das man 
im dann täte als einem böswicht. » — Heidenrych d. das 
es sich fugt, das Eily pryol in syn hus kam, da redt 
Heinrich Meis syn Stiefson zu im nnd spiach: Elly ist es 
dir leyd um myn Herren ; da sprach sy ja es ist mir leyd. 
Da sprach der Meis: Wie gevallt es dir man wil den 
gewaltigen allen die schedel abschlahen und wil man am 
längsten anfahen,» — 
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In diesem für Zürich ungünstigen Momente worden ton 
Schwyz und Glarus siebtbare Anstallen zu Erneuerung des Krieges 
gemacht. Die aneidgenössische Sperre, die mannigfachen Be- 
leidigungen dienten als Vorwand. Eilig mahnte Stfifsi die Bon- 
desgenossen um Beistand ; allein gleichzeitig war dieses auch 
von den Angreifern geschehen. Während der letzten Tage des 
Octobers erschienen dieselben zu Wallenstalt , durchzogen die 
Grafschaft Sargans, zwangen die Bewohner, vom Burgerrechte 
mit Zürich zurückzutreten, und sammelten ihre Macht dann am 
Etzel und an den Gränzen der March , von wo sie mit wenigen 
aber scharfen Worten den Zürichern die Fehde erklärten. Auch 
diese waren unterdessen, von Slüfsi geführt, aufgebrochen; iure 
Heerschaar soll stärker gewesen sein , als diejenige des Feindes, 
trefflich ihre Kriegsrüstung; aber durch die Reihen schlichen 
Unzufriedenheil und Mifs trauen. *\ Sie wurden zur Mutlosig- 
keit , als bei den Gegnern eidgenossische Hülfe , bei ihnen nur 
Briefe mit Mahnung zum Stillstände , .oder Vorwürfen wegen 
verweigerten Rechtes eingingen. Dadurch nur wird erklärlich, 
dafs Manner, die sonst oft und unerschrocken dem Feind in 
die Augen gesehen, unter einem Führer, dem es an persönli- 
cher Tapferkeit keineswegs gebrach, auf blofse Gerüchte eines 
Angriffes ihrer Vorwachen hin , rathlos flohen , als ob Gott ih- 
nen, wie die über ihr eigenes Glück beinahe betroffenen Geg- 
ner sagten , das Herz genommen hätte. Von nun an war Za- 
richs Sache verloren. Auf der Landschaft Sehrecken, Furcht, 
Unterwerfung, Gewalttaten der Alles nberflnlhenden Feinde; 

*)Diewyl aber die Züricher grofses zusagens und vertrosteos 
des ufezugs gehept und ietzund spüründ das es aller 
dingen fehlen wollt , sy aber sich vertröst der Eidgenossen 
halb um deren hülff erschrakend sy nüt fast yrenig und 
hübend an einandren allerley verwysen und wurdend gar 
nneins , das sy kein rathschlag machen konntend — — es 
warend wol vyl redlicher Zürcher , die gern wärind zo 
Pfäffikon hüben, und da gewert h&ttind , aber man was 
also verschrey t und zerrüttet , das man kein Mehr gehaben 
mocht. Bullinger. 
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in der Stadt wildes Getümmel , Auflösung aller Bande der Ord- 
nung, des Gehorsams, übereilte Ausfälle. Die Regierung, mit 
Ausnahme einiger kraftvoller Manner , wie Heinrich Schwend 
z. B. , der Kyburg rettete , hatte alles Vertrauen auf sich selbst 
verloren. Durch die Bothen einiger Reichsstädte, welche aas 
ihrer Mathlosigkeit sie aufzurichten versuchten , liefs sie gegen 
die Eidgenossen ihre Geneigtheit zum Frieden erklären. 

Schwyz und Glarus, siegesstolz , stellten zwar Anfangs harte 
Forderungen ; allein die übrigen Orte , sobald Zürich sich erklärt 
haue , dafs es sich unbedingt dem eidgenössischen Recht unter- 
werfen werde, bewogen auch die Gegner dazu, und so erfolgte 
am Ende des Jahres 1440 der Friede nach den Artikeln , welche 
bei Tschudi ausführlich zu finden sind. Ging auch für die Stadt 
das wenig ausgedehnte Gebiet der Höfe Pfäffikon , Wollrau , 
Hürden, nebst der Ufnau verloren, und ward sie genöthigt, auf 
die mit den BewohBern der Gegenden oberhalb des Wallensees 
geschlossenen Burgrechte , sowie auf die angesprochenen To- 
ckenburgischen Erbstheile zu verzichten, immer blieb ihr in 
seinem ganzen Umfange das übrige Besitzthum. Selbst die Herr- 
schaft Grüningen, so vieles die der Zürcherschen Regierung 
schon früher abholden *) Einwohner thaten, um bei Schwyz und 

*) Es befinden sich im Zürcherschen Staatsarchive 
19 undatirte Beschwerdememoriale theiis wirklicher, theils 
gewesener östreichischer Unterlhanen , alle, wie sich aus 
dem Zusammenhange ergibt , aus dem ersten Dezennium 
des XV. Jahrhunderts an Herzog Friedrich gerichtet. Un- 
ter diesen klagen diejenigen der Hofleute von Wald , Dura- 
len, Ölikon, Stäfa über die Zürchersche Herrschaft und 
verlangen wieder Ostreich unterworfen zu werden. Das 
Schreiben der Hofleute von ötikon und Stäfa beginnt mit 
einer Copie der Urkunde, zufolge welcher Herzog Leopold 
von Ostreich am Hilarientage 1371 ihnen bezeugt, da sie 
von Eberharl Brunen in Zürich ledig geworden und an 
Ostreich gefallen seien, so verspreche er auch im Namen 
seiner Brüder , dafs sie nie von demselben entfremdet , oder 
versetzt werden sollen. Er stelle sie von nun an unter • 
den Schirm des Vogtes zu Grüningen und vereinige sie 
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Glarus bleiben zu können , ward , durch Berns Vermittlung vor- 
züglich , zurückgestellt, obwohl auch der Kaiser, der selbst 
ein Auge auf dieses einst östreichische Lehen geworfen zu ha- 
ben scheint, ernstlich befahl, mit dieser Rückgabe zu warten 
bis zu seiner eigenen Ankunft in diesen Gegenden. *) Über 
der Furcht vor dem mächtigen Herrscher stand bei den treuen 
Eidgenossen das Bestreben , das Vertrauen der alten Bundesstadt 
wieder zu gewinnen. **) Hätte Zürich dieses anerkannt, wie 
viel spätem Jammer und Demüthigungen würde es sich selbst 
erspart haben; aber nun erst beginnt der bewegtere Abschnitt 
der zweiten Periode, über den uns auch, besonders vom aber- 
maligen Ausbruche des Krieges an , die urkundlichen Aufschlüsse 
in reicherem Mafse zu Gebotbe stehen. 

mit Vorbehalt ihrer Freiheiten auf ewige Zeiten mit dieser 
Herrschaft. Dann schliefst das Schreiben folgendermafsen*. 
«Hochgeborner Fürst und Herr uff diesen obgeschriebnen 
Notel und Abgeschrift ir Hoptbriefs begerent und bittent 
die armen Lüt ufs den vorgeschribnen Höfen., das mansy 
schirme und halte by demselben Hoptbrief, als fere das 
sy nit in der ungnädigen Herrschaft der von Zürich Gewalt 
syn müfsend ; wan dieselben armen Lüt als gar getrennt 
und übersetzet sind mit den vorgenannten von Zürich, es 
syg mit Vögten und mit Söldneren als sy gen Pellentz 
gezogen sind, da meinent die von Zürich das sy darin 
auch iren Teil und Stür geben sollent , das doch nit billich 
ist und mit sölichen unzytlichen unbillichen Uffsätzen sind 
sy als gar mit in übei laden, das sy kein wyle daby bestan 
mögen t.» 

*) Die betreffenden kaiserlichen Schreiben finden sich bei 
Hüpli. 

* # ) Nach Tschudi soll den Grüningern, welche sich gegen 
die Rückgabe an Zürich ebenfalls auf ein erhaltenes kaiser- 
liches Schreiben beriefen, der Bothe von Unterwaiden geant- 
wortet haben : «ihn nemme wunder , das sy oder ander 
so torrechtig werdend , das sie wontind , das die Eidgenos- 
sen ir pundt an denen von Zürich, oder an jemand bre- 
chen soltind, durch des Künigs Schrybens, Heifsens oder 
Gepietens willen , und das inen der Künig noch einist 
schribe und der Papst dazu , so wurdent sy es dennoch! 
nit tun." 
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Bereite vor abgeschlossenem Frieden war Rudolf Meifs der 
Haft entlassen worden, vielleicht wie Tschudi, ihn zwar noch 
immer mit seinem Bruder verwechselnd , meldet, auf ausdrück- 
liches Verlangen der Eidgenossen; wahrscheinlicher indefs, 
weil die Regierung seihst erkannte, dafs mit dem äufsern Kriege 
auch die innere Parteiung sich endigen müfse. Persönlich war 
er bei den Unterhandlangen zugegen , die vor den Eidgenossen 
mit dem Freiherrn von Raron und den Bürgern von Wyl wegen 
Rückgabe seiner Herrschaft Elgg statt fanden. Von da an aber 
scheint er auf politisches Wirken verzichtet zu haben, während 
mit frischer Kraft sein Bruder Hans, Mitglied des Rathes, bald 
nachher an seine Stelle tritt. Zwar finden sich während des 
Jahres 1441 noch keine Spuren neu ausgebrochenen Unfriedens ; 
aber schon in die zweite Hälfte desselben fällt die Wiederauf- 
nahme von Unterhandlungen, welche denselben in verderbli- 
cherer Gestalt zurückfuhren sollten. Aerger, veranlafst durch 
uubesonnene Worte, oder zur Schau getragenen Siegerstolz der 
frühem Gegner , der Schmerz über die erzwungenen Abtretun- 
gen , nach hergestellter Ruhe erst recht erwachend , der Stachel 
der Scham und Reue über eigenes unwürdiges Benehmen, im 
Gemüthe gerade Manches der Bessern haftend , die Begierde 
durch rühmlicheres Thun die Schmach auszulöschen , wirkten 
vereint mit den Einflüsterungen eines Graf und seiner Freunde 
dahin , die friedliche Stimmung wieder zu trüben und die Mehr- 
heit der Züricher gegen die Eidgenossen aufs Neue zu erbittern. 
Mit Neugier, mit dunkeln Hoffnungen, heimlichem Behagen ver- 
nahm man die Gerüchte von weit aussehenden Planen des jun- 
gen , aufstrebenden Kaisers , gerichtet besonders auch gegen die 
Bünde und Eroberungen der Eidgenossen , die Ostreich bei wie- 
derhergestellter Kraft unmöglich zugeben könne , und am Ende 
mochten für das Handbiethen selbst zu solchen Planen die Einen 
durch Rachegefühl gewonnen werden, die Andern durch Eitel- 
keit, durch die Aussicht auf glänzende Verbindungen, selbst 
furch das Andenken an alte freundschaftliche Verhältnisse zu 
)estreich. 
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Nicht ohne Vorsicht indessen wollte man abermals auf die 
gefahrliche .Bahn sich wagen. Ein vertrauter Kundschafter sollte 
mit dem Auftrage, zunächst nur die Stimmung am Kaiserhofe 
zu beobachten , ohne Vollmacht zu irgend einer einläfslichen 
Unterhandlung , dahin abgeordnet werden. Man wählte dazu 
den, wie es scheint, mit Breisacher naher bekannten Baccalau- 
reus und Pfarrer Jakob. Notz. Unterm 25. July ward für den- 
selben ein kaiserlicher Geleitsbrief ausgefertigt. Über den Er- 
folg seiner Sendung findet sich kein Bericht; da aber bald hernach 
der Protonotarius Breisacher mit kaiserlicher Vollmacht zu wichtigen 
Eröffnungen in Zürich erschien, so lafst sich annehmen, dafe 
Friedrich aus jener Abordnung auf die Bereitwilligkeit der Stadt 
zu mehrerer Annäherung geschlossen und nicht habe säumen 
wollen, davon Nutzen zu ziehen. 

Breisacher, im November zu einer Sitzung beider Räthe 
eingeführt, sprach vor denselben von des Kaisers Geneigtheit, 
frühere Unbill zu vergessen, und die alten freundschaftlichen 
Verhältnisse zwischen Oestreich und Zürich herzustellen, deu- 
tete dann aber zugleich auf den Wunsch Friedrichs , dafs ihm 
Kyburg möchte zurückgegeben werden, er das doch seiner kön. 
Gnaden Titel sei und davon er sich schreibe. » Eine zahlreiche*) 
Kommission erhielt den Auftrag zu Entwerfung eines Gutachtens, 
das dem vollständigen**) kleinen und dann auch dem grofseo 
Rathe vorzulegen sei. ***) Folgendes ist dessen Hauptinhalt. E* 



*) Von den entschiedenen Vertheidigern der eidgenössischen 
Interessen findet sich keiner unter den Mitgliedern. Diese 
waren die Bürgermeister Stüfsi, Schwarz maurer , Hans und 
Heinrich Schwend , von welchen der letztere im Jahr 14*2 
an Stüfsis Stelle trat, der erst 1443 wieder gewählt wurde; 
dann fünf Zunftmeister , Hans Brunner der ältere (sein mit 
Meifs später verurtheiller Geschlechtsverwandter hiefs eben- 
falls Johannes Brunner , war aber Rathsherr), Heinrich Üsi- 
kon , Iburg Schmied , Konrad von Cham und Wettschweiler; 
endlich acht Mitglieder des grofsen Raths. 

•*) dem vereinigten alten und. neuen kleinen Rathe. 

*") Dasselbe findet sich im Zürcher. Staatsarchiv. 
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soll eine Gesandtschaft an den Kaiser abgeordnet werden ; ihr 
vorzüglichster Zweck die Bestätigung unsrer Freiheiten nnd die 
Anbahnung eines Schutzbündnisses mit der Herrschaft Oestreich t 
so wie auch mit denjenigen Reichsstädten sein, an deren nach- 
barlicher Hülfe uns besonders gelegen sein mufs. Die Gesand- 
ten sollen zu diesem Behuf unsre Freihefts- und Kaufbriefe nebst 
übrigen wichtigen Rechtstilein in beglaubigten Abschriften mit- 
nehmen. Der Kaiser wird hieraus sehen , dafs wir uns in recht- 
mässigem Besitze von Kyburg befinden, und soll„ uns dabei 
zu belassen , aufs dringendeste gebeten werden. Ist dieses durch- 
aus nicht erhältlich , so dürfen die Abgeordneten erklären , «Zü- 
rich, wolle sich seiner Freiheit Kyburg halb begeben, um dafs 
es wieder zu Gnaden und Hulden komme, und seiner königl. 
Gnad zu willen slan mit der Lösung, die es daraufhabe; doch 
allezyt mit sölichem Unterschied, dafs ihm gänzlich bleibe, 
was hie dar der Glatt sig, hohe und kleine Gerichte, dafs 
die Glatt Untermark sig zwischen der Stadt Gericht und der 
Herrschaft Kyburg, dafs Stöfs in künftigen Zeiten dadurch ver- 
muten werdent.» Die Gesandten sollen ferner im Fall der ver- 
langten Lösung darauf dringen, dafs Zürich auch die fl. 4000 
bezahlt werden, die am Schlosse verbauen worden, oder der 
Kaiser zum mindesten gestatte , dieselben auf andre Pfandschaf- 
ten, die man vom, Reiche, oder Oestreich habe, zu schlagen. 
Sollte der Kaiser Kyburg unentgeldlich zurückve^angen , so 
haben. die Abgeordneten keine Vollmacht, darauf einzugehen; 
wohl dürfen sie hingegen auf Vorschläge hören , statt der Los- 
kaufssumme der Stadt irgend ein Unterpfand, wie allenfalls 
Feldkirch, Lauffenburg oder andres, einzusetzen. Sollte der 
König die Herrschaft Baden und das Aargau wieder an sich 
bringen und sie dann «mit Zürich verbinden, so möchte das 
der Stadt vast wohl kommen.» Ebenso wäre die Grafschaft 
Toggenburg «Zürich sonderlich wol gelegen,» wenn der Kaiser 
dieselbe auf irgend eine Weise «zu sich zuge und dieselbe dann 
der Stadt wurde;» nur müfste das Landrecht mit Schwyz ab« 

gethan werden. Auch das früher besessene Hofgericht wünsche 
Schw. Bf. IL 10 
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man für die Stadt hergestellt.' Endlich habe 
dafe die von Schwyz Zürich gegen seinen königl. Gnaden ver- 
klagt haben. Man bitte am Mktheilang der Klage nnd hoffe 
sieh mit Ehre verantworten zu können. Wurde der Kaiser 
weiter fragen, «wie es uns gangen wäre mit den Eidgenossen , 
so' sollen die Bothschafier antworten , wir sygend gröblich und 
vast geschädigei, doch so syg die sach gericht, das ans nit 
gebür nn zemalen vil von den 6achen zu reden ; syg aber dafit 
sin königt. Gnad die sach für sich nemmen weile und alle teil 
verhören , und uns sagen heifsen in gegenwärtigkeit aller teilen , 
so sigen wir sinen gnaden gehorsam und werdent dann die sa- 
elmn erzellen von anfang untz an das end, daby sin kön. gnad 
verstände ob uns recht oder unrecht besehenen sig.» Was schliefe« 
lieh den bisherigen Bund mit den Eidgenossen betreffe , so müsse 
man «Ehren halb denselben ufsbeheben.» 

Es ist einleuchtend , dafe, dieses letzten Vorbehaltes un- 
geachtet, in dem Gutachten unausweichlich der Keim eines 
abermaligen Krieges gegen die Eidgenossen lag. Oder mufste 
nicht ein Schutzbündnis mit Ostreich , erkauft durch so bedeu- 
tende Opfer, denselben in höchstem Grade anstöfsig und ver- 
dächtig erscheinen ? War es nicht Undank , gegen Bern beson- 
ders, das um Zürich, vorzuglich in den Griininger Angelegen- 
heiten Befsres , verdient hatte , in die Wiederabtretung von Aar- 
gau und Ballen nicht blofs zu willigen, sondern dieselbe zur 
Sprache zu bringen? Das Landrecht der Tockenburger mit Schwyi 
war durch den Frieden gewährleistet , den Zürich selbst unter- 
zeichnet hatte: jetzt sachte man dessen Abschaffung. Den ge- 
schlossenen Frieden wollte man zwar directe nicht angreifen, 
untergrub ihn aber indirecte, indem man eine abermalige Un- 
tersuchung alles Vorgefallenen durch den Kaiser für wünschbar 
erklärte, die ja nothwendig einen vielleicht ganz abweichenden 
Spruch desselben hätte zur Folge haben müssen. 

Es ist nach diesem wahrscheinlich, dafs der Antrag im 
kleinen Rathe bei der eidgenössischen Partei Widerstand fand, 
obwohl urkundliches darüber nichts vorliegt. Wenigstens kam 
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mati damit erst den sechsten Jaüaar des folgenden Jahres vor 
den grofscta Rath. Hier ward er zwar abgenommen, de«h kei- 
neswegs einmüthig, wie sich ans dem Beisatz ergtebt ; dafs man 4 
bei dem Mehr einander sbu schirmen verpflichtet sei ; auch nicht 
ohne verschiedene Modifikationen im Interesse der Stadt j ad 
dafs die Lösung von Kyburg durch niemand als Ostreich selbst 
statt finden, bei einer allfälligen neuen Verpfändung aber Zü- 
rich den Vorzug haben solle, dafs die vögtliche Verwaltung ,* 
sowie auch diejenige von Baden, wenn es wieder an Ostreich 
falle, Zürich fibertragen werde; dafs man auf der Herrschaft 
Andelfingen, auf dem vollständigen Besitz derjenigen Dörfer 4 
deren grösserer Theil diefshalb der Glatt gelegen sei, und auf 
dem Zoll zu Kloten bestehe , sowie , dafs dieser auch Von deri 
Gütern, die durch die Grafschaft fahren, zu entrichten sei; 
dafs endlich die Freiheiten der Stadt ohne Kosten bestätiget 
werden. • Auch in einer Privatsache, Johannes Schwend betref- 
fend, dem, wie es scheint, die Erbschafleines im Reiche ver- 
storbenen Schwagers hinterhalteri wurde ,< war die Gesandtschaft 
zu handeln beauftragt. 

Diese ward nun mit dem gerade regierenden Bürgermeister 
Heinrich Schwend und dem Stadtschreiber Graf bestellt. Den 2* 
Febr. 1M2 abgereist , fanden sie den Kaiser zu Salzburg , allem 
erst in Innsbruck war ihnen möglich , zur Audienz tu gelangen. 
Das anfänglich kalte und stolze Benehmen Friedrichs ward durch 
die Bemühungen freundlicher Vermittler , vorzüglich des Mark- 
grafen von Hochberg und Thttrings von Halwyl , gemildert ; den- 
noch blieb es bei allgemeinen Erklärungen, indem der Kaiser 
ein Schreiben der Regierung verlangte , das klar und bestimm! 
enthalte, was man fordere und hinwieder zu leisten bereit sei. 
Erst in Nürnberg konnte dieses Schreiben vorgelegt werden. 
Schwache Versuche waren in ehrerbietiger Sprache gemacht, 
vom Schlimmsten , der Förderung 'Kyburgs , den Kaiser Hoch 
zurückzuhalten. Weit lieber wolle man das Geld ausrichten , 
dafs Oestreich Wieder in den Besitz seiner frühem Herrschaft 

tu Baden gelange, die ja von Alter her und in den ürbarbÄ- 

10* 



Digitized 



by Google 



148 

ehern die Grafschaft Habsborg genannt sei, and davon .die 
durchlauchtigen Fürsten sich schreiben. Dann wird freilich sehr 
demöthig fortgefahren: «Item gefallt das euern königl. Gnaden 
nit, dan dafs Ir je Kyburg haben wollend, durch des Titels 
and Namens willen, dafs dan Ower angeborne königl. Gute 
merk und verstand unsern willen , so wollen wir doch defs nit 
absyn in sölicher Form als hernach stat.» Nun folgen die obi- 
gen Bedingungen unvermindert und bestimmt ausgedrückt; die 
Sprache wird allmälig kräftiger: «Wir wollen, wir begehren, 
wir verlangen» heifst es. Der Antrag zu einem BQndoifs mit 
Oestreich und den Reichsstädten wird mit den Worten eingelei- 
tet: «Item und wan uns zumal hart und schwer ist, unser Eid- 
genossen halb sölich Sachen fürzunemmen , so ist uns sonder 
nolturfl das wir mit Bündnus und mit Vereinigung besorgt wer- 
dind , ob man uns drengen wolt , oder bekümmeren , das wir 
wissend hilff rat trost und bystand zu habend nach notturft.» 
Die sonst kostbare Bestätigung der Freiheiten betreffend wird 
beigefügt: «und dafs sölich bündnufs brieff, frygheit und Con- 
firmalzy uns one schaden ufs der kanzly werd , dafs wir sölichs 
unentgolten blybind , ufsgenommen ein bescheiden bekanntnnfs 
den Sctyrybern der Kanzly nach gestaltder sach.» Stark ist auch 
das Verlangen der Herrschaft über Tockenburg in Folgendem 
ausgesprochen: «Item um , die Grafschaft Toggenburg und Utz- 
nang , so die von Raron inhabend begeren wir , das Üwer küng- 
lich gnad dieselb vordry und erköff nnd wir die zu unsern 
Händen bringend , den von Schwyz irem gewalt zu widerstand 
als och davon geredet ist.» Den Schlafs endlich des Schrei- 
bens- macht die Forderung: «Zuletzt dafs difs alles vollzogen 
werd und ganz versorgt mit Briefen , Eiden , Gelübden und 
Insiglen , ee dafs wir die vesti Kyburg von Hand lassind , wan 
daruff stat der ganz grund der sach und ist sunder nottfirftig 
unser halb.» 

Die Regierung konnte glauben, auf solche Art Würde mit 
Gefälligkeit gegen den Kaiser verbunden und bei bevorstehendem 
Verluste wieder für Ersatz auf andre Weise . gesorgt zu 'haben; 



Digitized 



by Google 



149 

die Gesandten ihrerseits mochten auf den Beistand ihrer Freunde 
am Hofe und auf eigene Gewandtheit rechnen. Das Ergebnifs 
der Unterhandlung war dennoch kein andres als wie immer, wo 
der Schwache mit dem Starken sich einläfst, der Sieg, des 
Letztern. Die zwei, wenn auch tüchtigen, Zürcherschen Ab- 
geordneten mufsten sich schwach finden der Zahl, den vorneh- 
men Manieren, den geschickt wechselnden Schmeicheleien, Al- 
ternativen, Drohungen und Beweisgründen der kaiserlichen Be- 
vollmächtigten gegenüber. Und so ward denn der Entwurf des 
Vertrages , soweit er wenigstens die Hauptsache, Kyburg , betraf, 
zum schwachen Schattenbilde des Erwarteten. 'Nicht nur sollte 
die Grafschaft abgetreten werden, sondern auch ohne Lösegeld; 
denn fl. 2000 , die man der Stadt vergönnen wollte , auf die 
Pfandschaft von Grüningen zu schlagen, waren ein armseliger 
Ersatz der sechszehntausend Gulden, die Zürich , baar ausge- 
legt zu haben , erweisen konnte. Die Abgeordneten trösteten 
sich und die Regierung mit dem bereitwilligen Eingehen des 
Kaisers auf die meisten der übrigen Forderungen , hofften man 
werde sie «es geniefsen lassen, dafssieum der Stadt Ehr und 
Nutzen willen manch schnödes Wort gehört haben , » rühmten 
dann wieder den Schutz und die Hülfe der Freunde und schlös- 
sen mit der Bemerkung, dafs andre Städte den König und 
jeglichen seiner Käthe besonders mit Geld und Silbergeschirr 
ehren. Zwar kennen sie die Armuth zu Hause, «doch sei es 
ein guter Gulden der zwei gewinne.» 

In der That erklärte der Rath nach vertrauten Unterredung 
gen mit Thüring von Halwyl, der unterdessen in Zürich ein- 
getroffen war , den Abgeordneten seine Zufriedenheit , ergab sich 
in das Unvermeidliche und beauftragte dieselben auf die Grund- 
lage des Entwurfes hin den Vertrag wirklich abzuschliefsen , in- 
dem er nur bei Ausfertigung der Actenstücke eine Sonderung 
desjenigen , was den Eidgenossen mitzutheilen sei , von andern 
Artikeln wünschte, die des Nutzens und der Ehre der Stadt 
halber besser geheim bleiben würden. Die Geschenke hingegen 
betreffend ward beigefügt: «Ir wissend ja wol, das wir jetzt 
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des Geld« nöthig sind, so habend .wir ein grob Summ Gels 
nnserm Herrn demKQng an Kyborg geschenkt, des wir hoffend 
dafe in selbs benüg ; so dankend wir jetzt onserm Herren dem 
Ifargraien der grofsen Früi|dsehsil so er üch dann thut mit ei- 
nem brieflf und wellend och das sonderlich um sin Gnad ver- 
dienen; gegen demselben und den andren verantwortend uns 
nach dem Beteten, als ir wo) wissend, dafswir arm sind; doch 
schickend wir üch den becher, ob üch bedank gut ze sind, 
den unsenft Herren dem Kanzler zu schenkend, das ir das 
thQend und um das trinkgeld in die Kanzly richtend es als üch 
das bednnkt gut syn, wan wir wol wissend, das Ir selbst nit 
gern zuvil gebind.» 

Auf dieses hin wurden nun die zu Nürnberg eingeleiteten, 
xu Frankfurt durch den Kaiser bestätigten Verträge in Fora 
dreier Urkunden ausgefertigt , deren eine die Verhältnisse Ky- 
burgs, eine andre das Bündnifs zwischen Ostreich und Zürich 
betrafen, während die dritte beides ebenfalls aufnehmend zu- 
gleich dann noch die geheimen Artikel enthielt, die Zürich der 
Kenntnifs der Eidgenossen zu entziehen gewünscht hatte. Der 
Inhalt der ersten findet sich summarisch bei Müller und Hir- 
zel , die zweite hat Tschudi vollständig aufgenommen ; die dritte , 
welcher freilich zu völliger Beglaubigung das Datum fehlt, ent- 
hält als eigenthümlich noch Folgendes: Sollte über kurz oder 
lang die Grafschaft und Herrschaft Baden wieder an Ostreich 
kommen, so soll es mit der Bevogtung derselben gehalten 
werden, wie bei Kyburg. «Für wen nämlich die von. Zürich 
bittend, unter denen, die ihnen vorgeschlagen werden, dem 
sei man die yogty bevelhen, so dick und vil das zu schulden 
kommt.» Obwol ferner unter den Ortschaften, auf welche das 
zwischen Ostreich und Zürich geschlossene Bündnils sich erstre- 
cken soll, Rapperschweil aus besondern Gründen mit Namen 
nicht aufgenommen ist , so wird dennoch für diese Stadt das 
Bündnifs so verbindlich, als ob sie wirklich genannt wäre; die 
Bürger sollen auch diesen Bund beschwören, sobald Ostreich 
die Stadt wieder zu seinen Händen genonimen, hatten wird» J)i« 



Digitized 



by Google 



*5* 

«JeSene Verpflichtung übernimmt Ostreich auch für all* andern 
Sfidte, Schlösser, Ortschaften, die e» innerhalb des darch dös 
Bandesinstrument bezeichneten Kreises unter seine Herrschaft 
bringen würde. Dieselben sollen ohne Ausnahme dem Bündnisse 
einverleibt werden. So wird ebenfalls der Kaiser durch Both- 
«chatten sorgen, dafs Bregeuz und der Bregenzerwald , die Stadt 
und der Bischoff zu Constanz, die beiden Stifte Constanz und 
Chor, die Stadt Set. Gallen, das Land Appenzell, se wie die 
Herrn von Montfort und Werdenberg und der graue Bund dem 
Vereine sich anschliefsen , und endlich wird im Namen dessel- 
ben erklärt, «sollend wir och unverzogenlich werben und stel- 
len am die Grafschaft Toggenburg und um-Utznang mit aller 
Zabehörd, sollen Herrschallen zu köffend am das solich Land- 
recht, so sy mit denen von Sohwyz habend, abkom und wir 
«öUind dann denen von Zürich sölichen Koff werden lassen in 
der mafs als wir den an uns' gezogen und bracht hand alles 
ungevarüclu » 

Und so waren denn gleichzeitig mit der Krönung zu Aachen 
(17. Juni 14*2) die Verträge geschlossen , durch welche Zürich , 
wenn auch nicht dem Buchstaben nach, doch faktisch, seine 
bisherigen Eidgenossen verlassend, zu dem gefährlichsten Geg- 
uer derselben übergieng. Wenden wir uns nun zur Entwicklung 
der innern Schicksale der Stadt und des Kantons durch dieses 
Breignifs zurück. 

Obwohl von den geheimen Artikeln des Vertrages nicht 
blofsder kleine, sondern auch der grofse Rath Kenntnifs halte, 
da dje meisten derselben auf sein eigenes früher gestelltes Ver- 
langen waren aufgenommen worden , so wurden sie dennoch be- 
greiflich weder der Gemeine in der Stadt , noch der Landschaft 
mitgetheilt. Um so weniger konnten Gerüchte darüber verhüthet 
werden, und aufs Neue begann das Mifetr*uen sich Bahn zu 
brechen. Noch wurden indessen lebhaftere Ausbrüche desselben 
durch die Äufserungen der heimkehrenden Gesandten von der 
nun feststehenden Huld, der unwiderstehlichen Macht des Kö- 
m& r dem gntea WiHen der Kurfürsten, welche aueh unserseits 
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die Verträge zu bestätigen geneigt seien, dem gänzlich verän- 
derten Zustande des nunmehr einigen , zum Sehatze seiner Glie- 
der weit mächtigem, Reiches danieder gehalten, und als nun 
wirklich Briefe eintrafen , durch welche dem Landvogt in Schwa- 
ben und vierzehn Reichsstädten Befehl ertheilt ward, Zürich 
auf die erste Mahnung hin zu Hülfe zu ziehen ; das Landgericht 
im Thurgau die vom Burgerrechte abgefallenen Bewohner der 
Grafschaft Sargans in Acht erklärte ; als Nachrichten eingiengen 
von Ungnade des Kaisers gegen die Eidgenossen, von seiner 
Weigerung, die Freiheiten derselben zu bestätigen; als der 
Monarch auf seinem Festzuge durch Teutschland der Schweiz 
sich näherte , im September mit zahlreichem Gefolge in Zürich 
selbst einzog; als in den Strahlen der königlichen Gnade das 
Antlitz der Machthaber erglänzte, durch die ungewohnte Her- 
ablassung stolzer Edler mancher eitle Bürger gewonnen ward; 
als bei der Fahrt nach Rapperschweil der Glanz der neuen 
Verbindung auch vor den Anwohnern des Sees sich entfaltete: 
da wurden zu der Freude und den Hoffnungen der Menge selbst 
Besonnenere hingerissen und in . dem allgemeinen Jubel die 
Stimme treuer Warner erstickt. Allein nach der Abreise des 
Kaisers, der einstweilen wohl einen Hauptmann, dem die Ge- 
meinde der Bürger geschworen hatte , aber weder Mannschaft, 
noch finanzielle Hülfsmittel zum Kriege zurückliefe, ward sie 
wieder lauter zuerst über das von der Regierung gebolhene 
Tragen rother Kreuze, und die im Übermutbe aufgesteckten 
Pfauenfedern, herausfordernde unnütze Parteizeichen, deren 
Anblick nur empörend auf die Eidgenossen aus Städten und 
Ländern wirken konnte , welche öffentliche , oder Privatgeschäfte 
nach Zürich führten ; *) dann aber, als allmälig aller Friedens- 



*) Zum Beleg einige Mittheilungen aus den Zeugenaussagen 
über die später verurtheilten Räthe. Aus denjenigen über 
Hans Meifs: Hans Schulmeister der Scherrer d. Im habe 
Herr Johans Störi Chorherr geklagt , dafs er einsmals ein Pfau- 
enwadel aus sinem Fenster ausgestofsen hätte und spräche : 
Hie Ostreich allen Tag, uff das so habe Hans Meifs ein 
Kühschwanz ufs sinem. Fenster auch hinausgestofsen and 
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versuche , besonders der Berner ungeachtet ,' der Krieg immer 
wahrscheinlicher ward, als in derThat östreichische Mannschaft 
einzurücken begann, konnten selbst Drohungen gegen diese, 
und die welche sie gerufen *) , Corresppndenz mit der Eidge- 
spräche: Hie Schwyz; so seit er auch des Meisen Knäbli 
' habe in der Schul allen denen das fallend Übel geflucht, 
so die rothen Kriltz trügend. — Gunrat Studer pfilmacher 
d. er habe von Hans Meisen gehört , das er redt , er hätte 
von keim frommen Knecht dem Eids und Eren zu truwen 
war, noch nie gehört, das Eidgenossen rothe Krütz tragen 
hättend. Aussagen über Hans Brunner: Hans Reig d. 
als myn Herren iiberkennent das man rothe Krütz tragen 
sollt , da ginge er zu der Meisen redte zu Radrn Schmied 
von Baden, wie im die sach gefalle und er mutete auch 
ein rothes Krütz tragen , da spreche! er , er wollt es nit 
tragen und was die von Baden trügind das wollt er auch 
tragen, und spreche zu dem Brunner, ob er recht hätte, 
redte dieser ja, da spräche der Reig aber zum Brunner 
er müfste doch eins : trägen und sollte er es im anbülzen , 
daruff redte der Brunner getörfte er nicht ein wyfses krütz 
tragen und zeigt da mit synerhandan syn herz, so wollte 
er es doch da tragen. Der Brunner hatte auch ein knaben, 
derselb trüge ein Pfauenfederly in synem Hut , das entzuckte 
im der <Brunner darus und würfle es in die Stuben, da 
wölte der knab es wider nemmen; da spreche der Brunner 
lafs den Dr. . ligen.» 
*) Zeugenaussagen g. Hans Meifs. Felix Annenstetter d. 
Hans Meifs schlüge eins, tags Buw uff u:;d by im war Jakob 
Göldi und mines Herren von Helffenstein diener einer , 
also machte Hans Meifs , viel geschreys , das hörte er in 
der Stuben und ginge us der Stuben und lotste was das 
wäre , da hörte er wol , dafs mines Herren von Helfenstein 
diener redte und müfse es Gott erbarmen das ettliche 40 
Myl Wegs herkommen syen üch hilflichen zu syn und wel- 
lend Ir uns erst daran an die grind slahen da sprach der 
Meifs, das es im derTüffel vergulte , wer nach im schickte ; 
der Meifs spreche auch, das Gott allen denen das fallend 
Übel geb , sy werind tod oder lebend , von denen wir difs 
habend und redte wir wollend üch nit mer als vil vorge- 
ben , als wir getan habend , wir wellend üch der tagen 
eins uff, die müler slahen. Aussagen g. Brunner. Der 
Brunner redte auch uns möchte niemand wider die Schwy- 
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Bossen, *) Versuche vom Bürgerrechte, von den Verpttchtaa- 
gea zum Auszöge sich loszumachen , *") nicht mehr verhüthet 
werden, und wahrend solche« Stimmung gerade wurde durch 
eine freilich erklärliche Übereilung der Seehewohner der aber- 
malige Ausbruch des Krieges herbeigeführt. 

zer gehelfen und er fluchte minem Herren StÜfsin, dem 
Sfadtschreiber , Hansen Murer und allen denen Ten denen 
wir difs sack heltind und spreche er wollte das der statt- 
schryber were da Im vast wee war, dann wir haltend difs 
sach alle" von im. — Haas Stockar d. er habe von dem 
Huphanen gehört, das er redt er weite lieher by den 
Schwyzern hlintzltngen stan, dan by minea Herren von 
Zürich tags und er wolle das es über die Smärbüch her- 
ging; und wo er einen seche ein pfauenfederen tragen , 
das er im übel zuredte und spreche, er wollte f das er er- 
steche» wurde. 

*•) Zeugenaussagen über Meifs, vorzüglich über Effinger, 
Bluntschli. Gegen letztern wurde eine Rede seines 
eigenen Knaben gelten gemacht: Heinrich Sehyterberg d. 
er syge in synem Gaden gewesen, habe da gewerchet, 
also sygend des BluntsehMs Riad und andre Kind fir syn 
gaden komme, indem käme ein Schüler und spreche zu 
des Bfonlsehlis Knaben, warum er nit zur Schal ginge? 
speeehe des Blunlschlis Kaab syn Vater hätte syn Schüler 
so syn Lehrer wäre hinweg zu den Schwyzern geschickt 
und hätte in geheifsen , wann er für das Thor blatte käme, 
so sollte er das rothe Krülz abthun. 

**) Die Beweise aas später anzuführende» Urthetten. 

(Der Sehlab im nächsten Hefte.) 
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DER BUND DER AMPHICTYONEN 

JOS 
PROF. DR. F, D. GERLACH ZU BASEL. 



Wenn eine Baudesform in die ältesten Stammsagen eines 
Volkes verwebt ist , wenn dieselbe bei rascher Unigestaltang 
staatlicher Verbindungen fortlebt, wenn sie endlich beim Un- 
tergang der gemeinsamen Freiheit als mächtiges Werkzeug der 
Unterdrückung benutzt wird: so scheint deren geschichtliche 
Bedeutung hinlänglich gerechtfertigt, und es darf nicht vermes- 
sen genannt werden , wenn jemand darinn eine der Lebensäufse- 
rungen erkennen wollte, welche ein eigentümlicher Gang der 
Volksentwickelung hervorruft. In diesem Sinne mochte Pau- 
sanias der Lakone den Amphictyonenbund zum Gegenstand 
selbstständiger Untersuchung erheben , und ähnliche Betrach- 
tungen dürften den Anaximenes , den Androtion und Theopompos 
geleitet haben , mit gröfserer oder geringerer Ausführlichkeit der 

Bundesverfassung in ihren Werken zu gedenken. ') Den Verlust 

~ i . . . 

') Suidas s. v. H.<xv<ravla<; Adx&v Urropmos zählt folgende 
Werke desselben auf: Utpi %Xkri<m6vTov. Aaxovixoc. 
Xpovixoi.IkpVAwpLX'vvovcdv.Ilepl iw zv Adwsxrw hopttöv. 
Fahrte. Bibl. Graeca IV. p. 467. vermuthet, es sei der- 
selbe, dessen TaxTwea Aelian und Arrian anführen. Dafs 
er auch bei Athenaeus XIII. 578 vorkomme , ist irrig , so 
wie für Xgtnxov ohne Zweifel AqIh&p zu verbessern ist. — 



Digitized 



by Google 



156 

dieser Schriftsteller müssen wir am so mehr beklagen , als wir 
dadurch auf sehr späte Berichte verwiesen sind , und auf die oft 
sich widersprechenden Zeugnisse der Redner, welche geschicht- 
liche Fragen nach Parteiansichten auffassen und entscheiden. 
Aus den zerstreuten Nachrichten das Entstehen, die Entwickelang 
und Auflösung des Bundes darzustellen , bleibt, selbst nach ver- 
dienstlichen Vorarbeiten l ) eine schwierige Aufgabe , welche bei 
Einsichtsvollen einer nachsichtigen Beurtheilung gewifs ist. 



Den Anaximenes tv itpoiTij 'EXkrivtxcov erwähnt Harpo- 
cration s. v. 'AiHpixTvoveg und an derselben Stelle den 
Theopompos im achten Buche, wahrscheinlich der Philip- 
pica, wo sich bei Erzählung des heiligen Kriegs Gelegen- 
heit zur Erwähnung der Amphictyonen bot. Androtion 
hatte nach Pausanias X. 8. 1. tv tj 'A^t avyypacpTi 
der Entstehung des Amphictyonenbundes gedacht. Auch 
Heiianikos der Lesbier mutete in seiner AtvxaU&veLa not- 
wendig die Sage von Amphictyon berühren, ' cfr. Hella nici 
fragmenta' Ed. Sturz p. 71 — 77. 
') Antonii Van Dale Dissertationes IX. Antiquitalibus quin et 
Marmoribus cum Romanis tum et potissimum Graecis iliu- 
strandis inservientes. Amstelodami 1702. 4. Dissert. VI. 
De Goncilio Amphictyonum 430 — 505. Diese gründliche 
Abhandlung hat das Verdienst , die durch Johannes Fech- 
tius ZwviSpiov y A{i<pLXTvovut6v Argentorat. 1657 angeregte 
Frage zuerst einer sorgfältigen Forschung unterworfen zu 
haben. Valois in den Memoires de l* Acad. des Inscr. T. 
111. p. 191. T. V. p. 505. St. Croix: Des anciens gou- 
vernements federatifs et de la Legislation de Crete, -conside- 
res soas les rapports et resultats de toutes associations po- 
litiqües. Paris An XII. 1804. Während Valois durch geist- 
reiche Blicke Licht über Einzelnes verbreitet , hat St. Croix 
den Gegenstand von allgemeinem Standpunkt aufgefafst 
und das Gegentheil von dem, was man erwartet, zu be- 
weisen gesucht , dafs nämlich der Bund der Amphictyonen 
keine politische Bedeutung habe. Fried. Wilh. Tittmann: 
Über den Bund der Amphictyonen, eine von der königl. 
Akademie der Wiss. in Berlin gekrönte Preisschrift. Berlin 
1812. Hier ist der Gegenstand ganz umfassend behandelt, 
und es dürfte nur eine mehr historische Sonderung des 
Stoffes, so wie eine gedrängtere Darstellung zu wünschen 
sein. Diese hat Döderlein gegeben in Ersch und Grubers 



Digitized 



by Google 



1*1 

Bekanntlich wird der Ursprung des Bundes von Amphiktyou 
hergeleitet, und dieser selbst ein Sahn des DeuMlion oder Hel- 
len genannt. ') Wären nun auch die vermeintlichen Stammväter' 
hinlänglich als historische Personen beglaubigt, so würde schon» 
die sprachliche Würdigung des. Wortes Amphictyoh mächtige^ 
Zweifel gegen den Gründer erregen , und , ohne mit einem neuen 
Forscher den ganzen Thessalischen Sagenkreis in Nebel , Wolken: 
und Dunst aufzulösen, *) dürfen wir doch hier unbedenklich nactr 



allgemeiner Encyklopädie , nur mehr Grundzüge ,als eine 
eigentliche Darstellung des Gegenstandes. Dasselbe gilt 
von dem Artikel Amphictyonie in der Real-Encyclopädie der 
klassischen Alterthumswissenschaft , herausgegeben von Pau~ 
ly. Ferner ist zu vergleichen Hüllmann Anfänge der grie- 
chischen Geschiehte S. 161. ff., wo eine abenteuerliche 
Meinung über die fmönikisch - egyptische Gründung des 
Bundes ausgesprochen ist. Auch ist in desselben Verfas- 
% sers Schrift: Würdigung des delphischen Orakels , auf diese 
Ideen gar keine Rücksicht genommen , vielmehr ganz 
entgegengesetztes mit eigenthümlicher Unbefangenheit aus* 
gesprochen. Vgl. ferner Wachsmuth Heilenische Alter- 
tumskunde aus dem Gesichtspunkte des Staats. I. S. 
40. sqq. 116. Mitscher lieh De Amphictyonibus Gottingae 
1816. enthält nichts Neues. Die Schriften: On the Coun- 
cil pf the Amphictyons in Glassic Journals T. XI. p. 149 
sqq. und Petersen: Det amphietyoniske Forband, so wie 
Heinsberg de consilio Amphictyonum ad oraculum Delph. re- 
lato waren mir nieht zugänglich. 

*) Ein Sohn Hellens heifst er Dionys. Halic. IV. 25. Nach 
Apollodor Biblioth. HI. 14. 6. nennen den Amphictyon ei- 
nige einen Sohn des Deukalion , andere einen An toch thronen. 
Das Ghron. Parium aber , so wie Steplian. Byzant. s. v. 
BoicoTta nehmen offenbar einen doppelten Amphictyon an , 
von denen der eine Gründer des Thessalischen Völkerbun- 
des hiefs , der andere in Athen herrschte. Dieser Streit 
könnte dadurch vermittelt erscheinen, dafs Apollodor den 
Athenischen Amph. einen Sohn des Deucalion nennt. I: 7. 2. 
Aber diefs beweist nur die obige Deutung des Namens. 
Denn überall, wo die Gründung der Staaten bis in die 
ältesten Zeiten verfolgt wird, könnte mythisch ein Amphi- 
ctyon als Gründer namhaft gemacht werden. 

s ) Peter Wilhelm Forchhammer Hellenica, Griechenland, 
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Vorgänge der Alten 1 ) diesen ßtammheros flr rei^e Dich- 
tung erküren, nicht sowohl Ton der Phantasie, als nach einen! 
richtigen historischen Gefühle geschaffen , um die Elemente der 
ersten fttaatenverbindnng zu bezeichnen. Diese Annahme wird 
dadurch nicht erschüttert, dafs Herodot VII. 200. ein Heilig- 
flfemn des Araphictyon ohnweit Anthela erwähnt. Der richtige 
Sinn der Hellenen 4 welcher sich entschieden gegen die atomi- 



im Neuen das Alte. Berlin 1837. Dieses auf jeden Fall 
merkwürdige Buch leistet das mögliche auf dem Gebiet 
etymologisch -mythologischer Forschung. Das Ganze scheint 
auf den Grundsatz «quo quid absurdius eo verius» gebaut. 
fl ) Dafs Amphiktyon aus diifi und KTIQ gebildet ist, gibt 
sich von selbst kund, Auch dem Androtion beim Paasa- 
nias X. 8. 1 — 3 schwebte diese Etymologie vor, wenn 
er sagt : dtpixovro iq Aehfovq Tiapd t<üv iztpioixovrv&v 
arovedpevaovriq xal (nvopaafeiivai pkv 'AptpixTiovag (so ist 
ohne Zweifel zu lesen) Tovq arvveföovrotq , Ixvwcqarai, 3k 
dvd xpovov to vvv <r<f>L<nv ovo\xa, nämlich ' AixtyuxvvjovoLq. 
Derselben Ansicht folgte Anaximenes, wenn er behauptete , 
die Amphictyonen seien so genannt dno tov iteptolxovg 
tlvat, t&v Ätkcptüv tov<; avvaföevTQu;. cfr. Harp. s. r. 
\Aft<p. Ebenso Timaens Lex. Piaton. 'Ap^. — olov 
äytyvxrLovtq nou -jteploixoi und ähnlich Suidas, Hesychios 
J&tym. Magn., Zonaras, Phavorinus. Dafs selbst später noch 
die ursprüngliche Schreibart in Staatsschriften üblich war, 
hat Böckh aus Inschriften bewiesen, cfr. Corpus Inscriptt. 
. Graec. I. p. 805 v. v. 6. 36. 41. p. 832. A. 834. A. 
welche jedoch sämmtlich einer spätem Zeit angehören. 
Vgl. Staatshaushaltungskunde I. S. 450. Eben derselbe hat 
für Pindar den Gebrauch dieses Wortes hinlänglich gerechtfer- 
tigt , indem er Pyth. IV. 66. Pyth. X. 8. Nem. VI. 40. 
Isthm. III. 26. dp<f>i>KTU)V<DV verbessert hat , cfr. Not. crit. 
ad. Nem. VI. p. 536. Doch die Emendation Pyth. IV. 66. 
darf mit Recht bezweifelt werden: tö ph 'AnöXXov d te 
IIi?&g> xvdog i% dßCpixTiov&v tTtopev hmoHpoidag. Denn 
der Erklärung des einen Schol. ex itdvr&v t&v itepvoUav 
steht die andere gegenüber: 'A^. dh xakovvTou ol tov 
HvSUqv dyanrafoirai Ix daidexa iSväiv t>£ "EXKddog ovrzq. 
Und es waren die Amphictyonen so allgemein als Vorsteher 
der Pythischen Spiele anerkannt, dafs nothwendig jeder- 
zuerst an sie dachte. 
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süsehe Ansicht von der SlaatenWUtag sträubte , hat durch from- 
men Glauben die Unkonde der frühem Jahrhunderte verbor- 
gen, nnd wo die Geschieh le schwieg, fand die Sagenbildung 
am so williger Gehör* Aber bedeutungslos wird es Niemand 
nennen, da/s der Heros Amphictyon mit den Grundern des 
hellenischen Volkes und Namens in Verbindung gebracht wird» 
Diefs tritt noch deutlicher hervor , wenn wir einen Blick auf 
die Sage von Deukalion werfen. Die älteste Heimath des hei-* 
leuischea Stammes war , nach Aristoteles , ') die Umgegend von 
Dodona und die Ufer des Aeheloos. Seit undenklichen Zeiten 
durchzogen sie mit ihren Heerden die Thäler, welche von den 
Eichwäldern des Tomaros gegen Süden hin sich allmäiig erwei- 
tern. Die Ueberschwemmungen des wilden Stroms, der häuQg 
über sein Bette hinaustritt und seine Richtung vielfach verän- 
dert, bewog den Stamm der Graiken, welcher bisher friedlich 
neben den Seilen gewohnt , die alte Heimath in den Niederun- 
gen zu verlassen , und höher hinauf nach dem Gebirge zu ziehen. 
Das nächste Ziel dieser Wanderung war der Parnafs. Dort , zwei 
Wegstunden oberhalb des Delphischen Tempels, m einer Höhe 
von mehr als 2000 Fufs Ober der Meeresfläche , ist ein frucht- 
bares Thal , nur wenige Stunden breit. Die Niederungen deckt, 
voa den Regengüssen des Winters gefüllt, ein See, dessen 
Wasser im Sommer theils durch Verdampfung sich mindert , 
theils durch unterirdische Adern die Kastaiische Quelle ohnweit 
des Heiliglhums nährt. f ) Auf dieser Hochebene, deren alter- 
tümlichen Namen Lykoreia noch heutzutage das Dorf Dia- 
gorea erhält , soll Deukalion einen Wohnsitz gefunden haben , 

*) Meieofol. XIV. p. 32. Ed. Imm. Bekker. 6 x*kovpivo<; 
iiti AsvxaXL&voq xaTaxkva'^Ld^' aal ydp ovto<; nvepl xov 
TLXhtvixov iyivvto \xdXicrtot, totvov scai tcvtov srepl t^v 
'FXkada, Tt>v apflatUw* avTTj ö* larTiv ri trcepl Acod&vrtv 
xal tov '&%Bktoov' ovto<; ydp rtoXka%ov to pevpa ftera- 
ßeßkttxev $*ovv yap oi EeMol IvravSa xai ol xaXov- 
itevot, totb psv Tpeu&ol, vvv 9 *E%%rive$. 

*) Kruse Hellas Th. S. IL 7. und daselbst Sirabo und Pau- 
sanias. 
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als er , nach der altern Forjto der Sage , allein mit der Pyrrha 
in einem. Kasten (Xoipva^) nenn Tage und nenn Nachte unstät 
umhergetrieben / endlich der Wath der alles deckenden Gewäs- 
ser entfloh. Dort auch wurden statt des untergegangenen ruchlo- 
sen Geschlechtes durch : Steine (Aa$) , welche Deokalion und 
Pyrrha hinter sich warfen , neue Völker (Xdoi) zum Leben er* 
weckt. Wenn andere statt des Parnasses den Athos oder gar 
den Ätna als Landungsplatz nannten, 1 ) so verräth sich darinn 
sichtlich das Bestreben, die- allgemein verbreitete Sage nach 
Verschiedenheit der örtlichkeit umzugestalten. Bedeutsamer mag 
die Ueberüeferung bei Uellanikos erscheinen , dafs Deokalion 
am Othrys in Thessalien gelandet; *) denn dadurch wurde die 
spätere Niederlassung der Hellenen in Thessalien unmittelbar 
aus der deukalionischen Fluth hergeleitet, 3 ) während: andere 
noch mehrere. Zwischenstationen zu nennen wufsten. Auch 
in Opus sollte Deukalion gewohnt haben, und Kynos wurde nicht 
minder als Zufluchtsort genannt. 4 ) Aber wie dem auch sei, 
darinn stimmten alle Zeugen fiberein , dafs Deokalion mit seinen 
Schaaren später in Thessalien geherrscht habe , und dafs die 
Städte Hellas und Phthia die Ursitze des hellenischen Volkes 
waren. 5 ) «In fruchtbarer Ebene , welche ringsum Berge be- 

*) Serv. ad Virgil. Eclog. VI, 41. Hygin. in Fabb. 153. und 
über den Mythus von Deukalion überhaupt Apollodor. 

*) Schol. ad. Pind. Ol. VIII. 60 — 68. 

3 ) Wie denn in der That die Überlieferung meldete , dafe zur 
Zeit der Deukalionischen Fluth die Thessalien umkränzen- 
den Gebirge durch ein Erdbeben dem Peneios einen Durch- 
gang geöffnet und so das Land bewohnbar gemacht. Herod. 
VII. 129. Strabo IX. 430. Apollod. I. 7. 4. 

*) Schol. Pind. Ol. IX. 63. Schol. Theoer. XV. 141.. 

«) Herod. I. 56. Thuk. L 3. Dionys. IV. 25. Schol. Apol- 
lon. Rhod. III. 1085. Sehr verwirrt wurde der Mythos 
des Deucalion dadurch, dafs mehrere dieses Namens ge- 
nannt werden. Einen zweiten Deucalion hatte . Hellanicos 
erwähnt ; einen dritten, Sohn des Minos , Pherekydes ; einen 
vierten, Sohn des Abes , Aristippus in den arkadischen Ge- 
schichten (cfr. Val. Flacc. Argon. I. 366) Schol. Äpollon. 
Rhod. .1. 1087. Die, welche Werke des Deucalion in 
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kränzten, Wo feile Rinder auf den Triften Weideten, find die 
Pflugsehaar leicht das fette Erdreich durchfurchte, da hatte 
Deakalioa, Prometheus Sohn, geherrscht; dtf hatte er ztrtfrst 
Städte gegründet und den Göttern Tempel gebaut. Apoll: Ähod. 
III* 1085. sqq. Diese durch die mannigniltlgsten Zeugnisse be-> 
«tätigte •- Uebetüeferung mdgeu nettere Sagendeuter vielleicht durch; 
etymologische Künste in flüchtige Meteore umwandeln y besoö- 
nene Forscher dagegen werden darinn den Volksglauben über; 
die älteste Gründung hellenischer Staaten erkennen^ Öfters hei 
die Sage die Schicksale der Völker mit dem Kampf der Ele- 
mente in Verbindung gebracht, und die Ähnlichkeift der helfe* 
irischen Stammsage mit der hebräischen haben nicht erst . dkl 
Neuem gefunden. Aach Thessalien hatte kurz vor der Zeit; 
we es neue Bewohner erhielt, grobe Veränderungen erfahren» 
Berge hatten sieh getrennt, und der Peneios hatte durch ehrt 
Thalschlncht den Ausgang tum Meere gefunden. . So Apollo- 
dor, der, -wahrscheinlich in Uebtfreitistimmuag mit Hellanikbsi 
den wilden Zudrang der Fluten über ganz Hellas sich ausge- 
dehnt dachte. Richtiger mochte Dionys von Halicarnafe die 
Gründung der hellenischen Staaten' auf den Trimmern der pe* 
langischen Macht annehmen. Den» er berichtet (IV. 25.): die 
Pelasger, welche in Thessalien die Barbaren vertrieben and den 
gitifsten Theil des Landes angebaut, seien, .nachdem sie zu 
gröfsem: Wohlstande gelangt, im sechsten Menschenalter nachher 

Athen zu nennen wufsten, Pausan. AU. I. 18. 1. 2. 5, schein 
nen diefs in Verbindung mit der Fluth gedacht zn haben , da er 
nach dem Chron. Par.Ep. 7. aus Lykorea nach Athen (loh. 
Vgl. Beck Allgemeine Welt- und Völkergeschichte. S. 80fr. ff. 
So wie nun die Berichte über die Abstammung nicht überein- 
stimmen, «fr. Schol. Apollon. Rhod. III. 1086. Hesiod. Theog. 
510. Apollod. Bibl. I. 7. 2. so ist auch eine anderweitige Ab- 
weichung über seine Nachkommenschaft, cfr. Schol. Mon. ad 
Thuk. 1. 3. ExotTeüoq icrropel oxi Aevxakl<ov Tpelq 
naldac; Är^e, ILpovoov 'Opeo-Sea xal Mapocä&'wop. IIoo- 
voov <ft toV "EXknvoc (pacrl yevia^tai, womit übereinstimmt, 
dafs bei Pausan. X. 38. 1. Orestheus, Beherrscher von 
Lokris , ein Sohn Deukalions genannt wird. 

Schw. M. IL 11 
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selber vertrieben worden, «von den Rateten and Lelegern , die 
jetzt Aifolier and Lokrer genannt wenden, and vielen andern 
Feinden, die in der tJmgegend desParnafe gewohnt, anter An- 
führung des Deukalion , des Prometheus und der Klymene Sonn.» 
So hatte sich also ein Staat gebildet, ganz analog den Bestim- 
mungen des Aristoteles Polit. III. 7. , indem ein kähner Mann 
die zerstreut Wohnenden um sich versammelte, ihr Anführer im 
Kriege ward and ihnen Landeigenthnm erwarb» Dafe nun rasch 
auf die Bildung des Staates anter Fürsten die Vereinigung der 
einzelnen Zweige des weiter sieh verbreitenden Stammes erfolgte, 
das schien so unmittelbar durch die Notwendigkeit geboten and 
lag so ganz in hellenischer Vorsf ellungsweise , dafs Amphictyon 
als Hellens Sohn and Enkel des Staatengränders nar eine 
durchaus folgerechte Entwickelang der Sage genannt werden 
kann. Denn wenn Thukydides (I. 12.) mit Recht annahm, data 
defr hellenische Stamm in Phthiotis bald seine Macht erweiterte 
und von andern zum Schatze herbeigerufen immer weiter sich 
ausdehnte, wahrend ringsum ein unstetes "Wogen and Treiben 
der kriegerischen Völker gröfeere Sorge für die eigne Sicherheit 
gebot : so mafste das Bedürfnifs einer engern Verbindung immer 
mehr sich geltend machen , wenn auch nur , um mit gemeinsamer 
Kraft der von aufsen drohenden Gefahr kraftiger zu begegnen. *) 
Aber auf den trotzigen Sinn kriegerischer Stämme , welche das 
stolze Vertrauen auf ihre Kraft and die Gewöhnung der Waffen 
mit mächtiger Liebe zur Freiheit und Unabhängigkeit erfüllt, 
übt nichts eine höhere Gewalt , als das Band religiösen Glau- 
liens und gemeinsamer Verehrung der Gottheit. So haben from- 

') Niebahr Römische Gesch. I. 33. «Die Ausbreitang der Hel- 
lenen hat Aehnlichkeit mit der der Römer und Latiner ,in 
Italien, nämlich durch Ansiedelung einer Abtheilung anter 
einer verschiedenen, nicht durchaus fremdartigen,, weit 
zahlreichern Gemeinde , die Sprache and Gesetze der anter 
ihnen wohnenden Pflanzbarger annahm , am ihnen gleich za 

«. werden. Denn andern Sinn kann es nicht haben, wenn 
Thukydides erzählt, wie Hellen and sein Geschlecht ge- 
rufen und aufgenommen worden.» Cfr. Poppo ad ThUkyd. I. 3. 
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Ine Priester der Germanen wilde Kampflust unter die Schranken 
des Gesetzes gebeugt , und so haben in Helias um Heiligthüiner 
sich die getrennten Völker vereinigt and unter ihrem Schutz 
sich zuerst an Gesittung gewöhnt. Also in der Ebene , welche 
ohnweit der Meeresküste zwischen dem brausenden Asopos und 
dem ihm von Süden zuströmenden Phoinix sich ausbreitet, un- 
terhalb des Fleckens Anthela , versammelten «sich die umwohnen- 
den Völker um das Helligthum der Demeter Amphiktyonis , der 
Göttin , die mit ihren Gaben den Völkern Sitten , Gesetze und 
die Künste des Friedens gebracht hat. 

So weit nun ist überhaupt nur die Notwendigkeit einer 
solchen Vereinigung vom hellenischen Standpunkt aus nachge- 
wiesen; über die ZeiPder Gründung und über die innern Bun- 
desverhältnisse ist damit durchaus, nichts bestimmt. Es seheint 
aber beinahe unmöglich, den Anfangspunkt einer Bundesform 
nachzuweisen , die so ganz in dem Wesen eines Volkes begrün- 
det ist, dafs überall, we hellenisches Leben sich frei entwickelt 
hat; ähnliche Erscheinungen wiederkehren. Die Aebnlichkeijt 
der Vereinigung der Ionier um den Tempel der Artemis in 
Ephesos und der Dorer in Triopion hat schon Dionys von Hali- 
karnassos nachgewiesen. IV. 25. Dort kamen Stammgenossen 
zu bestimmten Zeiten zusammen mit Weib und Kind , brachten 
der Göttin gemeinsame Opfer und Weihgeschenke , hielten Ver- 
sammlungen und stellten Wettkämpfe an, theils zuRofs, theils 
in Leibesübungen, in der Tonkunst und Gesang. Aber auch 
sonst geschah manches , den bundesbrüderlichen Sinn zu beleben : 
wenn zwischen einzelnen Staaten eine Uneinigkeit entstand , 
wurden Schiedsrichter bestellt, den Streit zu schlichten, und 
wenn ein Krieg gegen die Barbaren drohte, wurde gemeinsam 
Rath gepflogen und anderweitige Beschlüsse gefafst, das Band 
des Wohlwollens fester zu knüpfen. So nach Beendigung der 
Festlichkeiten und der Versammlungen trennten sich die Genos- 
sen mit erneuter Liebe und gestärktem Vertrauen in den Bund. 
Noch älter war ohne Zweifel die festliche Vereinigung der Ionier 
auf Delos, für deren frühzeitigen Bestand schon ThukydWes 

11* 
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DI. 4Q4. das Zengnife des Hemeros anruft, der also ven die- 
sen Petiten singt: 

Aber an Dolos erfreut sich dein Herz , o Pfeofbos Apolton , 
Bert wo festlich vereint die teuer im langen Gewände 
Hit den Kindern zugleich und züchtigen Frauen erscheinen, 
Ehrend durch Faustkampf dich , mit heiterem Tanz und Gesang 

auch , 
Nach «der Väter Gebrauch , wenn angeordnet das Festspiel. 
Endlich wird gleichen Ursprungs sein die Vereinigung der 
Städte Hermione, Epidauros, Aigina, Athen, Prasiai, Nauplia 
und Orchomeno* , welche auf der kleinen Insel Kalauria vor 
dem Hafen von Trotzen sich gebildet , wo ein Tempel des Posei- 
den und eine heilige Freisötte die Genessen zn jährlicher Feier 
versammelte. Storno VIII. p. 374. Ed. Casaub. Dieser Ver- 
ein | welcher Volker ganz verschiedenen Stammes , die noch 
dazu örlHch getrennt waren , umfafs-te , wird mit Wahrscheinlich« 
keit sehen um des willen 'vor die dorische und äoliache Wan- 
derang gesetzt , weil Sparta und Argos erst nach der Verdrän- 
gung von Nauplia und Prasiai Mitglieder wurden. Vgl. Müller 
Orchomenos. S. 21*7. Ob es ein Bund der Kustensfädte gegen 
die Völker des Binnenlandes gewesen , wie Müller annimmt , ist 
fflr unsere Untersuchung ganz gleichgültig , dagegen um so wich- 
tiger, dafs eben ein so gestalteter Verein dennoch eine Amphi- 
etyonie genannt wird , ein Beweis , wie später der Begriff des 
Bundes hei diesem Worte weit mehr hervorgehoben wurde, afls 
der zufallige Umstand örtlicher Nähe, der dagegen dem Worte 
tttpixTioveg blieb. S. Dissen-zu Pind. Pyth. S. 517. Indes- 
sen, so allgemein verbreitet auch bei den Hellenen der Sinn 
Uhr derartige Verbindungen sein mochte, dennoch hat keine 
Genessenschaft den Ruhm und das Ansehen erreicht, wie der 
Band der Amphictyenen in Pylai , der später in dem ApoRe- 
tempel in Delphi seinen Mittelpunkt fand. Auf welche Weise 
diese Veränderung statt fand, hat die beglaubigte Geschichte nir- 
gends berichtet. Diese findet die Amphictyonen schon ante engste 
mit dem delphischen Heiligthum verknüpft , so dafs das Schirtn- 
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recht de» Tenpel* als die wesentlichste Verpflichtung des, Ban- 
des genannt wird, während früher offenbar ganz andere Ursa- 
chen zur Schliessung (Jes Bandes gewirkt hatten. Indessen 
die Sage berichtet über jene Erweiterung de? Bunde»; folgendes: 
(Schol. Enrip. Orest. 1094) «Die Delpher, in einen schwere* 
Krieg mit ihren Gränznaehharen verwickelt, entboten den Akri- 
sios aas Argos, welcher den Krieg glücklieh beendigte) »nd nach 
dem Vorbilde der Vereinigung, welche Amphictyen, der Sohn 
Denkalions , in den Thennopylen in Thessalien gegründet , eine 
ähnliche in Delphi stiftete. luden* er nun zugleich die Verei- 
nigung in den Thennopylen erneuerte , machte er ans Einer zwei 
Versammlungen, stellte Gesetze auf, nach welchen sie Allee ver- 
walten sollten, setzte Abgabenfreiheit für die beiderseitigen 
Versammlungen fest und übertrug die Vorsorge für das Heilig* 
thum und die Stadt den Bundesgliedern.» Damit stimmt über- 
ein CalUmachos (Epigr. 41.) , welcher die Erbauung des Tem- 
pels der Pyläischen Demeter dem Akrisios zuschreibt, im 
gleichen Sinne hat Strabo folgender Ilafeen über die Ampbiety- 
onen geredet : «Über die frühere Zeit weife man nichts. Akri- 
sios aber scheint von denen, welche genannt werden, zuerst 
eine Ordnung für die Amphictyooen festgestellt und die. Städte 
bezeichnet zu haben , welche an dem Bunde Tbeil haben sollten, 
indem er entweder jeder einzelnen Stadt für sieh eine Stimme 
oder in Verbindung mit andern ertheUte» Auch seil er zuerst 
die Rechtsverhältnisse der Amphiotyonischen Staaten unter ein- 
ander geregelt haben.» (Straho IX. 3. 7. Tauehn. p. 297. Tzetz 
ad Lycophron. Gass. vs. 838. S. 93 Ed. Potter.) Aus diesen 
Angaben scheint somit unleugbar hervorzugehen , dafs eine be- 
deutende Entwicklung in den Bundesverhältnissen der Amphi- 
ctyonen an, den Namen des Akrisios geknüpft wurde. Aber wie 
weit die Ueberlieferung geschichtlichen Grund habe , dfefs dürfte 
sehr schwer zu bestimmen sein. Die Mythen von Akrisfos, der 
Danae und dem Perseus gehören zu den räthselhafteston und 
enthalten offenbar bedeutende allegorische BestaodtbeUe. Diefs 
mag wohl der. Grand sein, date Hermann bloft eine Perseftifica- 
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tion ddt Unzerfrennlichkeit in dem Namen des Akrisios finden 
wollte , (Inseparantius) während ihn Herr Schwenk in bekann* 
ter geistreicher Manier als den Gold losen (dt%pv<rog) deutete, 
Grenzer ihn für den Dunkeln erklärte. Am richtigsten mochte 
wohl Otfried Müller (Die Dotier Bd. I. S. 397) den Namen 
von Akria herleiten, einem Beinamen der Pallas, zn deren 
Dienst Akrisios in enger Beziehung steht. Aber freilich wird 
dadurch für die geschichtliche Seite der Sage nicht viel ge- 
wonnen, und diese kommt doch allein hier in Betracht. Wer 
aber erwägt, dafs Pelasgos ein Sohn des Zeus und der Niobe, 
Enkel des Jnachos und Bruder des Argos genannt wird, (Dion. 
Hai. I. 17.) dafs selbst die Abstimmung von Poseidon und 
der Larissa 1 ) nach Argolis hinzuweisen scheint, weil doch von 
den drei Städten des Namens Larissa das argolische das älteste, 
das thessalische dagegen von Akrisios erbaut war 2 ) (wie er 
denn auch in dem Tempel der Athene auf der Akropolis bestat- 
tet war und als Heros in Thessalien verehrt wurde 8 ) ; wer end~ 
lieh der wiederholten Einwanderungen der Pelasger in Thessa- 
lien von Argos her gedenkt , 4 ) der möchte geneigt sein , in der 
Sage von Akrisios eine bedeutende Einwirkung auf die thessa- 
lische Amphictyonie von pelasgischer Seite her zu erkennen. 
Dafs diese Annahme weder ungegründet noch unstatthaft sei, 
dafür spricht die Aufnahme der Perrhaiber und der Ionier in 
den Bund der Amphictyonen , von welchen die erstem entschie- 
den pelasgischen Stammes sind, die letztern für diese frühe 
Periode überwiegende pelasgische Elemente enthalten mochten; 
während dasselbe mit Unrecht von den Thessalern behauptet 

') Dionys. Halic. 1. 1. wird allerdings ein jüngerer Pelasgos 
Sohn der Larissa genannt; ebendefswegen nannte auch 
Staphylos der Naukratite den Pelasgos einen Argeier. Schol. 
„ ad Apollon. Rhod. I. 580. 

*) Schol. Apollon. Rhod. I. 4Q. 

») Schol. Apollon. Rhod. IV. 1091. et Clemens Coh. p. 39, 
14. cfr. Heyne Obss. ad Apollodor. II. 4. 4. 

4 ) Dionys. Halic. I. 17. Beck Anleitung zur genauem Kennt- 
nis der Welt- und Völkergeschichte S. 359- ff. 2. Ausgabe. 
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worden ist. l ) Überdiefe spricht für eine Wiedererhebung der 
pelasgischen Macht nebst der Verdrängung der Dorer aus He- 
sliaiotis 2 ) und ihrer spätem Wanderung nach Dryopis, besonders 
der Umstand, dafe in Thessalien hellenisches Leben nie sich 
so kriftig entwickelt hat, wie ein entschiedenes Übergewicht 
hellenischer Bevölkerung voraussetzen liefs. Aber Völkerver- 
hältnisse an den Namen gefeierter Heroen zu knüpfen liegt so 
ganz in dem Wesen des hellenischen Mythos, dafe diefs keines 
weitern Beweises bedarf. Also dieser erneuerte Kampf am 
Thessalien mit den ursprünglichen Bewohnern und die siegreiche 
Behauptung der letztern wenigstens in einem Theile des Lan- 
des konnten nun sehr wohl eine Umgestaltung und Erneuerung 
des Bundes herbeifuhren. Denn sobald beide Theile zu einem 
Vertrag zusammentraten , um ihre Verhaltnisse zu ordnen , 
mutete eine Aufnahme in den Bund der thessalischen Völker 
als das sicherste Mittel erseheinen , die einzelnen Staaten sicher 
zu stellen. In wie fern aber der neue Versammlungsort Delphi 
mit dem erwähnten Umstand kann in Verbindung gebracht wer- 
den, bleibt dunkel. Diefs scheint erst in Folge des steigenden 
Einflusses des Orakels haben eintreten können , und dieser darf 
kaum in eine so frohe Zeit gesetzt werden. Auf jeden Fall 
konnte daher der siegreiche Widerstand der Pelasger nur höchst 
mittelbar auf diese Bundesversammlung einwirken. Denn wie 

*) Müller (Dorier I. 261.) erkennt auch ein pelasgisches Ele- 
ment in dem Bunde , aber findet diefs in dem von Akrisios 
gegründeten Demetertempel in den Thermopylen. 

*) Herod. I. 56. Diodor. IV. 37. StraboIX. 437. Ed. Cassaub. 
Heyne ad 11. II. 729. et ad Apollo d. II.7.7. Müller Dorier I. S. 
27. Was die Thessaler betrifft , so hält sie Müller mit Recht 
für einen rohen, kraftvollen, den Hellenen verwandten Stamm; 
auch sagt Herod. VH. 176. nur , dafs sie aus dem Lande 
der Thesproten gekommen. Aehnllchkeü namentlich mit 
den Doriern findet Müller überraschend, nur hat er sie 
später geradezu Uly rier genannt, wodurch freilich die Sache 
nicht deutlicher wird, so lange das Verhältnifs des illyri- 
schen Stammes zu dem hellenischen unklar ist. Vgl. Do- 
rier I. 4. ff. und Minyer S. 377. 
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<tif> eiste Vereinigung der Volker von. den .Dorern aosgega&ge* 
war, welche eich von dem Parnafs aus weiter nördlich verbrei- 
tet, 80 scheint auch die Erneuerung der Verbindung mit den 
Völkern, von Mittelhellas vorzüglich das Werk der Dorer zusein, 
welche aus einem Theil ihrer Eroberungen in Thessalien ver- 
drängt einen Stützpunkt in dem engern Anschlief$en-an da& an- 
gestammte Heiligthum und die umgebenden Völkerschaften such- 
ten« Ob diese selbst schon vorher eine engere Vereinigung 
unter sieb geschlossen hatten , so dafs um .selbige Zeit eigent- 
lich zwei Amphictyonien in eine einzige wären verschmolzen 
worden, diefe auszumittetn fehlen alle Beweise. Denn wenn 
schon die Verehrung zweier verschiedener Gottheiten , des Apollo 
und der Demeter, dahin zu deuten scheint, so berechtigt doch 
dieser einzige Umstand durchaas noch nicht zu einer solchen 
Behauptung, und wenn man annehmen wollte, der Schutz des 
Tempels müsse nothwendig eine Vereinigung der Art zur Folge 
gehabt haben, so ist zu erwidern, dafs die Heiligkeit des Tem- 
pels offenbar ein mächtigerer Schutz war , als eine Schirmvogtei 
ohnmächtiger und zum Theil entfernter Völker. Sonst fehlen 
alle Andeutungen für diese älteste Zeit. Denn wenn Libanios 
and der Scholiast zu Sophocles Trachinierinnen Verdienste des 
Strophios um den Bund erwähnen , *) so dürfen wir das, als blofs 
etymologisches Spiel mit dem Namen Pylades und alles kinern 
Zusammenhanges entbehrend, bei der höchst zweifelhaften Auto- 
rität jener Zeugen auf sich beruhen lassen. In so fern nun die 
bisherige Eutwickelung den richtigen Pfad verfolgt hat, finden 
wir unter dem Namen der Amphictyonen zuerst mythisch die 
Vereinigung mehrerer Völker zu einem Staatenbündnifs über- 
haupt ausgesprochen. Geschichtlich scheint dagegen durch 
diesen Namen ausgedrückt ein Bund der hellenischen Völker in 
Thessalien, welche im Kampf mit den Pelasgern sich neue 



') €fr. Liban. Orat. LXIV. T. m. p. 472. Ed, Reiske. Schol. 
ad Soph. Trach. v. 640. Suidas s. v. UvKayopai. Schol. 
ad Eurip. Or. v. 33. 
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Wohnsitze erkämpften. Endlich Baden wir diesen Bund unter 
dem wachsenden Einflufs des delphischen Orakels zu einer Ge- 
sammtveceinigung der Völker von Thessalien und Mittelhellas, 
erwachse!». Die mythische Periode schliefst freilich alle Zeitbestim- 
mung aus; indessen für das letzte Jahrhundert vor dem Zuge nachllios 
darf man wenigstens dqn Versuch einer nähern Bestimmung wagen. 
Zu diesem Behufe glaubte man bisher eine feste Grundlage 

dadurch gewonnen zu haben, dafs man die Zahl der Bundes- 
glieder gleich anfangs auf zyölf festgesetzt annahm 1 ) und in der 
Theilnahme an dem Bunde keine andern Veränderungen zuliefe, 
ab welche die Ausbreitung einzelner Stämme herbeigeführt hatte. 
Wären diese Voraussetzungen beide gegründet , so liefs sich 
allerdings von diesem Standpunkte aus in Verbindung mit an- 
dern Umständen annäherungsweise der Zeitpunkt der ersten 
Gründung bestimmen. Aber weder die eine noch die andere 
Annahme scheint mir hinlängliche äufsere oder innere Beweis» 
kraft zu haben. Die Wirkung bestimmter Zahlen auf die Ge- 
staltung der Bundesverhältnisse mufs ich für die Zeit des Wer- 
dens überhaupt in Abrede stellen , wo nicht ein Volk ganz prie- 
sterlichem Einflüsse unterworfen ist, und in diesem besondern 
Fall sprechen noch besondere Gründe dagegen. Erstens müfste, 
die Unveränderlichkeit der Bundesglieder vorausgesetzt, die Zeit 
der* Gründung nothwendig bis auf die Einwanderung der Thes- 
salier herabgesetzt werden , oder wenn man diese an die Stelle 
eines andern besiegten Volkes treten lassen will , eben jene 
Unveränderlichkeit aufgegeben werden. Wäre dieses der Fall, 
wie allerdings das Beispiel der Amphictyonie von Ralauria an 
die Hand giebt, wo Sparta und Argos die Stelle von Prasiae 
und Nauplia einnehmen , so wird eben dadurch auch das Zah- 
lenprincip selber gefährdet. Denn wenn die Sage in ihrer Con- 
sequenz 12 bestimmte Bundesglieder für die Zeit der ältesten 

') So nach Strand IX. 3. 7. Aeschin. de male gesta legat. p. 
£84 — 86. Ed. Reiske. p. 93. Ed. Weigel. Harpocration s. 
v. 'Auf . Said. Schol. Pind. IV. 116. etc. namentlich Titt- 
mann. Spätere Zeugen wie Libanios, Alex, ab Alex., 
Michael Apostol. haben keinen Werth. 
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Stiftung nennt , erwiesener Mausen aber eines erst 80 Jahre 
nach dem ilischen Zage in der Geschichte erseheint, so ist 
der ganze innere Zusammenhang der Ueberlieferang «erstört, 
und die geschichtliche Forschung tritt in ihre Aechte ein. üe- 
berdiefe steht jener Sage die andere gegenüber, welche die Ent- 
stehung des Bundes an die Stiftung des delphisehen üeiligtbums 
knöpft, und endlich die Autorität Sirabos, welcher, wenn auch 
ein früheres Bestehen des Bundes voraussetzend, alles Vorher- 
gegangene bis auf Akrisios ungewifs nennt. Es mufs also die 
Frage über die Entstehung des Bundes auf andere Weise gelost 
werden. Wenn schon die geschichtliche Sage für Argos viel 
weiter zurückgeht , wenn auch mit Recht für den Peloponnes 
überhaupt ein früheres Fortschreiten zur Gesittung angenommen 
wird , so ist entschieden , dafs von Norden und namentlich von 
Thessalien her die eigentliche hellenische Entwickelung ihren 
Ausgang nimmt. Durch die Verbreitung von diesem Punkte aus 
gewann allmählig das hellenische Element das Uebergewicht 
über das pelasgische und erzeugte eine andere Richtung des 
Lebens. Mit Recht hat also die Sage den Anfang des Staaten- 
bundes nach Thessalien verlegt, weil eben die äufsere Noth die 
einzelnen Abteilungen des hellenischen Stammes zu einer en- 
gern Vereinigung veranlagte, um sich in den neuen Eroberun- 
gen zu behaupten. Daher halte ich allerdings die Amphictyo- 
nie um Anthela der Zeit nach für die frühere. Jener Versamm- 
lungsort bot einen pafsenden Stützpunkt für die kriegerischen 
Unternehmungen dar , und hat auch nur für die altere Zeit eine 
Bedeutung , während nach Bildung der Amphietyonie um Delphi 
kein Grund für die Versammlungen jenseits des Oeta sich den- 
ken läfst. Auch begreift man sonst durchaus nieht , wie die 
kleinern Völker Thessaliens diese Wichtigkeit im Bunde erhalte« 
konnten. Es läfst sich aber mit Bestimmtheit erweisen, dafe 
wenn nicht alle , doch bei weitem die Mehrheit der Verbünde- 
ten ihren Wohnsitz in Thessalien halten. Von den Thessalern, 
Perrh'äbern, Magneten, ötäern, Phthioten, Maliern, Dolepera 
und Aenianen gilt diefs auch späterhin. Von den Boiotern ist 
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bekannt , dafs sie erst durch die Theaaaler vertrieben ihren 
Wohnsitz in Mittelhellas nahmen. Die Derer haben als beson- 
deres Volk ebenfalls Wohnsitze in Thessalien gehabt, da bekannt- 
lich nach Strabo die Landschaft HeeÜaiotis ehemals Doris hieb. 
Auch die Aehaier haben ihren Wohnsitz in Thessalien durch 
den Namen einer Landschaft beurkundet, wenn sie auch später 
mit den Pbthioten in Eine Völkerschaft verschmolzen. Die Lo- 
krer mit unter den Bewohnern Thessaliens aufzuzählen, wie 
Tittmann gethan, weil sie unter dem Namen Leleger den Deu- 
kalion begleitet, ist defswegen unstatthaft, weil aus demselben 
Grunde auch die Aitolier mfifsten hinzugezählt werden, welche 
bekanntlich erst in der Zeit des Verfalls eine besondere Stimme 
erhielten. So bleiben von den sonst als Bundesglieder ausge- 
zeichneten Völkern nur die Phoker übrig, welche offenbar erst 
mit der Verlegung der Versammlung nach Delphi Zutritt erhiel- 
ten; die Delpher, welche erst in den spätesten Zeiten eine 
besondere Stimme hatten ; und die Ionier , wo allerdings die 
Erklärung am schwierigsten ist. Unter den ältesten Buhdesglie- 
dern werden sie schwerlich genannt werden können. Ich glaube, 
dafe sie mit Lokrern und Phokern gleichzeitig als ein Staat von 
Mittelhellas in den Bund traten, und dafs die Athener darunter 
zu denken sind , welche früher Ionier genannt' wurden , wie 
Strabo mit klaren Worten sagt, was auch durch die Stammsagen des 
Volkes bestätigt wird. Demnach würden als die ältesten Grün- 
der des Bundes anzusehen sein die ötäer , Aenianen , Pbthio- 
ten, Malier, Doloper, Magneten, Dorer, Aehaier, Boioter. f ) 



*) Niemand wird es auffallend finden, dafs in dem homeri- 
schen Völkerverzeichnifs IL II. 680 — 760 die genann- 
ten Völker nicht alle zu finden sind. Denn der Dichter 
zählt nicht Völker auf, sondern Staaten oder Herrschaften. 
Dennoch kommen vor Magneten , Änianen , * Perrhaiber , 
die Aehaier und Bewohner von Phthia, auch die Dorer 
nach ihren Wohnsitzen in Trikka und Ithoma. Auch die 
Boioter nennt er, wenn schon in ihren spätem Wohnsitzen 
herrschend, auch im thessalischen Arne (Strabo IX. p. 
413). Eine Bestätigung der ausgesprochenen Ansicht über 
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Später vereinigte der glückliche Widerstand der Pelasger die 
Eerrbaiber mit dem Bunde, so wie diefe vielleicht die mittelbare 
Veranlassung des Beitrittes der Pholter, Lokrer und Inner war« 
Indessen wenn schon die Erhebung der Pelasger früher begann, 
ao konnte dennoch der Mythos das spätere Eindringe» der Thes- 
taler als eines den Hellenen nicht minder feindseligen Volks 
mit ebnem, lang andauernden Kampfe in Ein Ereignifs znsammea- 
ftssen nnd so die ganze Begebenheit an den Namen des Akri- 
sios knüpfen. Denn eine wesentliche Veränderung des Bandes 
trat offenbar nach dem Einfall der Xhessaler ein , nnd kein 
Zeitpunkt konnte geeigneter scheinen , die Völker des nördlichen 
nnd mittleren Hellas zu vereinigen , sei es zum Widerstand ge- 
gen die feindlichen Eroberer, sei es, um die iunern Verhält- 
nisse durch einen Friedensschlufs sicher zu stellen. Die Dorer, 
ans Hestiaiotis verdrängt und in die ursprüngliche Heimat zu- 
rückgekehrt, schlofsen sich enger an das angestammte Heilig- 
tum , dessen heilsamer Einflute sie zum Siege führte. Die 
Phoker suchten Schutz gegen das Vordringen der Thessaler, 
nicht minder die Boioter, welche von Arne verdrängt in ihre 
Heimat zurückkehrten; endlich die Athener traten offenbar seit 
dieser Zeit in engere Beziehung zu den Herakliden nnd den 
ihnen folgenden Dorern. Also läfst sich mit grofser Wahrschein- 
lichkeit annehmen, dafs damals der Amphictyonenbund die Ge- 
stalt erhielt, welche später herrschende Norm wurde. Die ötäer 
und Änianen, sowie die Achaier und Phthioten, welche die 
Angriffe der Thessaler vorzüglich trafen, verschmolzen und hat- 
ten statt vier ferner nur noch zwei Stimmen, dagegen traten 
die Thessaler als neues Bundesglied hinzu , und mit ihnen die 
Phoker , Lokrer und Ioner oder Athener. Damals scheint also 
zuerst die Zahl der Bandesglieder auf 12 gebracht worden zu 

den ursprünglichen Sitz der Amphietyonen in Thessalien 
liegt ohne Zweifel in der Anzahl hellenischer Staaten, 
welche auffallender Weise der Zahl der von «ns angenom- 
menen Amphictyonischen Völker ganz gleich kämmt« Vgl. 
über die genannten 9 Volker die von Tiltmanft S. 35 — 
46 gesammelten Stellen. 
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sctin , welche fortan tmtör religiöser Sinetion des delphischen 
Orakels unverändert blieb, zumal die von dfcn Dorern in dem 
Petoponnes gegründeten Staaten sicherlich änfangs^n dem Stamm- 
volk, namentlich zu Delphi, in das Verhätoaifs von Kolonien: 
träten , indem dadurch allein' der überwiegende Etnfldfs de* 
Orakels anf den Petoponnes and namentlich anf Sparta erklär- 
lich wM* Die Borer also, ans dem äofeersten Norden vo* 
Hellas verdrangt, in Ißttfethellas durch neue Bündnisse gestärkt, 
breiten die Macht des Bundes über die ganze südliche Halbin- 
sel aas, so dafe fortan alle Völker, welche Hellas bewohne? 
und hellenische Sprache und Sitte annehmen , zu einem groften 
Ganzen durch den Bund der Amphietyonen vereinigt sind. Cfr; 
Demosth. adv. Aristocr. p. 613. 

So werden nun 12 Völker als eigentliche Bondesglieder genannt^ 
welche Äschines ip folgender Ordnung aufführt : '■ Thessaler* , Bö- 
oter, Dorer, loner, Perrh&ber, Magneten, Lokrer, ötiter, 
Pfctbioten, Malier, Phoker, welchen nfcch 4ie Doloper betzu~ 
zählen sind. Wenn nun der Bund in seiner ersten Entstehung 
ein Schntzbündnifs der Hellenen gegen die Pelasger war, 1 ) so 
fiel dieser Zweck nach Aufnahme mehrerer pelasgischer Völker 
von selbst weg , und es nahm der Bund einen mehr friedlichen 

*) Dafs der Bund der Amphietyonen gegen die Pelasger ge- 
richtet war, hat zuerst Dionys von Halikarnafs angedeutet, 
Ant. R. I. 17. IV. 25, und auch bei den Neuern hat 
diese Meinung Anklang gefunden , während Tittmann sie 
ganz verwirft aus folgenden Gründen: 1) Hellenen und 
Pelasger seien weder ganz fremd , noch feindselig ; 2) weil 
mehrere amphictyönische Völker pelasgische seien ; 3) weil 
sich die Pelasger doch mitten unter den Hellenen erhal- 
ten hätten. Alle diese Gründe sind ungenügend. Denn 
dafs sich der hellenische Stamm auf Kosten des pelasgischen 
ausbreitete, das sagt nicht nur Dionysios a. a. O. , son- 
dern deutet selbst Thukydides an I. 3. War also, auch 
keine bleibende Feindschaft, zwischen beiden Stammen, so 
war doch in einer gewissen Periode Krieg. Dafs später 
ursprünglich pelasgische Völker mit in den Bund aufgenom- 
men wurden, wird eben so wenig geleugnet; aber düefs 
wird doch Niemand als einen Beweis fortwährender Freund- 
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Charakter an. Es wurde den Amphictyonen das ScnirmreciiL 
über das delphische Orakel übertragen ; die Bewahrung der 
Tempelschatze, die Anordnung der Feste und der Schatz der 
Pflgrime worden vorzügliche Gegenstande ihrer Obhut. Dabei 
verstellt sich von seihst, dalli die Verbündeten unter einander 
durch gegenseitige Rechte und Pflichten vereinigt waren, wie 
denn Aeschines *) den Eid anführt, nach welchem keine Am* 
phktyonische Stadt zerstört , keiner weder im , Kriege noch im 
Frieden das Quellwasser abgegraben werden sollte; so aber eine 
Stadt dawider handelte , die sollte mit gemeinsamer Macht zer- 
stört werden. Es. entsteht nun die Frage, ob ein Bond, wel- 
cher an Ausdehnung alle übrigen Vereine ähnlicher Art über- 
traf, sich auf die genannten Zwecke beschränkt , oder ob er auch 
auf die Entwicklung des hellenischen Staatslebens Einflufe ge- 
labert. Diefe ist in neuerer Zeit in Abrede gestellt , und jede 
eigentümliche Wirksamkeit auf die innern Verhaltnisse der 
theünehmenden Staaten geleugnet worden. 8 ) Und allerdings 
mufste gerade die grofse Ausdehnung des Bundes und dessen 
Verbreitung über alle hellenischen Staaten die innere Kraft lah- 
und dessen Thatigkeit in Beziehung auf die einzelnen Glje- 



schaft ansehen wollen. Wenige Landschaften von Hellas 
mochten ganz der pelasgischen Bestandteile entbehren, 
und nur in dem Verh'ältnifs der Mischung und der Stellung 
zu den Hellenen war eine Verschiedenheit. Selbst Bevöl- 
kerungen, die überwiegend pelasgisch blieben, wie ein 
Theil der Thessaler und derArkadier, wurden hellenisiert. 
Endlich der dritte Satz ermangelt aller Beweiskraft, eben 
weil im eigentlichen Hellas kein Volk sich rein pelasgisch 
erhielt. So also , die Richtigkeit der einzelnen Satze Titt- 
manns zugegeben, wird dennoch das vermeinte Resultat 
nicht gewonnen. Dafs übrigens für mehrere hellenische 
Völker die Zeugnisse über ihren mehr hellenischen oder 
pelasgischen Charakter zu verschiedenen Zeiten sehr ver- 
schieden lauten mufsten, versteht sich nach dem oben Ge- 
sagten von selbst. Vgl. Tittmanns Amphictyonen S. 113 — 1 18. 

3 ) Aeschin. de fals. leg. p. 93. Ed. Wejgel. 

3 ) So besonders St. Croix, Tittmann u* a. 
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der schwächen. Auch gegen aufeen konnte der Bond i«r in 
60 fern Bedeutung, gewinnen, alß allgemeine und die Interessen 
der einzelnen Staaten gleichmäfsig bedrohende Gefahres den ' 
bundesbrüderlichen Sinn belebten und erhielten. Und, selbst 
diefs war nur erreichbar, insofern nicht durch ander« engere 
Bttndnisse die Thätigkeit der Gesammtheit theijs gehindert theils 
ersetzt wurde. Nun ist aber hinlänglich bekannt, nie gerade 
in unzähligen engem Bündnissen , vorzüglich der Sfcmmgenos- 
sen, sich recht eigentlich das hellenische Staatslebei entwickelt 
und ausgeprägt hat. Biese engern Kreise , so wi# sie auf der 
einen Seite die Eigentümlichkeit jedes Stammes zur Entwicke- 
lang brachten und somit jene reiche Mannigfaltigkeit der Staats- 
formen hervorriefen, wodurch reichbegabte Völker innere Lebens- 
fiilie offenbaren, muteten auf der andern Seite jeder Bundestha- 
tigkeit hemmend entgegentreten , welche auf die Gesammthelt 
aller hellenischen Staaten Einflufs äufsern wollte. Darum mochte 
die Grundlage der pyläischen Amphictyonie noch so bindend 
sein , die gröfeere Kraftentwickelung aller einzelnen Staaten trat 
der Bundesgewalt immer feindseliger gegenüber und mulste 
dieselbe zuletzt zu einem blofeen Schattenbild herabwürdigen. 
Diefs un^ so mehr, als in der frühesten Zeit die eigentliche 
Macht des Bandes in dem frommen Glauben der Völker beruhte 
(wie denn offenbar in der Vereinigung des Bundes mit dem del- 
phischen Heiligthum der Gedanke sich ausspricht , den gegen- 
seitigen Verhältnissen der Völker eine religiöse Grundlage zu 
geben), diese geistige Macht aber in demselben Mafse weniger 
wirksam wurde , als das Leben der Völker an Tiefe und Innig- 
keit verlor und eine mehr äufsere Richtung erhielt. Diese neue 
Zeit erzeugte Bündnisse ganz anderer Art, auf Heeresmacht und 
überwiegendes Ansehen einzelner Staaten gegründet, zu denen 
die übrigen in ein natürliches Verhältnis der Unterordnung tra- 
ten; Bündnisse, die durch gleiche Abstammung und Sitten der 
Theilnehmer, durch dieselbe Liebe und denselben Hafs zu ei- 
nem festgeschlossenen Ganzen wurden. Das Zusammenwirken 
aller dieser Umstände konnte allerdings den Demosthenes recht- 
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fertiget , in der Rede für den Frieden Sitz und Stimme der 
Amphietyonen das delphische Schattenbild sra nennen: -aber diefe 
auf die frohere Zeit zu beziehen , ist Unsinn. Freilieh ist es 
schwer, vieles von der Wirksamkeit eines Staatenbundes zu. 
sagen, velcher, nothwendig mehr aufe Innere gerichtet, lange 
Zeit keinen äufsern Gegenstand der Thätigkeit fand* und schon 
am defswtien sich mehr im Innern WohlthStig, als äufseHich 
sichtbar bewies. Aber das liegt doch klar vor Augen, dafs 
tonn alle jene religiösen und politischen Vereine auf Belebung 
des Gemeinsianes nnd scharfes Abschliefsen gegen Fremde hin- 
wirken mafstea , diefs in einem höheren Grade bei einem Btmde 
geschehen mnfsle , welcher schon durch die Art der Zusammen- 
setzung die gemeinsame Abstammung vergegenwärtigte , der an- 
ter dem Einflasse des religiösen Mittelpunktes von Hellas stand ,* 
der eben defswegen einzig war, weil er alle hellenischen Staa- 
ten amfafste nnd die Abgeordneten von Völkern zusammenführte, 
welche sonst durchaus geschieden und räumlich getrennt in gar 
keiner Berührung standen. Hier eben mufste der Hellene tief 
empfinden, dafs trotz aller Trennung und Verschiedenheit des 
Strebens, trotz der bunten Mannigfaltigkeit in Sitte und Leben, 
dennoch Ein Glaube , Eine Sprache , endlich Ein eigentümliches 
Wesen sie von der Masse derandern Völker, der Barbaren, schied.' 
Den wilden aitolischen Jäger, den rohen arkadischen fiirteoi 
mochten die Bürger gewerbsamer Städte tief unter sich erblicken , 
sie gehörten dennoch zu dem gleichen Stamme und bildeten die 
Glieder eines gegen Fremde abgeschlossenen Körpers. Fragen 
wir aber nach den Wirkungen dieser neuen Vereinigung, so 
scheint die Geschichte keine Antwort auf diese Frage zu haben, 
und 500 Jahre lang , bis auf den Zug gegen Kirrha , scheint 
ein undurchdringliches Dunkel den Amphictyonenbund zu umhül- 
len. Dennoch haben wir gerade für diese Zeiten ein sehr gün- 
stiges Zeugnifs für die Macht der Amphictyoneh , weiches, wenn 
auch aus späterer Zeit, doch nicht angefochten werden kann. 1 ) 
fl ) Gfr. Tac. Ann. IV. 14 : Samii decreto Amphictyonum nitebän- 
tur, quis praecipüum omnium rearum Judicium fuit, quatempe- 
state Graeci conditis per Asiam urbibus ora maris potiebantur. 
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Auch ist an sich unwahrscheinlich , dafc eine Bundesgewalt , 
deren Einflufs sich nothwendig im Forlgang der Zeil vermindern 
mufste, im Anfang des sechsten' Jahrhunderts mit solchem 
Nachdruck auftreten konnte , wenn derselbe vorher ganz unwirk- 
sam gewesen oder spurlos verschwunden wäre. Offenbar war wäh- 
rend dieser langen Zwischenzeit das delphische Orakel an 
die Spitze des Bundes getreten, und übte in dieser Stellung 
einen Einflufs, wie nie vorher. Mit Recht nennt Müller (Do- 
tier I. 261) dessen Gewalt wahrend dieses Zeitraums völker- 
gebietend , ' und in der That geschieht nichts in Hellas ohne 
Antreibung oder geradezu auf das Gebot des Orakels. Diese bedeut- 
same Stellung scheint üneiklärlich, wenn nicht gerade durch 
die Verbindung der Amphictyonie mit dem Orakel , welche ei- 
nerseits diesen Einflufs erweiterte , anderseits dem Bunde selbst 
eine höhere Sanction gab, deren er bisher entbehrt hatte. Frei- 
lich das engere Verhältnifs der Bundesgliecjer zum Heiligthum 
anzugeben ist unmöglich : indessen mufste in jenem Zeitalter 
schon die Vereinigung der Bundesglieder in Delphi selber die-- 
sem ein entschiedenes Übergewicht geben , so dafSs recht eigent- 
lich die Leitung des Ganzen in seine Hände gelegt war. We- 
sentlich mufste dazu mitwirken das eigentümliche Verhältnifs 
des Orakels zu denk dorischen Stamme, für welchen es d^s 
Nationalheiligthum war, daher von dieser Zeit die Schicksale 
der Dorer durch die Sprüche des delphischen Orakels bestimmt 
werden. So ist bekannt, dafSs die Rückkehr der Herakliden im 
Allgemeinen wie im Besonderen durch die Weisungen von Delphi 
aus zur Ausführung kam. Welchen Einflufs das Orakel auf die 
Gesetzgebung JLykurgs geüj)l, und wie sie von dort erst ihre 
Sanction erhielt, hat die Geschichte nicht verschwiegen. Auch 
in den messenischen Kriegen erfreute sich Sparta des Schutzes 
des delphischen Gottes. (Isoer. Archidam. 11.) Die Vertreibupg 
der Tyrannen durch die Spartaner geschah nicht minder unter 
dein Einflufs des delphischen Orakels, so dafs mit Recht gesagt 
werden kann , dafs selbst die spartanische Hegemonie nicht ohne 
Mitwirkung des delphischen Orakels errungen ward. Diese Macht 
Schw. M, IL 12 
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hat es theils als Gesammtheiligthum aller Helleden , wozu es ge- 
worden (Plalo de Legg. 111. 6.), theils als leitender Vorort des 
Amphictyonenbundes geübt, welche beiden Befugnisse so eng 
mit einander verschwisterl waren nnd so eng in einander über- 
flössen , dafs sie von einander zn trennen unmöglich ist. ') 

Aber im höchsten Glänze erscheint die Herrschermacht 
des delphischen Orakels als leitender Behörde des Amphictyo- 
nenbundes gegen den Anfang des sechsten Jahrhunderts, im hei- 
ligen Kriege gegen Kirrha. Diese Begebenheit , seit mehrern 
Jahrhunderten die erste gemeinsame Unternehmung hellenischer 
Staaten , hat durch ihren Glanz wahrscheinlich viele andere 
verdunkelt und verdient daher mit Recht, besonders hervorge- 
hoben zu werden. Die Bewohner von Kirrha, wahrscheinlich 
ehemals Unterthanen des Tein^els, deren Stadt anderthalb deut- 
sche Meilen unterhalb Delphi nahe dem Meere lag (Möller Or- 
chomenos S. 495) hatten sich mancherlei Unbilden gegen die 
hellenischen Pilgrime erlaubt, hatten ungesetzliche Zölle und 
Steuern erhoben (Sirabo IX. 3. 4.)-, andere beraubt und geplün- 
dert und Ttieile des heiligen Landes angebaut (SchoI.Pind.Pyth. 
Hypoth. Päusan. X. 37. 4.). Diesen Frevel beschlossen die Amphi- 
etyonen zu rächen : es ward der Bann gegen Kirrha ausgesprochen, 
und ein verbündetes Heer zog gegen die Qbermiithige Stadt. 
Indessen die Einwohner, bereichert durch den Handel mit Ita- 
lien und Sicilien (Strabo 1. I.) und nicht unbekannt mit dem 
Schicksal, das ihrer wartete, verteidigten sich hartnackig, und 
die Belagerung zog sich in die Lange. Vergebens war der Flufs 
Pleistos abgegraben und in ein anderes Bette geleitet worden ; 
Krankheiten wutheten in dem Heere , und bis nach Cos sende- 
te* die Bedrängten, uiri Hülfe gegen die Verheerungen der Pest 
zu suchen; ohnedem erhielten die Belagerten Zufuhr von der 
See her, und alle Anstrengungen der jtmphictyoncn waren ver- 

') Die Belege für die obigen Sätze finden sich bei Müller 
Dotier I. 137.170. ff. Bei HiWlmann Würdigung des delphi- 
schen Orakels habe ich mich umsonst bemüht, einen ein- 
zigen gesunden Gedanken zu finden. 



Digitized 



i'by Google 



179 

gebens, bfo Kletsthenes , Herrscher von Sikyon , mil einer Flotte 
vor dem Haien vort Kirrha erschien , so dafs der Hanget an 
Lebensmitteln, nach Andern eine Kriegslist , die Eroberung' der_ 
Stadt herbeiführte., (Schot. Find. Nem. IX. 2. Thessali Orat. ad 
Atheniens. in Hippoorat. Oper. T. II. p. 1291. Ed. Fves. Pau- 
san. 1. 1. Polyaen III. 5. VI. 13. Aescbin. in Gtesiphont. p. 
598 sqq.) Die. Rache der Amphictyonen war grausam. Die 
Stadt wurde verstört, der Hafen verschüttet, das Land dem 
pytnisehen Apollo gewöibet; die Einwohner als Sclaven verkauft. 
Dabei schwuren -die Amphictyonen , weder selber das heilige 
Land zu bebauen, noch einem Andern solches zu gestatten, 
sondern beizustehen dem Gelte und dem heiligen Lande mit 
Hand und Fufe und aller Macht. Gegen Dawfderhandelnde ' 
wurde ein Fluch ausgesprochen folgenden Inhalts: «Wenn diese 
Satzung Jemand übertreten sollte , eine Stadt , ein Einzelner v 
oder ein Volk , so sollen sie geweihet sein dem Apollon, der 
Artemis , der Leto und der Athene Pronoia. Ihr Land soll- keine 
Früchte tragen, ihre Frauen keine Kinder gebShren , die den 
Vätern gleichen , auch die Thiere nicht Geschöpfe derselben 
Gattung hervorbringen; sie sollen unterliegen im Kriege, vor 
Gericht , in der Volksversammlung , und sollen verderben , sie 
selbst, ihre Häuser und ihr ganzes Geschlecht, und niemals 
glücklich opfern können, weder dem Apollon , noch der Artemis, 
noch der Athene Pronoia, und sie sollen ihre Opfer nicht an- 
nehmen.)» ') 

Von welcher Wichtigkeit dieser Sieg für die Amphictyonen war, 
gehl aus der grofsen Pracht der pythischen Spiele hervor, welche 
zum Andenken an diese Begebenheit angeordnet wurden, theils aus 
den Belohnungen, welche mehrern der Mitstreitenden bewilligt wur- 
den. Das Geschlecht des Hippokrates durfte sich noch lange nachher 
der Ehren rühmen , welche ihm damals bewilligt wurden (Thessali 
Or. 1» 1.) ; besonders aber hatte Kleisthenes die Dankbarkeit der 
Amphictyonen erfahren , welche ihm nicht nur den dritten Theil 



*) Wörtlich nach Aesehines in Ctesiph. p. 598 — 602. 

12* 
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der Beute überlassen, sondern ihn auch in der Herrschaft über 
Megara befestigt hatten (Schol. Pind. New. IX. 2.). Und offen- 
bar hatte der Band der Amphictyonen nie glänzendere Tage 
gesehen. Aufser Kleisthenes finden wir den Thessaler Eury- 
lochos als Oberfeldherrn * und neben Solon den Alkmaton von 
Athen , jenen als eifrigen Beförderer des Unternehmens , diesen 
als Führer des athenischen Bnndesconlingents.* 1 ) Eurylochos ist 
ohne Zweifel derselbe , welchen Libanios *) als Wiederbersteller 
des Bundes bezeichnet , wodurch eben das vermehrte Ansehen 
und die wachsende Macht des Bandes angedeutet wird. Nicht 
minder spricht dafür, dafs die ans Athen vertriebenen Alkmai- 
oniden bald darauf so eifrig den Schutz des delphischen Orakels 
suchten. Es war kurz nach dem Zug gegen Kirrha der Tem- 
pel in Delphi durch Feuer zerstört worden , . und die Amphicty- 
onen hatten 300 Talente für den Wiederaufbau angewiesen , aber 
den vierten Theil dieser Summe den Delphern zu zahlen auler- 
legt. Diese sandten alsbald Bolen durch ganz Hellas, um Bei- 
träge einzusammeln, und selbst der ägyptische König Amasis 
zahlte eine bedeutende Summe. Die Alkmaioniden aber -, welche 
den Bau übernahmen und durch den korinthischen Meister Spiu- 
tharos ausführen liefsen, hatten nicht nur vieles andere schö- 
ner als nach dem Vertrage ausarbeiten lassen , sondern nament- 
lich die Vorderseite des Tempels, statt, wie ausbedungen war, 
aus Tuffstein , aus parischem Marmor aufgeführt. Für diese 
entweder schon bewiesene oder verheifsene Freigebigkeit gegen 
den delphischen Gott halten sie die thättge Mitwirkung des Ora- 
kels erfahren. Die Alkmaioniden, welche damals die Berg- 
este Lipsydrion auf dem Parnes gegen die Peisistraüden besetzt 
hielten + wurden von Delphi mit Geld unterstützt , und nament- 
lich war es auf Geheifs des delphischen Gottes geschehen, dafs 



*) Böckh , welcher in seinem reichhaltigen (Kommentar so viele 
Dunkelheiten der altern griechischen' Geschichte aufgehellt, 
nennt m der Einleitung zu Pylh. VII. nicht ganz genau den 
Alkmaion: dux Girrhaei belli. 

') Liban. Oratt. T. in. p. 472. Ed. Reiske» 
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die Lakedatmonier trotz dem mit den Peisistratiden geschlosse- 
nen Gastrecht zweimal mit Heeresmacht für die Alkmaioniden 
gegen Athen zogen und die Tyrannen stürzten, (cfr. Herod. 
II. t80. VI. 123. V. 62. sqq. 90. 9t.Thuk. VI. 59. Demosth. 
in Midiam p. 561. Schol. ad Pyth. VII. 9.). 1 ) 

Nicht minder wichtig ist die Entscheidung der Amphictyo- 
nen über die zwischen Argos and Sparta streitige Landschaft 
Thyrea, welche Begebenheit , wenn schon von einem unzuver- 
lässigen Berichterstatter angeführt, doch sonst hinlänglich beur- 
kundet ist, und in Beziehung auf die Einwirkung der Amphi- 
ctyonen wegen der damaligen Macht des Bundes grofse innere 
Wahrheit hat. *) Wirkten so die Amphiclyonen durch ihr Or- 
gan, das Orakel zu Delphi, welches die Leitung der Bundes- 
angelegenheiten in Händen ljatte , auf die politischen Verhält- 
nisse der hellenischen Staaten , so erscheinen sie um dieselbe 
Zeit als oberster Gerichtshof, und griffen dadurch nicht minder 
tief in das Volksleben ein. Kurz vor oder nach dem kirrhäi- 
sehen Krieg war eine Theorie aus dem Peloponnes durch das 
Gebiet von 'Megara gezogen und hatte mit Wagen und Gepäck 
ohnweit des Sees Aigyra sich gelagert.* Da kam eine Schaar 
trunkener Männer aus Megara die Strafse , und in ihrem thd- 
richten Übermuth übten sie allerlei Muthwillen und rollten den 



') Ob der Tempelbau erst später vollendet wurde, wie der 
Schol. qd Pind. Pyth. VII. 9. nach Philochoros behauptet, 
oder früher, ist dabei gleichgültig. Nach Pausan. X. 5. 
5. war der Tempel Ol. 58. 1. abgebrannt; nach Bdckh 
wäre der Wiederaufbau etwa Ol. 60. zu setzen, vor die 
Rückkehr der Alkmaioniden. Indessen konnte die Vollen- 
dung des Baues sich leicht weiter hinausziehen. Von die- 
sem Bau des Tempels singt Pindar Pyth. VII: 
Uol<rou<ri ydp itokUaran %6yo$ o'tufeZ 'Epe;g&&>$ darmv 
"AwoÄXor et xioy yt ioyay 
HcSorn o*«at 
Qdrtvov &vev%av. 

*) Tittmann S. 132. Sehr mit Unrecht wird die Entscheidung 
auf die argivische Amphictyonie bezogen von St. Croix 
und, wie es scheint, von Müller Dorier I. 153. Note 2. 
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Wagen iü den- See, so dab viele der Wallfahrter vä W«§ 
päd Kind ertranken. Die Machthaber in Megan» , wo ieetibigtt 
3eit eine zügellose Demokratie herrschte» lieben diese» Verbre- 
chen ungeahndet. Nicht so die Amphielyanen , welche diese» 
Gegepstand, als das Gebiet der Religion berührend, vor ihr 
Gericht zogen, and die Schuldigen theils mit Verbannang Iheils 
mit dem Tode bestraften. *) -» ,So finden wir die Ampbictyoaea ia 
dem geistig regsamen und politisch vielfach bewegton 6. Jabr- 
hnmjert als leitende, Bundesbehörde, welche die wrachiedeöei 
Staaten von, Hellas für gemeinsame Unternehmungen vereinigt» 
welche das Richteramt über Frevel gegen die Religion antfbli 
Streitigkeiten unjer den Bundesgliedern schlichtet, und durch 
den Einflute des delphischen Orakels selbst über die Grewea 
von Hellas hinaus thätig und wirksam.. Auf dieser Hohe 
konnte sich freilich der Bund um so weniger behaupten, als 
$ein Ansehen vorzüglich auf der Macht des Glaufceas und eine« 
mehr in. sich selbst abgeschlossenen Lebender hellenischen Vol- 
ker beruhte. Sobald jene unbedingte Hingebung an die Aas* 
spräche des delphischen Gottes nicht mehr gefunden ward, *° f 
bald Mißtrauen in die Lauterkeit jener priesterUeJienTheokrtffo 
entstand, wie diefs schon die Lakedaimonkr in Beziehung «/ 
die, jüngsten Gebpie des Orakels gegen die Fefeistfafidea be- 
wiesen (Herod. V. 90. 91.) , sobald im Kampfe mit -dem stren- 
gen Geschleehter-Regimente der Volksgeist freier sich «at wickelte, 
sobald endlich die Verhältnisse mit dem Ausland so wie der 
hellenischen Staaten unter einander eine. neue Liebe, und eisen 
neuen Hafs erzeugten, konnte jene fromme einfache» Vameiiugiing 
der Väter die getkeiHen Gemüther nicht mehr zusammenhalten. 

*) Gfr. Plutarch. Quasst. Graeo. Sj9 und Tittmann a. a. 0. S. 
105. Anm, 3. Damals mochte von den Ampbiciyoneo gel- 
ten was der Scholiast ad Pemosth. de pape 55> sagt : 'Ap- 

(pMTVOVlOL — XOLVOV T&V 'KKXivOV SlXOUJTfplQV^ OTS /«P 

rtoepoe tou?s ddixovWQu; j? ddixQvy&voyq t^p^v $**a^8<r&»- 
Affcvtovovvo x* t. %• . 
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Daher finden wir schon in den Perserkriegen den AmphJctyotten* 
bund nicht mehr. an der Spitze der hellenischen Staaten. Seum 
Stelle hat Sparta eingenommen, durch den Ahnenruhm des alten 
Königshauses» durch Lykurgs Gesetze, durch Waffenmacht *w 
erste alter dorischen Staaten , welcher innerhalb und aufserbalb 
der Halbinsel eine unbestrittene Gewalt ausübt. Neben ihm er* 
acheint Athen, hervorragend durch innere Kraft, seit Solan 
durch heilsame Gesetze die Innern Verhältnisse geregelt, nnd 
nach dem Sturz der Tyrannen Kleisihenes dem aufstrebenden 
Volksgut die Schranken des Ruhmes eröffnet. Schon halte dio 
athenische Flotte gewagt, die bedrängten Stammgenossen in Io- 
nien gegen der Barbaren Übermuth zu unterstützen ; und seit in 
den maratbonischen Feldern die Krall der rohen Massen sieh 
an der Bürgqr Qeldenmulh gebrochen, überzahlte es mit sei* 
nen jungen Siegstrophäen beinahe den alten Glanz spartanischer 
Herrscherwürde. Diesem reichen innera Leben gegenüber blieben 
Bundeseüuichtangen wirkungslos , welche 9 auf einCache Verhält- 
nisse berechnet, eben deswegen sieh läsen mufsten, weil sie 
das Widerstrebende vereinigen foulen. Denn mehr nnd mehr 
t**ten in Leben, Sitte nnd Y e rfos«*og die verschiedenen Be- 
strebungen des dorischen und ionischen Stammes feindselig sieh 
entgegen, nnd erzeugten, so wie Innigere Verbindung der. ein- 
zelnen Glieder eines Ganzen, so gröfsere Entfernung der beiden 
Stimme. Doch noch einmal vereinigte die gemeinsame Gefahr 
4U Hellenen , nnd noch einmal finden wir den Bnnd der Am- 
pbtctyenna fortgerissen von dem kräftigen Volksgefühl , wenige 
elens nicht th^Unahsnlos an der allgemeinen Bewegung, die m 
toften freilich nicht in seiner Macht stand; 

Eine allgemeine Vereinigung aller Hellenen war freüich 
«perrekhhar, d& die äolisehen, ionischen nnd dorischen Städte 
in lUeiaasien .bereits den Persern dienton und, wenn auch ge- 
zwungen, das Heer ihrer Unterdrücker verstärkten. Herod* V1U. 
10. Auch im eigentlichen Hellas halte die Furcht vor denzahl- 
tosen Sehaaren der Feinde, so wie derJUnAnfs arisfekmtiseher 
BeKDsdier, vifife Vilker fiewoge^, die «reo X*ros geforderte 
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Huldigung ediofi im Voraus zu leisten , nämlich die Tbessaler , 
Doloper , Arianen, Perrbaiber, Lokrer , Magneten , Mauer, die 
pbthiottschen Achaier, die Thebaner and die übrigen Boioter, 
mit Ausnahme der Thespier and der Plataier , 5 laater amphicty- 
onische Völker. Dagegen hatten die übrigen Hellenen, welch? 
den Kampf mit den Barbaren zu bestehen entschlossen waren , 
anter einander geschworen, allen Hellenen, welche sich den 
Persern übergeben ohne Noth , onne dafs ihr Gemeinwesen ge- 
fährdet war, den Zehnten aufzuerlegen zu Gunsten des delphi- 
schen Gottes. Herod. VII. 132. 138. 233. VIH. 30. IX. 86. 
In diesem Beschlösse, so wie er die innere Zerrissenheit der 
Hellenen beurkundet , wird man kaum die Einwirkung der Am- 
phictyonen verkennen, weil doch das delphische Orakel noch 
als Gesammtheiligthum aller Hellenen anerkannt wird. Anfangs 
zwar schien das Orakel selbst von der allgemeinen Furcht er- 
griffen: wenigstens waren die den Athenern und Argeiern von 
der Pythia ertheilten Antworten nichts weniger als ennothlgend 
(Herod. VII. 140. 148. 220.); und auch von den übrigen Staa- 
ten vernehmen wir nicht, dafs sie von Delphi aus zum Aus- 
harren seien ermahnt worden. Erst nach dem Siege über die 
Perser regte sich« kräftiger in dem Bunde das Volksgefuhl: die 
Amphictyonen ehrten den Leonidas und die gefallenen Spartia- 
ten durch Denkmahle und Inschriften (Herod. VII. 228),' und 
auf ähnliche Weise den Skyllis von Skione und seine Tochter 
Kyane (Pausan. X. 19. 1); eben so wurde nach einem Schlosse 
der Amphictyonen über den Verräther Ephialtes, welcher den 
Persern den Fufspfad Ober den Uta gezeigt hatte, die Acht 
ausgesprochen (Herod. VII. 213.). Ferner wurde Pausanias von 
den Plaudern bei den Amphictyonen verklagt , weil er auf dem 
Dreifufs, welchen die Verbündeten dem Apollo geweihet, nur 
seinen Namen geschrieben und sich als alleinigen Geber bezeich- 
net. Diese Inschrift wurde von den nicht weniger beleidigten 
Lakedaimoniern auf der Stelle getilgt, und dafür die Namen 
aller Staaten eingegraben , welche an dem Kampfe und dem 
Geschenke Theil genommen hatten. Thuk. I. 132. Demosthen, 
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in Neaer. p. 1378. Ed. Reiske. Indessen mehr als durch diese 
Beschlösse wird die Wichtigkeit der Amphictyonen für diese 
Zeit dadurch beurkundet, dafs,als die Lakedaimonier nach 
Vertreibung der Barbaren in der Versammlung der hellenischen 
Abgeordneten darauf antrugen, alle Staaten, welche nicht mit 
gegen die Perser gefochten , aus dem Jhinde auszustoßen , The- 
mistokles sich diesem Antrage aufs lebhafteste widersetzte. Denn 
er fürchtete, dafs, wenn die Thessaler, Thebaner und Argeier 
aasgeschlossen worden, die Lakedaimonier dann die Mehrzahl 
der Stimmen ganz in ihrer Gewalt haben würden: denn da nur 
31 Städte an dem Kriege Tbeil genommen , von denen die Mehr- 
zahl sehr klein waren, so würde die ganze Versammlung unter 
dem Einflufs von zwei oder drei Staaten stehen. Auch siegte 
seine Meinung ob , und der Plan der Spartaner wurde vereitelt, 
deren unauslöschlichen Hafs Themistokles dadurch auf sich ge- 
laden. Cfr. Plut. Theinfstocl. 20. Indessen erreichten die La- 
kedaimonier ihre Absicht , einen überwiegenden Einflufe auf die 
hellenischen Angelegenheiten zu behaupten , für die nächste 
Gegenwart dadurch , dafs sie Versammlungen aller Hellenen 
nach Sparta ausschrieben , wodurch eben so das Ansehen der 
Amphictyonen geschwächt, als das der Spartaner gesteigert wurde, 
hi einer solchen Versammlung, welche als eine natürliche 
Nachwirkung der Berathungen zur gemeinsamen Verteidigung 
zu betrachten sind , sollte ohne Zweifel auch Themistokles ge- 
richtet werden, als er wegen geheimen Einverständnisses mit 
Pausanias von den Spartanern verfolgt wurde. Cfr. Plüt. Theraist. 
23 : eiprjro <rvXkaßßdveiv xai äyttv xptö^o'rffte^or avrov h 
Tolq "EXkqaiv. Diod. XI. 55: fori- tov x<hvov (rwefylov t&w 
-EKkriv&v oitep eki^uaav awefyevew iv t# SWpTrj aar' 
ixelvov tov xpdvov,* ' 

So wie diese Anklage gegen Themistokles durch seine Flucht 
vereitelt wurde , so wenig scheint der Schwur der Verbündeten 
gegen die persisch gesinnten Staaten vollstreckt werden zu sein: 
aber die Wirkung halte er, däfs das Band unter den amphi- 
ciyonischen Staaten immer schlaffer, die mühsam angestrebte 
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Einheit immer unerreichbarer wurde j zumahl da bei wachsen^ 
dem llüstjrauen und der gesteigerten Eifersucht der hellenischen 
Staaten dennoch kein Versuch mehr gemacht wurde , das Stimm- 
recht mehr in Einklang mit den veränderten politischen Verhalt- 
nissen zu ringen. Daher die Äußerungen bundesgenossischer 
Thätigkeit immer seltener werden, und wir hören namentlich 
ans dieser Periode nur noch yon einem Schlafe der Amphkty? 
oneu, nach welchem auf die Anklage einiger geplünderten Ihes- 
salischen Kaufleute die räuberischen QeJoper auf Skyros zn einer 
Geldbufee und zum Schadenersatz vemrtheilt wurden. Da aber 
jdas Volk denen die Zahlung zu leisten gebot , welche den ttanb 
•unter sich getheilt, so riefen diese den Kimon mit der Flotte 
.herbei und überlieferten ihm die Stadt. Dieser vollzog dann 
die AchtserklSrung und vertrieb die Doloper. Plut. Cim. 8* Um 
dieselbe Zeit mag auch der Bspehlufs zu. setzen sein t nach 
welchem dem Mahler Polygnnfos, welcher den Tempelzu Delphi ge- 
mahlt. hatte , das öffentliche Gastrecht zugesichert wurde* Plin. 
II. N. XXXV. 5. Aber darauf beschränkt sieb auch die histo- 
risch beglaubigte Bundesthätigkeit selbiger Zeit, und bald dar- 
auf mutete die steigende Erbitterang der dorischen Staaten über 
Athens Hegemonie und der daraus erzeugte blutige Bürgerkrieg 
eine engere Verbindung des gesammlen- Hellas ganz unmöglich 
«lachen. Me Amphictyonen mochten sieh schwerlieh in dieser 
Zeit auch nur versammeln, geschweige dafs sie irgend eine 
Gewalt über das in zwei Feldlager geschiedene Hellas ausgeübt* 
Wir lesen daher » wie die Lakedaunonmr in dem Krieg« gegen 
die Phoker, als diese das dorische Stammland befehdet hatten, 
Jenen den Besitz des Orakels entzogen und dasselbe den Del- 
phern übergaben» und wie umgekehrt die Athener diese Varfü- 
gung durch Waffengewalt wieder aufhoben und sich die den I*- 
kedaimoniern zugesicherte Premantie selbst nahmen, ohne dafs 
der Amphietyonen mit einem Worie gedacht wird- Plnt. FerieL 
31. Thuk. I. 107. Eben so ward in dem Waffenstillstände 
zwischen Sparta und Alben über, die Befreiung des delphischen 
üsakels und« über, die Bestrafung: der Tempejritaber eine V«r- 
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ahretittng getroffen mit völliger Beseitigung dar Anqrikief yeneik 
Hwk.1V: 118* Es kann daher weht auffalten, dafe weder 
Thukydidea nech Piataa jemals dies« Bundes erwähnen. Die 
Demuthigueg Athens durch Lyaandroa und die unbeschrankte 
Anarkemmag des spartanischen Übergewichte» kälte vielleicht 
woblthätig oaf die Wiederhcwteluing der Bundesweit wirke« 
kennen;, aber der Übermut* der Sieger verschmähte ea, unter 
diesen veralteten Farmen seiue Gewalt zu oben* Der Parteien* 
herrschte durch Waffimnmebl und Geld,. Brat die Thebener* 
naci» dem Siege bei Lanfctra, henuteien ihren Einflute, um 
die- Spartaner wegen der. treulosen Beaetanag des Kadneta bei 
den Amphietyone* zur Rechenschaft zu ziehen, und dahin zu 
wirken, dafs ihnen eine Befce vom 890 Talenten auferlegt, ja 
dafe dieselbe später verdoppelt wurde. Diod« XVI« 23; 2». 
Aber für die innere Stärke und Festigkeit des Bandes habe» 
auch sie in keiner Art gewirkt. Erst als dunsh die endlosen 
Kämpfe um die Herrschaft die inadUigsteH Staaten eich terbh*- 
tei ha«en, afe dun*h Parteiwulh das ValksgeOtfil der Hellenen 
s<* ertädtet war, dafe • man zur Anardnnng der iimeni Verhält- 
nisse, die Yernntteluag desaejben Perserkönigs «achte, den her 
kämpft xu haben der Ruhm von Hellas war, erat da taucht mit 
dem Gefiity der Ohnmacht der Amphicftyonenbund wieder ans 
deni Dunkel auf, in welches .er. durch lange UnthätigkeU nod 
4ucch Beschränkung «einer Wirksamkeit auf das Schinnreeh* dea 
delphischen Orakel und die Anordnung der pythischen Stiele 
getreten war« Aber wie immer in den Völkern kurz vor w- 
fyangnifsfvoUem (Intergang, die Sehnsucht nach allem dem sich 
ausspricht 9 was die Väter grofe und stark gemacht , so mochte 
auch diese innere- Nothwendigkeit sich geltend machen«, nur dafs 
atye> Bedidgnispe fehlten , da» Verlorne wieder zu gewinnen 
oder zu behaupten. Das, Gefühl der gtampigenossenachaft war 
längst erstorben; des alte Glaube hatte seine Zauberkraft verfem 
ren;. st^Hder Frömmigkeit hatte, freie. Forschung, Gleiohgü|jU#- 
^eit ode^r finsterer Aberglaube sich . verbreitet; alle alten Brin- 
ne^ungqp waren verlachen in der neuen an Genüssen reichen 
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Zeit; Neid, Mißtrauen and ohnmächtiger Hafe trennten auf inv 
mer die Gemuther. Da mochte mancher Redliche beider wach- 
eenden Gefahr von Norden her nach einer Bundesverfassung sieb 
sehnen , welche durch innere Kraft die getrennten Glieder zu- 
sammenhielt and durch aufrichtige Vereinigung ein starkes Boll- 
werk bildete gegen äofsere Gefahr. Aber niemals haben Bon- 
desformen ohne geistige Erhebung des gesammten Volkes diese 
Macht geübt , und am wenigsten konnte der Bund der • Amphi- 
ctyonen diese Hoffnung wecken , welcher , eine Trümmer der 
Vergangenheit , ein leerer Schatten ohne Seele , nur die Zwie- 
tracht der hellenischen Staaten nährte. Das beweisen alle Ver- 
handlungen» von denen wir vernehmen. Die Lakedaimoaier 
fähren Klage , dafe die Thebaier zur Verherrlichung ihrer Siege 
eherne Trophäen aufgestellt, da es nicht gestattet sei, bleibende 
Denkmäler der Feindschaft unter' den Hellenen • zn errichten. 
Gic. de luv. IL 35. Gegen die Phoker wird dieselbe Klage 
erhoben, wie zweihundert Jahre früher gegen Kirrha, sie hal- 
ten Theile des heiligen Landes angebaut. Bf od. Sic,. XVI. 23. 
Die Amphictyoneh wollen die Athener um 50 Tatente*J>jffie*t 
weil sie in einem nicht geweihten Tempel goldene Schilder als 
Denkmäler des Sieges über Perser und Thebaier aufgehängt 
(Aeschin. in Gtes. p. 507.); und der athenische Redner Ae- 
sthines, in unkluger Leidenschaft, wenn nicht von Philipp be- 
stochen (Demosth. pro Gor; p. 274.), weifs den Griihm der 
Amphictyonen gegen seine Ankläger zu erregen, so dafe die 
Pylagoren selber mit Spiefsen , Schwertern , Aexten und Bellen 
bewaffnet in die krtssäische Ebene stürmen , um auch hier den 
Anbau des heiligen Landes blutig zu rächen.' Aeschin. in Ctes. 
p. 505. sqq. Man weifs nicht, soll man hier mehr die Thor- 
heit rügen , Satzungen eine Geltung zu verschaffen, über welche 
die Zeit längst gerichtet hatte , oder das Schicksal beklagen , dafe 
solche Ursachen die beiden Kriege herbeiführten, welche, unter 
dem Namen der heiligen bekannt, den wtithendsten Parteihab 
entfesselten , die letzten Bande des Vertrauens losten und das 
hellenische Volk ermattet seinem Unterdrücker überlieferten. 
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Wie von Wahnsinn gelrieben übertragen die AmpMelyonen sel- 
ber die BeeodigDBg des* ersten. Kriegs dem König Philipp uud 
lohnen seine gräfsliche Verheerung des phokischen Lande« mit 
Sitz und Stimme im Rathe der. Amphiclyonen. Und ohne Ah- 
nung des. drohenden Geschickes öffnen sie im Kriege gegen Am- 
phissa. zum zweiten Male die Pforten von Hellas dem mächtigen 
Fürsten 9 und im nächsten Jahre verkündete der Sieg bei Chai- 
roneia die Oberherrschaft Makedoniens und den Unterging der 
hellenischen Freiheit. 

Wenn, also die politische Wirksamkeit der Amphjctyonen 
seit der Mitte des fünften Jahrhunderts fast ganz aulgehört 
und ein Jahrhundert später nur wieder hervortrat, um den Un- 
tergang des gemeinsamen Vaterlandes zu beschleunigen, so 
mochte der Bund während dieses Zeitraums um so ungestörter 
seine innere Verfassung ordnen und den friedlichen Versamm- 
lungen, die vorzugsweise auf die Anordnung der Feste und Spiele 
sich beschränkten , eine bestimmtere Gestaltung geben. Dafs 
dabei die alte Sitte und Herkommen die . Grundlage bildeten , 
ist unzweifelhaft : dennoch mag das durch : Gewohnheit Übliche 
erst damals zur festen Norm sich ausgebildet haben. Es blieb 
also die. frühere Ordnung, dafs nur zwölf Staaten Gesandte 
schickten, und dafs jeder Staat zwei Stimmen hatte. Diefs wird 
von Aeschines für seine Zeit geradezu behauptet (de falsa legat. 
p. 93« Ed. Wetgel) und war ohne Zweifel eine alle Einrich- 
tung, weil sonst die Theilnahme der verschiedenen Staaten sich 
anders würde gestaltet haben. Dafs dadurch die kleinen thes- 
salischen Völker der Zahl nach ein entschiedenes Übergewicht 
hatten, ist allerdings unleugbar, und am ungünstigsten stellte 
sich ohne Zweifel das Verhältnifs für die Dorer und lonier, 
welche Stämme, iü eine Menge Staaten und Städte getheilt, 
doch alle zusammen nur eben so viel Stimmen hatten , als z. 
B. die Perrhaiber , welche den Thessalern zinsbar waren. Den- 
noch ist es ifrig, anzunehmen, dafs, wenn schon den Bundes- 
gesetzen nach Athen und Sparta nicht mehr Recht hatten als 
grelria and Kytinion (Aeschin. a. a. 0»), jene Staaten nicht 
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grCTsetn Elnfiufs als die andern ausgeübt. Denn ohne Zweifel 
haben die genannten Staaten sehr häufig , wo nicht immer, 
ihre Stimme vertreten, indem trete der gesetzlichen Reihenfolge 
(Pansen. X. 8. 3 fln. Strato IX. ■ *. 7,) ele durch freie Über- 
tragung den Vorstand öbten. Wenigstens linden wir die alaeo. 
Gesandten mehrere Jahre hinter einander in den Versammlau- 
gen, and Ähnliches ist von Sparta wahrscheinlich. Die Ver- 
sammlungen selber worden nach wie vor jährlich zweimal, das 
Frühjahr in Delphi, den Herbst in Anthela ebnweit der Ther* 
mopylen, gehalten, und nur ausnahmsweise außerordentliche 
Versammlungen ausgeschrieben , wie gerade in dem Kriege ge- 
gen Amphissa. Gfr. Deftioeth. pro Corona p. 277. 378. Aeschin. 
in Gtesiph. p. 519. 515. 517. Die Versammlung in Delphi 
fiel immer zusammen mit der Feier der pytbischen Spiele, wie 
dfofö anleugbar aas Aeschin. in Ctes. p. 4M-5. ') hervorgeht 
and schon in der Sache selbst begründet ist. Die Gesandten, 
welehe daselbst erschienen, wurden im Allgemeinen tylagoren 
genannt , offenbar mit Beziehung auf die frühere Versammlung 
in Pylai; außerdem erseheint als besondere Benennung der 
Abgeordneten Hieromnemonen , welches nicht minder gewifo auf 
das Aufsichtsrecht Aber das delphische Orakel hinweist. 2 ) Sie 

*) *Rpep(äv ßhv 67J,ya>v fxekXei toc UvSla yiyveoSai xou, ro 
(rvviSpiöv to r<ßv *RXkijvfov (TüKkefeaftoii. Die genauere 
Angabe der Zeit einer jeden Versammlung, welche Gotsini 
festzustellen versuchte, ist bei dem Hanget bestimmter Da- 
ten unmöglich. 

3 ) Denn wenn nach Plutarch Sympos. VIII. 1 . der Vorsteher 
(kt(rra&(io$) bei den Clastmälern pvotpav hiers ; wenn fer- 
ner schon in der Odyssee VIII- 165. pvdpctp offenbar 
den Aufseher bedeutet : <poprov xz pvKywxp aal wtmtxo^o^ 
y<nv odaiQVy wie diefs namentlich das Etym. M. s. v. 
pvri\i(öv bestätigt : 6 7rpos<rrc>$ xal lizipEkelav Ttoiovpevoq 
tpäprov ov fiiulq iTtiir'koLOV TtaKovjuv ; wenn ferner nach 
Hesychios \w*ifwv\$ eine dp%h yxrvatxmv riav huyiekovpL- 
v*v bezeichnet; wenn nach Polyb. IV. 2$. und Demosth. 
pro Corona p. 255. geradezu eine Magistratur in Byzanz 
upopvdyLGiv hieb; wenn endlich Dionys v. Qalicarnafs die 
Fontiflces der Römer iBpo^ttoveq nennt: so ist doch wohl 
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sind also mit Recht schoh von Prideaux ah die priesterliche 
Behörde bezeichnet worden, welche die Kcnntnifs der Opfer, 
des Gottesdienstes nnd des ganzen Ritaale besafsen, wie sie 
denn auch wirklich bei jenen festlichen Zusammenkünften selber 
die Opfer besorgten und zugleich mit dem steigenden Ansehen 
des delphischen Orakels auch selber eine höhere Siellang ein- 
nahmen. Bdier werden sie auch mit Recht als eigentliche 
Stimmföhref beider Versammlung genannt. ') Dahin könnte man 
auch ziehen Diod. XVI. 23. , wo die Hieromnemonen als die 
Ankläger der Phoker bei den Amphictyonen genannt werden, 
wonn nicht bei einem spatern Schriftsteller, wie Diodor, auf 
dergleichen nicht viel zugeben ist. Auch darauf mochte ich 
kein grofses Gewicht legen , dafs Demostbenes in dem bekann- 
ten Schlüsse der Amphictyonen gegen Amphissa nur der Hie- 
romnemonen erwähnt (pro Gor. p. 277). Bedeutender könnte 

offenbar , dafs der Begriff des Vorstandes hier der eigent- 
lich vorherrschende ist, und dafs die andere Erklärung, 
nach welcher iepopvJiiLoveq entweder ol ra$ Svaiat; otsro- 
Itvfiptovevovreq , Hesych. s. v. ywtpw, oder ol tit; UvXalav 
-xeyL'jv6fj£voi /pafiftareZ^ , Photius , Suid., Timaeus s« v,, 
Reines, ad Inscriptt. Glass. s. n. 241. p. 223., heifsen 
sollen , nur nach spätem Verhältnissen erfunden ist , wie 
man besonders aus Photius s. v. Tfepoji. und Hesychius s. 
v. ersieht, wn man auch das hepd auf den Beschiufs der 
Amphictyonen und der Versammlung selber bezog, wäh* 
read der Schol. ad Arisloph. Nubes ys. 619. 620. ganz 
dje richtige Erklärung giebt: ol 7t po ILvXaydpov Tcpoe- 
crTiptores t&v upoiv roü> Seot?, oder lidvnonoi t&v «VaXt- 
<rxo{dmv ev <ta%(; Svorlaig. Cfr. Van Dato! de Consiiio 
Amphictyonum C. III. p. 458. Der ursprünglichen Bedeu- 
tung dieses Namens entspricht es auch , wenn offenbar der 
Hleromnemon als das eigentliche Haupt der Gesandtschaft 
erscheint, welchem die Pylagoren untergeordnet sind, wie 
sich aus der Erzählung bei Aeschines ergiebt , in Ctpsiph. 
p. 508, und aus spätem Inschriften (bei Van Dale p. 453. 
sqq.) , wo Upo\tvri\Lovtvnv geradezu den Vors tandüben 
bezeichnet. 
*) Schol. ad Dem. Or. pro Cor. p. 277: ol •iczy^o^evoi $lq 

TO TVW 'AltffMCTVOVCW WvidpiOV (J$ XVplOl TKÖV i^(f>G)V* 
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erscheinen , dafs der erste Feldherr im amphissiischen Krieg, 
Kottyphos, Hieromnemon. der Thessaler war: aber diefe verstand 
sich bei dieser unmittelbar gegen das Gut des Tempels gerich- 
teten Ereyelthat von selber , dafs ein Hieromnemon den Ober- 
befehl führte, wenn auch nicht der dem Philipp ergebene Thes- 
saler seine Wahl durch andere Mittel hätte durchsetzen können. 
Cfr. Schol. Ulp. ad Dem. pro Gor. p. 277. Ebenso kann für 
eine hofiere Stellung der Hieromnemonen sprechen , dafe die- 
selben bei den Athenern lebenslänglich gewesen sind, welches 
sich freilich nicht mit den angeführten Stellen (Aeschin. in Clesiph. 
p. 506. Schol. ad Nub, Arist. 620.) beweisen, doch aas an- 
dern sich leicht darltran läfst. Cfr. Aeschin. in Gtesiph. p. 517. 
Die Pylagoren dagegen wurden jedesmal gewählt (Dem. pro Gor. 
277.) und eben deswegen dem bleibenden Hieromnemon entge- 
gengesetzt. Gerade der Ausdruck, welcher nach Tittmann diesen 
Umstand zweifelhaft machen konnte, bestätigt denselben. *) 

So wie nun die Hieromnemonen sowohl hn Allgemeinen als 
besonders bei der Versammlung in Delphi eine höhere Stellang 
eingenommen haben, so scheinen umgekehrt die Pylagoren in 
der Herbstversammlang in Anthela ein gewisses Vorrecht aus- 
geübt zu haben. Wenigstens wurden sie auf dieselbe Weise 
Vorsteher der Pylaia , d. h. der in den Thermopylen vereinig- 
ten Versammlung* genannt, womit die höhere Siellang der Hie- 
romnemonen in Delphi anerkannt wird. Schol. ad Arist. Nah. 
619. 620, Damit stimmt überein, dafs nach Strabo IX. 3. 7. 
die Pylagoren der Demeter opferten. Auch konnte dafür benutzt 
werden die Angabe des Herodot , dafs die Pylagoren die Acht 
über Ephialtes sprachen , in so fern eine pyläische Versammlang 
diesen Beschluß gefafst : aber hier sowohl als bei Plutarch The- 
mistokles c. 20. ist die allgemeine Benennung gebraucht wor- 



*) Tittmann las fälschlich tov$ eig del itvXayopovvraq , wel- 
ches aber eine nicht beurkundete Lesart ist \ hingegen ol 
del itvX. heifsen die jedesmaligen, wodurch eben der 
Wechsel im Gegensatz zu dem stehenden Hieromnemon 
anerkannt wird. 
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den, wie denn überhaupt der Name der ffieromnemonen als 
eioer besonderu Würde 1 erst in späterer Zeit recht in Aufnahme 
scheint gekommen zu sein. Dafs die Geschäftsführung bei den 
Versammlungen der Amphictyonen selber einige Beamiungen 
voraussetzt, ist klar, ohne dafs diese bei dem beständigen 
Wechsel von einiger Wichtigkeit zu sein brauchten. Der Vorstand 
so wie der Stimmzähler und Schreiber werden eben gewechselt 
haben , nnd als Bevollmächtigter der Amphictyonen von einer 
Versammlung bis zur andern bot sich am ungezwungensten der 
oberste Priester des Tempels dar, womit übereinstimmt , dafs 
den Beschlüssen der Amphictyonen, bei Demosthenes der Name 
eines Priesters vorangestellt wird, welches ohne Zweifel auf den 
Priester zu Delphi sich beziehen wird, da wahrscheinlich audi 
die Zeitbestimmung darinnen enthalten ist, wie bei andern 
Tempeln Ähnliches vorkommt. Dafs dieser Priester zugleich 
Hieromnemon war , scheint durch innere Notwendigkeit geboten , 
wenn auch äufsere Beweise fehlen« Daher denn auch später die 
Aiioler, welche auf den ausschliefsenden Besitz des delphischen 
Orakels Anspruch machten (Polyb. IV. 25«), die Ausübung des 
Vorstandes durch iepopvriiiovsveiv bezeichneten 4 ) , wofür in Be- 
ziehung auf das Panionion , wo die Bürger von Priene dieselbe 
Stellung zum ganzen Bunde halten, Strabo (XIV. 1. 20.) den 
Ausdruck lepovv gebraucht. Wenn nun schon die eigentliche 
Bundesgewalt in die Hände der Hieromnemoneu und Pylagoren 
gelegt war, so war doch die Theilnahme des Volkes an allen 
öffentlichen Angelegenheiten nach hellenischer Ansicht zu tief 
begründet, als dafs nicht den 2i Gesandten der zwölf Staaten 
gegenüber sich eine Art Volksversammlung hätte bilden sollen , 
welche bei wichtigen Angelegenheiten herbeizuziehen im Interesse 
des Bundes war. Diese Versammlung bestand aus der grofsen 
Zahl derer, welche nach Delphi kamen, Opfer zu bringen oder 
das Orakel zu fragen, welche an den Spielen als Zuschauer 
oder Mitkämpfer Theil nahmen , endlich aus allen denen , welche 



*) Van Dale p. 453. sqq. 

Schw. M. n. 13 
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Handel und Wandel zu den gleichzeitigen zahlreichen Markten 
theib aas dem nahen Gebirge , tkeils ans der Ferne herbeizog. l ) 
BMI dieser zahlreichen Versammlang traten nothwendig die 
Amphictyonen in mancherlei Verhältnisse bei den gemeinsamen 
Opfern und Festspielen , and schon dadurch wird sich eine Art 
wechselseitiger Einwirkung gebildet haben , zumal oft die ange- 
sehensten Männer von Hellas zu selbiger Zeit sich in Delphi 
zusammenfanden. Es wird daher eine sehr wahrscheinliche 
Vermathang genannt werden müssen, dafe bei wichtigen Be- 
schlüssen nicht nur Einzelne der Anwesenden za Käthe gezo- 
gen worden *) (avvedpoi) , sondern dafe anch allgemeine and 
das gesammte Hellas berührende Fragen vor die grofse Versamm- 
lung aller anwesenden Hellenen gebracht worden , nicht sowohl 

*) Aeschin. in Ctes. p. 515. exxkriariav ydo 6vopd£ov<nv, 
OTav pj {idvov Tovq itvkayopaq xal Tovq iepo^ivr^wvai; 
crvyxaLk&arGHnv , aKKd xal rovq &vv&vovTaq xal XP°P 
vovg T<a $e© Hvhxriieg dyopal bei Hesych and bei So- 
phokles Trach. 640. cum Schol. scheint allerdings nicht 
den Markt, sondern nur die Versammlung selber zu be- 
zeichnen : dagegen liegt diefs in dem Wesen solcher itan- 
yipeiq Dion. cfr. Halic* IV. 25, und wird durch mehrere Stel- 
len ausdrücklich bestätigt. Cfr. Dio Chiysost. Or. 77. Tbe- 
ophrast. HisL Plant. IX. c 11, Liv. XXXIII. 35; 
Thermopylas , ubi frequens Graeciae conventus statis diebns 
essesolent, Pylaicum appellant. Dieser Handeisverkehr, 
früher durch das Bedürfnifs hervorgerafeu , machte natür- 
lich später das Wesen der Amphictyonen aus. 

2 ) Diese möchten in den beiden von Demosthenes pro Corona 
p. 278 angeführten Decreten der Amphictyonen die cruvefyoi 
sein. Denn dafs darunter die Hieromnemonen zu verstehen 
wären, wie man vermuthet, ist aus folgenden Gründen un- 
wahrscheinlich : 1 ) sind sie schon unter den Pylagoren be- 
griffen und würden , wenn besonders genannt , an der Spitze 
stehen; 2) zeigt das folgende to xoivov tgv 9 Ap(f>. , dafs 
hier ein Fortschritt von einer engern Behörde zu einer wei- 
tem Versammlung ist; 3) waren freilich im allgemeinen 
Wortverstande sowohl die Hieromnemonen wie die Pylagoren 
avvedpoi: aber so kann sie wohl ein Scholiast nennen, 
* z. B. ad Demosth. Or. in'Timoc. p. 747, oder Diodor 
XVII. 48. ; aber das ist kein Ausdruck dieser Würden in 
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ort die förmliche Bestätigung der gefafsten Beschlüsse 8 ] einzuho- 
len, sondern mehr, um durch Mittheilungen der Art leichter die 
Zastimi&ahg des Volks für die Ausführung zu erhalten. 

Indessen mutete diese Sitte , der Natur der Sache nach , 
auf aufserordentliche Fälle siöh beschränken , wo die Amphicty- 
onen selber einen grofeen Werth darauf legten, aber nament- 
Kefe in späterer Zeit, wo die eigentliche politische Wirksamkeit 
aufhörte , imitier seltener werden. Um so bedeutsamer blieben 
bei der eigenthQmlichen Richtung des hellenischen Geistes die 
Festspiele, welche bis in ferne Zeiten hinaufreichend eine Haupt- 
seite der hellenischen Sinnesart offenbaren, später bei steigen- 
der Geistesentwickelung Kunst and Wissenschaft mit dem Volks- 
leben verflochten und in den Zeiten des Verfalls noch Jahrhun- 
derte hindurch das Bewufstsem eigentümlicher Vorzuge beim 
Velke erhielten und als eine uralte Sitte die Gegenwart an die 
Vergangenheit knüpften. Einfach wie die alte Zeit war ursprüng- 
lich diese Festfeier. Das eigentliche Entstehen einer Sitte an- 
zugeben, welehe eben ursprünglich im Sinne des Volks liegt, 
ist unmöglich ; aber von diesem Gefühle geleitet steigt die Sage 
bis ins fernste AUerthum zurück, und lange vor Homer und' 
Hesiod, ja noch vor Orpheus und Musaios hatte Chrysothemis 
aus Kreta und nach ihm Philamon und Thamyris die Macht des 
weissagenden Gottes in Hymnen verherrlicht , und darauf scheint 
damals die Festfeier beschränkt gewesen zu sein. Geschichtliche 

amtlichen Mittheilungen. Bestätigt wird diese Erklärung durch 
die Vermuthung.von St. Croix, dafs die crvvefyoi vorzugs- 
weise aus den gerade nicht repräsentirten Staaten genom- 
xn$a wurden. 
4 ) Der Ausdruck Diodors XVI. 23 : row Sk 'KKXiv&v <rvve- 
mxvpovwcDv toi doypaTa t(dv 'Af*o\ beweist nichts, 1) 
weil (rvvenLTt. keine formliche Bestätigung ausdrückt; 2) 
weil Diodor überhaupt bei der Allgemeinheit seiner Sprache 
keine Autorität ist; 3) weil dieser einzelne Fall, gesetzt 
er enthielte wirklich eine Bestätigung, keinen Beweis für 
die frühere Zeit abgiebt , da er kurz vor der politischen 
Auflösung des Bundes eingetreten, eben ein aufserordentli- 
cher wäre. 

13* 
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Gewtfsheit hatte man« wie es scheint, erst seit der Zeit des 
krissäischen Krieges. Dieser Kampf , welcher manchem als der 
letzte Abglanz der alten Heldenzeit erschien, in welchem der 
Thessaler Euryloehos also hervorleuchtete, dafe ihn Euphorion 
als Achilles Ebenbild feierte , war auch für die Festspiele fol- 
genreich , welche von dem an erst eine gröbere Ausdehnung 
,und regelmäßige Einrichtung erhielten. Anfangs ward die Feier 
alle 9, später alle 5 Jahre wiederholt, und wie die Wieder- 
holung der olympischen Spiele zur Zeitbestimmung wurde , so 
werden auch Pythiaden erwähnt (Schol. Find. Pyth.). Bei der 
Erneuerung der Festfeier in der OK 48. wurde dem Gesang in 
Begleitung der Kithara der Gesang zur Flöte und Kithara and 
Flöte ohne Gesang beigefügt; ferner die Wertkämpfe in Leibes- 
übungen aller Art und im Wettlauf der Bosse. Kurz alle Gat- 
tungen musischer und gymuischer Künste mit Ausnahme des 
Viergespanns wurden nach und nach hier eingeführt, so dafe 
die pythischen Festspiele beinahe den olympischen gleich kamen. 
Die Kampfpreise für die Sieger, welche früher in Geld bestimmt 
wurden , waren , seit Hippias , der Unterfeld herr des Euryloehos, 
die letzten Beste der räuberischen Kirrhäer bezwungen, sechs 
Jahre nach Eroberung der Stadt, ein Lorbeerkranz, und zwar 
wurde er ursprünglich von den Zweigen des Baumes geflochten, 
welchen Apollon während seiner Dienstbarkeit aus dem Thal 
Tempe mitgebracht hatte. Gfr. Pind. Pyth. Hyp. Pausan. X. 
7. 2. Strabo IX. 3. 10 sqq. Früher nun hatten die Delpher 
den Vorstand bei den Spielen geübt; aber seitdem die Amphi- 
etyonen die Feslfeier selber geordnet, mit dem Ende des kirr- 
häischen Krieges , wurden sie Agonotheten und Athlotheten ge- 
nannt (Strabo 1. 1. Pausan. VIII. 18. 3. X. 7. X. 33. 4. Mar- 
mor. Oxon. Ep. 38.). Nothwendig nun trafen die Ampbictyo- 
nen nicht nur die Anordnungen zur festlichen Feier und ernann- 
ten bestimmte Festordner (Plutarch. Sympos. VII. 5.), sondern 
sie verteilten namentlich die Preise. Pausan. VI. • 4. 2. Pind. 
Pyth. IV. 118. Diese Würde mochte ihnen keine Ungunst der 
Zeilen, selbst nicht die römische Herrschaft in Hellas rauben. 
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Dean seitdem nicht nur das Wesen der Freiheit verloren war, 
sondern auch die letzten Spuren änfserer Unabhängigkeit ver- 
schwunden , hielt man um so fester an den harmlosen Schatten- 
bildern einer grofsen Vergangenheit. So finden wir unter Au- 
gust eine neue Einrichtung der Amphictyonen. Pausan. X. 8. 
3. Unter Tiber werden noch ihre Urtheile geachtet. Tac. Anna!. 
IV. 14. Pausanias (a. a. O.) schildert im zweiten Jahrhuudert 
•ihre Verfassung wie eine forllebende Einrichtung; ja bis ins 
dritte und vierte Jahrhundert wird von festlichen Versammlun- 
gen, von feierlichen Spielen und Märkten unter dem Schutz 
der Amphictyonen berichtet Liban. Oratt. 64. Ghrysostomus 
77. Diese Nachklänge eines längsam dahinsterbenden Volksle- 
bens bis zum völligen Untergange zu verfolgen wäre ein eben 
so undankbares als nutzloses Bemühen. Wenn die Völker alle 
eigene Strebekraft verlieren und, unfähig Neues zu, schaffen, 
nur noch an den Trümmern der Vergangenheit sich weiden, 
verschwinden sie mit Recht aus dem Andenken der Geschichte. 
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MISSLUNGENER VERSUCH, 

DAS HOCHSIXFT CHUR ZU SÄCULARISIREN , IN DEN J. 

1558 - 61. 

VON FERDINAND MEYER. 



Es ist bekannt, and vor Kurzem noch hat Ranke darauf 
hingewiesen , ') was für einen ' wichtigen Wendepunkt in der 
Reformationsgeschichte Deutschlands der sogenannte geistlktaf 
Vorbehalt bildet , und die daran sich knüpfende Frage über den 
Fortbestand der geistlichen Stifte' als rein kirchlicher, and zwar 
römisch -kirchlicher, Anstalten. Diese Frage , kann man sagen, 
war die Klippe , an der zuerst der Strom der Reform sich ge- 
brochen hat. Eben so bekannt ist , dafs vornehmlich der Adel 
es war , der als Verfechter dieser Stiftungen auftrat , weil er sie 
als unentbehrlich betrachtete für eine standesmäTsige Versorgung 
der Seinigen. 

Ein ähnlicher Gang der Dinge läfst sich, ungefähr am die 
gleiche Zeit, in Bünden nachweisen, mit Hinsicht auf das Hoch- 
stift Chur. Eine nähere Darstellung dieser Verhältnisse mag 
vielleicht von allgemeinem Interesse sein. 

Die Geschichte der drei Bünde bietet überhaupt eigentüm- 
liche Erscheinungen dar. Es kann auffallen, dafs in zwei 



') In der Abhandlung «über die Zeiten Ferdinands I. und 
Maximilians IL», in der historisch -politischen Zeitschrift, 
Bd. I. S. 223. u. ff. 
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Staaten, weteke erst dSe neueste Zeit in engem &sa«nme»bang 
mit der Eidgenossenschaft gebracht hat , die Demokratie in der 
Periode vom sechzehnten bis achtzehnten Jahrhundert weil freier 
ood kühner sieh erhob, als bei den Eidgenossen selbst. In 
Blinden sehen wir die landschaftliche , in Genf die städtische 
Demokratie sich entfalten* und beide eine Reihe der merkwür- 
digsten Schicksale and Gestaltungen durchlaufen, die zum Theit 
sogar ein europäisches Interesse gewonnen haben« . 

Naher besehen , erklärt sieb die Sache leicht Bünden und 
Genf sind beide der Wohnsitz einer geistig reichbegabten Be- 
völkerung. Auf beiden Punkten berühren sieh mannigfache Ge- 
gensätze, deutsche und romanische Nationalität, Protestantismus 
und Katholicismus , so doch , dafs ersterer das Übergewicht hat. 3 ) 
In beiden Staaten fiel die Aussaat der Reformatoren mitten in 
eine Zeit politischer Gährttng , rastlosen Ringens wider herköm- 
Uche oder angemaßte Herrengewalt, und das Evangelium wurde, 
zumal wider die geistlichen Fürsten, eine Schutz- und Trutzwaffe 
in den Händen der nach Unabhängigkeit strebenden Gemeinden. 
Beide Staaten gedeihen eben hiedurch in schwierige Verflechtun- 
gen mit dem Auslande. Sie wurden je länger je mehr in die 
grofsen Welthändel hineingezogen. An den Eingängen der Al- 
pen, an Italiens Schwelle gelegen, waren sie häufig der Preis, 
um den spanische und französische Diplomatie sich stritten , und 
mehr als Ein Mal auch das Ziel, wo nicht die Beute, offener 
Waffengewalt. Beide endlich wurden seit der Reformation die 
Freistätte zahlreicher , der Religion wegen verfolgter Ausländer , 
deren Ansichten und Interessen sich mit denen der einheimi- 
schen Bevölkerung geraume Zeit kreuzten , und am Ende noch 
zu der Umgestaltung wesentlich beitrugen. So ward in beiden 

*) Dafs deutsche Elemente, namentlich im sechszehnten Jahr- 
hundert , auf Genf grofsen Einflute ausgeübt , möchte unter 
Anderm aus Bullingers und anderer Zürcher Briefwechsel 
mit Calvin und Beza nachzuweisen sein. Wie lange, auch 
nach seiner Befreiung, Genf innerhalb und aufserhalb sei- 
ner Mauern den Katholicismus zu bekämpfen hatte, ist 
ebenfalls bekannt. 
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Staaten das Volk vielseitig angeregt and in unaufhörlicher Be» 
wegung erhalten. 

In den dreizehn Orten and ihren nächsten Zugewandten 
fanden sich zwar mehrere dieser Gegensätze ebenfalls , nirgends 
aber so viele auf Einem Punkte vereinigt : darum war bei ihnen 
die Entwickelang eine wesentlich verschiedene. ;. mit jenen be- 
weglichen 9 unruhigen Nachbaren verglichen , erscheinen sie im 
höchsten Grade stabil. 

Der Ruhm, grofses Aufsehen in der Welt erregt zu haben, 
wird von den Staaten, wie von den Einzelnen, nicht selten 
theuer erkauft. Wie unter der Glut des tropischen Himmels 
alle Formen der organischen Natur einen buntem, üppigem, 
riesenhaftem Charakter annehmen, so entwickeln sich unter 
dem Einflüsse einer politischen oder kirchlichen Parteiung die 
menschlichen Leidenschaften in ungewöhnlichem Grade ; überall, 
unter tausend Gestalten erheben sie ihr Haupt, und erstarken 
im Gemüth zu unwiderstehlicher Gewalt. Auch hiefür liefert 
uns die Geschichte der beiden Freistaaten wahrhaft erschütternde 
Belege. *) Beide aber dürfen sich nicht scheuen , das lange und 
nicht selten blutige Drama ihrer Parteikämpfe vor den Augen 
der Welt zu entwirren. In verjüngter Gestalt sind sie aus den 
Umwälzungen wieder hervorgegangen. Nicht ohne bleibenden 
Eindruck sind die schauerlichen Lehren der Geschichte an ihnen 
vorübergeschritten. Beide haben gelernt, was zu lernen, und 
vergessen, was zu vergessen war. 



3 ) Den «Landtsatzungen Gemeiner dreyer Pündten in alter ho- 
her Rstia gelegen. 1619» ist folgender Denkfpnich vorangestellt: 
«Wo freffen sindt der menschen sitten 
Vnd gute Ordnung bleibt vermuten: 
Wo je der sterckste meister ist : 
Der Reich den Armen truckt mit list: 
Wo keinr dem andren leist sein pflicht : 
Das Regiment bald zgrund wirt gericht.» 
Man hätte keinen passendem Sprach wählen können. Bon- 
dens Geschichte von der Mitte des sechszehnten bis zu der 
des siebzehnten Jahrhunderts liefert dazu einen blutigen 
Commentar. 
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Kein anderes deutsches Hochstift befand sich beim Beginn? 
der Reformation in einer so seltsam verwickelten Stellung , wie 
das zu Chor. Nach am Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
war es im Besitze der Landeshoheit Ober alle Gemeinden des 
heutigen Gotteshansbandes gewesen ; ?) einzig über einen Theil 
der Leute im untern Engädin war sie ihm streitig gemacht durch 
die Herzoge von Ostreich. Von da an aber sank die welt- 
liche Gewalt des Bischofs in dem ftfcfee , wie sich die Macht 
der Gemeinden hob. Unrichtig ist es zwar, schon in jener 
Periode von einem «Gotteshausbunde» zu reden. Einen . Ban- 
desvertrag unter den Gotteshansgemeinden als solchen hat es 
höchst wahrscheinlich nie gegeben , und auch der Name stammt 
,erst aas späterer Zeit. 5 ) So viel aber ist erwiesen : vom Jahr 
1392 ah treten die Angehörigen des Hochstifles , die sogenann- 
ten Gotteshausleute , in einer Reihe der wichtigsten Verhandlun- 
gen mit und neben dem Landesherrn auf, in derselben Weise, 
wie früher das Domcapitel und des Bischofs Dienstleute; ) und 



4 ) Zudem hatte es die Givilgerichtsbarkeit über einen Theil 
des angränzenden Vinstgaues, nämlich in Taufers» und 
über den gröfsten Theil der Leute in Mals, Burgeis r Schanz 
und im Stilfserthal. — Die Darstellung aller dieser Ver- 
hältnisse ist vornehmlich geschöpft aus der «Übersicht der 
Geschichte Graubündens , von J. U. v. S a ii s - S e e w i s» . , 
in dessen hinterlassenen Schriften (Ghur 1834) Abth, I. 
S. 3. u. ff., (leider nur bis zum Jahr 1471 reichend). 

5 ) In dem Bundesvertrag gemeiner drei Bünde von 1544 (Leu, 
eidg. Lexikon, Bd. IX. S. 119.) findet sich noch die 
Benennung «gemeine Gotteshausleute v , and in einer Urkunde 
von 1549 (bei Ulysses von Salis- Marschlins, 
Ausführung der Rechtsamen des Gottshausbunds über das 
Hochstift zu Ghur, Beil. Nr. I. litjt. G.) «gemeines Gothus 
Ghur». Eben so in Urkk. von 1560, unter den Simm- 
lerischen Schriften,, auf der zürcherischen Stadtbi- 
bliothek. Im gemeinen Leben gebrauchte man um diese Zeit 
allerdings schon den Ausdruck « Gotteshausbund». 

•) Die Stadt Ghur, Ober- Engadin, Bergeil führten schon 
1392 eigene Siegel. 
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sehon nach lehn Jähren finden wir ihre Gemeinden unter dem 
Namen gemeines Gotteshaus zu einer Gorporatton verboa- 
den , welche mit dem Bischof und seinen Dienstlentea Tage halt, 
den Bischof nur unter Bedingungen anerkennt , seine Verträge 
bekräftigt und mi tbesiegelt , ihm Beitrage liefert für den Ankauf 
oder die Auslosung grundherrlieher und hoheitlicher Rechte; 
und ihm Schutz und Hülfe leistet wider seine Feinde. Nicht nur 
diefe; auch mit den Unterthanen anderer Herren verbünden «eh 
die Gotteshausleute zu gegenseitigem Schutze. 7 ) Anfangs freilich 
nehmen nicht an jeder einzelnen Verhandlung sfimmtliche Ge- 
meinden Theil ; bisweilen z. B. btofe die Gemeinden diesseits, 
ein ander Mal die jenseits der Berge. Aber im Laufe des fünf- 
zehnten Jahrhunderts bildet sich die Corporation je länger Je 
mehr aus und -schliefst sich auch , dem Bischof und Domcapitel 
gegenüber, vollends ab. In aller Form finden wir die Gemein- 
den des Gotteshauses - aufgezählt , Bürgermeister, Rath, Bürger 
und ganze Gemeinde der Stadt Ghur an ihrer* Spitze, in dem 
Bündnisse mit den sieben alten Orten der Eidgenossenschaft, 
vom Jahr 1498. 8 ) 

Gleichzeitig mit den Gotteshausleuten hatten sich die Her- 
ren im Oberlande (in montanis, oberhalb des Flimserwaldes) 
in einen Bund zusammengethan. Zuerst (noch vor 1395) die 
Herren von Sa* •) mit dem Abte zu Disentis. Man nannte 
diese Verbündeten den obern Theil o<jer den Theil im 
Oberlande, im Romanischen schlechthin Ja pari. An sie 
sehlofs sich der Herr von Rhlzüns an , als dritter Haupt herr, 
wie man sich später ausdrückte. *•) Die Grafen von Werdenberg 11 ), 

') Das erste Bündnife dieser Art schlofsen 1396 die Gottes- 
hausleute diesseits der Berge (des Septimer, Julier und 
der Albula) mit den rhätischen Unterthanen des Grafen von 
Werdenberg- Sargans. 

*) Leu, eidg. Lexikon, Bd. IX. S.,60. 

•) Als Erben der belmontischen Herrschaften in der Grub, 

in Lugnez , Vals und Flims. 
*°) Aufser der Herrschaft Rhäzüns gehörten ihm Waltensbarg , 
Obersax , Tenna , in der Folge auch Savien. 
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die Gemeinden «am Rhein» (in Rheinwald) and Schams traten 
ebenfalls bei. Seine völlige Ausbildung erhielt dieser Band durch 
dfen Schwur anter dem alten Ahorn bei Trans.,* 1434. Damals 
nahmen die Herren auch die Gemeinden ihrer Unlerthanen afc 
Gleichberechtigte in denselben aaf. Tasis, der Heinzenberg, 
Tschapimr, Misox kamen später hinzu. In extensiver Hinsieht 
erscheint aneh dieser Verein als vollständig constituirt am Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts , in dem Bündnisse , das- er 1497 
mit den sieben alten Orten der Eidgenossenschaft schiefe; er 
rührt hier den Namen des grauen Bundes im obern Chor* 
waihen.«) 

Die eilf Gerichte , die der Landeshoheit des Grafen von 
Toggenberg unterworfen waren , 13 ) erscheinen bereits im Jaht 
U29 als ein zusammengehörendes Ganzes * in dem zwanzigjälfr* 
rigen, zunächst wider Ostreich gerichteten Schutzbündnisse , das 
ihr Landesherr , der Graf Friedrich , mit den chorischen Gottes* 
haosleatea jenseits der Berge einging. Nach des Grafen, Ableben 
öonsütuirten sie sich als: landschaftliche Corporation durch den 
Bond von 1436. Man hiefs sie schlechthin die eilf Gerich te u ) 
oder auch nur die aus den Gerichten. 

!1 ) Der Graf von Wellenberg- Sargans schon 1395, noch vor 
dem Herrn von RhäzUns , für Schleuis und Sax ; die Gra- 
fen von Werdenberg- Heiligenberg 1399 für Hohentrins, 
Tamins und Reichenau. 

«) Leu, Lexikon, Bd. XIV. S. 200. 

ia ) Auch über die s. g. CapitleY, d. h. die dem Capitelam- 
mann und Chorherrengerichte zu Schiers unterworfenen 
Leute des Domstiftes Chor, hatte der Graf wenigstens die 
höhere Criminalgerichtsbarkeit (über «Dieb und Mann- 
schlecht»). Galer von Win eck, P&ndtoerischer Hand- 
langen Dedaction. 1622. S. 7. Sprecher, Pallas Rtaetica, 
p. 255. 

u ) Unter dieser Benennung kommen sie noch in dem Bandes- 
briefe von 1544 vor, und in dem Abschied der Jahrrech- 
ming zu Baden 1567. In zwei Verordnungen hingegen von 
1561 fuhren sie schon den Namen «gemeine zehn Gerichte», 
. indem- man die beiden Gerichte m Scbiers, das landes- 
herrliche und das der Chorherren, für Eines rechnete. 
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Die Rechtsverhältnisse der einzelnen Gemehtden , ihren 
GranU- and Landesherren gegönnter; waren durchaus verschie- 
den. if ) Aach schützten die Bande Jeden bei seinem hergebrach- 
ten Rechte, den Herrn wie die Untertanen. Allein während 
darch gegenseitige Zwietracht , durch leichtsinnige Fehden, durch 
nnm'äfsigen Aufwand and darch das kühne Umsichgreifen der 
Eidgenossen die HerrengeWalt ihrem Verfall entgegen ging, 
erstarkten die Gemeinden darch treues Zusammenhalten und 
ergriffen jeden Anlafs , durch Kauf oder sonstige Ablösung sieh 
allmählig frei zu machen. 

Mit dem obern Bunde war ein Theil der Gotteshausleate 
unmittelbar nach dem Vertrage von Trans in ein ewiges Bünd- 
nifs getreten. '*) Geraume Zeit nachher folgten diesem Beispiele 
die Stadt Cbur und die vier Dörfer. 17 ) Zwischen den eil! Ge- 
richten und den Gotteshausleuten knüpfte sich das erste Band 
durch das schon erwähnte zwanzigjährige Schirmb&ndnifs wider 
östreioh, vom Jahr 1429. 18 ) Barauf folgte nach sieben Jah- 
ren ein ewiges Bündnifs, an welchem aber drei von den eiif 



Guler, a. a. CS. 97. 98. 101. In einem zürcherischen 
Rathsbeschlusse von 1539, die Bekleidung der Alumnen 
betreffend, wird eine Art gemeinen Tuchs «Einlifpundter» 
genannt ; wahrscheinlich wurde solches im Prätigau oder 
Davos verfertigt. 
IÄ ) In Davos z. B. hatte der Landesherr einzig die Gerichts- 
barkeit ober Dieb and Mannschlacht , ein beschränktes Mann- 
schaftsrecht and festgesetzte Erblehenzinse. 

16 ) Die Gemeinden Oberhalbstein, Avers, Stalla, BergQn und 
Fürstenaa 1425. 

17 ) 1440. Der Bandesbrief warde aber ecst 1455 ausgestellt. 
Die «vier Dörfer» sind die Gemeinden der ehemaligen 
Herrschaft Aspermont, nämlich Trimmis, Zizers, Igis und 
Dnt. Vatz. Im Bunde von 1498 heifsen sie «die vier Dor- 
fer zu Aspermont gehörende». 

18 ) Unmittelbar ward dasselbe nur mit den Gotteshausleuten 
jenseits der Berge geschlossen. Den übrigen aber behielt 
man den Beitritt offen, und sie scheinen wirklich beige- 
treten zu sein. 
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Gerichten keinen Tkeil' nähmen. i9 ) * Die erste ewige Verbindung 
zwischen sämmtlichen Gotieshausleuten und sämmtlichen eilf Ge- 
richten fallt in das Jahr 1450. :*°) Aus dem darüber . errichte- 
ten Bundesbriefe ist ersichtlich, daf» damals schon sämmtltohe 
Gotteshausleuie auch mit dem «Theil im Oberlande» im Büod- 
nifs standen. 21 ) 

Also bereits in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts er- 
scheinen gemeine drei Bünde in Ghurwalhen als ein 
staatsrechtlich constituirler Körper. M ) Auch treten von da an 
die Rechte der Herren je länger je mehr in den Hintergrand. 38 ) 
Letztere griffen nun freilich zu den Waffen (1451); sie zogen 
aber den Kürzern,, und neu befestigt ging der Verein der Ge- 
meinden aus dem Kampfe hervor. Den Mittelpunkt desselben 
bildete das Gottesbaus ; mit ihm waren auf der , einen Seite das 
Oberland, auf der andern die eilf Gerichte verbündet. Im Jahr 
1471 indessen trafen die beiden letztern Gorporationen auch 
unter einander selbst in ein ewiges Bündnifs, und so war jetzt 
das Band zwischen allen dreien vollständig geknüpft. Spätere 
Traditionen erwähnen eines gemeinsamen Vertrages der drei Gor- 
porationen, der 1171 zu Vazerol soll geschlossen worden sein. 
Urkundliches ist darüber nichts bekannt. '*) 



i0 ) Davos , Langwies und Marenfeld. Die Gotteshausleute 
hingegen nahmen alle Theil. 

*°) Maienfeid ward durch einen Rechtsspruch genöthigt, sich 
der Mehrheit zu fügen. 

3I ) Sämmtliche Gotteshausleute nämlich behalten ihren Bund 
mit dem ohern Theil vor. 

* 2 ) Der so eben erwähnte Vertrag von 1450 setzt fest: StreiV 
tigkeiten zwischen den beiden Theilen oder zwischen ein- 
zelnen Gerichten derselben sollen zuerst in Güte vor «ge- 
meine drei Bünde» gebracht werden. 

23 ) ,Die in den Bündnissen früher übliche Klausel , dafs sol- 

ches mit Erlaubnifs des Herren geschehe, verschwindet 
von dieser Zeit an. Auch nahmen Bischof und Domcapitel 
an den Verbindungen des Gotteshauses mit dem obern 
Bunde und den eilf Gerichten keinen Theil. 

24 ) Guler, a. a. 0. S. 11., setzt den ersten Vertrag sämmt- 
licher drei Gorporationen in das Jahr 1450; er drückt sich 
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Od* dto Ende de» fünfzehnten Jahrhunderts wat wto der 
Mfcern Hetrengewalt nicht mehr ,viel übrig» Von den drei 
Hauplherren im Oberiand* hielt es der Abt von Disentis völlig 
mit den Gemeinden; der Herr von Bhäzttns halte wenig mehr 
zn bedeuten, and die Rechte der Herren von Sex waren » 
da« Hochstift Chur übergegangen. **) Die Grafen von Werde* 



darüber so ans: «In Kranit jhrer Freiheiten habend drei 
vnd fiinIRzig Jahr hernach (1524) gemeine drei Pündt sich 
ewiglichen mit einänderen verbunden, vnd vnder anderem 
dahin sich erklärt. . . Vnd ist diese ewige verein 
im; Jahr 1450 «uffgericht, geschlossen vnd 
-verbrieftet, hernaeh aber in andere tabula» referirt, 
vnd von newem besebriben worden, am Freytag nach Sl. 
Matthäitag defe heiligen zwSlff Botten, vod Evangelisten 
Im Jahr als man Kehlt nach der Geburt Christi 1524.» In 
der Beilage dann findet sich onr die Urkunde von 1524. 
Man kann sieb der Vermuthung nicht erwehren, diese 
Erwähnung einer Urkunde von 1450 sei von dem Vf. nur ' 
eingeschaltet worden, um die Behauptung zu begründen, 
der Bund der eilf «Gerichte mit dem Oberlande sei älter, 
als -die dstreSchische Landeshoheit über erstere. Die Ge- 
richte kamen nämlich zum ersten Mal an das Hans Ost- 
reich im J. 1471 ; es veräußerte sie dann sofort an die 
Herren von Matsch,- anter Vorbehalt des Wiederkaufe. 
Wäre nun aber schon 1450 ein Bundesbrief gemeiner drei 
Bünde errichtet worden, wozq dann noch das besondere 
Bttndnifs der Gerichte mit dem Oberlande im Jahr 1471 ? 
Einen allgemeinen Bundesbrief von 1471 erwähnt Galer 
mit keinem Worte. Schon im Neuen Schweizerischen 
Museum, Jahrg. 1793. S. 475., bemerkt Lehmann: 
«Weder in dem alten Hause zn Vatzerote, noch im Archiv 
gemeiner Lande, noch in besondern Gemeindsarchiven fin- 
det sich ein Monument oder Document , durch welches 
die Wirklichkeit des zu Vatzerols geschlossenen Bundesbrie- 
fes erwiesen werden könnte. Die ganze Geschichte beruht 
auf einer blofsen Sage.» J. ü. v. Salis-Seewis, a. a. 
0. S. 91 , scheint durch sein Stillschweigen die Richtigkeit 
dieser Ansicht zu > bestätigen. Somit wäre wahrscheinlich 
der Bund von 1524 der erste von sämmtlichen drei Cor- 
poralionen errichtete. 
25 ) 1483. Von da an war also der Bischof einer der Haupt- 
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berg bauen so übel gewirthschaftet ,. dafs Urnen so vjel als nichts 
»ehr übrig J>lteb. Auch von ihren Rej&htsamen hatte der Bi r 
schof eisen Theil au sieh gebracht. 2G ) Die ehmals ioggenbur- 
gischen Hoheitsrechte befanden sieh jetzt in d?n Händen des 
Erzhauses Ostreich. 27 ) So gab es nun in Churwalchen zwei 
entgegengesetzte Hauptinteressen. Einerseits die alte Herrenge- 
walt , coneentrirt in dem Hochstifte , und sich anlehnend an das 
Erzhau* , dessen Macht kurz zuvor durch das burgundische Erbe 
mehr als verdoppelt worden , und dem sich gerade damals (1496) 
durch das Erloschen der tirolischen Linie und durch, die spanische; 
Heiratb .Erzherzog Philipps die Aussieht anf eine glänzende Zu- 
kunft öffnete. Anderseits die Gemeinden, in ewigen Bündnis- 
sen mit den Eidgenossen einen Rückhalt suchend wider des 
Gegners .drohende Übermacht* Die Reibung wischen diesen 
beiden Interessen liaJf den Schwabenkrieg . herbei führen. Der 
Bischof, mit seinen Angehörigen entzweit , warf sich dem Feind 
des Landes in die Arme und hülste dafür mit dem Verlust, sei- 
ner Wörde. Am schwierigsten war in dieser Zeit die Stellung 
der unter bstreichischer Landeshoheit stehenden Gerichte. An 
dem Bündnisse mit den sieben Orten durften sie keinen Theil 
nehmen; wonl aber halfen sie den beiden andern Bünden den 
Kampf wider das Erzbaus durchfechten, weil dieses ihre Ver- 
bindung mit denselben feierlich anerkannt hatte. S8 ) Den geheg- 
ten Hoffnungen mag nun zwar des Krieges Ausgang nicht völlig 

herren des obere Bundes und beschwor auch dessen Bun- 
desbrief. Abgeordnete dieser saxiseben Gerichte wurden 
nun auch auf die Tage des Gotteshauses berufen , wenn 
Angelegenheiten zur Sprache kamen , die sie berührten. 
Salis-Seewis hinterlass. Schriften , Abtheil. I . S. 1 21 . 

26 ) Über Tusis, Tschapina und den Heinzenberg 1475. 

27 ) Maienfeld und Malans ausgenommen. Diese beiden Gerichte 
kamen J509 durch Kauf ah geroeine drei Bünde, so dafs 
sie von da an zum ein und zwanzigsten Theil ihre eigenen 
Herren, zu ff hingegen ihrer Bundsgenossen Unterba- 
uen waren. 

28 ) Im J. 1478, als sie vom Hause Matsch wieder, an Ostreich 
waren veräußert worden. Guler, a. a< 0. S, 5 — 6. 
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entsprochen haben; M a) doch behaupteten die Gemeinden den 
hergebrachten Reohtszastand and ihre Bünde milden Eidgenossen. 
Man begreift , dafs anter diesen Umständen die Predigt des 
Evangeliums in den drei Bünden leicht Eingang fand. Wider 
M ifsbräache , die in der Kirche eingerissen , worden schon 1523 
auf gemeinem Bundestag? za Ghur siebzehn Artikel in Antrag 
gebracht. Die Boten des obern Bandes» der eilf Gerichte, der 
Stadt. Chor, der vier Dörfer und der JBEerrschaft Ortenstein er- 
klärten sich für deren Annahme; die der übrigen Gemeinden 
des Gotteshauses stimmten einstweilen noch nicht bei , weil die 
in der Eidgenossenschaft entstandene religiöse Bewegung noch 
nicht bis za ihnen vorgedrungen war, vielmehr von Italien her 
in entgegengesetztem Sinne auf sie eingewirkt wurde. 29 ) Im fol- 
genden Jahre indessen , auf dem Bandestage za Ilanz , worden 
die Artikel allgemein gotgeheifsen and von Landrichter und 
gemeinen drei Bünden als Landesgesetz promnlgirt. *°) Sie be- 
zogen sich vornehmlich auf dreierlei. Fürs Erste worden die 
Geistlichen zu treuerer Pflichterfüllung angehalten , die Abwesen- 
heit von der Pfründe nur anter Beschränkungen gestattet, und 
wider Testamenlschleicherei Vorkehrung getroffen. Dafs man 
dabei den Kirchgenossen das Recht einräumte , fehlbare Pfarrer 
durch andere zu ersetzen, und dafs auch der «Lehenherr» 
(Kirchenpatron) bei Verleihung der Pfründe an die Zustimmung 
der Kirchgenossen gebunden wurde , war eine wichtige Neue- 
rung. Zweitens wies man die geistlichen Gerichte in engere 
Schranken zurück, entzog ihnen z. B. die Beurtheilung des 
«Übernutzes» (Wuchers), verbot den Gebrauch der lateinischen 

w a) Die Gerichte Schiers und Gasteis hatten sich seit 1478 be- 
harrlich geweigert , die so eben erwähnte Veräufserung an- 
zuerkennen. Der Friede von Basel verpflichtete sie nun 
dazu, freilich unter Vorbehalt ihrer hergebrachten Rechte 
und Bündnisse. Leu, Lexikon, Bd. XVI. S. 511. Guler, 
a. a. 0. S. 72 — 73. 

* 9 ) Wirz, helvet. Kirchengeschichte, fortges. von Kirch- 
hofer, Bd. V. S. 414. u. ff. 

30 ) Den 4. April 1524. Guler, a. a. 0. S. 105. 
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Sprache in den Vorträgen Aet Anwähle, anstatt der herkttam- 
liehen deutschen , beschränkte die Gebühren und die Appellati- 
onen an auswärtige . Gerichtshöfe **) und unterwarf die Geistli- 
chen gleich den Laien der Verpflichtung , bei vorfallenden Strei- 
tigkeiten naeh Landesbratfch Frieden und Tröstung zn geben. 
Endlich ward auf Erleichterung des Volkes auch darin Bedacht 
genommen, dafs man die «erkauften ewigen Zinses (Gölten) Dir 
ablösbar erklärte. 

Des Bischofs von Chor gedenken diese Artikel mit keiner 
Sylbe. Indessen mufs jene Beschränkung der 'Patrenatsrechte 
neben Andern auch ihn empfindlich getroffen haben. 9l a) Der 
damalige Bischof, Paul Ziegler, aus Baiern gebürtig, war, wie 
«eine Vorglnger, den Gemeinden abhold, den Eidgenossen, 
ihren Verbündeten , im Herzen feind. Dafs ihm die drei Bunde, 
naeh dem Eroberungszuge von 1512, in Veltlin, Gleven und 
Worms , auf welche Landschaften das Hochstift zum Theil alte 
Ansprüche hatte, 3, b) den* vierten Theil der Obrigkeit und der 
Einkünfte zukommen liefeen, 32 ) kann ihn nicht sonderlich gefreut 

31 ) Die Appellation von geistlichen Gerichten nach Rom oder 
anderswohin ist für einmal noch gestattet, «jedoch dafs 
der Gommissari oder Richter fin vnsern dry Pünten eine 
person , so darzu geschickt vnd vnpartheyesch syg , vnd 
nit vsserthalben genommen , noch der handel anderstwohin 
gezogen werden solle». Man sieht, wie tief auch dieser 
Artikel in die geistlichen Rechte eingriff. 

3l a)A Porta ist im Irrthum , wenn er (bist. ref. eccles. 
Rhaet. I. 150.) behauptet, der Bischof sei Cöllator aller 
Pfründen gewesen. In Folge des Restitutionsedictes recla- 
mirte das Hochstift 1629 das Patronatsrecht an der Haupt-? 
kirche in Schams, ferner in Oberhalbstein zu Savognin, 
Salux, Gonters und Reams, im Unter -Engadin "zu Remüs, 
Sins , Ardez , im Präligau zu Jenatz und Seewis , im Schal- 
fik und zu Malix , endlich an den beiden Kirchen zu Ghur 
selbst. De Porta, in. 567. Diese Gollaturen alle waren 
nicht ein Ausflufe der kirchlichen Gewalt, sondern hingen 
mit landes - oder grundherrlichen Rechten des Hochstiftes 
zusammen. 

*'b)Auf Gleven und Worms nämlich. 

32 ) Unrichtig scheint die Angabe von Leu, Lexikon, Bd. V. 

Schw. M. D. 14 
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haben ; denn er sollte dafür aucl> den vierten Theüder Krieg*- 
und Verwaltungskosten tragen , und blieb damit stets im Röcki 
stände; as ) Bei den zwölf Orten, die sich um jene Zeit durch 
den Bund mit Franz I. neuerdings an Frankreichs Interesse 
gekettet und kurz darauf auch die Bündner auf diese Seite 
herüber gezogen hatten» 84 ) galt der Bischof, den Herkunft 
und Interesse an den Kaiser knüpften , 3ft ) für einen abosen Eich 
genossen», durch welchen alles, was sie verhandeln, also* 
gleich den Feinden zugeschrieben werde, M ) und schon 1522 
hatten sie an die Bünde das Begehren gestellt, ihn and 
seinen Hofmeister in Sachen, so die Eidgenossen .betreffen, 

• so wenig als möglich in ihrem Rathe sitzen zu lassen. 87 ) Zwar 
trat er später, als die dr;ei Bünde einen gemeinsamen ewigen 
Bundesvertrag errichteten , in diesen ebenfalls ein, besiegelte 

• und beschwur denselben , wenige Monate nachdem jene Neue- 
' rangen des Artikelbrief *s von 1524 sich zugetragen. 88 ) Aber 

S. 289 , dafs der Bischof die Ämter in den Untertbaneo- 
landen jedes vierte Mal zu besetzen gehabt habe. In dem 
Vertrage wenigstens , den hierüber die drei Bünde am 2. 
Dec. 1514 mit dem Bischof eingingen (Ts chudi'sche 
Urkk. im zürch. Staatsarchiv, VI. 52.), Urkunden sie: 
Handelt es sich darum, die Ämter zu besetzen und za 
entsetzen , so sollen wir es thun , wir mit ihm und er mit 
uns , « samentlich vnd vnzertailt , wie ander vnnser Handlang» 

88 ) Salis-Marschlins, a. a. 0. S. 11. 

34 ) Der obere Bund schlofs sein Bündnifs mit Franz I. den 
7. Mai 1521, die beiden andern den 5. Febr. 1523. 
Ebendas. 

85 ) Maximilian I. halle ihn zu seinem geheimen Rathe ernannt 
Leu, a. a. 0. S. 288. 

80 ) Absch. Luzern, 28. März 1522, bei Hottinger, Gesch. 
d. Eidg. Bd. I. S. 420. 

37 ) Absch. Luzern, 10 April 1522, bei Hottinger, beif. 
Kirchengesch. , Bd. III. S. 76. 

88 ) Freit, nach St. Matthäustag (Ende Sept.) 1524. Salis- 
Marschlins, a. a. 0. Beil. No. I, litt. V. In dem Ab- 
drucke des Bundesbriefes bei Guler, a. a. O. S. 93, ist 
der Bischof nicht erwähnt.. Ohne Zweifel wollte er in der 
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nicht »lange nachher, bei dem ersten Einfalle des Medighin**) 
in die Unterthanenlande , gerielh er in den Verdacht geheimen 
Einverständnisses mit diesem gefährlichsten Feind des Landes, 
und seine Weigerung , einen verbältnifsmäfeigen Antheil an den 
Veptheidignngskosten zu fibernehmen, erhöhte noch den wider 
ihn gefefsten Argwohn. **)' Um so eher mochte nach der Dis- 
polation zu Iianz 41 ) , auf gemeinem Bandestage zu Davos , der 
Grundsatz durchdringen , dafe fortan jedem Landeseinwohner frei 
stehe, sich zur römischen oder zur evangelischen Religion zu 
bekennen, keiner den andern der Religion wegen schmähen, 
und die Diener von beiden nichts predigen sollen , als was mit 
gutem Grund der heiligen Schrift alten und neuen Testaments 
erwiesen werden könne. 4S ) Und als hierauf der Bischof diesen 
Vorwand ergriff, Chur zu verlassen ui.d sich auf sein Schlots 
Fürstenburg im Vinstgau zu begeben , da säumten die Bünde 
auch nicht länger, und erliefsen zu Ilanz (25. Juni 1526) neue 
Artikel, wodurch die landesherrlichen Rechtsamen des Hochstif- 
tes so gut als völlig vernichtet wnrden. 4 >a) 

Diese Rechtsamen waren von ungleicher Natur und Wich- 
tigkeit , je nach den örtlichen Verhältnissen. Fürs Erste übte 
der Bischof in seiner Residenz , dem Hofe zu Chur , dorch sei- 
nen Official die volle Civil -und Criminalgerichtsbarkeit aus. Das 
Gotteahans anbelangend, waren die stiftischen Rechtsamen am 
ausgedehntesten in den Herrschaften FQrstenau und Reams (Ober- 
halbsteio). Hier befand sich der Bischof noch im Besitze einer 
bein ahe vo llständigen Landeshoheit; er setzte dahin Vögte, lin- 
den eilf Gerichten zugestellten Urkunde um des Hauses 
Ostreich willen nicht genannt sein. 
30 ) So nannten die Bündner den Castellan von Musso, Gian- 
giacomo de' Medici. Der erwähnte Einfall trug sich im Ja- 
naar 1525 zu. 
4°) Salis-Marschlins, a. a. 0. 
4!) 8. — 9. Januar 1526. 
4 *) De Porta, bist. ref. eccles. Rhast. I. 146. 
"aySBlis-Marschlins, Beil. I. Litt. A. Landsatzungen 
Gemeiner dreyer PUndten. 1619. Nr. VI. Guler, 
a. a. O. S. 109. 

H* 
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ter deren Vorsitz die gesammle Rechtspflege verwaltet ward; 
an ihn oder fein Hofgericht gingen die Appellationen; ihm 
gehörten die Bufsen and übrigen Notzangen der Gerichtsbarkeit; 
von ihm wurden die Ammänner der einzelnen Gerichte oder 
Gemeinden ernannt. Die Herrschaft Greifenstein (Bergün) scheint 
sieh ungefähr in gleicher Abhängigkeit vom Bischöfe befanden 
zn haben , vielleicht auch die vier Dörfer. Beschränktere Befug- 
nisse hatte derselbe , als Nachfolger der Herren von Sax , in der 
Grub , in Lngney , Vals und FHms , und , als Nachfolger der 
Grafen von Werdenberg, in Tnsis, auf dem Heinzenberg und 
in Tsehapina. In den saxischen Gerichten z. B. gehörten ihm 
nur zwei Drittheile der Bufsen, und in den werdenbergischen 
führte der bischöfliche Landvogt zu Ffirstenan biofein Criminal- 
fallen den Stab, in Civilsacfaen hingegen der von ihm ans einem 
mehrfachen Vorschlag der Gemeinde ernannte Ammann. Äha- 
licher Natur scheinen die Rechtsamen des Bischöfe in den Ge- 
richten Obervatz und Poschiavo gewesen zu sein. Im Ober- 
Engadin war der Landammann, den die Abgeordneten der Ge- 
meinden jährlich wählten, des Bischofs Bestätigung unterwor- 
fen. Im Münsterthal und theilweise auch < im Unter - Engadin 
ward die Crimiaalgeriehtsbarkeit durch Beamte des Bischofs and 
auf dessen Rechnung ausgeübt Der Bischof schlug Münze , and 
setzte Mafs und Gewicht fest. Zölle und- Geleit, Wildbann, Ge- 
wässer und Bergwerke gehörten ihm , wenigstens noch theilweise, 
aaf der Strecke von der Lanquart hinauf an den Septimer und 
jenseits bis an die Grenze der Grafschaft Gleven. Von dem 
Bischof wurden ordentlicher Weise die Tage des Gotteshauses 
ausgeschrieben , und die zu behandelnden Gegenstände Behufs 
der Instruction zur Kenntnife der Gemeinden gebracht , **b) an- 
ter seiner Aufsicht und Mitwirkung auch der Abschied ausgefer- 
tigt. Sein Hofmeister, seine Schlofehanptleute zu Remüs und 



4a b) Freilich war es Übung, dafs der Bischof sich dabei an die- 
jenigen Gegenstände hielt, die ihm der Rath zu Chor als 
Tractanden bezeichnete. Fabritius an Bnllinger s. d. et 
anno. Simml. S. Bd. 19. 
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aaf Füratenburg, seine Vögte in Fürstenau, Reams und Grei- 
fenstein hatten auf diesen Tagleistangen , and zum Theil auch 
auf denen der drei Bunde , Sitz und Stimme. Bisweilen wohnte 
sogar der Fürst in eigener Person den Verhandlungen» bei. 44 ) 
Zu dieser Theilnahme an den Geschäften des Gotteshauses and der 
drei Bünde war der Bischof, abgesehen von seiner landesherr- 
lichen Stellung, auch darum berechtigt, weil er, wenigstens 
seit 1524, der Bundesgenosse der GoUeshausgemeraden 
war, und eben so des Oberlandes und derittf Gerichte. Als 
solcher stand er mit den verbündeten Gemeinden in gleichen ,- 
Rechten ; der Sitz auf den Bundestagen konnte ihm oben so wenig 
verweigert werden, als einer der letztern. 

Durch die neuen Artikel ward nun fürs Erste dem Bisehof, 
wie jeder andern geistlichen Person, das Recht entzogen, Vögte, 
Ammänner , Richter oder sonst irgend eine weltliche Obrigkeit 
zu bestellen; an seiner Statt sollen es die Räihe und Gemein- 
den thon, nach ihrem Gutdünken. An den Bischof oder seine. 
«Anwälde» (Delegirten) darf nicht mehr appellirt werden; wer: 
appelliren will, soll vor das nächste unparteiische Gericht gehen, 
und dieses in letzter Instanz entscheiden. Frevel und Bufsen > 
der Vogteien sollen den Gemeinden zu gut kommen; diese ha- 
ben daraus den Vogt zu besolden. Sind Güter oder Zinse mit 
der Vegtei verbunden, so bleiben solche dem Hochstift; die 
mit deren Verwaltung beauftragten Amtleute besoldet der Bischof 
unter Zuratheziehung des Gotteshauses. Im ganzen Lande soll 



44 ) De Porta, I. 146. , wo sich indessen nur höchst man- 
gelhafte und unbefriedigende Angaben finden. — Über man- 
ches Einzelne gibt Sprecher Auskunft, in der Pallas 
Rhffitica, p. 208 — 210. 217. 227. 228. 238. 240. 
Damit vgl. man über die Verhältnisse von Obervatz und 
der saxisehen Gerichte Salis - See wis, a. a. 0. Abth. 
I(. S. 85 u. 122, und über die dem Bischof verliehenen 
Regalien ebendens. , Abth. I. S. 43. Einige Andeu- 
tungen finden sich in dem Bundesbriefe von 1498; oben 
Anm. 8. Zu Anderm werden die Belege weiter unten an- 
gegeben. 
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Mafe and Gewicht der Stadt Chur eingeführt werden , M a) die 
Churer aber solches nicht verändern , ohne der drei Bünde Ralh 
and Willen. Forsten and rinnende Wasser gehören fortan, was 
Jagd and -Fischerei betrifft, dem Gerichte, worin sie gelegen 
sind. Amtleute and Diener des Bischofs dürfen weder auf Land- 
tage noch in Räthe kommen oder gebraucht werden. 

Nicht weniger empfindlich für den Bischof waren die Be- 
stimmungen, welche auf die gruudherrlichen und kirchlichen 
Verhältnisse Bezog hatten. Wie im Jahre zuvor bei den Be- 
wegungen des Landvolks im Zürichgebiet, im Thurgaa und im 
sanctgallischen Fürstenlande, so tritt auch in diesen bündneri- 
schen Artikeln das Bestreben hervor, die der freien Benutzung 
des Bodens im Wege stehenden dinglichen Lasten mögliehst zu 
erleichtern and ablösbar zu machen, and dem Landmann, wo 
er noch kein Grundeigenthum hat , wenigstens einen erblichen 
Besitz zu sichern. Erkaufte Zinse oder Gülten sollen, statt in 
Naturalien , auch in Geld entrichtet werden können , und zwar 
zu dem schon damals üblichen Zinsfufse von fünf Procent. Erb- 
lehenzinse sind zwar, wo solches vertragsmäfsig gefordert wer- 
den kann , in Naturalien zu entrichten , jedoch nur , so weit 
der «Zinsmeier» dergleichen hat; das Übrige bezahlter in Geld. 
Wird das Lehen verkauft, so darf er den Zins ablösen oder 
fortan Geld anstatt der Naturalien geben. Alle Lehen von Geist- 
lichen und Herren sollen in Vewige Erblehen» verwandelt wer- 
den , and zwar so , dafs auch die Töchter darein succediren ; u b) 
über den aufzulegenden Zins entscheiden «fromme, anparteiische 
Leute». Der kleine Zehnte ist aufgehoben, aufsei wo ihn Ge- 



**a) Vielleicht waltete dabei die Absicht, die in Naturalien 
gelieferten Grundzinse auf ein kleineres Mafs zurückzuführen. 
Der Art. 4. in dem Beschlüsse des Grauen und Gotteshaus- 
bundes vom 18. December 1623 läfst dieses vermulhen. 
De Porta, III. 506. 

44 b) Durch diese Umwandlung schüttelte man die Pflicht ab , 
die Laudemi en zu entrichten. Art. 10. des in Anm. 44a 
erwähnten Beschlusses. 
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fneinden oder Privaten erkauf! haben ; hier aber ist er ablös- 
lich. 44 c) Der grofse Zehnte, d. h. der Zehnte von allem, was 
in den Äckern gebaut wird, Hanf, Flachs and Rüben ausge- 
nommen , 44 d) wird künftig nicht mehr auf dem Felde gestellt , 
sondern in der Tenne , und zwar so , dafs nur der fünfzehnte 
Theil des Gewonnenen entrichtet wird. Zehnten, die Privaten 
geliehen sind , kann die zehntpflichtige Gemeinde um den glei- 
chen Betrag an sich ziehen, es sei denn, dafs die Verleihung 
schon vor Menschengedenken Statt gefunden habe. 44 «) Anstatt 
tfes Falls wird jährlich ein Pfund Pfenninge entrichtet* Wer 
mehr als Einen Tagwaa jährlich zu leisten hat, dem ist Einer 
zu erlassen. Das Vogelmahl 45 J ist abgeschaßt, es seien denn 
Briefe und Siegel dafür vorhanden. Zinse für Jahrzeitstiftungen 
sind dem Stifter oder seinen Erben erlassen. Ist das ziuspflich- 
tige Gut seither verkauft worden , so fallt der Zins den Erben 
desjenigen zu , für dessen Seelenheil die Stiftung geschehen. 



44 c) Das Hochstift Chur hatte den Zehnten in den vier Dfo> 
fern , in der Herrschaft Fiirstenau , in Tusis und auf dem 
Heinzenberge, , in einigen Ortschaften des Unter - Engadins, 
im Schalfik und in Malix, theilweise auch in Malans und 
im Stadibanne von Chur. S. die Reclamaüonen des Bi- 
schofs, bei De Porta, III. 566. 

44 d) In Flims war. das Stift Pfäfers in frühem Zeiten nicht nur 
von aljen Feld fruchten , sondern auch von Kälbern , Läm- 
mern, Füllen, Ferkeln, jungen Hühnern und Gänsen den 
Zehnten zu nehmen berechtigt. Salis - Seewis , a. a. 
O. Abth. II. S. 105. 

44 e) Diese Ausnahme ward durch einen Zusatzartikel festgesetzt, 

4Ä ) Ohne Zweifel hatte diese Abgabe ihren Ursprung in der 
Verpflichtung, dem Grundherrn (oder auch dem Vogte), 
wann er zum Jahresgerichte ritt, den Habicht oder Falken 
zu füttern. Bluntschli, Staats - und Rechtsgeschichte 
der Stadt und Land seh. Zürich, Bd. I. S. 209. 219. Im 
fünfzehnten Jahrhundert bestand das Vogelmahl , wenigstens 
im Sarganser Lande , in einer Abgabe von jedem Sennkes- 
sel auf den Alpen. Job. Müller, Gesch. d. Eidg. Bd. 
IV. S. 533. Anm 434. (Ausg. von 1805.) J. v. Arx, 
Gesch. des C. St. Gallen, Bd. LS. 314. 



Digitized 



by Google 



SiAd solche »Ich* Vorhanden, so soU die Obrigkeit den Betrat/ 
fttr arme Leute verwenden , oder wohin es sie sonst göttlich und 
geschickt zn sein dünkt. 

Doch auch dabei bleibt man nicht stehen. Die Rechte der 
Kirche werden noch weit starker beeinträchtigt. Nach Beliebe« 
sollen die Gemeinden Ihre Pfarrer setzen und entsetzen , auch 
fürohin jedem Pfarrer eine ziemliche and ehrliche Nahrung 
nach eines jeden Verdienen gegeben, werden , aas welchem Gut 
die Gemeinde. es angemessen findet. Da werden also die Pa* 
tronatsrechte and. die Pfrupdgtter förmlich den Gemeinden zu- 
gesprochen» Zweierlei indessen ist dabei nicht aufser Acht zu 
lassen. Befand sieh wirklich, wie es den Anschein hat, der 
Bischof im Besitze der meisten Gollatoren , se War es nicht 
anders möglich , es meiste in den evangelisch gewordenen Ge- 
meinden das Band gewaltsam zerrissen werden; ab ein gütli- 
ches Abkommen mit dem Bischof war nicht zn denken. Und 
was die Pfandgüter anbelangt , so war ein guter Theil dersel- 
ben schon früher durch Inkorporation verloren gegangen, "a) 

Die Klöster , so verordneten weiter die drei Bünde , sollen 
keine Novizen mehr annehmen , jedoch die Mönche ihre ziem- 
liche | ehrliche Nahrung und Wesen bis auf ihr Absterben oder 
weitern Bescheid in Ruhe haben. Die Obrigkeit fordert and 
empfangt durch Verordnete jährliche Rechnung um der Klöster 
Einnahmen und Ausgaben ; das Betteln ist ihnen untersagt. Ster- 
ben sie dann endlich aus , so fallen ihre Gölten den Erben des 
ursprünglichen Schuldners anheim ; kennt man solche nicht , so 
verfügt über 'das Gut der Bund, in dessen Gebiet das Kloster 
liegt, nach seinem Gutdünken. 

Endlich sollen fürohin alle geistlichen Pfründen einzig Lan- 
deskindern ans den drei Bünden geliehen werden. Über die 
bischöfliche Würde ins Besondere darf das Gapitel nur mit Rata 

*'a) So hatte z. B. Papst Alexander VI. imJ. 1492 die Pfrün- 
den Tavetsch, Brigels, Sumwix, Ems, Vallendas, Fslera 
und Ruschein der Abtei Disentis einverleibt. Fäsi , Staats- 
und Erdbeschreibung der Eidgenossensch. Bd. IWS. 95. ff. 
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des gesammten Gotteshauses 'verfugen. 4 %) Intradea (Annaten) 
soll künftig niemand mehr zu entrichten schuldig sein. 

Den durch diese Beschlüsse beeinträchtigten Fürsten, Her- 
ren, Communen and Privaten ward eine dreimonatliche Frist 
einge/'äumt zur Geltendmachang ihrer Rechte. Den Richter aber 
wies ihnen der Gegner aas seiner eigenen Mitte an. Jeder Band 
nämlich bezeichnete daza fünf Männer; 46 c) diese, die er der 
ihm geleisteten Eide entband , sollten über allfällige Klagen ent- 
scheiden , wie es sie «göttlich, billig , ziemlich und recht zu sein 
bedanke». Man bemerke den Ausdruck «göttlich». Damit war 
angedeutet , dafs nach den Grandsätzen der Reformatoren zu ent- 
scheiden sei , welche , auf das Wort Gottes sich berufend , das 
Amt eines Seelenhirten fdr unvereinbar erklärten mit dem Be- 
sitze and der Aasübung hoheitlicher Rechte. 

Ich finde auch nicht, dafs von dieser Rechtsöffnung sei Ge- 



**b) «Mit rhat defs gantzen Gottshufe in Vndern und Obern 
Pünten.» Bei Galer in Salis- Mär seh lins heilst es: 
«Im Vnderen vnd Obren Pundt.» Man könnte denken,, 
letzteres beziehe sich auf die bischöflichen Unterthanen im 
grauen Bunde, nämlich in den ehmals saxischen und wer- 
denbergischen Gerichten. Allein die spätere Praxis wenig- 
stens hat es nicht so verstanden ; die Abgeordneten dieser 
Gerichte haben, so viel mir bekannt, bei den Bischofswah- 
len nie mitzusprechen gehabt. Mithin wäre unter dem un- 
tern Bunde blofs Ghur sammt den vier Dörfern , unter dem 
obern der übrige Theil des Gotteshauses zu verstehen , 
gemä& der geographischen Lage. Die erstere Lesartdruckt 
,diefs noch unzweideutiger aus. «Die Bünde» oder «die 
drei Bünde» war damals der übliche Landesname. 

46 c) Im Bunde von 1524 nämlich war vorgeschrieben: «So 
aber ein besondere Gmeind oder sonder personen gegen 
gmemen dreyen Pündten in Recht kemind , so soll man 
denselbigen ein Richter setzen, an dem ort, da die tag« 
Satzung ist , und von jedrem Pundt zween oder drey vn- 
parfheyisch männer , von denen soll sollich recht erkennt 
vnd geurtheilt werden.» Galer, a. a. O. S.. 95. Aber 
derselbe Band behielt auch jedem Bundesgenossen seine 
Rechte and- sein altes Herkommen vor. 
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brauch gemacht worden. Trotz der Eidesentbiudong machte 
man kaum an die Unparteilichkeit solcher Specialgerichle glau- 
ben, zumal anter den Stürmen einer so bewegten Zeit Ober- 
haupt waren diese Artikel weniger noch um ihres buchstäblichen 
Inhaltes , als um des Geistes willen , in dem sie vollzogen wor- 
den, verletzend und verderblich. In einem einheitlichen Staate, 
unter einer festen und durchgreifenden Regierung, die sich genau 
an den gefafsten Beschlafe hielt , aber um keinen Schritt weiter 
ging, mochte es noch angehen. Auch anderswo, in frühem 
und spatern Zeiten , ist man in Abschaffung hergebrachter Rech- 
te, die sich mit den Forderungen der Gegenwart nicht mehr 
▼ertrugen, nicht glimpflicher verfahren. Aber darin lag das 
Gefährliche* dafs die Vollziehung grofsten Theils in die Hand 
derer gelegt ward, die aus diesen Neuerungen unmittelbaren 
Gewinn zogen , in die Hand der einzelnen Gerichte oder Ge- 
meinden. So konnte, so zu sagen, Jeder nach Belieben zugrei- 
fen. Die Gier war erwacht, die Leidenschaft aufgeregt; und 
kaum fand sich jemand , der sie zfigelte. 4 *d) Man begnügte 
sich z. B. nicht damit , die Jahrzeilstiftungen anzugreifen ; an 
einigen Orten wollte man alle Guter und Gefälle der Kirche ia 
Beschlag nehmen, und durch einen erläuternden Zusatzartikel 
mufete dieses ausdrücklich untersagt werden. In andern Punk- 
ten , z. B. in Festsetzung der Pfarreinkömmen , behielt die selbst- 
süchtige Willkühr der Gemeinden freien Spielraum. Es war 
auch nicht anders möglich. Die Gemeinden strebten nach Selbst- 
herrlichkeit ; innerhalb ihrer Gerichtsmarken wollte jede ihr ei- 
gener Herr sein; hierin lag, dem Bischöfe gegenüber, ihr ge- 
meinsames Interesse. Die Gewalt des Bischofs zu beschränken, 
um sich statt dessen einer andern Gentralgewalt unterzuordnen, 
das konnte gewifs nicht ihre Absicht sein , und niemand bitte es 
ihnen zumuthen dürfen. 



46 d) In einem Schreiben an Bullinger vom 19. Nov. 1565 re- 
det Fabritius ganz unverholen von angesehenen Personen 
(in Chur, wie ich vermuthe) quibus Evangelium fait quss- 
tuosum, quique ex eo ditatr sunt. Simml. S. Andere 
Belege werden unten vorkommen. 
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Die Wirkaogen dieser Beschlüsse erkennen wir in Manchem , 
was ous über die spatern Zustande berichtet wird. Da lesen wir' 
zam Beispiel , wie Gemeinden , deren Mefspriester einst ein Ein- 
kommen Yon hundert Goldkronen hatte , jetzt ihrem Prädicanten 
nur noch zwanzig bezahlen ; * 47 ) wie in Davos , wo sonst jede 
der vier Pfarrkirchen ihren eigenen Priester hatte , jetzt nur noch 
Ein Prädicant gehalten wird, der alle vier Kirchen zu versehen 
hat; **) wie im Bergell etliche Gemeinden so arm sind, dafs 
sie mit Bezahlung ihrer Pfarrer warten müssen, bis das Jahr- 
geld ans Frankreich kommt , aus welchem dann die Besoldung 
bestritten wird ; 49 ) wie in manchen Gemeinden der Pfarrer , 
bei einem Einkommen von fünfzig bis sechzig rheinischen Gul- 
den , genöthigt ist , sich mit Handarbelt zu ernähren , und dabei 
noch Hanger leidet; *°) wie selbst in Chur die Pfarrerbesol- 
dungen nicht etwa auf eine kirchliche Stiftung fundirt sind , 
sondern ans jährlichen Gemeindesteuern bestritten werden; ÖO a) 
wie dort der wackere Pfarrer an der St. Martinskirche , Johannes 
Fabritius , bei einem von seinen Pfarrgenossen für ungewöhnlich 
hoch geachteten Einkommen , dennoch binnen drei Jahren zwei- 
hundert Gulden aus seinem Vermögen zusetzen mufs, um nur 
leben zu könneii ; M ) und wie es ihm dabei unmöglich ist , sei- 
nen Hansrath nach Bedürfnifs zu ergänzen. M a) Doch das Un- 



") Saiuz an Bullinger , 6. März 1553, bei De Porta, I. 1*0. 

48 ) Ebenders. an ebend. , 17. Decbr. 1552 , e bendas. II. 313. 

49 ) Fabritius an Bullinger, ohne Datum (Sept. 1560), bei den 
Simml. S. 

*°) Das in Anmerk. 48. erwähnte Schreiben, vergl. mit den 
bei De Porta , 1.46. 179. 186. u. II. 155. abgedruckten. 

*°a) Fabritius an Bullinger, 9. Sept. 1560. Simml. S. 

*') Fabritius an Bullinger, 12. August 1560. Simml. S. 

**a) Ebend. an ebend. 29. Sept. 1561: . . «Ich kann wol 
erkennen, das es by üch allessamen vast thiir ist, so vil 
mer aber Erbermd sollend Ir mit vns han, dann was man 
by üch vmb einen Batzen kauffl, gilt by vns gern dry. 
wo ich gern klagte, hätte ich vil zu klagen, thäte mir 
ouch etwann nilt vnnot. aber ich schwygen , vnd truk mich 
alles vmb Gott vnd siner Rüchen willen , hiemit ärgernufs 
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erhörteste von Allem führe ich mil eben diese» Fabritius eigenen 
Worten an. «Es sind etwa», so schreibt er an Bullinger, M b) 
«in £inem Thal vier Pfarren, die, so sie all ihr Einkommen 
zusammen schütten, mögen sie 70, 80 oder 90 Golden anfs höch- 
ste zusammen bringen. Der* so sieh zu ihnen verdinget, wech- 
selt die Gonciones ab, einen Sonntag hie, den andern dort zu 
predigen. Das aber wird ihm auch nicht zu lieb; denn er es 
auf den Bauern hin und wieder mufs einziehen , die ihm selten 
Geld, der Mehrtheil Käse, Butter, Viehe und Anderes daran 
geben ; und, das noch so viel böser ist, sie dingen keinen län- 
ger denn ein Jahr. Kommt hiez wischen einer , der fünf Golden 
minder nimmt, so nehmen sie denselben für die Wahl, wer 
er auch sei; wie wir sehen, dafs es mit Joachim Gachlinger 
ergangen ist, der lange Zeit yon dem Synodo excommnnicirt 
gewesen; hat vielmalen seine Ehe gebrochen, ja gar nie gehal- 
ten. So es aber kundbar ist worden , hat er dasselbe Jahr von 
den Gemeinden sich um einen Gulden oder zehen desto wohl- 
feiler lassen dingen, und ist also geblieben.» So kam es dann, 
dafs manche Gemeinden Jahre lang ohne Seelsorger , ohne Got- 
tesdienst, man kann sagen, ohne Religion waren. 

Den Bischof Paul mufsten die Beschlüsse des Bundestags 
in seiner feindseligen Stimmung noch bestärken. Wiederholten 
Einladungen des Domcapitels und Gotteshauses, in seine Resi- 
denz zurückzukehren , gab er kein Gehör. Und als nun jene , 
um der überhand nehmenden Vergeudung der Stiftsgüter Schran- 



vnd anstofis zu vermyden. lieber das alles kommend wir 
an frörabden Lutea selten vs. So sag ich by miner trüw, 
das ich einen guten Theil mines Hufeblunders zu Zürich 
verkaufft , das gelt vff die Strafs zum vffzug gebracht , hab 
aber sidhar deren stucken keine mögen ersetzen. Das er- 
manet mich, das ich hie ein Bilgerin bin, vnd vff Falzen 
vnd Lumpen nüt sol setzen, wiewol min Frow vil darob 
gepQemmet, bat sy doch auch gelernet, das Crütz gedul- 
tiklich tragen , dermassen dafs sy es mir jetz wyt vorthut. 
also kan vns Gott zu schul füren.» Simml. S. 
"b) 9. Mai. 1558. Simml. S. 
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ken zu selten , und eine Tilgung der aufgelaufenen Schuldenlast 
einzuleiten, die stiftische Verwaltung an sich zogen, liefe sich 
der Bischof mit dem Medighin und dessen Bruder, Gianangelo 
de* Medici, in Unterhandlungen ein, die zuletzt dahin führten, 
dafs Paul auf die bischöfliche Würde zu des letztern Gunsten 
verzichtete, und ein Anschlag entworfen ward, wie die ErwUh- 
tong des neuen Bischofs durchgesetzt werden könnte. Doch die 
Sache blieb nicht geheim. Der Haupturheber des Anschlags, 
Theodor Schlegel , Abt zu St. Luden bei Ghur, ward am Neu- 
jahrstage 1529 verhaftet und einem von den drei Bonden nieder- 
gesetzten aufserordentlichen Strafgerichte überliefert. Unter der 
Folter legte er noch andere Geständnisse ab , die ihn vollends 
als Hoehverrütfcer quafificirten ; er starb auf dem Blutgerüste. 

Nun wurde auch mit Liquidirung des Stiftsvermögens fort- 
geschritten. M ) Um die Schulden , die der Bischof in Zürich 
und anderswo contrahirt haue, zu tilgen, veräufserten die von 
dem Domcapitel und Gotteshause bestellten Hofmeister die Rech- 
te, welche das Hochstift in der Landschaft Poschiavo, 54 ) in 
der Herrschaft Greifenstein (Bergün) , 55 ) zu Zizers , in der Herr- 
schaft Belmont oder den ehmals saxischen Gerichten 56 ) und im 
Schalfik hatte , und die freilich eher Verlust als Gewinn brachten. 
Schon froher war auch den drei Bünden an ihre von der Ein- 
nahme des Veitlins herrührenden Ansprachen eine Abschlags- 
zahlung geleistet worden. Da aber, diese zu deren völliger Til- 
gung noch lange nicht hinreichte, so machten der graue Bund 
und die eilf Gerichte dem Hochstift nun auch seinen Antheil 
an der Landeshoheit über die Unterthanenlande streitig. Das 
Gotteshaus nahm Partei für das Hochstift, und der Streit er- 



68 ) Dieses und das Vorhergehende vornehmlich nach Salis- 
Marschlins, a. a. 0. S. 13 u. ff., S. 27. u. ff. 

") 1526 und 1537. Leu, Lexikon, Bd. V. S. 289. 

") 6.' April 1537. 

*•) Bier betrieb auf Seite der Unterthanen den Loskauf vor- 
nehmlich Martin Gabalzar aus Lugnez. Im April 1538 
kam er zu Stande. Salis-Seewis , a. a. O. Abth. IL 
S. 123. 
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wach» vor ein eidgenössisches Schiedsgericht, an. dessen Spitze 
der Laodammann Aebli von Glams stand. Durch dessen Aus- 
sprach <7 ) verlor das Hochstift seinen Anlheil an den Unterlha- 
nenlanden ; den drei Bünden aber werde auferlegt , demselben 
ans den daherigen Einkünften jährlich 1000 kaiserliche Pfunde 
zn entrichten. Aach mit Aufhebung der Klöster ging es nuii 
vorwärts. Die den Prümonstratenserabteien Roggenburg 58 a) und 
Ghurwalden zugehörende Probstei St. Jakob im Prätigau , wo 
schon früher der Probst sich verehlicht , die Mönche sich zer- 
streut hatten, ward von dem Gerichte, das von ihr den Namen 
führt, m d) in Besitz genommen. Der römische König Ferdi- 
nand, als Landesherr, erhob Einsprache. . In einem .1533 zo 
Glarus geschlossenen Vertrage , dessen Inhalt indessen nicht nä- 
her bekannt ist, scheint er sich die Restitution der Gonventua- 
len vorbehalten und einzig in Beziehung auf das Vergangene 
den Gerichtsgenossen Straflosigkeit zugesichert zu haben, 58 c] 
was dann freilich so gedeutet wurde, als habe er auf Zusehen 
hin in die Aufhebung der Probstei gewilligt. Wenigstens behaup- 
tete sich das Gericht im factiscben Besitze der eingezogenen 
Güter. Einige Jahre später kam die Reihe an das Dominica- 
nerkloster St. Niclaus zu Ghur. Auf Bullingers Betreiben , der 
namentlich dem zu jener Zeit angesehensten Manne des Gottes- 
hauses , Johann Travers in Zutz , die Sorge für bessern Jagend- 
unterricht nachdrücklich ans Herz legte, ward, nachdem die 
Mönche auf ihr Besitzthum verzichtet, das Kloster durch Be- 
schluß) des * Gotteshauses in eine Schule verwandelt, and die 
Einkünfte theils zur Besoldung der Lehrer, theils für den Un- 
terhalt einiger Schüler verwendet. Die drei Bünde genehmigten 
die Verfügung. Diese Anstalt , welche vornehmlich auch dam 



• 7 ) Den sog. abliachen Spruch, Moni, vor Lichtmefs 1530. 

Salis-Marschlins, S. 13. 
**a) Unweit Ulm. 
**b) Das Gericht «zum Kloster» oder «zum Klösterleui» , heut 

zu Tage «Klosters.» 
S8 c) Es wurde ihnen «Gnade ertheilt». De Porta, I. 163 

III. 636. 
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diente, die romanischen B&ndner in der deutschen Sprache au 
unterrichtet! , gedieh anfangs so gut,, dafs.für die grofee Schü- 
lerzahl zwei Lehrer nicht hinreichten ; w d) in der Folge hinge- 
. gen war sie nicht mehr von Bedeutung, Die Abtei St. Luden, 
Benedictinerordens , war seit Abt Theodors Tode in gänzlichen 
Verfall gerathen; ein Theil der Mönche war nach Bendern.aus- 
, gewandert. Das Gottesbaus bestimmte daher das Gebäude sammt 
. den Einkünften anfangs zu einem Spital ; später wandte es letz- 
tere der vorhin erwähnten Schule zu. Das Frauenklpster Katzis , 
.ebenfalls Benedictinerordens, erhielt sich bis zum Jahr 1550; 
dann vertheilte der graue Bund dessen Einkünfte unter die Ge- 
. naeinden zu Kirchen- und Schulzwecken. w e) Allein wie wenig 
. im Allgemeinen Kirche und Schule und das öffentliche Wohl 
überhaupt durch diese Verfügungen gefordert wurden , ergibt 
sich aus den oben angeführten Thatsachen. 

Im Jahr 1541 starb Bischof Paul auf seinem Schlosse Fttr- 

tstenburg. Das Domcapitel, das sich stets beharrlich geweigert, 

ihm dorthin, wie er verlangt hatte, zu folgen, holte nun bei 

• dem Gotteshause die Erlaubnifs zur Erwählung eines neuen «re- 

. gierenden Herrn und Bischofs» ein , und schritt zu dieser Wahl 

ers(, nachdem es mit dem Gotteshause über folgende sechs 

Punkte überein gekommen. 

1) Der neue Bischof soll gemeines Gotteshaus und die ändert 
, zwei Bünde bei den Artikeln , auch Glauben und Wesen, wid 

sie jetzt sind, bleiben lassen. 

2) Er soll gemeines Gotteshaus bei dem, was dasselbe in 
Abwesenheit eines Herrn von Ghur bis dahin gehandelt hat , 



**d) De Porta I. 192. et seqq. Die Gründung dieser Schule 
fällt in die J. 1539 — 43. Von den ersten Lehrern der- 
selben sind Johann Pontisella und, der Münsterthaler Simon 
Lemnius Emporicus zu erwähnen. 

58 e) Über diese Klosteraufhebungen sehe man auch De Por- 
ta, II. 560. Sprecher, Pallas Rhaetica, p. 208. 220. 
223. 253. Katzis widersetzte sich neun Jahre lang, mufste 
aber zuletzt nachgeben. Fäsi Staats- u. Erdbescbr.. IV. 111. 



Digitized 



by Google 



224 

es sei Kauf, Verkauf, Lösung oder Andere«, lassen bMbe»> 
and dawider keine Neuerung vornehmen. 

3) Er soll des Stiftes Rechte, Freiheiten and Eigenschaft 
nicht verkaufen noch veraherhandeln , ohne ' des CapHels and 
gemeinen Gotteshauses Rath , Wissen und Willen. 

4) Würde em Herr von Chur etwas thun, wodaroh Capitel 
oder Gottesbaus beschwert zu sein vermeinten , so soll er , aif 
derselben Begebren, über des Stiftes Handlungen Rechnung zu 
geben schuldig sein. 

5) Ein Herr von Chur soll seine Aemter mit Gotteshauslenten 
besetzen. 

6) Fr soll nicht Gewalt haben, auf das bischöfliche Amt au 
resigniren oder es zu verludern ohne Rath, Gunst, Wissen 
and Willen des Gapitels und Gotteshauses. **) 

Bei der Wahl erklärte sich die Mehrheit der Domherren 
für den Domprobst Lucius lter von Chur , einen Mann von ein- 
nehmendem Wesen und milder Gesinnung. 60 ) Die Minderheit 
hatte ihm den Erzpriester von Sondrio , Bartholomäus von Salis, 
entgegen gestellt , einen vornehmen , stattlichen Herren , der 
im ersten Kriege wider den Medighin , seiner geistlichen Würde 
angeachtet, mit ausgezogen war und im Gefechte bei Delebbio , 
wie man erzählte, mit seiner Streitaxt eilf Feinde* erlegt hatte. 61 ) 
Lucius beschwur die sechs Artikel, ward durch das Gotteshaus 
'in den Besitz des Hochstiftes gesetzt und Hefs sich von den 
Gemeinden huldigen. Einzig die Stadt Chur und die Landschaft 
Bergeil , jene unter dem Einflüsse der Prädicanten , diese unter 
dem der Familie Salis stehend, verweigerten den Eid. Allein 
da auch die beiden andern Bünde den Gewählten anerkannten, 
so wurden die Widerspenstigen ohne Muhe zum Gehorsam ge- 



M ) Man sehe die Urkunde , vom Donnerst, nach St. Gallen Tag 
1541, bei Salis- Marschlins, BeU. N. 1. litt. B. 

*°) Gampell (b. Sali s-Marsc hli ns , S. 15.) nennt ihn 
ingenio magnam, corpore parvum. Mit welchem Rechte, 
wage ich nicht zu entscheiden. 

*') Sprecher, Pallas Rhartica p. 126. 
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bracht. ^Lucius bekleidete die bisehftffiche Würde «cht Jahr« 
binlarch und lebte mit den Bünden In gutem Vernehmen. Ali 
fc. Bl der Pfarrer bei Bt Regula zu GhurV Johann Blasfus, in? 
der Absicht , die vorhin erwähnt© Widersetzlichkeit der Siadi 
zu rechtfertige» r in einer Flugschrift das unsittliche leben des 
Bischofs und seiner Höflinge anf eine allerdings unschickliche 
Weise durchgezogen halte, 61 ) ward er darüber von gemeinen! 
Gotteshause zur Verantwortung gesogen , und obschon er durch 
eine mildernde Auslegung das drohende Gewitter zu beschwören 
suchte i hatte er dennoch ohne die von Bullinger angerufene 
Verwendung des einflufsreichen lehann Travers seine TactlosfgJ» 
keit ohne Zweifel mit dem Eiil gehülst; kniefällig mufete er 
4Jem Bischof und tfotteshause m offener Versammlung Abbitte 
ihou> worauf der Prälat selber die Abgeordneten bat, ihn mit 
weiterer Strafe m verschonen. «*) Im gleichen Jahre (1543) 
-suchte und fand der Bischof Schatz bei den Eidgenossen in ei- 
ner wichtigern Angelegenheit. Jeder neugewuhlte Bischof hafte 
nämlich, als Fürst des römischen Reichs , bei dem Kaiser die 
Belehnung mit den Regalien nachzusuchen ; von König Ferdinand', 
als Stellvertreter seines abwesenden Bruders , erbiet t sie Lucius 
*hne Schwierigkeit- 46 ) Um dieselbe Zeit aber wurde er, gleich 
tBehrerotin der Eidgenossenschaft gelegenen Stiftern und Studien, 
▼dn dem Reichskammergerichte zur Entrichtung von Römertto*» 
naten und Kammerzielen aufgefordert, **) und zwar unter an- 
gedrohter Einziehung der Reichsregalien und Verhängung der 
Reichst cht. Die Eidgenossen nahmen sich der Bedrängten flach- 
drifcklich an. Sie sehrieben an König Ferdinand , an die Reichs- 

62 ) Durch einen Beschlufs des Gotteshauses vom Oeteber 1542. 

De Porta, I. 249. 257. 
**) Er hatte in einem Zweigespräch zwischen einem Bürger 

und einem Höfling eine bekannte Goncubine des Prälaten 

dem öffentlichen Spotte Preis gegeben. 
< 4 ) Alle* nach De Porta, I. 257 et seqq. 
•*) 3. Harz 1543. Sali e - Marschlins , a a. O. 
**) Jenes waren damals Httlfegelder wider die Türke», dieses 

Beiträge zur Unterhaltung des Reichgjkammergerichts. 
Schw. M. IL 15 



Digitized 



by Google 



2*6 

stände j an das; Kamniergericht: gleich ihnen seien auch diese 
Filialen und Städte Yen eilen fremden Geeichten befreit. Und 
als dieses nichts frnclitete, machten sie sich gefafst, Gewalt mit 
Gewalt abzutreiben , bis endlieh der Kaiser selbst die erlassenea 
Decrele wieder aufhob. * 7 ) Im Jahr 1544 .nahm der Bisehof 
Lucios auch Aalheil an einer neuen Abfassung «nd Beschwörung 
fies Bundesbrief« der drei Blinde. **) JHefs alles hinderte in- 
dessen nicht,, dafs letztere dem Hochstift gegenüber ihre Rechte 
mU Entschlossenheit behaupteten. Die Artikel ton 1526 z. 
B. , , betreffend die. Ausschliefsung der Geistlichen ton jeder 
weltlichen Gewalt « wurden erneuert , und dem Bischof , als er 
mit grofsem Pomp auf den Tag der drei Bünde ritt, der Zu- 
tjritt; förmlich verweigert. 69 ) Ebenfalls unter Bischof Lucius , 
im J. .1547, ward durch einen zu Stella * erlassenen Spruch fest- 
gesetzt: Ahsphiede, so. dasHocbslift und das Gotteshaus betreffen, 
sollen pur mit des letztei-n Siegel bekräftigt' werde«. 70 ) Da- 
durch wurde der Bischof, von jeder Mitwirkung bei Ausfertigung 
der Gotteshausabschiede ausgeschlossen,, und dagegen diese Aus- 
fertigung unter die Controle des Bathes zu Chur gestellt , bei 
welphem das Gotteshaussiegel in Verwahrung lag. 
• i . • : Der, .Umschwung, den die deutschen Angelegenheiten nach 
den* unglücklichen Ausgange des schmalkeldischen Krieges er- 
fuhren, ward bald auch, in Graubünden fühlbar. Noch anter 
des Bischöfe Lucius Regierung findet sich hieven eine Spar. 
König Ferdinand hielt den Zeitpunkt für geeignet, die im Ver- 
trage yon Gluras vorbehaltene Wiederherstellung der Probsari 
St. .Jakob im Pr'atigau endlich ins Werk zu setzen. Ein hier- 
auf bezügliches Begehren trug, im Juli 1548, sein Vogt zu 

■ -. l ' 1 i" 1 I 

") v. Arx, Geschichte des. C. St. Gallen, Bd. 1U. S. 288. 

CÄ ) Den ftondesbrief hat Leu, Lexikon, Bd. IX. S. 119. 
« ...Vgl. SaUe-Marschlins, Beil. NV>. I. litt. W. 

••) Gomander an Bnüinger, 8. Nov. 1546, bei De Porta, 
I. 260. Auf dem gleichen Bundestage ward der Bischof 
angehalten, die ihm in dem vorhin erwähnten Handel mit 
Blasius zugestellte Ehrenerklärung wieder, herauszugeben. 
S»lts.-lft«rachlinsj Beil. S* 32. 
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Castels, Peter Finner, auf einem Tage zu Chor den drei Bün- 
den vor. Letztere au schrecken , legte der . König zu gleicher 
Zeit Jtaacblag auf alle in seinen Landen gelegenen Galten und 
Gefalle des Hoebsliftes. . 7i ) Dennoch kam es auch diefswal 
wieder zu einem gütlichen Abkommen. Unter Mitwirkung des 
Vogtes Finner und noch eines landesherrlichen Cammissars über- 
tragen die Äbte von Roggenburg und Churwalden die Beaitaun- 
gen der Probstei St. Jakob der dortigen Nachbarschaft als ewi- 
ges Erblehen; der Lehenzins ward zur Unterhaltung des Pfar- 
rers und zur Unterstützung der Armen bestimmt. 72 ) 

Kurz darauf (1549) bot die durch des Bischofs Lucius 
Hinschied herbeigeführte Erledigung des Hochstiftes dem Hanse 
Ostreich einen erwünschten Anlafe dar, nach Wiedererlangung 
des seit Bischof Pauls Regierung verlorenen Einflusses auf dit 
graubiindneriscben Angelegenheiten au trachten* Carl V.' sowohl 
als der König Ferdinand wünschen den Erzpriester von Sendcio 
auf den bischöflieben Stuhl erhoben zu sehen ;. 7a ) die. ganae 
Familie Salis neigte sich ebenfalls auf dessen. Seite hin. Um 
so strenger hielt das Gotteshaus darauf , dafs bei der Wahl von 
der im Jahr 1541 beobachteten Form nicht abgewichen werde* 
Nicht nur willigte es zur Vornahme der Wald enit dann ein , 
als das Domcapitel im Namen des zu Erwählenden die sechs 
Artikel zu hallen gelobt hatte ; ausdrücklich behielt es sich auch 
vor, den Gewählten anzunehmen, oder nicht. 74 } Die Mehrheit 
der Domherren entschied sich nicht ffir den Erzpriester , son- 
dern für den erst neun und zwanzigjährigen Domcanlor Thomas 
Planta von Zulz. 75 ) Einhellig bestätigten die Boten des, Gottes- 
hauses den Gewählten und setzten ihn, nachdem er die sechs 



71 ) Blasius an Bullinger, 10. Juli 1548. Sirami. S. 
**) De Porta, Hl. 636. 

73 ) Gemeiner drei Bunde Ralhsbolen, jetzt zu Chur versam- 
melt, an die Boten der 13 Orte, 30. April 1551. Siml. S. 

74 ) Urkunde von St. Thomaslag (21. Dec.) ,1549, bei Salis - 
Marschlins, Beil. No. I. litt. G. 

™) De Porta, IL 231 et seqq. 

i ...... ..*.■: ^ 
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Artikel beschworen , *•) 1n das* Hocbstift ein. Einzelne Gemein- 
den indessen sträubten sieh auch diefsnial. Des Erzpriesters 
Anhang "Yerdachtigte den neuen Bischof als geheimen Lutheraner : 
«wie sein Gang, 'so hinke auteh sein Glaube.» 77 ) Er hatte 
«amlich einen krummen Schenkel. Die drei Bünde und auf 
ihr Ansuchen auch die Eidgenossen nahmen sich seiner an und 
empfahlen ihn. dem Papste zur Gontirmation. Erstere sandten 
zu diesem Ende den- Alt- Landrichter Hans von €apel an den 
römischen Hof; doch ohne den gewünschten Erfolg. In eigener 
Person mufste sich der Verdichtigte nach Rom verfügen, um 
efeh vor «einer 'hiezu verordneten geistlichen Gommission zu ver- 
antworten, und unmittelbar nach seiner Ankunft ward ihm ein 
Kloster als Verhaftsort angewiesen. 7g ) Zwar -verwandten sich 
för ihn ^neuerdings sowohl die Bündner als die katholischen 
Orle der Eidgenossenschaft* «Habe «r» , so schrieben letztere, 
««etwas Strafwürdiges 1 begangen, so m6chte ihn der heilige Vater 
Minen Herren, den drei Bünden; zur Abstrafung zusenden. 
<Geschäbe es nicht, und die Bündner würden mit einem durch 
ihr Land reisenden Legaten gleiehergestält verfahren , so gebe 
man zu bedenken , ob nicht hiezu wäre Anlafs gegeben wor- 
den.» 7Ö ) Und wirklich entliefe ihn hierauf der Papst des Ver- 



76 ) Urk. von St. Thomastag 1549, bei den Simml. S. 
31. Mai 1566. 

77 ) Er selber scheint durch unbesonnene oder frivole Aeufse- 
. rungen zu. diesem Gerüchte Anlafs gegeben zu haben, Bul~ 

linger fand sich dadurch bewogen , ihm 1550 durch Blasius 
die dritte Decade seiner Predigten überreichen zu lassen, 
und der Bischof stellte sich wenigstens, als mache ihm 
dieses Geschenk grofse Freude. Blasius an Ballinger, 27. 
März und 8. April 1550. Simml. S. 

78 ) Alles nach dem in Anm. 73. bezeichneten Schreiben. 

7 *j 22. Mai 1551. Hottinger, helv. Kirchengesch. , im 
Anhang, S. 195. Die drei Bünde selber hatten gewünscht, 
die Eidgenossen möchten diese Drohung mit einfliefsen 
lassen. TJebrigens zeigten sich nicht nur die katholischen 
Orte, sondern auch die Berner geneigt, sich für die Bünd- 
ner und den Bischof zu verwenden. Johannes Hailer 
schreibt Iperüber an Bullinger, 30* Mai 1551: Noslri ad 
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haftes: die Untqrsuohaag aber, zog' steh *n die Läpge, und*, erat 
nachdem in Bünde« selber durch einen . Inquisitor Ziagen ven- 
nommen werden , erfolgte die Freisprechung *dee Angeschuldig- 
ten and seine Confirmaüon durch den Papst« 

Im November 1551 kam der Bischof ^urtiqk nach, Chor» 8 *) 
Nach wenigen Tagen verreiste er wieder, um sich. auf. da^.ia 
Trient versammelte Concilium zu .gegeben. Sclton auf de* Uej r 
reise hatte er dort ein. Paar Tage verweilt und das Versprechen 
abgelegt , sieh b'äldest wieder einzufinden. Sein Vorgjapger hatte 
sechs Jahre früher einem ähnlichen . Rufe nicht gehorcht, son r 
dem war zo Hause gebliehen. Allein die Zeiten waren ,niph| 
mehr dieselben. ,Die protestantische Sache halte (jlqrch Carls 
V. Sieg in Deutschland einen Stofs erlitten, der i(ir. tödUiqh. zu 
werden drohte. Auch in Graubünden hatte, wie ich vermuthe, 
noch vor des Bischofs Lucius Tode die Reaction ni$ht unwichtige 
Fortschritte gemacht. Gewifs ist wenigstens , dafs damals oder 
in den nächstfolgenden Jahren die Artikel von, 1526, so weU 
sie sich auf die .landesherrlichen Rechte des Bischofs, bezogen., 
ineü weise . rückgängig gemacht wurden,. Zu Ifürstenau finden 
wir neuerdings einen bischöflichen Vogt , und zwar mit Gerichts- 
barkeit, nicht etwa als bldfsen Guts- und Gefairverwaltfer; 81 ) 



Ahaetorum preces Pontifici scribunt, idque aliquantum mi- 
naciier , se Rhaetis aliqua necessitate junctos , posse ergo 
fieri , ut , nisi dimitlat nunc (Episcopum Curiensem) , sui 
eüam aliquando hac traftseuntes interdpiantur. Disjpttatum 
est , dum decerneretur hoc in Senat«, . de titulo Pontifici 
dando; landen consensum .est, ut simpliciter seribatur: 
Julio III. Pontifici Maximo Romano. Mihi magis placuisset, 
nihil aeribere« Sei igneravi , doaee decreta jam essent 
omnia. Rhaetis litterarum copia missa, et liberum eis 
factum, Mtteras aut Papae mittere,. aut supprimere,'prout 
eis visum fuerit. Simml. S." Ich denke, sie haben 
wobl eher das Letztere gftthaa. 

80 ) 8. Novv Dieses und das Folgende vornehmlich nach einem 
Schreiben Gomanders an Jfeilüngev, Chur 1. Dec. 1551. 
SimmL S. ' .•..-.•' 

81 ) Saluz an BulliagGi?, .26. Aug. 1460:; «CommuDdla* illa» 
(Fiirstenau) «administratorem ab Episcopo €ea$tttntuatf> qui 
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hn tingädin bestellt der Bischof nach früherer Übung gewisse 
LandesÄmter; auch sitzen wieder des Bischöfe Beamte auf den 
Tagen des Gotteshauses und der drei BQnde. **) Beides Hefa 
man sich , denke ich , gefallen , wenn nur die materiellen Vor- 
theile , die man durch den Artikelbrief erlangt hatte , den Ge- 
meinden unverkümmert blichen. Unter solchen Umstanden nrafete 
dem Bischof viel daran liegen , die Belehnung mit den Regalien 
bildest zu erbalten. Noch waren seine Feinde bemüht, am 
Hofe zu Innsbruck, wo sich Carl V. und König Ferdinand da- 
mals aufhielten, dieselbe zu hintertreiben. **) Auch wegen 
der Tutkensteuer besorgte der Bischof wieder in Anspruch ge- 
nommen zu werden. In diesen politischen Verflechtungen lag 
Ar ihn ein zweiter Grund, sich nach Trient zu begeben. Er 
that es , ohne die Häupter der drei BQnde zu befragen. Dieb 
nahmen sie ihm sehr übel. Sie schrieben ihm : «er möge sich 
ja hüten, irgend eine Verpflichtung einzugehen ; Vollmacht habe 
er ja keine ; thue er es dennoch , so sei Alles nichtig , und es 
werde ihn theuer zu stehen kommen.» **) Dessen ungeachtet 
blieb jener in Trient. In der Belehnungssache hatte er einen 



praefuit Ulis hactenus, potestate privavit, sigiUwn- 
que publicum ac claves ademit, praefecto sibi alio.» Siroml. 
8. Aehnliche Restitutionen müssen in der Landschaft Di- 
sentis und in Schiers Statt gefunden haben. Dort halle 
wenigstens in spätem Zeiten de* Abt wieder Sitz und Stimme 
im kleinen Rathe und auf der Landsgemeinde des Hoch- 
gerichts ; er bezog die Hälfte der Bufsen; er safs auf den 
Tagen des grauen Bundes und nahm Tbeil an der Ernen- 
nung des Landrichters. Und in Schiers findet sieb wieder 
das alle Chorherrengericht. Sprecher, Pallas Rhaetica, p- 
194. 197. 255. 

••) Diefs wird sich aus dem später Anzurührenden ergeben. 

**) Als seinen gefährlichsten Feind betrachtete Bischof Tho- 
mas den churiseben Domherrn Jörg Skier oder Schgter 
(Schien?). Schreiben an Johann Travers, Trient 4. Febr. 
1559, bei De Porta, II. 363. 

**) Comander, in dem Schreiben Anm. 80. Er fügt scher- 
zend hinzu: «Der Bischof ist der Herr, die Bauern sind 
die Meister.» 
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fiesftfafitkflr ao dem Cardanal Cristofitfo Ma^njtai, fitec&i* vtöö 
Trkftt n*d Bristen, der am kaiserlichen : Hofe vier verriiodhte. 
Zuletzt reiste er noch selber nach Innsbruck, nnfl erreichte 
endlich seines Zweck. Ludius Rink von BaldensVelnv 'ein grän- 
bündnerischer Junker, der am Hofe woki bekannt war , ; leistete 
ihm dabei nichtige Dienste* *&) >. . - ■«• 

Die wiederholten Reisen ,• 4er Aufenthalt amden «chweJge*- 
rischen Holen, die Bestech— gsn und öbrigaav Ausgaben-, dfe 
zur Betreibung dieser Angelegenheilen erforderlich waren, ko- 
steten den Bischof beträchtliche Summen, f 8 ) Die ^ nioch nicht 
völlig .getilgten Schulden des Hochstiftes, erhjeltenTdadprcJji einen 
neuen Zuwachs; Sich aus der Verlegenheit zu ziehen, wandte 
der Forst Mittel an , die seinem Stände wem* zieifltdo. Anstatt 
nach seiner Vorgänger Beispiel die stiftischen Einkünfte durch 
den. Hofmeister verwalten zu lassei), übernahm er selbst dieses 
Geschäft. Seinen nächsten. Verwandten, der Familie Planta in . 
Zutz, verpfändete er die bischöflichen Rechtsämen bezüglich auf 
die Ernennung des Landammanns in Ober-Epgadin, ferner die 
Befugnis*, den Ammann iijber die, Gotteshausleute inj Gericht 
anter Val Tasna zu ernennen , endlich das Schiefe Remttssammt 
den dazu gehörenden Einkünften. Von dem Kaiser nahm er ein 
Jährgeld an. Er trieb Viehhandel und Änleihungsgeschäfle ; den 
Armen entzog er das herkömmliche Almosen ; tfie Stiftsgebäude 
liefs er in Verfall gerathen. ..Bei Vielen wer er <stasf nicht 
unbeliebt; man 1 rühmte seine gefälligen 'Formen 1 , seine ; Dienst- 
fertigkeit gegen die Freunde. Auch an wissenschaftlicher Bil- 
dung und an staalsmännischem Taote fehlte es ihm. nicht. Aber 
der Geiz verleitete ihn bisweilen zu einer Harte, die auch an 
jedem Andern, geschweige' denn an einem geistlichen Hirten, 
Ärgernifs erregen mufste. Zudem hatte das Wohlleben , an das 

85 ) Fabritius an BuÜInger, ohne Datum (um den 25. Sept. 
1560)1 Simml. S. — Leu, Lexikon, V ( . 290., setzt 
unrichtiger Weise die Belehnung in das Jahr 1549 ; sie 
erfolgte erst 1552 , wahrscheinlich im März. 

•«) De Porta, II. 380. ! ' 
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«er m*ä gewohnt, seile Sitten verderbt; tr war ein «chlemmer 
und Wollüstling. . Auf diese Weise .ging von dem zusannnesge- 
< scharrten Gelde Viekta nieder auf; andere Summen lieh er, 
wie znaa erzählte, im Etschland» und zu Venedig an, am nicht, 
wenn es etwa in Graafrunden fehlen jollte, in der Fremde dar- 
ben zu müssen. Durch dieses alles entfremdete er sich die 
Gemüther je länger je mehr, und es bedurfte nur einer äufeern 
^eranlasjung, um (fiese Biifsstimnmag zum Ausbruche zu bringen. 87 ) 



87 ) De Porta, II. 237. Aus den Simml. S. füge ick 
einige Belege bei. Comander und Saluz schreiben an Bul- 
linger , 7. Dec. 1553 : Tuis et honestorum omnium aoribus 
indignum facinüs referre est viram de Episcopo Mstrt 
Guriensi. Tibi in aurem interim dicimus. Lantus hie 
quidam vocatus ab Episcopo , ut vaccam Uli maetaret , 
quae pridie ejus diei vitulum pepererat, quod' videretur 
' jamjam morilura. Lanius respondit Episcopo , visa prius 
vacca , se uon velle hoc patrare ; alioqui enim privaretur 
officio maclandi. Episcopus, quum persuadere id lanio 
non posset, jussit Gellarium suum Pincernamque vaccam 
exeoriare, dissecare et carnes in arcem ferre, quia ma- 
' etaverat fllam in tabulato prope bovilc , ubi fuerat eniia. 

t Hoc publice toquitur et lestatur lanius de Rio. — Fabri- 
tius an Bullinger , in dem. Sehreiben Anna. 85.: alr söllent 
nit meinen, das .das üherig, so nit in den Bruch gaat, 
der Bischoff der Kylchen anlege , das mans dann vff einem 
Hfiffle werde finden. nein. Darvon kommt nitt ein 
Haller an das Gotlshufs. Ja er lafet darzu die Btlw vnd 
alles abgan. Enclio onus rem facit sijbi, suisque, vnd 
dinset das gut vs dem Lande, wie es gange, das er zu- 
bliben habe. Er hat den gröslen Theyl in der Etsch vnd 
zu Veriedig im wächsel.» — Ebenders. , 3. Nov. 1560: 
' «Er hat an denselben- orten» (in den vier Dörfern) aeia 
. Sandten, vnd al»er Wr vfshin geritten, hat er arme Kind 
von Trimmis gesechen , denen der San Ire Kübele mit 
Schotten gefült, als er dieersechen, ist er hinzu gerendl, 
, hat Inen die Kübele ab dem Kopff gerissen, vnd den 
Schwynen, furgeschütt.» — Artikel der Stadt Chur wider 
den Bischof, in Beilage zu dem so eben erwähnten Schrei- 
ben : «Zum andern , wie mengklich weifst , als er von 
ersten zu vnd hinder das gstifft kommen , was grofsen gute 
er zu Rom verthan: vfs wefs Gut ers genommen vnd 
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Voti de* BfscBofs^ersonlfehkeit abgesehen , TinWe das Hock- 
stift viele geheime Feinde •, die bot auf eine gBnslige Gelegen- 
heit harrten, am sich offen Wider dasselbe zo erttäfen. In 
Yordewter Reihe standen die Prädicanteu zu tihur, Johann 
Coroänder und Miilipp Soloz. Dafe der Bischof die Gotteshaus» 
tage ausschrieb, dafe er, wie es scheint, auch wieder die' Ab- 
schiede ausstellte , «) und dafs seine Amtlente wieder die lagt- 
leHtnagen besuchten, yerschafirte ihm einen Eihflufs, der Dir 
<iie Sache »der Etangetiom* sehr gefährlich werden konnte. Es 
«ab- Abgeordnete, die sich geradeso bestechen liefsen* w ) 



t- 



gebracht hab, ist woi zu gedenken, vfe des gemeinen 
Gottshufs guter vnd Haab , zu dem nun augenschinlich er 
den armen das allmusen abgestrikt , von dero wegen das 
gröftar Theil des gstiffls gstifflet ist 1 , deshalb die armen 
sjnenthalb trostlofs sind; ober söiichs nian täglich jicht 
sin ärgerlich leben, vazütfiüg in Huryone aUe Üottsfurcht, 
ouch die vnfürstlich Übung in Kouffmanschaft vnd Woche?» • . . 
Selbst desl Bischofs eifrigster Anhanger , Johann travers , 
schrieb an Bullinger, Zutz 26. April 1561: Ceterum quo 
non credas , me Epiacopo ä» jhis deföctibue äpplaudere 
ßive defensorem efchiber* 4 fateor eqoidem, eam esse virum 
tmpar* Vit«, aliisqae etiam oriminibus oneratum, ac per 
Xraversuco ore et literk famosum , quo vttam mag» exem- 
plarem gradui sno congraentem assomat, aliter certo teneat, 
Dominum olim virga aoa eam visftatanim. 

8 ) Später anzuführende Thaisacben lassen diefc vermMben. 

9 ) Fabritius an Bülünger, 9. «Sept. 1560: Expeotandum 
censea, donec haec (tria Foedera) consilio et ratione melius 
admiaietrari queaai. Sed nee ratio nee consilHKn. locum 
habere potest* übt omnia sunt venaiia. Ebend, an ebend. , 
26. Aug. 1560; Tanta est apud nos eorruptio, tot clan- 
destinae practica« , jam nunc contra Evangelium irtüJutae, 
ut, nisi expergiscamar , aetum. sit de emmboa . . . ♦ Nunc 

. major pars eiriäni bona est. Duo Coosiries pesalmi omnium : 
quod t« de altera nnnquaat credidiases »(er aaeint den Bür- 
germaster Johannes Tacfearner)« cum verba eorom dul- 
ciora interito «int meile. Sed tales pleriqne sunt in teteris 
loci», quj rebus praesunt. Quod neotiquam existimes eos 
gratis, facere. Man kan der. aaeh. wol ein andere larb an- 
strychen, et si dat Ponlifex Romanna, kan aaans wol durch 



Digitized 



by Google 



£34 

Andere guckten sfch wenigstens auf die Zeit , wo der Bundestag 
die Aemter in den Unterthanenlanden so .bestellen pflegte, die 
Stimmen der bischöflichen Abgeordneten zu siehern. 90 ) Noch 
andere , z. B. die von Ghur , verdarben es nicht gern mit dem 
Fürsten , weil sie mit ihm in nachbarlichen oder gesellschaftli- 
chen Verbaltnissen standen, 91 ) Den Prädioanten mauste daher 
jeder Anlafs, das Hochstift zu schwächen und zu untergraben , 
höchst willkommen sein. Und was sie aus politischen Gr&ndea 
für wünschenswerth achteten, des beförderten Andere ans Ei- 
gennutz, weil sie nach den Einkünften des Hochstiftes lüstern 
waren. Auf solche Leute freilich konnte keine Partei mit Si- 
cherheit rechnen ; sie wandten sich jedesmal dem zu , der ih- 
nen den gröfsern Vortheil anbot. 

Schon im Jahr 1554 , als im Engadin von Gemeinde zu 
Gemeinde die Messe abgeschafft wurde, und dadurch das Über- 
gewicht der Stimmen im Gotteshause , das bisdahin immer noch 
auf der Altgläubigen Seite gewesen , auf die Evangelischen über- 



dnrch ein andere band geben. Nee est quod existimes 
nos sinistra suspicione laborare. Utinam haec non mmium 
vera essent. Sim ml. S. Diefs nur wenige Belege von vielen. 

*>) Fabrittus an Bullinger, 3. Nov. 1560: «So 1mm (dem 
Bischof) vnd sinen Anwählten allein mag erwert werden 
in den Radien zusitzen , ist im anfang genug , dann hie- 
mit sind Imm vil Prattiken brochen , vnd er wird nflt mer 
so vil han , die vmb Inn bulend , dann so sine Ammflüt 
gesessen, vnd man die gemeinen Aemter im Veltlyn ver- 
geben , hat er einem oder dem andern , dem ere gegondt , 
mit sinem anhang die Stimmen mögen verlychen , hinc 
factum , quod a multis observatus sit , licet sordidissimus , da 
gilt es: Hilff du mir, so hilff ich dir.» Sim ml. S. Die 
Ämterbesetzung fand jedes zweite Jahr im Januar Statt. 

•*) Dafür finden sich ebenfalls in den Briefen der Churerpre- 
diger zahlreiche Belege« Jeden Neujabrstag z. B. pflegte 
der Bischof den Bath zu Ghur und selbst die beiden Pre- 
diger zu Gaste zu laden. Saluz an Bullinger, 9. Januar 
1535. Vielleicht hatte auch die in Anm. 89 beröhrte 

> »Lauheit der beiden Bürgermeister ihren Grund mehr in sol- 
chen Bucksichten, als in wirklicher Bestechung. 
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ging, hatte Saluz gern einen Angriff auf das Hochstift unternom- 
men. M ) Mao wandte ein, dafs alsdann die demselben zu- 
stehenden Gefälle aas des Kaisers Landen nicht mehr verabfolgt 
würden. Er dagegen meinte: diefs hätte darum nichts zu be- 
deuten, weil diese Einkünfte ohnehin von den aus jenen Lan- 
den gebürtigen Domherren aufgezehrt werden, also in jedem 
Fall für das Gotteshaus verloren seien ; reformiren wenigstens 
sollte man das Stift, ungefähr auf die Weise, wie solches mit 
dem Chorherrenstifte in Zürich geschehen, und zugleich dahin 
wirken , dafs aus dieser Veränderung für dfe Gemeinden einige 
materielle Vottheile erwachsen. Die Sache ward ernstlich be- 
sprochen , und ßullinger erklärte sich bereit , den Ghurern hiebei 
mit Rath an die Hand zu gehen. Dennoch erfolgten damals, 
50 viel ich finden kann , keine weitern Schritte. Saluz brachte 
zwar später noch, Jn den Tagen, da gemeine drei Bünde in 
Chur versammelt waren, den Gegenstand auf die Kanzel; er 
richtete aber nichts aus. M ) Die Prädicanten beruhigten sich 
einstweilen damit, dafs das Hochstift wegen seiner zerrütteten 
Ökonomie dennoch früher oder später zu Grunde gehen müfse. 
Die Stadt Chur z. B. hatte in Folge des Artikelbriefes von 
1526 dem Bischof und Domcapitel den. Zehnten zu entrichten 
aufgehört,, unter dem Vorwande, sie haben hiefür keine Briefe 
and Siegel aufzuweisen ; dadurch hatte sie ihnen einen beträcht- 
lichen Theil ihres Einkommens entzogen. Andere Gemeinden 
mögen diesem lockenden Beispiele gefolgt sein. Die Domherren- 
pfründen hatten dadurch eine solche Einbufse erlitten , dafs der 
bttndnerische Adel sie kaum mehr als standesmäfeige Versorgun- 

**) Man sehe seine Briefe an Bullinger, bei De Porta, I. 
235 — 237. 

••) Saluz an Bullinger, 14. Jan. 1555: . speramus actum 
ifi a Foederibus hfc nunc congregatis • . . contra episco- 
pum nostrum. Ego in eoncioae affirmo , disturbandum esse 
• nidum istnm des Stiffts vnd der Chorherren. Praestaret dis- 
partiri et quoquo modo non inhonesto dilapidari bona isla , 
quam tales episeopos ac pfaffbs alere, nee ero 'solus hoc 
dicens. Simml. S. 
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gpn betrachten konnte and daher an dem Fortbestände des 
Stiftes weniger Interesse mehr zu nehmen schien. M ) 

Im Jahr 1558 drohte diese Sache plötzlich eine andere 
Wendung zu nehmen. Der Abt zu Pfäfers nämlich , welcher 
vordem von gewissen Gütern zu Qhur den Zehnten bezogen, 
verlangte in dieses Recht, das er ebenfalls seit 1526 durch 
Widersetzlichkeit der Zehntpuicbiigen eingebüßt hatte, wieder 
eingesetzt zu werden. Die über Sargans regierenden Orte , ohne 
Unterschied der Gonfession, nahmen sich seiner nachdrücklich 
an, ••) Nun triumphirten bereits die Domherren und tieften 
merken: «glücke es dem Herrn von Pfäfers, so wollen auch 
/sie auf Restitution ihrer Zehnten dringen; sie zählen dabei auf 
den Beistand der fünf Orte oder doch der Altgläubigen im Bünd- 
nerlande.» In Ghur entstand darüber grofse Aufregung. Drei- 
ßig Jahre lang hatte man den Zehnten nicht mehr entrichtet; 
manche, Handänderungen waren seither erfolgt; die Käufer hat- 
ten um der factisch bestehenden Zehntfreiheit willen höhere 
Preise, bezahlt , und besorgten nun, entweder einen Verlost za 
erleiden, oder doch in Processe verwickelt zu werden, M ) 
Diese Stimmung benutzte Comanders Nachfolger, der kräftige 

•) Sehr gut sind diese Verhältnisse aus einander gesetzt in 
einem Schreiben von Pabritius an Bnllinger, 17. Janaar 
1558. Eben daselbst findet man auch das. Nähere über 
den Streit mit dem Abte von Pfäfers. Bemerkeuswerth ist 
Bullingers Antwort vom 21. Januar; mit den triftigsteii 
Gründen wird hier die Widerrechtlichkeit des von den Chn- 
rern eingeschlagenen Verfahrens dargethan. Sinn ml. S. 
Es erschien in dieser Angelegenheit eine siebendrüsche 
Gesandlschaft auf dem Bundestage in Ghur, und der zür- 
cherische Gesandte , Heinrich Sprofs , erlaubte sich hier so- 
gar Droh worte. 

Der Bürgermeister Tscharner liefs durch Fabntius Bnlüngern 
auf dies? besorglicben Folgen des Pfaferserstreites auftnerk- 
sam machen , und ihn um seine Verwendung bitten. Bnl- 
linger , obsehon er das Verfahren der Ghurer mißbilligte, 
hielt es dennoch unter diesen Umständen für gemthen, bei 
seinen Freunden in der zürchersehen Regierung auf güt- 
liche Erledigung des Streites hinzuwirken. 



m\ 
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und unermüdliche Johannes Fabritiüs, um abermals die Befor- 
mirwng des Hochstiftes zur Sprache zu bringen. In jeder Hin- 
sicht schien ihm der Zeitpunkt geeignet. «Wir haben jetzt)», 
schrieb er Buitingem , * 7 ) «in gemeinen drei Bünden, inson- 
ders aber im Gotteshausbunde, viele alte, vornehme, angege- 
bene Männer auf unserer Seite , unter denen Herr Travers der 
vornehmste ist ; sollten sie mit Tod abgehen , wäre der Handel 
durch die Jungen nicht *o leichtlich zu erheben. » Der Bischof, 
fneinte er , möchte 1M1I , wenn jene Männer sich der Sache 
ernstlich annehmen wollten, für einen gütlichen Auskäuf zu gewin- 
nen seih ; auch die Domherren , würden ihnen ihre Pfründen 
auf Lebenszeit zugesichert, wären des Handels wohl zufrieden; 
Für Kirchen und Schulen, auch für die Armen , mochte noch 
ein Ziemliches übrig bleiben. Vorsicht sei freilich noth wendig. 
Denn würden die Bauern etwas merken , so hätten sie nicht Ge- 
duld , zuzuwarten, sondern würden in Einem Tumult Alles aus 
einander reifsen und weder dem Bischof noch den Doinherren 
etwas übrig lassen. Darum seien diese so zurückhaltend; insge- 
heim indessen möchte dennoch mit dem Bischof zu reden und 
ihm billige Bedingungen vorzuschlagen sein. Und da gerade 
damals Johann Traversen Eidam , der mit Bullingern btfreun- 
dete und auch mit dem Bischof in entfernter Verwandtschaft 
stehende Friedrich von Salis , nach Zürich reiste, so bat Fabri- 
tiüs seinen väterlichen Freund und Beschützer., mit diesem klu- 
gen, wohldenkenden und einüufsreiched Manne den Gegenstand 
zu besprechen und ihm die diefsfälfigen Interessen der evan- 
gelischen Kirche ans Herz zu legen. 

Bullinger liefs sich die Sache sehr .angelegen sein. Und 
obwohl ihm Friedrich von Salis , der mit den örtlichen Verhält- 
nissen genauer vertraut war, von den Schwierigkeiten der be- 
absichtigten Reform ein abschreckendes Gemälde entwarf,, fan- 
den dennoch beide , man dürfe in einer so guten Sache nicht im 
Voraus an einem günstigen Ausgange verzweifeln. Salis über* 



") 1. Febr. 1558. Simml. S. 
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nahm ep, mit dem Bischof zu sprechen. BuUinger dagegen 
machte sich anheischig , einen ausführlichen Reformationsplan 
auszuarbeiten» welcher auch über die dem Bischof und den Dom- 
herren auszuzahlenden Jahrgehalte das Erforderliche bestimmen 
sollte. ö8 ) Allein der ganze Entwurf scheiterte an der beharr- 
lichen Erklärung des Prälaten, dafs er zu einer solchen Neue- 
rang nimmer Hand bieten werde. 99 ) Der zürcherische Antisles, 
der sich hieraus überzeugen mochte, dafe Fabritius sich durch 
trügerischen Schein, habe blenden lassen , ermahnte ihn , ja 
nicht etwa aus Aerger über diesen unerwünschten Ausgang zu 
irgend einer Gewallthätigkeit Hand zu bieten , sondern die Sache 
Gott und der Zeit anbeim zu stellen. I0 °) Und phscbon jener 
sich dagegen auf Zwingli's Beispiel berief, 40t ) .mufste er doch 
in der Folge selbst zugeben , dafs bei der vorherrschenden Rich- 
tung der Geister nichts Gutes zu erwarten stünde. «Gälte es, 
Rftjcbthümer anzuhäufen, so würde Jeder der Erste sein wollen; 
wenn man aber anhebt zu reden, wie man es nützlich möchte 
anwenden, so ist niemand daheim.» 10 *) Unterdessen war auch 



**) BuUinger an Fabritius , 6. Febr. 1558. Simml. S. 
.*•) In dem so eben erwähnten Briefe Bullingers wird von Salis 
nur gesagt : Pollicetur ille omnem operam ; das Nähere wer- 
de Fabritius aus Friedrichs eigenem Munde vernehmen ; vi- 
vam habes epistolam. Dann aber schreibt Salis an Bul- 
linger , Samaden 16. Febr. : Simulatque Curiam applicnis- 
sem , hominem conveni , quem scis . etiamsi non nominem. 
Eum vero ab omni nostro proposito alienissimum comperi , 
adeo quidem , ut nulla penitus sit spes reliqua negotii bene 
componendi. Auf Joh. Travers kann sich dieses nicht be- 
ziehen ; denn dieser befand sich damals in seiner Heimat 
Zutz. Es kann nieqnand gemeint sein, als der Bischof* 

l0 °) 25. Febr. 

101 ) 7. März. lila, meinte er, vis non est appellanda, qua 
publica legum auctoritate munitur . . . Quid, si amice 
nihil profeceris, an non Magistrats auctoritate idolatria 
est obviara eundum? 

IW ) 9. Mai 1558. 
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der Streit mit Pföfers beigelegt worden; der Abt mutete sich 
mit ekler sehr inäfsigen Loskaufssumme begnügen. !03 ) 

Zwei Jahre verstrichen : da fügte es sich , dafs ans ähnlicher 
Veranlassung ein neuer Streit entstand . Der Bischof Thomas hatte 
sieh erlaubt, seinen Lehenleuten in der Herrschaft Fürstenan 
die Lefcenrinse eigenmächtig zu steigern, oder wenigstens in 
deren Bezug ein von der hergebrachten Uebung abweichendes , 
strengeres (Verfahren anzuwenden. 1W ) Die Lehenleute schlugen 
Recht: vor; der Streit erwuchs vor das Herrschaftsgericht. Hier 
legte der bischöfliche Vogt zu Fttrstenau , Dietrich Jäklin , zur 
Begründimg der Ansprüche seines Herrn eine Urkunde vor, die 
diesem von den Rathsbdten gemeiner drei Bünde ausgestellt 
worden. Ihren Inhalt fand man in 'mehrern Punkten dem Ar- 
tikeUmefe von 1526 zuwiderlaufend. Man fragte nach Zeit und 
Ort der Ausstellung;, es zeigte sich, dafs zwei der anwesenden 
Btchter auf jenem Bundestage gewesen ; diese aber betheuerten, 
nichts, dergleichen sei damals verhandelt worden , und es könne 
die Urkunde nur. ein eigenmächtiges oder betrügerisches Mach* 
werk des Bischofs oder seiner Anhänger sein; Auf diese Erklä- 
rung stellte das Gericht die Verhandlung ein ; man brachte die 
Angelegenheit vor die Herrschaftsgemeinde , und damit war nun 
den Gegnern des Prälaten ein weites Feld geöffnet. Namentlich 
kam zur Sprache, wie dessen Amtleute wieder ganz ungescheut 
auf den Tagen sitzen und stimmen. Nur hiedurch war eine 
solche Ausstellung verfälschter oder doch eigenmächtiger Ab- 
schiede möglich geworden. . 

'<*) Anstatt 11. 800, die er zuerst verlangt hatte, erhielt er 
nur fl. 350. Fabr. an Bullinger, 3. April 1558. 

m ) Das Folgende vornehmlich nach einem Schreibendes Fabri- 
tius an Bullinger , ohne Datum (ungefähr vom £5. Sept. 
1560), und nach einem Beschlüsse von Ammann und Ge- 
meinde zu Yieosoprano im obern Bergeil, 28. Juli 1560, 
enthalten in der Beilage zu einem Briefe von Fabritius an 
Bullinger,: 26. Aug. 1560. Simml. S. leider fehlt uns 
ein Brief von Fabritius vom Ende Heomonats, der über diese 
Angelegenheit ebenfalls Aufschlüsse mufe enthalten haben. 
Er bezieht sieh darauf in seinem Schreiben vom 12. August. 
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An die Spitze. der Unzufriedenen stellte «leb der oben, er- 
wähnte Lucios Rjnk von Beldenstetn. Ihm halte der Hbckei 
aar Belohnung «einer. Dienste äks Vogtei Fütstenan verheifsen, 
aber nicht Wort gehalten.. Jetat schien, der Augenblick gekorn* 
nen an sein» wo er auch wider des Bischofs Willen seinen 
Zweck erreichen konnte. Der Vogt Jäkiin war seinen Gcrichts- 
angeherigen verhafst, den Katholiken . wegen «einet Geldgier, 
den Evangelischen , weil er , obsebna dem Namen nach ihr 
Religionsverwandfer, sie dennoch bei jeder Gelegenheit sein 
Übelwellen empfinden liefe. 105 ) Auf Rinks Anstiften bescblos-r 
sen nun- die Landleule, bei sämmtlichen. Gemeinden des Goüesr 
banse* folgende «Artikel in Antrag an bringen. 

1) Die Zinse des Hochstiftes in der Vogtei. Eürsienau soll der 
Bischof einziehen, wie von Alters .her , und sie nicht steigern. 
Abschiede , sobiegegen ausgegangen , 'sollen iodt und kraftlos sein» 

2) Denen zu Fürstenau ernennt das Gotteshaus aus ttroer Ge- 
meinde einen Vogt, der «genugsam., werth und täglich sei»; 
und so dieser den Eid vom Gotteshanse empfangen , seU er die 
Vogtei versehen, im Namen gemeinen Gotteshauses und nicht 
des Bischofs. 



<°5) Ein etwas günstigeres Urtheil fällte über ihn, ein Paar 
Jahre früher , der Pfarrer zu St. Regula I n Cfcur , Philipp 
£alnz , in einem Schreiben an Bulliager. «Nuntii , qni a 
nostraiibus missi ad vos sequestres, sunt virj quidem boni, 
sed alius alio Ghristianior. Joannes Guler, Landtaman vff 
Taflas, inter eos, qui sint apud nos Christian! , in fidei 
professione nulli cedit , sed vel primus est , et in aliis Om- 
nibus vir habetur prudenüasimus, Dietrich Jücklinn, no- 
mine domus Dei , ist des .Bisehoffs Vogt im Domleschk , zu 
Fürstnow, ich furcht noch schnob den gar nit, ob er schon 
sich nttt vfsthnt für Euangetiscb. Vir est intelügentissimus. 
Der im namen des Obren Bondis ist Ammann zu Tfsentis, 
ist. ein prucbtor Mann, aber UreffenUch fast wider vnseren 
gteuben. Wir hoffend, sy all dry werdend! sich beschei- 
denlicfa halten iudembendeU» Der Brief ist ohne Datum, 
mufs aber im Chrittoonat 1555 geschrieben «ein, und 
bewebt sieh auf die gnr Vermittking in defc Loenmärsache 
nach Zürich geschickten Gesandtau Staat. S. Bd. 199. 
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3) Gemeiner drei Bünde Artikel ,, wie solche? von den Gemein- 
den angelobt und beschworen > sollen unverletzt und aulrecht 
bleiben. Was dawider gehandelt worden , : mit Abschieden oder 
sonst , soll todt und ab sein. 

4) Wo es die Noth erfordert, darf jede Gemeinde des Got- 
teshauses vor den andern erscheinen, von Ort zu Ort, und ihr 
Anliegen vortragen. Was auf diese Weise das Mehr erhält, 
dem soll nachgelebt werden, und mit keinem Abschied, so 
dawider lautet, sich irgend jemand behelfen mögen. 

' 5) In Betrachtang, dafs der Bischof von Ghur Qber das hin-, 
ans , was ihm , seinem Hofe und Gesinde noihdürftig ist , noch 
ein überflüssig Einkommen hat, das däm Stift und gemeinem 
Gotteshause zugehört, haben wir, zu Vermeidung von Klagen 
und Aufruhr unserer Gemeinden im Gotteshause , für gut ange- 
sehen, dafs der Bischof, so oft er von gemeinem Gotteshäuser 
ersucht und erfordert wird , Rechnung zu geben schuldig Sei, 
über Vergangenes und Künftiges. Und was sich da erfinden 
würde , das nicht nöthig ' wäre zur Unterhaltung seiner Person 
und ziemlichen Hofs, das soll heimdienen und ausgetheilt wer- 
den den Gemeinden im Gotteshause. "*) 

Rink und noch zwei Andere l07 ) wurden beauftragt, mit 
diesen Artikeln vor die Gemeinden zu reiten und ihnen solche 
zn belieben. Damit aber gab sich Ersterer noch nicht zufrie- 
den. Er vermochte die Landleute, den Vogt Jäklin sofort zu 
entsetzen, ihm Siegel und Schlüssel abzunehmen und einen 
Amtsverweser zu bestellen. iM ) 

Man sieht, wie diese furstenauischen Artikel viel weiter 



l06 ) Diefs ist der Inhalt der von der Gemeinde im obern Ber- 
gell am 28. Juli angenommenen Artikel. Man sieht aber 
aus dem in Anm. 104. erwähnten Schreiben des FabriUus, 
dafs wohl alle diese Artikel, wenigstens ihrem wesentli- 
chen Inhalte nach , von den Fürstenauern in Antrag gebracht 
waren. 

* 07 ) Jann (Johann) Tscharrig von Sils und Lienhard Nola von 
Seharans. 

">*) Oben Anm. 81. 

Schw. M. IL 16 
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«• 
geben , als die frühem Beschlüsse. Der Artikelbrief von 1526 

entzog dem Bischof alle landesherrlichen Rechte, schmälerte 
ihm seine Einkünfte and band ihn bei gewissen Ausgaben an 
des Gotteshauses Rath. Die Artikel von 1541 verpflichteten 
ihn znr Rechnangsablegnng and untersagten ihm jede einseifige 
Verringerung der Substanz des Stiflsvermögens. Aber der Bi- 
schof blieb doch Innhaber dieses Vermögens. Jetzt hingegen 
soll er aufhören , es zu sein. Das Stiftsvermögen wird für ein 
Gut des Gotteshauses , d. h. der Gemeinden , erklärt. m ) In 
ihrem Namen soll es, theü weise wenigstens, verwaltet werden. 
Aus den Einkünften nimmt zwar der Bischof vorab , was er für 
seine Person, für Hof und Dienerschaft bedarf; allein selbst 
hierin ist er unter des Gotteshauses Aufsicht gestellt, und den 
Überschuß vertheilen die Gemeinden unter sich. Es wird ihnen 
nicht einmal vorgeschrieben, dafs sie es sliftungsgemäfs , für 
kirchliche oder andere fromme Zwecke , verwenden sollen ; nach 
Belieben dürfen sie damit schalten. Zur vollständigen Säculari- 
sation fehlt nichts mehr, als dafs auch der Hofmeister des Hoch- 
stiftes vom Gotteshause ernannt und beaufsichtigt , und dem 
Bischof für seine geistlichen Verrichtungen ein fixer Jahrgebalt 
ausgeworfen werde. . . 

Bemerkenswert!! ist endlich der Artikel betreffend das Hin- 
senden von Gemeinde zu Gemeinde , und dafs auf diesem Wege 
ein gültiger Mehrheitsbeschlufs soll ausgewirkt werden können. 
Es mufs einleuchten, wie gerade hiedurch einseitigen und über- 
eilten Beschlüssen die Bahn geebnet wurde. 110 ) 
(Der Schlufs im nächsten Hefte.) 

i09 ) Es heifst freilich: «dem Gstiffl vnd gemeinem Gottshas za- 
gehörende.» Aber Art. 2. will ja ausdrücklich die Vogtei 
im Namen des Gotteshauses und nicht des Bischofs 
versehen wissen. 

"•) Durch dens. g. Dreisieglerbrief (6. Febr. 1574) ward dieses 
Schicken und Reiten auf die Gemeinden von den drei Bün- 
den untersagt; allein auch dieses Verhot war nicht von 
Bestand. 
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DIE EPISCHE POESIE. 

VON PROF, DR. WILtt WACKERNAGEL ZU BASEL. 

(Beschluß zu & 102.) 



V. 

Im vorigen Abschnitt haben wir die Weiterbildung des 
alten epischen Gesanges auf dem epischen Gebiete verharren 
sehn. Im vorliegenden werden wir gewahren wie derselbe theil- 
wefse anf das Gebiet der Lyrik hin übergeleite t , und damit die 
Ausbildung der letztern als einer eignen Gattung angebahnt und 
vermittelt wird. 

Bei den Griechen ward der Grund zu einer solchen Mittel- 
stufe, zu dem Epos des Gefühles, schon in sehr früher Zeit 
gelegt. Schon vor Homer bestand neben den epischen Liedern 
die täglich und überall konnten gesungen werden eine Art epi- 
scher Gelegenheitspoesie: es gab Dichtungen die nur auf be- 
stimmten Anlafs hin zuerst verfafst, und nur wenn dieser Anlafs 
wiederkehrte durch widerholte Anwendung erneuert wurden. 
Es waren diefs Hymnen und Threnen, religiöse Preisgesänge 
and Klagelieder: jene zu Ehren einem Gott, diese einem Ver- 
storbenen; jene an religiösen Festen, diese bei Begräbnissen, 
oder wo soost eine Gelegenheit sich darbot eines Gottes mit 
preisendem Jubel , eines abgeschiedenen Menschen mit Lob und 
Trauer zu gedenken. Die Beziehung auf die einzelne Feierlich- 
keit , auf das vorliegende Ereigniss brachte es ganz natürlich 

mit sich, dafs neben den Wundern des Gottes, neben den 

1$* 
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Thaten des Menschen die man erzählte, man auch den Gefüh- 
len welche die Feierlichkeit anregte Worte gab; dafs man 
dort die religiöse Empfindung, hier die Betrübniss aussprach; 
dafs man also dem objectiv angeschauten Stoff eine Richtung 
zum Subjecte verlieh, dafs man die Thatsachen der äufisern 
Wirklichkeit in Verbindung setzte mit den innerü Zustanden, 
dafs man dem epischen Gehalt noch ein lyrisches Element bei- 
mischte. Anfänglich jedoch war diefis letztere sehr gering, und 
nahm eine durchaus untergeordnete Stelle ein. Das zeigen am 
deutlichsten die s. g. homerischen Hymnen, die anerkannter 
Mafsen junger sind als die letzte Abfafsung der Ilias und der 
Odyssee, und in denen gleichwohl das Lyrische sich immer 
noch einschränkt auf einige das Lob der Gottheit allgemein aus- 
sprechende Zeilen zu Anfange und ein kurzes Gebet zum Schlafs , 
während alles Übrige rein episch erzählend ist. Sie haben 
auch noch die gewohnte epische Form, den Hexameter. Später- 
hin jedoch , je mehr sich die Poesie ihrem epischen Grunde 
entfremdete , je mehr sie Sache des Individuums ward , desto 
mehr breitete sich auch der lyrische Zusatz aus; bis endlich 
zwei Arten solcher Gelegenheitsdichtung, der Paean und der 
Dithyrambus, die ursprünglich nur von den beiden Göttern 
preisend erzählt hatten deren Namen sie tragen , von Apollo 
und Bacchus , sich dieser historischen Beziehung gänzlich ent- 
äüfserten und als Gesänge des Jubels und der Begeisterung über- 
haupt vollkommen in den Bereich der Lyrik übertraten. 

Wir stellen neben die griechische Poesie die der moder- 
nen Volker. Da sehen wir noch deutlicher als dort wie eng und 
unmittelbar sich das lyrische Epos an den alten epischen Ge- 
sang anschließe , und wie damit nur ein halber Schritt vorwärts 
gethan sei nach der eigentlichen Lyrik hin. Es giebt noch jezo 
Völker die immer noch nicht über diesen halben Schritt hin- 
aus gekommen sind , die immer noch keine eigentliche Lyrik 
besitzen, sondern nur epische und lyrisch- epische Lieder: epi- 
sche welche sich blofe auf äufsere Thatsachen richten ; lyriach- 
epische welche die äufseren Thatsachen mehr nur als Motiv 
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und Fundament für die Darlegung innerer Zustände gebrauchen, 
in welchen der epische Stoff wohl sogar erst erfunden wird um 
einen Anknüpfung6punct für die lyrische Empfindung zu gewäh- 
ren. Solche Völker sind namentlich die Littauer und die Ser- 
ben. Und zwar haben die Serben schon mehr dergleichen ly- 
risch-epischer. Dichtungen als die Littauer, weil sie in der 
Civilisation schon etwas weiter vorgeschritten sind , während die 
Littauer durch ihren geringeren Grad von Bildung mehr auf der 
alten blofs epischen Stufe zurückgehalten werden. Aber des 
epischen Grundes können auch die Serben noch immer nicht 
entbehren: z. B. rein lyrische Liebeslieder findet man da nir- 
gend, sondern es wird etwa von zwei Liebenden erzählt; die 
Erzählung mag sich auf eine einzige epische Situation einschrän- 
ken ohne weiter ausgedehnten Verlauf: aber wenigstens eine 
epische Situation mufs vorhanden sein, und daran erst entfaltet 
sich die Anschauung und Darlegung innerer Zustände; jedoch 
selbst diese immer noch in einer gewissen epischen Haltung f 
z. B. in Gesprächsform* So sehen die lyrisch- epischen Lieder 
der Serben oft nur aus wie Trümmer und Bruchstücke gröfiserer 
mehr ausgeführter epischer Gesänge , nur dafs in ihnen die In- 
nern Zustände auf eine Weise berücksichtigt und hervorgeho- 
ben sind von der das reine Epos nichts weifs. 

Bei uns Deutschen ist durch zweimahlige Widerholung ahn- 
> lieber Umstände 4ie lyrisch - epische Dichtung auch in zwei ver- 
schiedenen Epochen aus dem. Epos hervorgegangen. Zuerst in 
jener Zeit, als der altepische Gesang entschwand , und die 
Epopoöie an seine Stelle rückte: da begann sich neben diesen* 
Epos der Einbildung in dem früher besprochenen Stufengange 
auch die Lyrik zu entwickeln ; aber eben nur noch zu entwickeln r 
sie stand nicht gleich fertig da, sie ward erst eingeleitet; und 
die einleitende vermittelnde Zwiscbengattung war eben das ly- 
rische Epos. Wir finden, eh uns gegen Ende des zwölften 
Jahrhunderts die vollständige Lyrik entgegentritt, vorher um 
die Mitte desselben Lieder ganz in der Art und Weise der so 
eben besprochenen serbischen : äufsere epische Situationen, eine 
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oder mehrere eng zusammenhangende Thatsachen, und daran 
geknöpft, darauf sich beziehend innere Zustände, wie sie wei- 
terhin das ausschließliche Gebiet der Lyrik sind ; jezt aber nur 
noch iiinere Zustände der Person welche Object der Anschauung 
ist , nicht des anschauenden Subjects. So z. B. ein Lied Diet- 
mars von Eist. Zum Eingang eine kurze epische Erzählung: 
«E5 ftuont ein frowe alleine und warte über beide und warte 
ir liebes: fo gefach fi valken vliegen.» Darauf mit einer 
schnellen und leichten Wendung die lyrische Exposition dieses 
epischen Motivs : ein Selbstgespräch eben dieser frau legt ihre 
inneren Zustände dar, aber mit Beziehung auf jene äofsere 
Thatsache und auf Veranlassung derselben , indem sie zunächst 
sich mit dem Falken vergleicht: aS6 wol dir, valke, das dB 
bift ! du fliugeft fwar dir lieb ift; du eikiufeft dir in dem wal- 
de einen boum der dir gevalle. alfd hän ouch ich getan: ih 
erkds mir felben einen man ; den erweiten mtniu ougen. da5 
ntdent fchdne frouwen.» u, s. f. Dergleichen episch gestaltete, 

'lyrisch gefärbte Dichtungen waren es aus denen bald darauf 
die eigentliche Lyrik hervorgieng. Und damit war dann für ei- 
nige Zeit das lyrische Epos wieder beseitigt. Als aber mit dem 
eigentümlichen Leben und Glauben des Mittelalters auch das 
epische Epos, das aus ihnen seine Nahrung gezogen hatte, da- 
hinstarb , im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert , da er- 
stand mit diesem neuen Untergange der epischen Poesie auch 
von neuem das lyrische Epos , und es gab wiederum Verknüp- 
fungen epischer Motive und lyrischer Ausführung wie dort im 
zwölften Jahrhundert. Nur gestaltete sich die Sache jezt doch 
anders als damals: denn sie war auch das Ergebniss ganz an- 

. drer Verhältnisse. Die lyrisch- epische Poesie des zwölften 
Jahrhunderts war, nur ein vorübergehendes Mittelglied zwischen 
dem alten Epos und der neuen Lyrik: sie schaute als solches 
mit zwei Antlitzen zugleich vorwärts und rückwärts; sie hatte 
noch ihr Theil vom alten Epos und schon ihr Theil von der 
neuen Lyrik. Die lyrische Epik aber von 1400. bildete keine 
dergleichen Übergangsstufe : sie war nur ein Nachlafs and Übet- 
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reet, der nichts anhob, nichts neues verkündigte und vorberei- 
tete; und vor ihr lagen zwei Jahrhunderte voll Epopoeien and 
lyrischer Dichtungen. Eine Folge davon ist dafs in der neu- 
eren lyrischen Epik die beiden Elemente nur selten so sauber 
. gespalten neben einander da liegen , dafe vielmehr gewöhnlich 
das lyrische vor dem epischen oder das epische vor dem lyri- 
schen beinahe ganz verschwindet. Diese letzte Umgestaltung 
des epischen Nationalgesanges besteht noch bis auf den heutigen 
Tag, aber auch sie schon längst wieder serbend und absterbend: 
es sind die deutschen Volkslieder. Denn der Gegensatz zwischen 
gelehrter und volksmäfsiger Poesie der schon im zwölften 
Jahrhundert mit der Entstehung des epischen Epos begonnen 
hatte, vollendete sich zu immer grösserer Schärfe, jq mehr die 
geschmacklose Gelehrsamkeit und Gelehrtthuerei der Gebildeten 
und Halbgebildeten zunahm ; und je unheimlicher es der Poesie 
unter den Doctoren und Handwerksmeistern ward , desto froher 
war sie noch eine Zuflucht zu finden bei den fahrenden Schü- 
lern und Gesellen , den Hirten , den Jägern , den Landsknech- 
ten. Hier aber empfieng sie die Gestalt , welche die gegebenen 
Verhältnisse nothwendig mit sich brachten : diese Leute befanden 
sich mitten in der allgemein vorgerückten Givilisation immer 
noch in einem Zustande der näher an den früheren einfachen 
Naturzustand , aus welchem das altepische Lied erwachsen war , 
als an die neue Bildung grenzte; gleichwohl waren sie, wenn 
auch nur fernab , von Civilisation umgeben ; ganz unberührt 
von der Epik und der Lyrik der Gelehrteren konnten sie nicht 
geblieben sein: und so ergab sich denn jene schon Vorher be- 
zeichnete neue Mischung beider Arten. In mehreren Stücken 
aber treffen diese Lieder unsers gemeinen Manns genau überein 
mit den Nationalliedern der grauen Vorzeit. Einmahl dafs auch 
ihr Inhalt stäts ein ganz einfacher ist, Ein Ereigniss, Eine 
Hauptbegebenheit, nicht deren viele zu einer fortlaufenden Reihe 
an einander gekettet wie in der Epopoeie. Sodann daß» sie gleich 
jenen auch keine Verfafeer haben, dafs sie vollkommenes Ge- 
meingut und darum eine gemeinsame Schöpfung des ganzen 
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niederen Volkes sind. Zuerst freilich sind gfe immer von Einem 
ausgegangen : aber schon dieser Eine dichtete nicht als Einer , 
sondern als Glied eines grösseren Ganzen ; und dieses gröbere 
Ganze arbeitete sofort dem ersten Schöpfungswnrfe nach. Wir 
können 'manche noch lebende Volkslieder durch eine Reihe von 
Testes -Recensionen mehr denn drei Jahrhunderte weit zurück- 
verfolgen, und da zeigt sich denn wie im Verlauf der. leben- 
digen Oberlieferung und Fortpflanzung durch den Gesang (denn 
auch diese gilt hier wie beim ältesten Epos, und der Druck ist 
nur ein untergeordnetes Hilfsmittel) wie im Verlauf der münd- 
lichen Oberlieferung auch der Text leise und allmählich nach 
Zeit und Ort sich umgestaltet hat ; wie dasselbe Lied , weil eben 
das ganze Volk überall und immerfort daran dichtet, ein andres 
ist im sechzehnten, ein andres im neunzehnten Jahrhundert, 
ein andres in • der Schweiz , ein andres in Schlesien , und doch 
allemahl im Grunde dasselbe. 

Eben solche lyrisch - epische Volkspoesie gegenüber der 
Epik und Lyrik der Gelehrten und Gebildeten finden wir auch 
bei allen übrigen civilisierten Völkern. Es wird zweckdienlich 
sein in dieser Beziehung hier die Schweden und Dänen , dort 
die Engländer und Schotten, dort endlich die Spanier vorüber- 
gehend ins Äuge zu fafsen. 

Bei den Schweden und Dänen zeigt sich in dem grofcen 
Vorrath von schönen und bedeutsamen Volksliedern welche sie 
besitzen das lyrische Element meistens auf eigentümliche Weise 
von dem epischen abgesondert. Die gröfsere Masse des Liedes 
ist da durchaus episch; von Strophe zu Strophe schreitet in 
dem rechten Verlauf der einzelnen Thatsachen die Handlung 
vorwärts, beinahe noch überall mit derselben energischen Hast 
wie sie dem ältesten Epos eigen war, und gewöhnlich so daß 
sie von Reden und Zwiegesprächen der Handelnden characteri- 
stisch begleitet wird , was gleichfalls schon als besondre Eigen- 
tümlichkeit der altepischen Poesie grade des Nordens ist be- 
zeichnet worden. Das Lyrische aber liegt mehr ausserhalb des 
Gedichtes , indem es in den Refrain verwiesen , also eingeschränkt 
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ist auf eine oder zwei Zeilen die bei allen Strophen, sei das 
Lied auch noch so lang, regelmässig und glefichmäfsig wieder- 
kehren. Erst hier wird, meistens in abgebrochenen halb räthsel- 
baften Worten , die Beziehung aasgedruckt in welcher die erzähl» 
ten Thatsachen zu dem Gemötbe des Erzählenden stehn; hier 
erst erhält man zu dem Object der äufserlichen Wirklichkeit 
auch den inneren Zustand des dichtenden und singenden Subjectes. 
So z. B. wenn durch schwedische Lieder die eine leidvolle Liebes- 
geschiente erzählen, sich als Refrain die Worte hindurchziehn «Mich 
dünkt es ist schwer zu leben» oder «Doch ich weifs, der Rummer 
ist schwer» oder «Doch keiner kann den Kummer vertreiben». 
Die Volkslieder der Engländer und der Schotten im Nie* 
derlande pflegen das Lyrische nicht so blofs äufserlich neben das 
Epische hinzustellen, sondern es enger und inniger mit dem- 
selben zu verschmelzen , jedoch so dafs bei weitem der stär- 
kere Accent auf dem Epischen ruht. Die Erzählung geht in 
raschen und grotsen Schritten bis zum Abschlufs vorwärts; 
immer nur Ein Ereignifs mit seinen Motiven und in seinem 
^tatsächlichen Verlauf. Das Lyrische aber zeigt sich wo es 
eingreift nicht sowohl darin, dafs der Dichter seine inaern 
Zustände darlegt und die erzählten Thatsachen in Beziehung 
bringt auf seine Subjectivität , als vielmehr in kurzer Andeu- 
tung der innern Zustände jener Personen selbst, welche Ob- 
ject der Anschauung sind, in fliegender Bezeichnung der Ge- 
müthsbewegungen die mit den äufseren Thatsachen als Motiv oder 
Erfolg in unmittelbarer Verbindung stehn. Damit grenzt das 
schottische Volkslied aufe nächste an die Weise des altepischen 
Gesanges , nur dafs in* dem letztern solche innre Motive als Rede 
und Gespräch erscheinen, sich also gewissermafsen auch zu äu- 
fseren Thatsachen objectivieren , während dort die innern Motive 
auch nur als solche aufzutreten pflegen. Vollendet aber und 
zugleich zum Gipfel und bis zur Grenze geführt ist die lyrische 
Auffafsung, wenn eine episch objecüvierte Person aus ihrem in- 
nern Zustande heraus selber die Thatsachen als vergangene und 
geschehene erzählt welche zu dieser ihrer Gemüthsstimmung 
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die causale Grundlage bilden. Das schönste Beispiel dieser Art 
ist das durch Herders Verdeutschung bekannt gewordene Lied 
von Edward dem Vatermörder. Hier laufen nicht That und 
Rede neben einander her: nur die Rede schreitet , dialogisch 
belebt , vorwärts als Ausdruck eines innern Zastandes , und die 
Thal liegt dahinter zugleich als Motiv dieses. ZuStandes und als 
Gegenstand dieser Rede. Die englische Benennung solcher ly- 
risch-epischen Gedichte ist ballad, eigentlich wie das proven- 
zalische balada und das ilaliänische ballata s. v. a. Tanzlied; 
was dann auf die alte Vereinigung von Poesie' Musik und Tanz 
zurückweist. 

Wir stellen den Balladen der Engländer und Schotten die 
Romanzen der Spanier gegenüber. Romance (eigentlich die ro- 
manische Volkssprache, und was darin abgefafet ist), so nen- 
nen die Spanier jedwedes erzählende Gedieht von einfachem In- 
halt und geringerem . Umfange. Sie haben aber deren zwei Ar- 
ten. Entweder sind es rein epische Lieder, ganz in der älte- 
sten Weise, etwa auch mit einem die Thatsachen begleitenden 
oder sie vertretenden Dialog. Oder lyrisch -epische. Diese bald 
so wie die lyrisch - epischen Gedichte der Serben und die der 
Deutschen des zwölften Jahrhunderts: zuerst eine abgerittene 
epische Situation, darauf innere Zustände lyrisch entfaltet; aber 
Zustände nicht des dichtenden Subjectes, sondern des Objectes 
der Dichtung, so dafs also auch hier die Individualität des 
Dichters noch nicht bis zur Schilderung eigener Gemüthsregun- 
gen um sich greift , sondern sich derselbe — und das liegt der 
altepischen Weise näher — noch in die Seele der angeschauten 
Individualität versetzt. Bald auch so Wie jenes schottische Lied: 
die ganze Anschauung objectiviert in Form eines Gespräches, 
das sich erzählend vor die causalen Thatsachen hinstellt. 
Man sieht dafs zwischen Romanzen und Balladen kaum eis 
weiterer Unterschied besteht als der des Namens; außerdem 
noch ein Unterschied der metrischen Form. Bekanntlich pfle- 
gen Romanzen in trochaeischen Tetrametern abgefafist zu sein, 
die fortlaufend alle zusammen asgonieren; die, Balladen in Stro- 
phen, meistens vierzeiligen. 
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Seil zwei Mensohenaltern giebt es nun auch deutsche Romanzen 
und Balladen : Romanzen seitdem zuerst von Gleim französische, 
Balladen seitdem von Borger englisch- schottische Dichtungen 
dieses Namens theils durch Obersetzung theils durch freie Nach- 
bildung auch nach Deutschland verpflanzt wurden; bald darauf 
ward durch die sogenannten romantischen Dichter, die sich 
unmittelbar an die Spanier wendeten , der Narpe der Romanze 
noch einheimischer gemacht » und zugleich auch die ursprüngliche 
Form derselben eingeführt. Dichter und Theoretiker befinden 
sich bei dieser Doppclbenennung in fortwährender Verlegenheit. 
Göthe selbst nennt seine lyrisch - epischen Dichtungen nur Bal- 
laden ; manches andre das diesen Namen oder den der Romanze 
gleichfalls tragen könnte , steht unter den Liedern. Auch Schil- 
ler bedient sich eben jenes Ausdruckes; bei zwei Gedichten 
zieht er, ohne dafs ein Grund der Abweichung nur zu ahnen 
wäre, den Titel Romanze vor, beim Kampf mit dem Drachen 
und bei der Bürgschaft. Genau besehen , pafst freilich keiner 
von beiden Namen, da all diese Dichtungen viel zu weitläuftig 
sind und viel zu ausführlich bis in die geringste thatsachliehe 
Einzelheit hinein, dafs sie nicht der Epopoeie näher liegen soll- 
ten als der Ballade oder Romanze ; und doch wieder zu einfach 
im eigentlichen Inhalt und zu lyrisch in der Anschauungsweise , 
als dafs sie auch den Epopoeien könnten beigezählt werden« 
Sie bilden eben eine neue Misch- und Mitlelgattung , wie sich 
dergleichen immer in Zeiten finden wird wo die Poesie in kei- 
nem organischen Zusammenhange mehr mit dem Volksleben steht. 
Unland endlich, dessen lyrisch- epische Dichtungen das ganze 
Wechselspiel aller hier nur möglichen Farben durchlaufen, 
glaubt am sichersten zu gehn wenn er ihnen allen den gemein- 
schaftlichen Doppeltitel giebt «Balladen und Romanzen»; viel- 
leicht aber hat er bei dem letzteren Namen nur die Gedichte 
gemeint, die mit den Romanzen der Spanier die Form der Tro- 
chäen und der Assonanz theilen. Die Theoretiker aber, wie 
sie denn gewöhnlich ' ihr systematisches Fachwerk in die Luft 
hinein bauen, haben sich auch hier um den historischen Ur- 
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sprang beider Benennungen gar nicht gekümmert, sondern den- 
selben die willkürlichsten Unterschiede angedichtet, z. B. die 
Ballade sei tragisch, die Romanze lafse auch .das Heitere zu; 
oder die Ballade sei plastisch, die Romanze pittoresk; oder 
die Ballade sei mehr epischer Art, die Romanze mehr lyrischer. 
Das ist nun alles nicht wahr. Wir haben gesehen dafs beide 
Aasdrücke im Grande das Gleiche bezeichnen, nur der eine als ein 
englisches, der andre als ein spanisches Wort; dafs die Bal- 
lade sowohl als die Romanze ein lyrisch - episches Gedicht ist, 
ein Gedicht das eine einfache Handlang erzählt gleich den alt- 
epischen Liedern, das aber nicht wie diese blofs den äufserli- 
chen thatsächlichen Verlauf objektiviert, sondern zugleich auch 
die innern Zustände welche in der Seele der Handelnden mit 
den äufseren Thatsachen verbunden sind. Nur solche lyrisch- 
epische Gedichte, die in assonierenden Tetrametern abgefafst 
sind , wird man nicht füglich Balladen nennen dürfen , da jene 
Form durchaus nur spanisch, dieser Name durchaus anspanisch 
ist und eine andre Form, die des Reims und der Strophe, 
Toraussetzt. 

VI. 

Das didactische Epos, das Epos des Verstandes, bei wel- 
chem von den drei Seelenkräften grade diejenige sich in den 
Vordergrund drängt , der eigentlich an der poetischen Gonception 
immer nur ein untergeordneter, ein mehr negativer als positi- 
ver Antheil gebührt, hat sich, aligemein betrachtet, innerhalb 
der deutschen Litteralur nicht selbständig und in organischer 
Gonsequenz entwickelt (und darauf können wir uns etwas zugute 
thun) , sondern wir haben es fast in all seinen Arten erst aus 
dem Alterthum und aus der Fremde zu uns herfibergeholt. Zwar 
ist den Deutschen von jeher eine besondre Lust und Anlage ei- 
gen gewesen zur Poesie didactische Augen mitzubringen ; und 
diese Lust zeigt sich auch in der Bereitwilligkeit womit sie sich 
dem didactischen Epos andrer Zeiten und andrer Völker nach- 
ahmend hingegeben haben : aber wo sie recht aus sich selbst 
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und von freien Stücken auf die Einmischung des Lehrhaften 
▼erfielen , das war doch eigentlich nur in der Lyrik. Zum 
didactischen Epes gelangten sie erst nach und nach , theiiweise 
erst in ganz spaten Zeiten, in späteren als zur didactischen 
Lyrik. Von Otfrieds Evangelienharmonie ist hier wohl gänzlich 
abzusehen : die metrische Form giebt diesem Werke noch keinen 
Anspruch auf den Namen eines Gedichtes: sonst wäre dasselbe, 
da Otfried nach Origenes Vorgange , nicht aus sich selbst , die 
evangelische Geschichte mit moralischen und mystischen Ausle- 
gungen der einzelnen Ereignisse durchflicht , ein sehr altes und 
das älteste Beispiel einer deutschen lehrhaften Epopoeie ; aber 
auch dann noch immer nicht die älteste hochdeutsche Messiade, 
wie sie der Anempfehlung wegen der letzte Herausgeber ebenso 
prunkhaft als unpafslich betitelt hat. 

Zwei Hauptarten lehrhaft erzählender Poesie sind zu unter- 
scheiden : solche für deren Anschauungen die Formen aus der 
gegebenen historischen Wirklichkeit entlehnt sind, und solche 
deren historische Wirklichkeit nur eine gesetzte und angenom- 
mene ist : jene lehrt an der Wirklichkeit , diese durch dieselbe. 
Beide haben jedoch das mit einander gemein, dafs die erstere 
immer ihren Lehren eine Beziehung auf das Gefühl giebt , die 
andre gewöhnlich und meisten theils. Und das allein hält diese 
Gattung noch innerhalb der Poesie fest: denn wenn die Lehre, 
die an sich nur Sache des Verstandes ist, gar nicht über dessen 
Grenzen hinausgienge , wenn sie auch bei dem Reproducieren- 
den ausschliefslich den Verstand anspräche, so könnte sie das 
immerhin in den schönsten Versen thun, es wäre doch nur 
Prosa. Der innere Zusammenhang aber beider Arten von Ge- 
dichten mit der übrigen epischen Poesie drückt sich schon in 
der metrischen Form aus , indem mit seltenen Ausnahmen das 
didactische Epos überall bei dem sonst gewohnten epischen Mafse 
verharrt: so im griechischen Alterthum beim Hexameter, im 
Mittelalter bei den paarweis reimenden kurzen Versen. 

Jene zwiefache Trennung , je nachdem die Wirklichkeit eine 
gegebene oder eine gesetzte ist, und die Ausschliefsung der 
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rein verständigen Lebre , das ist freilich selbst bei den Grie- 
chen nicht gleich von Anfang an so gewesen, sondern hat sich 
erst nach and nach so machen müfsen. In dem ältesten Denk- 
mahl aller griechischen Lehrdichtnng , in des Hesiodos Werken 
und Tagen, finden wir. noch alle Arten nicht blofs von diabeti- 
scher Epik , sondern überhaupt von didactischer Poesie , erlaubte 
and anerlaubte , poetische und eigentlich prosaische , angeson- 
dert beisammen. Da lesen wir Vorschriften wie sie nur der 
Verstand dem Verstände ertheilen konnte, über Ackerbau und 
über Handel zur See ; dann wieder , indem die Lehre , jedoch 
ohne eine epische Anschauung zu gebrauchen, sich an das sitt- 
liche Gefühl wendet, Ermahnungen zu einem gerechten unbe- 
scholtenen Wandel; dann als Grundlage und Mittel der Lehre 
epische Anschauungen , gegebene und gesetzte , überlieferte Sa- 
gen und erfundene Parabeln; dann endlich wieder ein Stock 
blofs beschreibender Poesie , eine Schilderung des Winters. Und 
das alles bunt verwirrt durcheinander in einer Planlosigkeit die 
niemand wird ableugnen mögen, die aber recht dieses Werk 
als den ersten Versuch und Anlauf bezeichnet. Es war damit 
nur noch der rohe ungeordnete Stoff der didactischen Epik 
gegeben : erst spater , erst nach und nach sonderten sich die 
verschiedenen Arten, und was ganz unpoetische Elemente wa- 
ren , wurde meist beseitigt. 

Jezt zunächst von demjenigen lehrhaften Epos, welches 
lehrt an der gegebenen Wirklichkeit. Das Gefühl, auf dessen 
Leitung es hier wie überhaupt immer in der Didactik ankommt, 
ist nach zwei Seiten hin gerichtet , nach einer höhern und ei- 
ner niederen, einer himmlischen und einer irdischen, einer 
sittlichen und einer sinnlichen. Und so kann sich auch das lehr- 
hafte Epos bald an diese , bald an jene wenden. Das sinnliche 
Gefühl wird angeregt und in Anspruch genommen wenn die 
Lehre sich zur Beschreibung gestaltet , also im Idyll. Auf das 
sittliche Gefühl wirkt die Lehre am liebsten so, dafs sich der 
Verstand in Widerspruch setzt mit der Wirklichkeit wie die 
Einbildung sie angeschaut hat , also durch Vorhalten des Lächer- 
lichen, durch die Satire. 
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EidvXkiov, so heifst überhaupt jedes kleinere, durch Zier- 
lichkeit ansprechende Gedicht; insbesondre nun ein solches , das 
zwar auf epischen aus der gegebenen Wirklichkeit entnommenen 
Anschauungen beruht, in dem aber diese epischen Anschauun- 
gen doch nur als Anlafs und Grundlage zur Beschreibung , also 
zu einer Art von Belehrung benützt werden. Also Erzählung 
und zugleich Beschreibung: das ist ein Widerstreit von Scylla 
und Charybdis, durch welchen es nur noch wenigen Dichtern 
gelungen ist heil hindurchzuschiffen. Die Erzählung will vor- 
wärts von Thatsache zu Thatsache : sie eilt durch die Zeit; die 
Beschreibung will- bei . jeder Äußerlichkeit an welcher die hi- 
storische Handlung berührend vorübergeht, still halten und ver- 
weilen : sie hängt am Baume. Da ist denn der Fehler nur zu 
gewöhnlich , dafs die Beschreibung den Flufs der Erzählung gra- 
dezu hemmt , indem sie sich unbeweglich an einen Fleck fest 
heftet. Damit ist jedoch die epische Anschauung nicht blofs 
als solche, sondern als poetische Anschauung überhaupt aufge-' 
hoben und vernichtet : denn in so fern ist alle Poesie episch , 
als überall ein causaler Fortschritt verlangt wird. Wie ist nun 
dieser Widerstreit zu versöhnen? Man mufs von beiden Seiten 
her dazu thun , von Seiten der Erzählung und von Seiten der 
Beschreibung. Für den erzählenden Theil , die epische Grund- 
lage, wird gröste Einfachheit, wird leichte Überschaulichkeit 
verlangt ; es darf weder eine grofse Beihe künstlich verflochtener 
Ereignisse , noch dürfen diese Ereignisse an sich selbst grofs 
und gewaltig sein: sonst wird bei der Reproduction die Seele 
des Lesers zu sehr auf die Thatsachen hingelenkt; er wird zu 
begierig gemacht auf den weiteren historischen Verlauf , als dafs 
er einen weilenden Blick werfen möchte auf die Bäume und 
Blumen die schmückend am Ufer des Flufses stehn. Und darin 
liegt der eine Hauptgrund weshalb das Idyll seine epischen 
Anschauungen erstlich aus der Gegenwart nimmt, in der sich ja 
von vorn herein jeder mit der meisten Vertraulichkeit zu Hause 
fühlt , in der ihm alles bekannt und verständlich ist ; und zwei- 
tens aus dem niederen Leben , aus der gemächlichen Alltäglich- 
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keit zu Stadt and Land» aas einer Welt in der eben nichts 
Grofses geschehen kann , deren Geschichte langsam and ohne 
Geräusch dahin {liefst. Auf der andern Seite mute die Beschreib 
bong, damit nicht auch sie noch diesem langsamen Flufee sich 
hemmend and dämmend entgegenstelle, gleichfalls sich zu hi- 
storischer Beweglichkeit verstehn, and wenn es auch mar ein 
Anschein ist , gleichfalls einen Anschein von epischem Fortschritte 
gewinnen ; was ihr natürlich am so leichter wird , da der Fort» 
schritt des epischen Theiles welchem sie sich bequemt, selbst 
kein sonderlich vorwärts eilender ist. Es will aber die Beschrei- 
bung, indem sie auf solche Weise die Zeil durch den Raum 
begleitet , und die historische Wirklichkeit mit der handgreiflichen 
verschmelzt , sie will da nicht blofe für den Verstand IhäÜg 
sein, sondern sie hat es auf Anregung des Gefühles abgesehen. 
Sie wird diesem also durch ihre verweilende Ausführlichkeit 
Wohlgefallen zu erregen suchen, sie wird ihm die Anschauungen 
anmuthig erscheinen lafsen. Auch deshalb bewegt sich das Idyll 
am liebsten in den Regionen, wo jenes unverfälschte natürli- 
chere Leben herscht, das noch am meisten geeignet ist das 
Gefühl durch Anmuth zu befriedigen. Aber je näher man dem 
Gefühle eben diese Wirklichkeit rückt , und je genauer schildernd 
man sie vor ihm ausbreitet, desto eher wird es grade unbe- 
friedigt sein; desto leichter wird es eines Widerspruches inne 
werden zwischen sich und der Wirklichkeit, in den es sich ent- 
weder schmerzlich vertieft , oder über den es leichtsinnig weg 
hüpft: es liegen. mithin Laune und Wehmuth auch im Bereich 
4es Idylls. 

Dafs einzelne idyllische, d. h. anmuthig beschreibende 
and dadurch wohl auch Laune oder Wehmuth erregende Stellen 
in die eigentlich epische Dichtung eingemischt werden , das 
kommt schon frühzeitig vor, und kann auch nicht wohl ausblei- 
ben sobald erst die Epopoeie ihrer selbst mehr Meister geworden 
ist , und das dichtende Individuum angefangen hat sieb in der 
epischen Breite behaglich zu fühlen. Wie denn auch in jenem 
homerischen Hymnus der junge Hermes , da es ihm wohl' wird 
in der heimlichen Grotte seiner Mutter, nicht blofe von ihrer 
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Liebe mit Zeus , sondern auch von ihrem Hausrathe singt , von 
ihren Rebeln und Dreyfüfsen. Schon in der Odyssee ist nicht 
weniges der Art: die Iliade weifs davon noch nichts, obgleich 
es auch in ihr an Anlafs zu dergleichen keinesweges gefehlt hätte. 
Ähnlich verhalten sich bei uns die Nibelungen zur Gudrun » die 
auch sonst in mannigfachen Beziehungen neben einander stehn 
Hie llias und Odyssee: der strenge Heldenschritt der Nibelun- 
gen mag sich bei solchen Äufseflichkeiten nicht aufhalten, wäh- 
rend in der Gudrun immer und immer wieder idyllische Züge , 
oft von der rührendsten Art, wiederkehren. Und so blieb das 
Idyll noch lange nur im rein epischen Epos enthalten als ge- 
legentlicher Schmuck. Grade wie aber das zierliche Beiwerk 
womit die Mahler schon frühzeitig ihre historischen Figuren 
umgaben, sich zuletzt von diesen losgferifsen hat um als Still- 
leben selber eine Tafel zu füllen, so auch die idyllische Poe-» 
sie: sie hält von ihrem epischen Ursprünge nur noch so viel 
fest als nothdürflig erforderlich ist um die Beschreibung zu tra- 
gen; die Beschreibung aber dehnt sich, seit sie einmal die 
Hauptsache geworden , nun erst recht aus, zu einer Ausführ- 
lichkeit wie sie innerhalb des eigentlichen Epos* niemals wäre 
gestattet gewesen. Das Idyll gehört mit zu den jüngsten Ab- 
splitterungen der Poesie: bei den Griechen fällt seine Entwicke- 
long erst in die alexandrinische Zeit. In der deutschen Lit- 
feratur hat es um zu ihm zu gelängen vieler widerholter' und 
immer verfehlter Versuche bedurft ; es vergieng einige Zeit eh 
man nur darauf verfiel die Idyllen in Versen abzufafsen : vor- 
her begnügte man sich mit der prosaischen Form, sei es dafs 
man Von der halbprosaischen Natur dieser Gattung unbewust 
dazu genöthigt wurde, sei es dafs man damit grftfsere Natürlich- 
keit lind ein treueres Abbild des einfachen ungekünstelten Le- 
bens zu erlangen meinte. Letzteres mag für den Mahler Müller , 
den bedeutendsten Idylliker den wir besitzen , der entscheidende 
Grand gewesen sein« 

Die Satire ist eine durchaus den Römern eigenthümliche 
Gattung didactischer Epik : hier allein haben sie von den Grie- 
Schw. M. TL 17 
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eben nur Einzelheiten lernen können, da den Griechen wohl 
eine satirische Lyrik, aber keine Satire als Form dea Epos 
gekannt war. Leider jedoch kennen wir die römische Satire 
nur in der Gestalt ihrer höchsten Ausbildung: den langen Weg 
bis dahin können wir leider nicht mehr verfolgen; wir können 
nicht mehr sehen wie sie aus dem Volksgesange heraus nach 
und nach endlich dahin gediehen ist: bis auf das sogenannte 
goldene Zeitalter giebt es nur vereinzelte Bruchstücke, und 
auch diese fallen schon in die graecisierende Periode. Wir mü- 
fsen also die Satire nehmen wie sie nns vorliegt bei Horaz Per- 
sins Jnvenalis. 

* Persius und Juvenal unterscheiden sich von Horaz darin, 
dafs sie dem sittlichen Gefühle Vorstellungen entgegenhalten 
von denen es sich beleidigt abwenden, die es verwerfen mufe; 
während die Wirklichkeit aus welcher Horaz seine Anschauun- 
gen entlehnt für den Verstand, vielleicht auch für das Gefühl 
nur unbehaglich ist und dagegen anstreitet : Persius und Jnve- 
nalis richten ihre Satire strafend gegen das Laster, Horaz spot- 
tend und launig gegen die Thorheit. Jenes Verfahren der bei- 
den späteren Satiriker ist bis zur Verwerflichkeit bedenklich: 
sie wollen das sittliche Gefühl belehren , und stofsen es doch 
schonungslos zurück ; wogegen Horazens Laune und sein Spott das 
Gefühl und den Verstand vielmehr nur reizen durch die lächer- 
lichen Verkehrtheiten hindurch nach dem Rechten hinzuschauen. 
%M diesem Unterschiede kommt ein andrer , der für unsre Be- 
trachtung von noch grösserem Belang ist. Horazens Satiren sind 
wesentlich episch: sie haben alle entweder von Anfang bis zu 
Ende einen epischen Verlauf lächerlicher Thatsachen, und die- 
ser epische Verlauf trägt implicite oder explicite das vorauf es 
eigentlich abgesehen ist, die spottende Lehre, grade wie im 
Idyll der epische Verlauf die Beschreibung trägt; oder sie ent- 
halten wenigstens eingestreute epische Situationen , an derma 
jede die Lehre sich anschliefst und so lange darauf fortfeaat , 
bis sie um neue Seiten zu zeigen nach einem neuen epischen 
Motive greift, das mit dem vorigen, picht äu&erlkk, 
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etwa nur durch die gemeinsame Grundidee des ganzen Gedich- 
tes zusammenhangt Natürlich ist diese epische Grundlage auch 
da wo sie einen einzigen Verlauf bildet , dennoch immer höchst 
einfach , von geringem leicht überschaulichem Umfange ; und 
alles was geschieht gehört der gleichzeitigen Gegenwart an, und 
ist an sich unbedeutend; grade wie im Idyll: denn grofsartige 
Gharaotere und gewaltige Ereignisse einer entfernten Vorzeit lie- 
gen nicht mehr im Bereich des Spottes, und einen langen Weg 
reu Thateachen unter beständigem Lachen zu durchlaufen wäre 
zuletzt nur ermüdend. Wie aber die horazische Satire schon: 
in der Versferm sieh an die griechische Epopoeie aiischliefst , so 
hat sie mit derselben noch etwas andres gemein : den Gebrauch 
der Episoden/ Das Epos liebt es , den graden Gang der Er- 
Zählung zu unterbrechen und seilwerts ausweichend ein episches 
Onject zu berühren, das zwar nicht nothwendig an diese Stelle 
grade dieses Epos , aber doch in den weiteren Sagenkreifs des-* 
selben gehört : eben so nun auch die horazische Satire. Sie 
fcüft bei einem Puncte plötzlich inne, und umkreifst diesen so 
lange mit Erzählung und Lehre , dafs man darüber alles frühere 
beinahe aus dem Sinne verliert , bis sie mit einer leichten Wen- 
dung wieder einbiegt und den, alten Weg zu Ende führt: aller- 
dings hat man da zuletzt eine Satire in der andern gelesen; 
aber wirklich auch in der andern: sie liegt innerhalb des Wei- 
teren Gedankenkreises derselben ; und indem der Dichter auf die- 
se«! enger abgegrenzten Räume vorzüglich lange verweilt , kann der 
Leser daraus ohngeführ selber >abnehmen zu welchen Betrachtun- 
gen die übrigen Theile des ganzen Kreises ' führen würden , die 
•entweder nur flüchtig oder gar nicht berührt sind. Gleich die 
^erste Saure ist ein Beispiel der Art. Der Dichter spricht zuerst 
wn der Unzufriedenheit womit jeder sein eigenes und dem Neide 
5P«mit er das Loofs Andrer zu betrachten pflege ; diefs führt 
-ÜHi auf den Geiz; hier ergeht er sich in der größten AusfÜhr- 
Ikjhkett; endlich kehrt er von diesem Besonderen wieder 
zu dem Allgemeinen ztmück : «Illuc unde abii redeo» ; um 
^klibatt das ganae Gedieht z» sohltefsen. Wie sehr gewinnt 
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hier die ganze Anschauung des Dichters an Anschaulichkeit Tür 
den reproducierenden Leser, am wie vieles naher wird die ganze 
Lehre dem sittlichen Gefühle des letztern gerückt, indem der 
Dichter was dem Ganzen an bewegtem Fortschritte gebricht, 
auf jenen einen Haaptponct concentriert , von dem aas nan die 
Straten erleachtend nach allen Seiten laufen. 

Indem wir versucht haben ans ein Bild von den. Eigen- 
thümlichkeiten der horazischen Satire zu 'entwerfen , and zu- 
gleich, da sich alles darin als löblich and zweckmässig erwie- 
sen hat, wohl auch die gesetzlichen Anforderungen ausgespro- 
chen worden welche die Satire überall zu erfüllen hat, wenn 
sie soll eine gelungene heifsen können. Persius and Juvenil 
erfüllen sie zum grösten Theile nicht; namentlich Juvenal, der 
Horazen auch der Zeit nach ferner steht als Persius. Freitich 
Horazens zuletzt besprochenen Kunstgriff hat ihm Juvenal wohl 
abgesehen und nachgeahmt, aber dabei auch gleich gefehlt. 
Seine vierzehnte Satire handelt von der verkehrten und ver- 
derbten Kinderzucht überhaupt, oder geht wenigstens davon 
aus; indem er nun auch auf die Erziehung der Kinder in dem 
Hause eines habgierigen Geizhalses zu sprechen kommt, bildet 
diefo einen unvermerkten Übergang zu ausfuhrlicher satirischer 
Schilderung der Habsacht und des Geizes. Bis so weit wäre 
alles ganz horazisch: aber was nun noch bei Horaz kommen 
würde , das fehlt : die einlenkende Rückkehr zu dem allgemei- 
nen Thema, die allein dem Gedichte eine abgeschlossene Einheit 
geben konnte: Juvenal bricht ab so wie er den Geiz zu Ende 
geschildert hat. Und diese Satire ist unter allen noch diejenige 
welche am meisten durch geschickt angebrachte epische Situati- 
onen belebt wird. Anderswo fehlt auch diefe: denn das ist 
nächst jenem schon früher berührten ein zweiter wesentlicher 
Unterschied, der zwischen Persius, namentlich zwischen Juve- 
nal und Horaz besteht , dafe während Horaz aas der ihn umge- 
benden Wirklichkeit der Gegenwart heraas erzählt and an der- 
selben lachend und spottend lehrt , jene beiden die gegenwärtige 
Wirklichkeit nur beschreiben, and wahrlieh nicht von der an- 
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ntuthigen noch von der launigen oder wehmiithigen Seite, um 
an dem so beschriebenen strafend zu lehren. Während also bei. 
Horaz die Satire noch didactische Epik ist, ist sie bei ihnen 
volle Didactik. Und damit tritt dann die Juvenalische Satire , 
die schon indem sie sich gegen das Laster wendete nur noch 
an den Grenzen der Poesie stand, ganz und gar über diese 
Grenzen hinaus in das Reich der Prosa. 

Beim Idyll and bei der Satire ist die Wirklichkeit auf 
welche sich die beschreibende oder die spottende Lehre grün- 
det , immer eine gegebene , ' oder sie erscheint doch als eine 
solche : wenn auch die epischen Anschauungen gänzlich aus der 
erfindenden Kraft des Dichters sollten hervorgegangen sein, so 
verlangt er doch für sie den gleichen Glauben und die gleiche 
Art der Reproduction wie sie auch sonst epischen Anschauungen 
zu Theil wird; und er selbst hat die Wirklichkeit ganz objectiv 
vor sich liegen , nicht als Mittel , sondern als Gegenstand der 
Lehre; sie ist nicht um der Lehre willen da, sondern sie ist 
eben da als epische Wirklichkeit, und der Dichter tritt nur 
hinzu um in Spott oder Beschreibung seine Didaxis an ihr aus- 
zulafsen. Anders bei derjenigen didactischen Epik, von welcher 
wir nun zu reden haben, bei der Fabel und beim Sprichwort. 
Hier ist die Wirklichkeit nur gesetzt , hier ist die epische An- 
schauung nur angenommen; sie liegt weder vor dem Producie- 
renden noch vor dem Reproducierenden objectiv da : denn sie 
ist auch nicht der Gegenstand an welchem die Didaxis ausgeübt 
wird, sie ist nur ein Mittel zum Zwecke; und der Zweck, das 
eigentliche Object der Production, ist die Lehre selbst: es wird 
hier durch die Wirklichkeit gelehrt. Mithin ist diese Art der 
didactischen Epik noch um vieles didactischer , noch um vieles 
mehr subjective Verstandessache, d. h. noch viel unpoetischer 
und prosaischer als die erste bereits abgehandelte Art : hier wird 
die epische Anschauung ganz der Willkür des dichtenden Sub- 
jeetes anheimgegeben, und hinter ihr liegt irgend ein Urtheil 
oder ein Erfahrungssatz, die wiederum nur dem Verstände des- 
selben Sobjectes angehören. 
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Um nun zuerst von der Fabel sprechen zu können als von 
der einen Art dieser noch didactischeren Epik, mufs ich daran 
erinnern, wie bereits fräherhin neben der Sage, dem Mythus 
and dem Märchen auch die Thierfabel ist genannt worden als 
eine Form rein epischer Poesie; wie sich uns dieselbe gezeigt 
hat als ein Ergebniss des Bestrebens überall den Gott in der 
Geschichte wahrzunehmen und göttliche Ideen geschichtlieh zu 
gestalten , als ein Versuch die Formen der Menschengeschichte 
ebenso auf die untermenschliche Thierwelt zu übertragen, wie 
man sie im Mythus auf das Übermenschliche , auf die Gottheit 
übertrug; und wie sich auch erwiesen dafs in der einen Rich- 
tung wie in der andern der Mensch sei genöthigt gewesen dk 
geschichtlichen Formen aus seiner Phantasie zu schöpfen , da 
die historische Erinnerung ihm hier nichts an die Hand gab. 
Dergleichen rein epische Thierfabeln haben Deutsche und Fran- 
zosen bis tief ins Mittelalter hinein besefsen ; ja es leben man* 
che nochjezt unter den Eindermärchen. Bei andern Nationen, 
die noch bis auf den heutigen Tag nicht weit über ihren ein- 
fachen Urzustand hinausgelangt sind , haben sich auch bis aal 
den heutigen Tag die alten epischen Thierfabeln im gemeinen 
Munde erhalten: so bei den Serben, bei den Esthen. 

Sonst jedoch hat von den verschiedenen Formen der epi- 
schen Anschauung diese überall am frühesten vor den Fort- 
schritten der Givilisation zurückweichen und ihre eigentliche 
Natur ablegen müfsen. Wie hätte sich denn die verstandige 
Menschheit länger mit dieser zwecklosen idealistischen Erhe- 
bung und .Veredlung der Thierwelt befafsen könneu? So wie 
die Unbefangenheit zu entschwinden, begann , moste man alsbald 
auch die Thierfabel, die ja lediglich ein Product der Phantasie 
ist > als leere Phantasterei betrachten und verachten lernen. 
Die Form war aber einmal da ; sie gänzlich fallen lafsen mochte 
man auch nicht : da behielt man sie denn zwar bei , aber in. 
der That nur als Form , nur als Gefäfs für Dinge wie man sie 
grade hineinlegen mochte: die Thierfabel, die bis dahin rein 
objective Gestaltung epischer Anschauungen gewesen war, ge- 
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rieth nun in die Gewalt und Willkür des Subjectes: sie ward 
für dasselbe ein Mittel zun Zweck ; sie diente fortan den Ver- 
stände am irgend eine Lehre, einen Erfahrungssatz oder eine 
sittliche Vorschrift, zu umkleiden; während man frtiherhin etwa 
an den Thierfabelu und von ihnen gelernt hatte, wie manaoah . 
an und von den Sagen und Mythen lernen konnte , ward nun 
durch sie gelehrt: kurz , die. epische Thierfabel gestaltete sieh 
nun zur didactisehen Fabel, ward von den verschiedenen Arten 
didaetischer Epik- die am meisten didac tische. Die Thierfabel 
gestaltete sich um zur Fabel: denn mit ihrer Verpflanzung in 
das Lehrhafte ward auch zugleich das Gebiet der ihr zustehen- 
den Wirklichkeit erweitert. So lange sie noch retin episch ge- 
meint und verstanden wurde , beschränkte sie sich eben auf die 
Thiere als diejenigen natürlichen Wesen , welche dem Menschen 
am nächsten stehn durch ihre Fähigkeit den Ort willkürlich zu 
verändern und durch die Art von Sprache und von Verstand 
die auch sie besitzen, auf welche sich also • am ehesten auch 
die Fennen der menschlichen Geschichte übertragen liefsenw 
Sobald aber die Fabel nur noch um des didactisehen Zweckes 
willen vorhanden war, gab es keinen (kund mehr sich so ein- 
zuschränken; nun ward der Phantasie gar alles gestattet, da 
man nun wieder einen Zweck und Nutzen ihrer Schöpfungen 
einsah: nun bedachte man sich nicht sogar Bäume, sogar lefc 
lose Wesen handeln und mit einander sprechen zu laften. Es 
ward also der didactisehen Fabel die gesammte untermenschliehe 
Natur eingeräumt. 

Aber man gieng noch weiter: die Verwendung epischer 
Anschauungen zu didactisehen Zwecken griff auch rückwerts in 
die Menschen weit, über; war einmal das Thierepos didacUeeh 
geworden , so zog man nun auch die menschliche Geschichte in 
das Gebiet des Lehrhaften ; auch Ereignisse aus ihr wurden blofe 
angenommen und gesetzt um durch sie zu lehren : zu der Fabel 
kam nun auch die Parabel. Die verschiedene Wirklichkeit , das 
ist der hauptsächliche Unterschied beider : alle übrigen sind' 
von diesem nur die notwendigen weiteren Folgen. Da nämlich 
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die. Fabel ihr Gebtot über die gesammte untermenschliche Natur, 
bis. über die unbelebten Wesen hin ausgedehnt hat, so kann 
da den Ereignissen welche sie nin der Lehre willen selzt keine 
sonderliche historische Beweglichkeit verbleiben ; sie wird selten 
einen eigentlichen Verlauf von Thatsachen vorführen können: 
sondern sie beschränkt sich der Regel nach und ist beschränkt 
auf ganz vereinzelte Situationen , auf abgerifsene epische Zage 
ohne Motiv und ohne Erfolg ; auf eine Handlung die etwa ein 
Thier an dem andern verübt, ein Wort das ein Baum an den 
andern. richtet: kurz sie setzt und nimmt überall nur. so viel 
an, und kann auch ihrem ganzen Wesen nach nur so viel se- 
tzen , als nothdürftig erforderlich ist um den bezweckten Erfeh- 
rungssatz einzukleiden ; ja es kommt ihr , da sie vorzugsweise 
die Lehre im Auge hat , auf die epische Anschaulichkeit oft so 
wenig an , dafs sie nicht, weiter darauf achtet ob jene Handlung 
und jene Worte zu dem Character des Handelnden und Reden- 
den stimmen oder nicht, dafs es ihr nicht selten durchaus 
gleichgültig ist oh das Thier ein Fuchs sei oder ein Wolf, der 
Baum ein Ölbaum oder eine Eiche. Anders in der Parabel. Die 
Wirklichkeit welche die Parabel um der Lehre willen setzt ist 
die Wirklichkeit der menschlichen Geschichte. Hier ist die volle 
unverkürzte Möglichkeit vorhanden die Anschauung ausführlicher 
und mehr episch zu gestalten, und mit der Möglichkeit zugleich 
der Reiz. Und so ward es das Wesen der Parabel sich nicht 
sowohl auf einzelne Situationen zu beschränken (obwohl auch 
das hin und wieder vorkommt) als vielmehr eine Begebenheit 
in einem ausgedehnteren thatsächlichen Verlaufe zu erzählen: 
jedoch immer nur Eine Begebenheit : denn die Parabel will auch 
Jmmer nur Eine Lehre vortragen. Durch diefis gröbere Mafs 
epischer Anschaulichkeit stellt sich die Parabel in künstlerischer 
Hinsicht über die Fabel : bei jener macht die epische Form 
worein die Lehre gekleidet ist auch für sich gewisse Ansprüche; 
bei dieser ist sie durchaus untergeordnet. Daraus ergiebt sich 
«ein weiterer Unterschied. Man wird immer ein angeraefsenes 
Verhältniss zu behaupten suchen, zwischen der Lehre und der 
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einkleidenden Anschauung: deshalb nun zieht man Tür sittliche 
Lehren von höherer Bedeutung die Form der Parabel vor, well 
sie künstlerischer kann behandelt werden , während die anspruchs- 
losere and minder künstlerische Form der Fabel auch auf den 
niederen Stufen des Lehrhaften stehen bleibt. Diese niedere 
Siellang aber der Fabel hat. sie nicht selten ganz ans der Po- 
esie hinaas gezogen: häufig ist es bei ihr gar nicht mehr auf 
Belehrung des sittlichen Gefühles abgesehn worden, sondern 
nur auf Belehrung des Verstandes , indem man sie gebraucht 
bat am Klugheitsregeln and solche Erfahrungssätze auszusprechen 
die lediglich zum Verstände in Beziehung stehn. Solche Fabeln 
darf man kein Bedenken tragen gradezu als anpoetisch zu 
verwerfen. 

Aber es ist an der Zeit , durch einige Bemerkungen über 
die Geschichte der Fabel die theoretische Erörterung noch fester 
zu begründen. 

Am frühsten hat sich die Fabel und ihre Seitenart die 
Parabel bei den Orientalen entwickelt. Die Juden und die mit 
ihnen verwandten Völker haben von jeher vor allen andern eine 
Neigung zur Didaxis besefsen , eine Neigung bei ihren poeti- 
schen Gonceptionen bald die Phantasie, bald auch das Gemüth 
de» lehrenden Verstände unterzuordnen und gefangen zu geben: 
denn was man gewöhnlich von der „ungebundenen und glühen- 
den Phantasie der Orientalen sagt, läfsl sich leichter sagen als 
beweisen: sie phantasieren im Gegentheil selten ohne verstän- 
dige Berechnung, und die Schwärmereien ihres Gefühls unter- 
liegen in der Regel den Spitzfindigkeiten des Witzes. Wie 
demnach die Juden an Mythen arm sind , weil ihnen schöpferi- 
sche Phantasie nur in geringem Mafse verliehen war , so finden 
sich dafür bei ihnen die ältesten ^ Fabeln und Parabeln, diese 
nur zum Behuf einer Lehre geschaffenen epischen Anschauungen ; 
ja man darf mit Recht zweifeln ob bei ihnen der didactischen 
Fabel jemabls eine rein epische Thierfabel vorangegangen sei: 
zum mindesten fehlen davon alle historischen Spuren. Bei den 
Völkern des höheren Asiens ist dieser Vorgang minder zweifei- 



Digitized 



by Google 



266 

baft: die Fabeldidactik der lader ist erwiesener Mafeen aar 
der jüngere AusfluCs älterer Thierepik. Ebenso bei den Grie- 
chen. Hier haben wir noch ein vollständiges kleines Tniere- 
pos in der Batrachomyomachie ; einem Gedichte das man , bfoft 
weil Bein Inhalt episch and weil es in Hexametern abgefafst ist» 
auch dem Homer zugeschrieben hat, das aber jünger ist als Itias 
und Odyssee. Obgleich darin mannigfache parodische Rückbli- 
cke auf die Götter- und Heroenkimpfe der Uiade nicht zu ver- 
kennen sind , so geht man doch wieder zu weit wenn man es 
ganz und gar nur als eine Parodie jenes Heldengedichtes be- 
trachtet : es ist eben ein Thierepos , und der unbekannte Verft- 
User hat sich nur von seiner Laune öfter zu dergleichen Scherzen 
verleiten lafsen; wie ja dasselbe auch dem letzten Bearbeiter 
der Odyssee begegnet ist. Die Verwandlung der epischen Fabel 
cur didactischen ward nach einigen minder bedeutenden frihereo 
Versuchen durch Aesop vollendet, einen vielgenannten Namen, 
dessen historische Fixierung jedoch manches Schwierige und 
Bedenkliche hat. Seine Fabeln , untermischt mit vielen andern 
von erweislich- sehr jungem Ursprünge , sind uns in Prosa über- 
liefert; ungewiss ob diefs die älteste Form ihrer Abfafsang seL 
Jedesfalls ist ihnen dieselbe nicht unangemefsen : die handelnden 
Wesen sind oft so uncharacteristisch gewählt, dafs kaom mehr 
eine Spar von epischer Anschaulichkeit • bleibt ; und die Lehre 
Ist so oft nur an den Verstand , nicht an das sittliche Geffihl 
des Lesers gerichtet, dafs allerdings die poetische Form blofse 
rein äufserliche Form sein würde, unbedingt und angefordert 
durch den Inhalt. Noch eine Eigenthümlichkeit haben die ato- 
pischen Fabeln , die für die weitere Entwickelang dieser Dicb- 
tungsart von Bedeutung geworden ist. Wie nämlich die epische 
Einkleidung oft, ja gewöhnlich uncharacteristisch und aufs Ohn- 
gefähr hin erfunden ist, steht sie gewöhnlich auch in keinem 
rechten causalen Zusammenhange mit der gemeinten Lehre, and 
es könnte dieselbe Anschauung eben so gut irgend eine andre 
Lehre meinen , und dieselbe Lehre eben so gut anders umklei- 
det sein. Daher ist nun jeder Fabel ihre Nutzanwendung , je- 
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den ff*3o€ sein «r^^ov beigefügt, das die Erfahrung oder 
die Vorschrift enthält anf welche gezielt war. Billiger Weise 
darf man fragen «Wenn doch die Lehre zoletxt unumwunden 
soll ausgesprochen werden , wozu vorher die episch umwundene 
Darstellung?» Indessen es war einmal so; nnd so fehlte denn 
anch den Fabeln welche die Lateiner fort und fort dem Aesop 
nachdichteten und nacherfanden, niemals dieser moralische An- 
hang; er fehlte auch nicht, den Fabeln welche das Mittelalter 
wieder. den Lateinern ablernte. 

In Deutachland begegnete der sssopischen Fabel eben so 
viel Widerstand als Bereitwilligkeit sie aufzunehmen, Sie stieis 
da auf ein Volk das seine groste Lust an episch belebten An- 
schauungen hatte , das auch' schon seit langen Zeiten eine reiche 
Fülle epischer Thierfabeln , ja einen eignen um den Fuchs Reio- 
hart gesammelten Kreifs von solchen besafe: gleichwohl eben 
dieis Volk war auch der Didasis nicht feind. So ward die 
äsopische Fabel zwar aufgenommen: aber sie muste steh zweietv- 
lei gefallet} lafsen. Einmahl dafis neben ihr das alte Thierepete 
in seiner oyclischen Abgeschlofsenheit unverk&mmert fortbestand; 
wahrend unter den Griechen und wo sonst die Lehrfabel sich 
von selber bildete, sie nur ins Leben trat durch den Tod der 
alten Thierepik; dafs also, abgesehen von vielen kleineren Er- 
zählungen dieser Art, deren Reihe bis ans Ende des Mittelal- 
ters reicht , noch im zwölften Jahrhundert das mittelhochdeutsch« 
Epos vom Reinhard Fuchs vertatst wurde, ja noch im vierzehn- 
ten das niederländische vom Vos Reinaert. Sodann muste sich 
auch die »atopische Fabel selbst, so gut es gieng , nationalisier 
ren : sie muste metrische Form annehmen , nnd sich der nun 
gewohnten Weise aller epischen Dichtung bequemen , jener brei- 
ten behaglichen jeden charakteristischen und tatsächlichen Zug 
hervorhebenden Ausführlichkeit. War die Fabel , da sie noch 
griechisch sprach, oft vielleicht zu kcooisch gewesen, so ward 
sie nun nicht selten über alle Gebühr redselig. Man trug den 
epischeu Theil derselben vor wie man die eignen alten Thier- 
fabeln vortrug und vortragen muste; und doch kam dann eben 
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noch ab zweiter didactischer Theil eine Moral wie 
nicht beschleus. Häufig waren es anch wirklich 
Thierfebeln die man so in der neogeleraten Weise behandelte 
and verderbte. Dieb Nationalisieren der atopischen Fabel utd 
das Aesopisieren der nationalen Fabel gedieh bald 60 weit, dafr 
man sogar durchaus anfabelmäfrige Stoffe, alte Märchen, and 
neue Schirinke so behandelte, ab wären sie didarfkche Fabeln 
oder Parabeln, d. h. dab man solchen sogar ein 
exwvSiov nachUnfen lieb, hatte mans anch mit Gewalt 
ziehn mfiben. Für all dergleichen didaeüsch gemeinte Fabeln 
und Erzählungen besab unser Mittelalter die gemeinsame Be- 
nennung btspel, d. i. eine ersonnene Geschichte bei der noch 
etwas zu yerstehn ist; wir haben daraus mit Veränderung der 
Laute und des Sinnes Beispiel gemacht. Mit Ausgang endlieh 
des Mittelalters hatte auch in diesem Gebiete der Ltttefatnr das 
Ausländische, das aus der Fremde und dem Alterthum entlehnte 
den Sieg davon getragen über das Einheimische , von den Vä- 
tern ererbte; wenn schon nur einen halben Sieg. Die epische 
Thierfabel gieog zwar gänzlich unter : sie konnte sieh gegenüb e r 
der didactischen nicht mehr halten; wenigstens aus der Poesie 
der Gebildeten verschwand sie: bei dem Volke, bei den Kin- 
dern aus dem Volke blieb sie noch länger, in Liedern, in pro- 
saisch erzählten Märchen. Aber die epische Breite der dida- 
ctischen Fabel verschwand nicht, jene thatsächliche Belebtheit 
der Anschauung die kaum mehr nach dem emtaßkctp fragen labt. 
In dieser zugleich nationalen und fremden, epischen und dida- 
ctischen Weise ward denn gegen Ende des fünfzehnten Jahrhun- 
derts auch das alte Epos vom Fuchs Beinhart noch einmal auf 
dem Grunde jenes niederländischen bearbeitet; in niederdeut- 
scher Sprache unter dem Titel Beineke de Vos. Der mittelhoch- 
deutsche Reinhard , der niederländische Beinaert waren nur Epo- 
pöen gewesen : im Beineke zeigt sich noch derselbe abgerundete 
Verlauf von Ereignissen , der im Fuchs , in dessen Gharacter 
und dessen Schicksalen die Einheit findet; aber jezo von An- 
fang bis zu Ende blofs als Träger der Lehre, und zwar einer 
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satirisch gewendeten , mit Spott and Ironie gefärbten. Dieser 
Versuch eine ganze Epopmie didactisch auszuführen widerholte 
sich zu Ende des sechzehnten Jahrhunderts in Rollenhagens 
tfroschmaoseler , einem Gedichte das schön ist in Einzelheiten 
und ansprechend durch behagliche epische Breite, aber im Gan- 
zen verfehlt, da sich die beiden Elemente nicht gehörig durch- 
dringen, und Überhaupt die Compositum wenig in sich selber 
abgeschlossen ist. Sonst aber begnügte man sich mit einfachen, 
auf Ein Ereigniss , Eine Situation eingeschränkten Fabeln , je- 
doch immer noch ohne die ssopische Kürze, und immer in 
Versen ; bis endlich Lefeing auch dagegen versuchte reformato- 
risch aufzutreten. Lefeing stiefs sich an der Geschwätzigkeit in 
welche allerdings die Erzählungslust der deutschen Fabeldichter 
nur zu gern und zu gewöhnlich ausartete; an dem Missver- 
hältniss welches meistenteils stattfand zwischen der breiten 
epischen Grundlage und der winzigen Lehre welche hinterdrein 
folgte. Er unterwarf vom historischen Standpunct aus das We- 
sen der Fabel einer gründlichen Untersuchung , führte dieselbe 
aber nicht zu Ende, konnte sie auch nicht wohl zu Ende fuh- 
ren, weil damals noch von der alten epischen Thierfabe), der 
Mutter der didactischen , so gut als nichts bekannt war. So 
gelangte er nicht über die lehrhafte Fabel hinaus, und da er- 
schien ihm denn die ssopische Art und Weise als das einzig 
gültige Muster : recht und natürlich bei der Beschränktheit sei- 
nes historischen Materials und bei der eigentümlichen Richtung 
seines Geistes , die überall mehr auf Witz und eine kalte kurze 
Schärfe gieng als auf episch erwärmtes Leben und phantasie- 
reiche Mannigfaltigkeit. Nur in Einem Stücke muste eben diese 
linst an witziger Kürze ihm die aesopische Fabel mangelhaft er- 
scheinen lausen: in Rücksicht des Epimythiums: dessen stö- 
rende Überflüfsigkeit erkannte er wohl. Ein Ergebniss dieser 
seiner historisch -theoretischen Untersuchungen war eine Samm- 
lang eigener Fabeln: epische meistenteils aus der Thierwelt 
entnommene Situationen als Mittel irgend einen moralischen 
Satz zur Anschauung zu bringen ; in möglichster Kürze und in 
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Prosa; ohne Epimylhium. Lefsings Fabeln bilden in der Ge- 
schichte dieser Dichlungsart eine Epoche: seitdem habeu auch 
die, welche bei der metrischen Ferra blieben , wenigstens die 
moralische Nutzanwendung in der Regel dem Leser selbst aber« 
lafsen; andre, sind Letaing auch im Gebrauch der Prosa gefolgt. 
Erst in unsern Tagen ist es Fröhlich gelungen , . was an der 
lefeingischen Auflafsung und Bekandlnng der Fabel Einseitiges 
und Unpoetisches war wieder gut zu machen, und überhaupt 
derselben eine neue glückliche Wendung zu geben : eine Wen- 
dung durch welche sie freilieb in vielen Fallen ans dem Gebiete 
der Epik in das der Lyrik hinüber gerückt wird. Fröhlich bei- 
brachtet nämlich, indem er durch eine aus der Wirklichkeit 
entnommene Situation lehren will , die Wirklichkeit weniger 
vom Standpuncte des Verstandes als von dem des Genröths; 
er geht weniger auf Mittbeilung eines Erfahrungssatzes , einer 
Heften Vorschrift ans, als darauf, in seinem Leser irgend 
eise bestimmte Empfindung anzuregen. Und was dann diesem 
Zwecke auch wohl angemefsen ist , die Wirklichkeit welcher er 
sich anschliefst ist gern eine landschaftliche: es sind häufig 
kleine Landschaftsbilder die er dem Leser vor Aogen stellt, 
and diese dann immer mit so viel idyllischer Objektivität aufre- 
ihst , dafs man die Absicht zu lehren kaum bemerkt , dafs es 
eher scheint der Dichter wolle an der Wirklichkeit lehren als 
durch dieselbe. Natürlich haben diese Fabeln . die poetische 
Form und keine Epimythien. 

Jezt haben wir nur noch vom Sprichwort zu reden. 

Das cbaracteristische Merkmahl wodurch sich die eigentii- 
eben Sprichwörter von den blofsen Sprüchen oder Sentenzen oder 
Ornaten unterscheiden , ist dieses dafs die letzteren irgend eine 
sittliche Lehre oder Wahrnehmung ganz abstract und aUgeaein 
ia möglichster Kürze aussprechen, gewöhnlich eben blote als 
Wort des Verstandes , nur zuweilen mit einer mehr gemüthilcbea 
Beziehung und Wendung : daher sie auch zum meisten Theile 
ganz aofserbalb der Poesie: liegen , wo sie aber poetisch können 
genannt werden zur didaetfechen Lyrik zu rechnen sind* dafe 
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dagegen das Sprichwort nicht beim Abslracten und Allgemeinen 
stehn bleibt , und zwar auch ein Wort des Verstandes ist ,. auch 
sittlich lehrhaften Gehalt und Zweck besitzt, aber der Abstra«* 
ction eine conorete Gestaltung giebt , die Allgemeinheit in eine 
abgegrenzte Anschauung ans der sinnlichen Wirklichkeit beson- 
dert und concentriert. Es ist also z. B. nur eine Sentenz so- 
lange es heifst «Auf Warnungen des erfahrenen Alters soll man 
achten» ; und erst durch die Versinnlichung und Resonderung 
«Wenn ein alter Hund billt, soll man hinaussehn» wird der 
Moralsatz zum Sprichwort. Mithin ist das Sprichwort eine sinn* 
lieh umwundene Sentenz ; daher auch der lateinische Name pro- 
verbium, Forwort, stellvertretendes Wort, nicht das eigentliche 
und gewöhnliche ; und der griechische atoepottua was neben dem 
Wege liegt , uioht auf dem graden Wege selbst , das wozu man 
erst seitwerts ablenken mufs. Der deutsche Name Sprichwort 
bezeichnet nur dafs es gesprochen d.h. häufig und gewöhnlieh 
gesprochen werde. 

Es leuchtet ein in wie nahem Zusammenhange das Sprich- 
wort mit der Fabel steht, und wie es sich wohl schickt das 
eine nach dem andern abzuhandeln. Die Fabel will irgend eine 
sittliche Wahrheit lehren: das Sprichwort gleichfalls; die Fabel 
will sie lehren durch irgend eine vereinzelte Anschauung aus 
der Wirklichkeit: das Sprichwort gleichfalls. Aber nun kern« 
inen auch Unterschiede , die aus der practisohen Bedeutung her-* 
vorgehn welche das Sprichwort hat : es soll schnell in die Red« 
gemischt, es soll von jedem gleich gefafst, von jedem leicht kön- 
nen behalten werden, und jeder soll an seine Lehre glauben. 
Die Fabel fügt der Anschauung gern die gemeinte Lehre noch 
hinzu , dem Conereten das Abstracte : das Sprichwort hegnögt 
sich mit der conereten Anschauung , und erwartet dafs man d*uv 
ein den rechten Sinn legen upd es recht gebrauchen werde. 
Die Fabel hat jedesmahl eine gewisse epische Beweglichkeit und 
Ausführlichkeit , sei dieselbe auch noch so beschränkt und dürf- 
tig ; und wo sie Parahel wird ist sie sogar ebenso episek als 
die eigentlich, epische Erzählung: das Sprichwort theilt. zwar 
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mit der Parabel das Gebiet der menschlichen, mit der Fa- 
bel das der untermenschlichen Wirklichkeit, aber es concen- 
triert die Anschauung derselben bis zu eiaer Kürze, bei wel- 
cher zu epischer Ausführlichkeit kein Raum mehr bleibt. Und 
zuletzt , von allen Unterschieden der wichtigste und wesent- 
lichste: die Fabel erzählt immer: das Sprichwort kann auch 
erzählen , aber noch öfter stellt es seine Anschauung nicht als 
eine vergangene Thatsache , sondern als eine taglich wiederkeh- 
rende Wahrnehmung dar; es fafst die Wirklichkeit nicht als 
eine bewegte und immer andere , sondern als eine ruhende und 
in ihrer Erscheinung sich immer widerholende und gleiche: die 
Fabel redet släts im prsteritum , das Sprichwort lieber im . prae- 
sens. Diese letzte hauptsächliche Eigentümlichkeit des Sprich- 
wortes ergiebt sich zumeist aus der practischen Bedeutung die 
es in Anspruch nimmt: es verlangt überall und bei Jedermann 
zu gelten; Jedermann soll ihm glauben; zu allen Zeiten und 
unter allen Umständen will es die Wahrheit sagen : daher diese 
nicht auf die Vergangenheit beschrankte erzählende , sondern 
über die Gegenwart bin bis in alle Zukunft sich erstreckende 
prasentische Form der widerholten Wahrnehmung. So gehört 
denn das Sprichwort nur noch zur Hälfte in die Epik; zur 
Hälfte liegt es aufser derselben: es gehört zu ihr, insofern 
es seine Anschauungen auch aus der äufsern Wirklichkeit ent- 
nimmt ; es sondert sich von ihr ab , insofern diese Wirklich* 
keil keine historisch bewegte ist. 

Bei all dem ist der enge Zusammenhang der zwischen der 
Fabel und dem Sprichworte besieht nicht zu verkennen. Zu der 
innern Übereinstimmung beider kommt auch noch mannigfache 
äufsere Verbindung. Es ist nämlich gar nicht zu bezweifeln 
dafs viele Sprichwörter nur verkürzte Fabeln, viele Fabeln nur 
erweiterte Sprichwörter seien. Wenn es z. B. bei Jesus Sirach 
heilst «Was soll der irdene Topf mit dem ehernen? wenn sie 
zusammenstofsen , zerbricht er» : so ist das noch ein Sprichwort. 
Zar Fabel ausgeführt begegnet uns dann dasselbe Bild unter 
den jüngeren griechischen Vermehrungen des Aesop , bei Aviao, 
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bei Bonerius u. a. Umgekehrter Weise, verhält es sich »mit ei- 
nem Sprichworte das Freydauk in seine Bescheidenheit aufge- 
nommen hat: «Swer den mül wil vrägen von slnen höchsten; 
mägen , so nennt er 6 den oehein denn vater oder vriunde dfr* 
hein.» Das ist wieder Verkürzung einer älteren Fabel, die 
schon bei Aesop erscheint und bei Lateinern des Mittelalters 
yor Freydank , und nach ihm noch als Fabel im Renner. Und 
ebenso hat unsre sprichwörtliche Redensart «der Katze . die 
Schelle anbinden» ihren Ursprung und ihre Erklärung nur in 
einer Fabel lateinischer und deutscher Dichter des Mittelalters» 
Am deutlichsten zeigt sich dieser Zusammenhang bei Bonerius: 
Bonerius liebt es die lehrhafte Wirkung seiner Fabeln noch durch 
eingemischte Sprichwörter zu verstärken, und da sagen denn 
diese Sprichwörter in der Regel auch das gleiche , nur kürzer, 
was die ganze Fabel , nur weitläuftiger , sagen will. So beginnt 
die von der Reue das todkranken Weihen mit dem Sprichworte 
«dö der siech genas , dö was er der er ouch 6 was» ; und 
weiterhin kehrt noch einmal der gleiche Satz in andrer wenig 
abweichender Einkleidung wieder : «Ein wolf was siech : d6 er 
genas, er was ein wolf als er 6 was.» Sicher beruhen auch 
diese beiden Sprichwörter auf älteren Fabeln: nur so erklärt 
sich die hier angewendete seltnere Form des prateriti. 

Wie die Fabel in der äufsereu Darstellung schwankt zwi- 
schen gebundner und ungebundner Rede, so denn auch das 
mit ihr verwandte Sprichwort. Und es dürfte kaum verwun- 
dern , wenn das Sprichwort überall und ganz und gar die pro- 
saische Form vorzöge, da es ja wo möglich noch didactischer 
ist als die Fabel. In derThat liegtauch, wenn etwa ein Sprich- 
wort rhythmisch geordnet und mit dem Reim oder der Alli Iteration 
geschmückt ist, darin noch keinerlei Anspruch auf poetische 
Kunst: der Rhythmus der Rede und. der Gleichklang der Laute 
sollen nur grade diese Gestalt der Abfafsung sichern und das 
Aufbewahren im Gedächtnisse erleichtern. Die ältesten Sprich- 
wörter der Deutschen sind beinah ohne Ausnahme alle prosa- 
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isch, gleich denen der alten Welt und des Morgenlandes: die 
Form des Reimes hiafiger auf sie anzuwenden bat man viel- 
leicht erst von Frey dank, also erst im dreyzehnten Jahrhun- 
dert gelernt. 
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Druckfehler. 



S. 103. Z. 3 v. u. st. Oraus 1. Omans. 

- 104, Z. 16. st. Bibliographie 1. Biographie. 

- 105. ,Z. 6. v. u. st. die 1. die. 

- HO. Z. 7. v. u. st. Chambiere l. Chambure. 

- 111. Z. 9. y. u. st. Sohlbücher 1. Saalbücher. 

- 116. Z. 8. st. Grenouille 1. Tremouille. 

- 180. Z. 28. st. este 1. feste. 

- 182. Z. 4. v. u. st. dnn&rav 1. dwytcrav. 

- 186. Z. 5. st. ringen 1. bringen. 

- 194. Z. 24. v. u. st. äe«o TLvXdx^ 1. 3e«?. IkiM*A*G- 

- 195. Z. 1. st. Beschlösse 8 ) 1. Beschlüsse *). 

- 198. Z. 9. statt Stifle lies Stifter. 

- 199. Z. 29. st. der Umgestaltung 1. deren Umgestaltung. 

- 202. Anm. 7. Z. 3. 1. und Albula. 

- 211. Anm. 43a. Z. 1. st. Landsalzungen 1. Landtsa- 

tzungen. 

- 211. Anm. 43a. Z. 2. st. Guler l. Guler. 

- 212. Z. 9. st. Lugney 1. Lugnez. 

- 212. Anm. 43b. letzte Z. st. 19. 1. 199. 

- 217. Z. 17. st. in Salis-Marschl. 1. und Salis- 

Marschl. 

- 220. Z. 9. st. Viehe 1. Vieh. 

- 220. Z. 5. v. u. st. Lumpen l. Lumpen. 
Z. 13. st. Glarus 1. Glurns. 
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MISSLÜNGENER VERSUCH, 

DAS HOCHSTIFT CHÜR ZU SÄCULARISIREN, IN DEN J. 

1W8 — 1561. 

VON FERDINAND MEYER. 

(Schlafs zu S. .2*2.) 



ta den frühem Beschlüssen wider das Hoehstlft hatten die 

Altgläubigen nicht minder Hand geboten > als die Anhänger der 

neuen Lehrte. Auch jetzt verhielt es sioh auf gleiche Weise. 

Hink war ein Katholik. ') In mebrent - katbolisohen Gerichten 

landen die firstenaaischen Abgeordneten geneigtes Gehör. *) 

Indessen scheinen sich gleich anfangs die Pradicanten in Chor 

der Seche bemächtigt zu haben. Gerade weil die Anregung 

grofaen Theile von den Allgläubigen aasgegangen war, mochten 

Bie am so eher einen gunstigen Erfolg sich versprechen. Dafe 

Hink und Andere hiebei bk>fs ihren Privatrorlheii verfolgten, 

daran! betten sie steh, meinten sie, nicht zu kummern : genug, 

wenn nur einmal dem I|ochatifte der Todesstofs versetzt wurde. 3 ) 

*) Auf ihn beziehe ich folgende Stelle in dem S. 233 , Anm. 
S7 , erwähnten Schreiben von Johann Trayers an Bullü> 
ger: Imo Curieases ad hujusmodi eorum propositum pro- 
rnovendum ad se vocarunt, quem etiam Legatum fecerunt, 
virum impiissimum , qui nunquam approximat conciones , 
se<l totus et in cute aspersus papistico.fermento perseverat. 

*) Saluz an Bullinger, 26. Aug. 1560. 

3 ) Fabritius wpllte zwar anfangs selbst Bullingern nicht einge- 
stehen, dafs es hierauf abgesehen sei: dennoch lassen 
mehrere seiner Aeufserungen mit Sicherheit annehmen, es 
habe ihm dieses von Anfang an vorgeschwebt. 

Schw. SL IL 18 
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So weit indessen war man noch nicht. Auch der Bischof 
fing an, sich zu rühren. Mancherlei Hülfsmittel standen ihm 
noch zu Gebote. Der bündnerische Adel pflegte sich sonst häu- 
fig zu parteien. Damals schon waren die Planta im Ganzen 
mehr dem kaiserlichen , ein Theil der Sali» hingegen dem fran- 
zösischen Interesse zugelhan. Aach bei der Bischofswahl vom 
Jahr 1549 waren diese Familien einander feindselig entgegen- 
getreten. Diefsmal aber vereinigte sie die gemeinsame Gefahr. 
Sonst hatten etwa die Pfadicanten an den Häuptern der fran- 
zösischen Partei eine Stutze gehabt. 4 ) Jetzt war diefs nicht der 
Fall. Der Erzpriester Bartholomäus von Salis, der schon bei 
zwei Bischofswahlen durchgefallen, war noch rüstig genug, eine 
dritte Vacanz erleben zu können; ihn oder seinen Vetter, den 
Domprobst Andreas Yon Salis , hoffte alsdann die Familie an das 
Bisthum zu bringen. 5 ) Mit einer Säcularisatfon des Hochstiftes 
konnte ihr also im mindesten. nicht gedient sein. Welchen Vor- 
theil die Familie Planta aus dem Hochslifte zog , . ist schon er- 
wähnt worden. Das ausgezeichneteste Mitglied derselben, der 
Doctor der Rechte Johann Planta , der von Kaiser Ferdinand I. 
die Herrschaften Ahäzüns und Hohentrins pfandweise inne hatte, 
war ein erklärter Anhänger der katholischen Religion ; im Got- 
te&hanse indessen mufs sein Einflnfs geringer gewesen sein, als 
im obern Bande, wo seine Besitzungen lagen« Desto mehr Ge- 
wicht im Gotteshauses zumal im Engadin, hatte der schon 
ötter erwähnte Johann Travers in Zatz, .der sich während eines 
langen und wechselvolien Lehens die manigfachsten Verdienste 
um sein Land erwerben. 6 ) Schon ein Zeitgenosse des Schwa- 
benkriegs, aber damals in unbekannter Fremde abwesend, be- 
kleidete er später in Krieg und Frieden die wichtigsten Ämter. 



4 ) Fabritius an Bullinger, 9. Mai 1558. 

*) Fabritius an Bullinger, 22. Aug. 1558, bei De Porta, 
II. 385 — 86. 

6 ) Das Folgende nach den bei De Porta, I. 206. £229. 
234 — 39. abgedruckten Quellen, vgl. mit Leu, Lexi- 
kon, s. y- Travers. 



Digitized 



by Google 



277 

Unter* seiner Anführung schlugen sieh die Gotteshausleute in 
den Jahren 1526 und 1531 mit dem' Medighin, und er selbst 
hat eine gereimte Erzählung des erstem Zages hinterlassen , in 
'der Mundart seiner Qeimat, dem sogenannten Ladin. Sehen 
unter Bischof Paul war er des Fürsten Kanzler und Hofmeister, 
zwei Mal dann Landshauptmann im Veltlin , dreizehn Mal Land- 
ammatm seines Hochgerichts ; 7 ) wichtige Sendungen an auswär- 
tige Höfe wurden ihm aufgetragen. Als ein Mann, dessen Sinn 
mehr den welllichen Dingen zugewandt war , beeilte er sich 
durchaus nicht , die evangelische Sache zu der seinigen zu ma- 
chen ; seine Gemeinde und fast das ganze Eugadin blieben lange 
noch dem römischen Gottesdienste zugethan , und ihn selbst zähl- 
ten die Altgläubigen noch im Anfang der Vierzigerjahre mit 
Zuversicht zu den Ihrigen. Erst als andere Gemeinden des 
Engadins vorangegangen, hielt es Travers für gerathen , auch 
in Zutz auf Abänderung des Golfesdienstes zn denken.- Erstellte 
sich jetzt an die Spitze der Bewegung, und führte sie mit eben 
so viel Vorsicht als Entschlossenheit durch; Ungern sah der 
Bischof Thomas diese Veränderung in seinem Geburtsorte. Er 
machte Miene , sich widersetzen zu wollen, ftoch da er vor- 
züglich dem alten Travers seine Erhebung zur Bischofswürde, 
vielleicht auch den erwünschten Ausgang seines Processes in 
Rom, zu danken hatte, 8 ) so blieb er hei halben Marsregeln 
stehen. Als hierauf, nach Abschaffung der Messe, in Zutz nur 
ein junger Prediger sich fand ,, der , den gehäuften Pfarrverrich- 
tungen nicht gewachsen war , tiefs sich Travers, obsehon bereits 
zwei und siebzig Jahre alt, znm Diener des göttlichen Wortes 
weihen, half mit Predigen aus, wo es die Noth erheischte , 
and Mefs. sicli ,. wetnn etwa ein itali attischer Mönch z,ur Fastenzeit 



7 ) Er war auch von Anfang an einer der Gommissafieh des 
Gotteshauses zur Beaofgichtignng der bei St. Nikiaus in Chur 
gegründeten Schule. De Por ta , I. 195. 

8 ) Travers vermochte damals noch viel bei den fünf' Orten. 
Wie sich diese Tür den Bischof verwandten, ist oben be- 
rührt worden.* ; 

18* 
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tu fingadin die Kanzel 20 besteigen wagte , mit ihm insBisBtf- 
tiren ein. Die Pr&dicmnten waren zu jener Zeit iii Gmbunden, 
wie anderswo» die Leiter des Volkes auch in politischen Din- 
gen; schwerlich war es Wofeer Religionseiler, was den aHen 
Mann vermochte, noch diese nene Laufbahn zn betreten. In 
der Felge wenHplens sehlofe er wieder seinen Frieden mit dem 
Bischof; er nnd seine FaraHJe gelangten neuerdings zn grofsem 
Einfloß» an dessen Hofe, °) nnd gerade in dem kritischen Au- 
genblicke, da der iürstenaaische Streit ausbrach, ward seht 
Enkel an das wichtige Hofmeisteramt beiordert. 10 ) So fand 
dann der Fürst in diesem gefährlichen Handel an Travers einen 
klugen Bathgeber nnd einen eifrigen Verfechter seiner Interes- 
sen. Aber auch sonst noch gab es, wie Fahritius sich ausdruckt, 1 ') 
»der glatten Gesellen viele, die es heimlich mit dem Bischof 
hielten, und doch evangelisch sein wollten.« — »Wahrhaftig« , 
schrieb er ein ander Mal , »so lange diese Hyäne vor unserer 
Horde lauert, wird es ihr stets gelingen, den Einen oder An- 
dern herauszulocken.« **) 

Gleich den FGrstenauem sandte Jetzt der Bischof in sammt- 
liche Gerichte des Gotteshauses seine Boten, an ihrer Spitze 
Georg von Marmels, aus einem Geschlechte in Oberhalbstein, 
das noch am alten Glauben festhielt nnd am fcischoflichea Hofe 
das Erbmarschallamt bekleidete, l3 ) mit ihm den Vogt Jaklin 

*) Fabritius an Bullinger, 10. Nov. 1560: Senex qnidam 
rustieas ante plures annös in nostris foederibus dixisse fer- 
tür : Wir im Gottshofs habend ein schöne feiste alp , wus- 
send sy aber nit zu brachen : vnd als gefraget : waa ? ant- 
wortet er : Bas Bistumb: daa ist alpmeister der alt Traners: 
, der Bischoff ist Sann vnd des Trauersen snn ist zusänn; 
quo rasticus mnuere vohrit , opima Episcopatus ad Traversios 
redire. 

l y Peter, ein Sohn von Jakob Travers , der 1555 durcfe eine 
Sehneelanme sein Leben eingeMfsf hatte. Fabritius an 
Bullinger, 12. Aug. 1560, bei De Porta, H. 38a. 

") An BnlhngerS s. d. (25. Sept. 1560). 

") 9. Senl. 1560. 

M ) De Porta, I. 235. Leu, Lexikon, s. v. Manuel». 
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mtd den neuen Hoftneister Peter Trevers. Den tiftrstenaaischen 

Abgeordnete« gegenüber traten sie vor den Gemeinden auf. In 

das Eagadin verfügte sich der Fürst in eigener Person ; gegen 

seine Gewohnheit bewies er sich Überall sehr freigebig , sparte 

weiter (leid noch gute Worte, und hielt grefee Gastereien, zu 

denen er namentlich die Pradicanten herbeizuziehen wufste. 

Auf diese Weise erreichte er dort seinen Zweck auf das voü- 

Stgndigfete , obschon im Engadfn die Evangelischen die Mehrzahl 

ausmachten. Die Stadt Ghur, deren Bürgermeister 14 ) beide zu 

des Bischöfe Anhängern gehörten, scheint sich wenigstens nicht 

gegen ihn erklärt zu haben. 4i ) Im obern Bergeil hingegen, 

wo ebenfalls der Rath auf des Bischofs Seite war, trugen an 

der Gemeinde die Gegner den Sieg davon; unbedingt entschied 

eich dieselbe für die oben erwähnten Artikel. Von den eilf 

Hochgerichten des Gotteshauses gaben sieben den fnrstenauischen 

Boten günstigen Bescheid , wenigstens in Hinsicht auf die Aus- 

schliefsuug der bischöflichen Beamten von den Bundes- und 

Beilagen. Man vertiefe, diesen ?unM den Abgeordnelen auf 

nächsten Tag des Gotteshauses in Auftrag zu geben« 16 ) 

Vielleicht würde jetzt schon der Bischof seinen Gegnern 
den Vortheil wieder abgewonnen haben, wenn er einfach ge- 
trachtet hätte, die Verhandlung in die Länge zu ziehen, In 
einem Staate, wie Granbünden, wo schon wegen der geogra- 
phischen Ausdehnung, der Ungebahntheit der Wege, der bei- 
nahe völligen Abgeschiedenheit, in der sich einzelne Georgs- 
thäler einen grofsen Theil des Jahres hindurch befinden , so wie 
endlieh wegen der Armulh der Einwohner , ein öfteres Abhalten 
von Gemeinden und Bundestagen zu den unmöglichen Dingen 
gehört« während doch nur auf diesem Wege ein gültiger Be- 
schlafs zu Stande kommen kann, — in einem solchen Staate 
ist durch Zögern Vieles zu erlangen , . zumal bei einem leicht 

* 4 ) Ambrosius Marti und Johannes Tscbarner. 
1S ) Fabritius an Bullinger, 26. Aug. und 3. Npv* 1560,. 
iG ) Alles nach einem Schreiben des Fabritius an Btdlinger, 19. 
Aug. 1560. 
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erregbaren, aber auch. baW wieder sich abkehlenden Volke, 
wie ans die Bündner. jener Zeit geschildert werden. 17 ) Auch 
denen, die sich zu Leitern der Bewegung aufgeworfen, dem 
Fabritios and Saluz, ging nicht alles nach Wunsch. Ungern 
entbehrten sie gerade diefsmal den Beifoll des Mannes , . bei dem 
sie sonst in jeder schwierigen Lage Rath und Aufmunterung 
zu suchen und zu finden gewohnt waren, ' Auf des Faftritius 
Bitte halte zwar Bullinger an Johann Travers geschrieben t ihm 
Neuigkeiten gemeldet aus Deutschland, Polen, England, und 
dabei einfließen lassen, wie so gefährliche Greaturen des, Pap- 
stes die Bischöfe seien, und dafs er trachten sollte, noch vor 
seinem Abscheiden aus der Zeitlichkeit seinem Lande in dieser 
Hinsicht Ruhe zu verschaffen. 18 ) Zugleich aber warnte er die 
beiden Predig er, ja. keine Volksbewegungen zu veranlassen, 

17 ) Sbenders. an ebend. , 18. Noy. 1560: »vnser votfch ist 
ein heutig ruch volkh. Thut ein ding in einem Jugg, 
wenn sy aber gespürend , das man zufet , vnd die Sach 
nit zu Händen nimpt, wie sy vermeinend ... so werdend 
die gmüter matt vnd erHggend. zudem iät das Land arm, 
vnd hat man des tagens vnd uberaötigen Gostens nit ge- 
woneL» 

18 ) Fabritius an Bullinger., 19. Aug. 1560: »von dem alten 
Herrn Tr. kan ich nitt vil schryben , doch duret mich , 
das er in sinem alter die Küchen Christi nitt bas betrachtet. 
Gott erbarm sich vnser eilenden armen- Menschen , die wir 
Menschen blyben bis ins grab. So üwer Eerwyrd sich so 
vil wolle bemüyen , vnd vffs allerfürderlichst zu Imm schry- 
ben, doch von wyloufs vmhar, wäre gar ein gut werk. 
Möchte mius Bedunkens vffs komlichest beschechen , 60 Ir 
Imm nüwe zytung vs Germania , Polonia , Anglia zuschri- 
bend, liessind millauffen, wie die Episcopi creaturae Pon- 

. tificis sich so häflig übtind , was die Königin vfs Engelland 
mit den Iren hätte fürgenomen, wie er sich üben' solle, 
das er in sfnem alter vnsere Retische Küchen zu mee ru- 
wen brachte, vnd nitt ddn Wolff hinder Imm im Näst 
liesse. Haec aut similia.« Darauf Bullinger, 22. Aug.: 
Scribo ad D. Traversum senem , ita ut cupis. Utcunque 
enim nunc plurimfs literis scribendis sim occupatissimus 
et oppressus prope, nolui tarnen hac in re deesse übi et 
causa. 
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weil die fugf Orte eine solche Gelegenheit ,* sioh in die ionern 
Streitigkeiten der drei Bünde zu mischen ,. init beiden Händen- 
ergreifen würden. iö ) Die fürstenauiscben Artikel mUsfielen ihm« 
»Ums Himmels willen« , schrieb er, 20 ) »was ist das für ein* 
Bestimmung, dafs, was der bischöfliche Hof erübrige» kann,* 
nater die Bauern soll vertheilt werdea? Wo ist der Armen, der 
Spitaler» der Schulen auch nur rait einem Worte gedacht? 
T ordern, bore ich, sei in Bünden der Zehnte entrichtet' wors 
4en , . nach der Reformation aber habe ihn Jeder für sidi. be- 
halten: dadurch sind weder diese reicher geworden, noch ist 
damit, für Prediger uad Kirchen gesorgt. Solche Habgier mufe 
die Bttndner zu Grunde richten.« Fabritius . suchte ihn zu be- 
ruhigen. Ea sei doch besser, meinteer, das Geld kommoden 
Gemeinden zu, als den Buhlerinnen des Bischofs, seinen Ver- 
wandten und Frennden; an den Prädicanten sei es dann* die 
Gemeinden zu ermahnen, dafs sie das Gewonnene stttlungsge- 
mäfs verwendet». 21 ) Doch damit waren Bullingers Bedanken noch 
nicht beseitigt. 22 ) 

Durch seine Unbehutsamkeit verscherzte der Bischof wie- 
der, was ihm, so zu sagen, nicht mehr fehlen konnte. Als 
im September 1560 der Bischof von Gomo, Giananlonio Volpi, 
als papstlicher Legat auf den Tag zu Baden sich verfügte, be- 
gab sich der • Bischof von Chur nach Altorf , um mit ihm zusam-. 



">) An Fabritius, 22. Aug. und 20. Sept. 1560. 

*°) An ebend., 20. Sept. 

.*') Das in Anm. 11. erwähnte Schreiben (25. Sept.) : »Quo 
me vertan* , neseio,« fährt Fabritius fort; »Ich weifs nütt 
bessers , so ichs binden und vornen erwig, dann trüw, handt- 
lich , redlich vnd vnerschrocken syn , vnd dann Gott lassen 
walten. Ipse faciet.« 

**) An Fabritius, 27. Sept. . . videbis opes illas infaustas, si 
venerint in manus petentium , minimam earum partem ces- 
suram vel subsidio pauperum vel ministrorum. Verum video, 
rarissime opes istas bene cedere.. . Es ist bös in disem 
handel zu handien , das man nit zuvil oder zu wenig dar- 
an thüye. Propheta dicit: Merces scorti ad scorta redit. 
Et , Meum et tuum pertorbant tofot» mundum. 
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reiste er ihm nach, hielt mit ihm eine Besprechung in Baden 
und kehrte dann über Eiasiedeln Dach Hanse zurück. **) Der 
Religionöstreit in Glaros hatte damals in der ganzen Eidgenos- 
senschaft die Gemfither aufgeregt. u ) Die fünf Orte nämlich 
beschuldigten die evangelischen Gtarner der Verletzung eines 
nach dem Religionsfrieden von 1531 ausgestellten Versprechens , 
betreffend die theilweise Herstellung des katholischen Gottesdien- 
stes;* 5 ) sechs Mal, erklärten sie, habe Glarus ihnen Zusagen 
ertheilt and keine gehalten; darum solle es nun vom neuen 
Glauben gänzlich abstehen und den alten wieder annehmen. 
Vergeblich boten ihnen die evangelischen Glarner das bundes- 
mäüsige Recht an; drohend wiederholten jene ihr Begehren. 
Man besorgte einen plötzlichen Einbruch derselben in das Land 
Glarus und , als aethwendige Folge davon , einen allgemeinen 
Religionskrieg unter den Eidgenossen. Die Reise des Bischöfe 
Thomas zu dem päpstlichen Legalen und nach Einsiedeln, wo 
damals der einflufsreiche und von den Evangelischen gefurchtele 
Joachim Eichhorn der Abtei vorstand , *') setzte man mit diesen 
kriegerischen Entwarfen in Verbindung. Die evangelischen Bänd- 
ner schöpften Verdacht, auch wider sie möchte etwas angezet- 
telt worden sein« Vornehme und Gemeine aufsertea ihren Un- 
willen in den stärksten Ausdrucken. In denselben Tagen lag 
kt €hnr der Bürgermeister Jobannes Tscharner , der sich seit 
geraumer Zeit an den Bischof enger angeschlossen und sieh 
dadurch manche Vorwürfe zugezogen hatte, aa einer schweren 
Krankheit danieder. DueJTs benutzten die Pradicanten , ihm Vor- 

88 ) Fabritius an Bullinger, 16. Sept. 1560, und dann wieder 
indem Schreiben Anm. 11. 

* A ) Dieses und das Folgende grofsen Theils nach einem, in 
der Simml. S. unterm 16. Oct. 1560 eingereihten Auf- 
sätze Bullingers. 

*') Vom 8. Dec. 1531. Hottinger, helv. Kirebengesch. , 
III. 637. 

* 6 ) Der Bischof hatte ihn indessen zu Einsiedeln nicht angetrof- 
fen | der Abt befand sich gerade ia Zürich. 



Digitized 



by Google 



t88 

Stellungen zu machen und Ihn neuerdings Ar Are Sache <zn ge-' 
winnen. *») 

Zürich , da* fn Verbindung mit den übrigen unparteiischen 
Orten dich frachttos bemüht %atte , den Glarnern zum Irandes- 
mäfsigen Rechtsgange zu yerhelfen, fahr nur nm so eifriger 
fort, sich ihrer anzunehmen. Um für jeden Fall gerüstet zu 
sein, hielt es sechstausend Mann in Bereitschaft; **) zugleich 
forderte es die Stadt St. Gallen und die drei Bünde auf, die 
Scbiederte in ihren Bemühungen zu unterstützen und zu die- 
sem Ende den auf den 27. Octoher angesetzten Tag in Baden 
zu beschicken. t0 ) In Granbünden war es der Rarth zu Chor, 
der die Gesuche und Anträge auswärtiger Personen oder Behör- 
den in Empfang «i nehmen und in die drei Bünde auszuschrei- 
ben hatte. Der Bischof mm, als ausschreibende Behörde des 
Gotteshauses , berief einige seiner Anhänger zu einem Beitage , 
wie es scheint, in der Absicht, dem zürcherischen Begehren 
entgegenzuwirken. 30 ) Seine Bemühungen zu vereiteln, sandten 
die Churer mehrere Kathsboten tot die Gemeinden des Gottes* 

27 ) Fabritius an Bullinger, 7. Oct. 1560: Episcopus noster 
longe maximum sustinet odtum. Sunt (et quidem non de 
plebe , sed ex magnatibus) qui palam dicunt : wenn e'in 
Krieg in Eydgnossen wurde, so solle er vmb ein stark 
Rofs lugen, vnd zu Nacht vnd nit by Tag vffsilzen. Ule 
ipse etiam nuper Legatis Pragalliensium conquestu$ est 
hisee verbis : Es sagend ettlich , man müsse mir den krum- 
ben Schenkel ouch strecken. Loquitur de lormentis. Gerte 
kanc suam profecUonem magno «uro redimeret . . . Gonsul 
noster Jsch. jam septem peptimaoas graviter decubajt , et 
nunc incipit convalescere. Promisit sancte, se in posterum 
officium facturum, et se ab iila nimia familiaritate E. sub- 
ducturum , cujus consuetudo ei tantum odium concitaverat , 
ut publice in Senatu se excusare sit coactus. Vir fugiens 
denuo pugnat. 

* 8 ) 2000 zum Fähnlein , 4000 zum Banner. Bullinger an Cal- 
vin , 16. Oct. 1560. 

3») Zürich an die sechs Orte, die drei Bünde und die Stadt 
St. Gallen, 10. Oct. 1540. Zürch. St. Archiv. 

*°) Fabritte an BoUinger, 86. Oot. 1560. 



Digitized 



by Google 



384 

hauset, und begierig ergrtfep dieeen.Anlafe. dfe. Fräcjieanten , 
des Bischofs Einflufs zu untergraben, indem sie ihn (fem Volke 
als lflttversohworenea dar fünf Orle bezeichneten. Fabrptins ins- 
besondere war unermüdlich. »Es mangelt mir nichts ,« schrieb 
er. an Bullinger, 31 ). »denn dafs ich arm bin und die Boten nicht 
vermag; sonst wollte ich all weg in zwei Tagen, das Land füllen. 
Ihr müfst Euch auch nicht lassen Wunder nehmen, dafs wir 
also mit der Sache umgehen* Es müssen in uusern Landen 
Prädicanten und Gesandte alle einander helfen; das gemeine 
Volk zu. berichten vermögen die Prädicanten am meisten.« 

Die Gemeindsmehren fielen im Ganzen nach Wunsch aus. 
Im obem Bunde hintertrieb zwar zu Disentis der Hauptmann 
Florin, in Lugnez der Landrichter Cabalzar die Annahme des 
zürcherischen Antrags; die übrigen Gemeinden , auch die katho- 
lischen» erklärten sich für denselben. Im Gatteshause, wo 
die grofse Mehrheit sich im gleichen Sinne aussprach, widersetzte 
sich am entschiedensten das obere Enga^in. Durch seine* Fa- 
milie und durch den alten Travers wu(ste dort der Bischof aus- 
zuwirken , dafs die Landsgemeinde beschlofs : selbst wenn Krieg 
ausbräche der Glarner wegen, wollen sie sich der Sache nicht 
beladen , sondern still sitzen. 8 *j Ja sie sandten einen Abge- 
ordneten nach Chur, die Bürgerschaft, die sich bereits in ent- 
gegengesetztem Sinne ausgesprochen hatte, wieder umzustim- 
men ; was aber nicht gelang. Die eilf Gerichte nahmen den 
zürcherischen Antrag beinahe einmüthig an. In diesem Sinne 
instruirt, verfügte sich eine Gesandtschaft der drei Bünde auf den 
Tag zu Baden. Ein Versuch der fünf Orte , den obern Bund 
wieder auf ihre Seile zu bringen , hatte nicht den gewünschten 
Erfolg. »») 



81 ) 25. Oct. 1560. 

* 3 ) Fabritius an Bulünger, 38. Oct. i5SO. 

3a ) Schon als die Gesandten der drei Bünde auf einem Bei- 
tage in Chur zusammentraten , die Veten ihrer GonuniUen- 
teQ gegenseitig zu vergleichen und die gemeinsame Instru- 
ction zu entwerfen, wollten die beiden ans dem obern Bunde 
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Audi des $iscfcofs Angelegenheit ward nao voa den Cho- 
rerpr'adicanten omit erneuten! Eifer betrieben. Fabtitius hatte 
die Keckheit, ihm durch eine Mittelsperson den Rath zu erthe?-' 
lenzer mörihte, grefseres Ärgernifs zu verbaten, auf seine* 
Wurde Verzicht leisten and zu einer Säcalarisation des Buch* 
Stiftes Hand bieten. 84 ) Der Fürst, ohnehin schon erbittert durch 
das Fehlschlagen seiner Intriguen in der. Glarnersäche , gerieth 
über diesen Vorschlag in Wuth; dennoch. durfte er seinen Be- 
leidiger nichts anhaben, weil .eine gerichtliche Verhandlung sein 
sittenloses Leben noch mehr ans Licht gezogen «hätte. In* den* 
selbe» Tagen (2. Nov. 1560) schlag sich auch die Stadt -Chor 
auf seiner Gegner Seite; jedoch gab sie den wider ihn aufge- 
stellten Artikeln folgende veränderte Gestalt. 
. 1) Der Artikelbrief, . so zu Iiänz aufgerichtet, soll,' wie er 
von Wert, zu Wert lautet, »sonders der welllichen Obrigkeit 
und der bischöflichen Amtleute halb, in Kräften bleiben, auch 
alle Artikel und Abschiede, so demselben zuwider wären., todt, 
ab and kraftlos... sein, da solehe ohne der Gemeinden Wissen 
und Willen aufgesetzt sind. 

2) '. Männiglich : weife , was grofsen «Gutes der . Bischof , als er 
an das .Stift gekommen, zu Rom verlhan ; und dafs er es aas 
gemeinen Gotteshauses Habe und .Gütern genommen, ist, wohl 



mit dem wahren Sachverhalt nicht herausrücken, und mute- 
ten durch Drohungen dazu gezwungen werden. Nun schrie- 
ben (gegen Ende Octobers) die fünf Orte an den obern 
Bund: man hoffe, die Bündner werden den fünf Orten 
wider die Glarner Briefe und Siegel halten , und jene nicht 
erst noch an ein Recht weisen. Auf einem defshalb nach 
Ilanz zusammenberufenen Beitage des obern Bundes (30. 
Octi) verfocht diese Ansicht sehr nachdrücklich der Land- 
richter Cabalzar, die entgegengesetzte der Alt - Landrich- 
ter Hans von Gapol, ein Evangelischer ans Flims. Man 
scheint zu keinem Entschlüsse gekommen zu sein. Fabri- 
tiesan BaUinger, 25. Oct. , 2. ü. 4. Nov. 1560. 
• * 4 ) Ebeftd. an ebend. , 3. Nov., 1560 : Stgnificavi ei, ut sibi 
consulat, et adhuc resignet , autorque sil, ut in bonum 
usam omnia convertantur. 
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z« geo>riken. Zudem bat ef rat 4en Alwin, derowfagen der 
grtffere Theii des Stifte* geatmet int, das Almosen abgestrickt. 
Über solches sieht mau täglich sein ärgerlich uud unzüchtig 
Leben , ohne alle Gottesfurcht , atfbb die nntiirs Uiche Ühng in 
Kaufmannschaft und Wacher. Defehalb ist grofs von Nötken, 
Rechnung von ihm einzuziehen, laut seines geschworenen Eides. 
; 2) Mau hat gesehen , wie der Bischof ip dieser gefährlichen 
Zeit bö dem Bischof von Gonio sich verfügt hat; der ist wegen 
des Papstes, dessen. Legat er ist, unser, der Eidgenossen and 
derdnti Bande, Erbfeind, von des Müssers wegen* 3 *) mit 
demselben hnt er sich vereinbart und unterredet. Zudem hat 
er an etlichen Orten die Tagleistang auszuschreiben sich gewei- 
gert und sich parteiisch gemacht. Defshalb ist ton Nöthen, Ein- 
sehen zu. thun .und die Ausschreibongen zu ordnen an Orte Und 
Ende , da es gemeine Gottesnaasleate für gut ansehen, **) 

Es ist anfallend, wie viel weniger weit diese Artikel ge- 
ben, als die furstenauischen. Einzig die Betätigung des Ar- 
tikelbriefes von 1526 und der dem Bischof auferlegten Pflicht 
der Bechnungsablegung ist beiden gemeinsam. Dafs die £ocat- 
besehwerden der Herrschaft Förstenau hier nichi erwähnt sfnd, 
tafst sich begreifen. Allein auch von Übertragung <ker stiftisehen 
Verwaltung auf das Gotteshaus und von Vertheilung des vor- 
scjbiefsenden Einkommens auf die Gemeinden ist hier keine 
Rede. Dem Artikel endlich, betreuend das Hinsenden vor die 
Gemeinden, ist ein anderer substitoirt. Offenbar nämlich sollte 
durch erstem das Ausschrefbangsrecht des Bischofs umgangen 
werden, so dafs auch wider dessen Willen ein Antrag vor die 
Gemeinden gebracht werden könnte. Die Cburer nun gehen 
hierin noch einen Schritt weiter» Sie tragen» «war in etwas 



w ) M usser hiefsen die Eidgenessen und die deutsehen Bünd- 
ner den Gastlan von afuseo. Der damafige Papst nun, 
Pius IV. (Gianangelo de* Med!«) , war des llissers Bruder ; 
darum mafsen auch ihm die Bündner eine ihnen abgeneigte 
und feindselige Gesinnung bei. 

**) Beilage zu dem im Art. 34. erwähnten Schreiben. 
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gewnndenetf Ansdritetren, darauf an, dm Pursten die Am» 
Schreibung der Gottesharoitage völlig au entziehen und sie je* 
mand anderm zu übertrage». Wem , dattber Ist kein Zweifel; 
Sie selbst, die Ghurer, wünschen ausschreibender Ort für da« 
Gotteshaus zu werden, wie sie es bereits flr gemeine drei Bund« 
sind. Und so ist denn klar', was sie wollen. Der Bischof soll 
politisch unschädlich gemacht, in Hinsicht auf sieine ökonotatt 
hingegen in der bisherigen, selbsistindigen Steltang gelassen 
Werden. Beides liegt inl Interesse von Ghnr. Durch Betehrän* 
knng der staatsrechtlichen Befugnisse des Prälaten kann die 
Stadt nur gewinnen. Und besser ist es für sie, das Stiftsver» 
mögen bleibe beisammen, und werde ita Chur, wenn auch, vor* 
geadel, besser, als dafe sieh die Bauern mit den Städtern- iri 
die Beute theilen. 

Ob und wie viel Fabritius und Salaz zur Aufstellung dieser 
Artikel beitrugen , ist ans den von mir benutzten Quellen nicht 
ersichtlich. Die Gegenpartei wenigstens schrieb ihnen einigen 
Antheil daran zu* * 7 ) Vielleicht hatten sie sich überzeugt , dafe 
auf Durchsetzung der ffirstenauisehen Artikel verzichtet werden 
müsse, und darum sich zu diesen weniger durchgreifenden be- 
quemt. Auch Bullingern gefielen solche besser, als die frühem ; 38 ) 
nicht um der Ghurer willen, sondern weil er sich davon für 
Kirche und Schale firspriefslicheres verhiefs. 

Schon im voraus mag sich Chur der Zustimmung mehrerer 
Hochgerichte versichert haben. Durch abgesandte Rathsboten 
liefs es nun seine Artikel den Gemeinden aar Annahme empfeh- 
len. *) Auch diefstnal arbeitete der Bisehof entgegen. In Zi- 

37 ) Talis vero conspiralionis conscios fuisse jtfinistros Gurienses 
creditur. traters an Bullinger, Zutz 26. April 1561. 

*«) An Pabritjus , 8. Nov. 1560. 

* 9 ) Travers, in dem Schreiben Anm, 37, drückt sich so aus: 
Gurienses adsciverunt ad se tres Jurisdictiones ex Foedere 
Domus Dei, et itä facta etectione triuin Legatorum mise- 
ront eos per omnia Commnnia Domes Dei cum certis arti- 
culis. Möglich ist es , dafs Abgeordnete änderer Hochge- 
richte, etwa von FÜkrstenau und Bergeli, sich an die dm- 
rischen anschlössen. 
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zers edaubte sieh seift Abgeordneter vor versammfelter Gemeinde 
selche Anzüglichkeiten wider die Stadt» data einer der Chorer- 
geaaadten das Schwert zückte ; wenig fehlte ; so bitte jener sei- 
nen JBebermuth mit dem Leben bezahlt. 40 ) Die vier Dorfer 
nahmen die Artikel an. Andere Hochgerichte folgten , nament- 
lich die Mehrzahl. der katholischen. Im obern Engadin schei- 
terten auch jetzt die Bemühungen der Gesandten an dem Wi- 
derstände des alten Travers. Nicht einmal anhören wollte man 
sie; ja sie worden verhaftet , und erst wieder auf freien Fufs 
gesetzt , nachdem sie um etliche hundert Kronen' Vertröstung 
gegeben: 41 ) Die gegenseitige Erbitterurig stieg. Die Bischöfli- 
chen beschuldigten ihre Gegner, sie legen es datauf an , Unru- 
hen zn stiften und. das Volk zur Niedersetzang eines anfseror- 
deutlichen Strafgerichtes zu verleiten , von welchem der Bischof, 
wegen seiner* Reise zum päpstlichen Legaten , als Landesverrä- 
ther beurtheilt werden sollte. Der Prälat glaubte sich, in seiner 



40 ) Fabritios an Bollinger , 4. Nov. 1560: »Als man gestern 
zu Zizers des Bischons halb gemeindet , vnd Planta, des 
Herren von Rozins Bruder (quLegit caussam Episcopi) et- 
was gröber mit Worten sich hat merken lassen wider ein 
Statt Cur, hat es gar vmb wenig gefählt, vnser Staltvogt 
(quo non alias blandior et qui plus possit vorarö, quoque 
magis fidum amicum Episcopus.prius non bäbtrit) hatte den 
| Planlam erstochen , dann als er im stich gesyn r hat inn 
ein anderer Bot! erwütschet. Jetz ist von Gottes gnaden 
Blutvergiefsen vermuten, aber der, zu dem. sich der Bi- 
schoff wol etwas versechen , ist durch das Mittel ouch sin 
Find worden. Plantae sunt superbi et plures sibi faciunt 
inimicos sua arrogantia« . . . • 

4< ) D. h. sie mufsten Gautipn dafür leisten, dafs sie sieb einer 
Untersuchung vor dem Gerichte des obern Engadins unter- 
ziehen werden. Die Darstellung dieser und der folgenden 
Ereignisse ist aas den Briefen des Fabritius an Bullinger 
geschöpft, vom 10., 18. und 25. Nov. 1560, 5. Febr. 
1561 und 27. April 1565, wozu noch einer kommt ohne 
Datum, der um den 13. Jan. 1561 geschrieben sein mufo. 
Zur Ergänzung dietft . das .mehrerwähnte Schreiben von 
Travers. 
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Residenz nicht mehr steher. Es war gerade um Martini. |a 
diesen Tagen, zur Zeit des Cburermarktes , pflegten die Bouff- 
ier der drei Bünde eilten Beitag in Chur zu hatten. 4 *) Her 
Bischor rief daher mehrere seiner Anhänger zu seinem Sebutzä 
herbei. Johann Travers, an • Engbrüstigkeit leidend und an. dar 
rechten JSeifo gelähmt, liefs sich aufs Pferd liehen und ritt, 
seit Langem wieder znm ersten Mal» nach Chur auf den. Bei* 
tag, auf dessen Enlschliefsungen: er santt seinem Sohne und 
Eukal einen entscheidenden Einflufs auszuüben gedachte. Da 
die wider den Bischof erhobene Anklage, betreffend seine Coa- 
ferenz mit dem päpstlichen: Legaten, sämtliche drei Bunde za 
berühren schien , so. trat der Bischof. in eigener. Person tot de- 
ren Abgeordnete , vertheidigte sich wider die Anschuldigung 
landesverrätherischer Umtriebe, und erklärte sich bereit, die 
strengste Untersuchung über sich ergehen zu lassen; nur möge 
ihm ein unparteiischer Richter angewiesen werden. Mit Leb* 
haftigkeit ward nun der. Gegenstand hesprocbeo. Die Boten der 
eilf Gerichte*, und noch mehr. die. des obern Bundes nahmen 
sich des Bischofs an. lieber die gestellten Artikel und die Ab- 
ordnung an die Gemeinden mufsten die Ghurer ernste Vorwürfe 
hören; zu wiederholten Malen ermahnte, man sie bei Ehre und 
Eid, auch kraft der Bundesbriefe, die. Gesandten zurückzuru- 
fen; ja man drohte ihnen mit Entziehung hergebrachter Rechte. 
Der heftigste von allen war Travteis ; . es bezeichnet . ihn , dafs 

42 ) Bei tage hiefsen die Zusammenkünfte der drei Bundes* 
häupter (des Landrichters vom obern Bunde , des Amtsbür- 
germeisters Von Chur und des Xandammanns von Daves) . 
Für die Behandlung wichtiger Angelegenheiten wurden dazu 
noch mehrere Personen aus den verschiedenen Hochgerich- 
ten berufen, besonders etwa solche, die gerade in Chur 
anwesend waren. Da indessen diese Tagherren niemals 
nach Instructionen handelten, so konnten sie ■ über keine 
Sache von Bedeutung einen definitiven- Beschlufs fassen, 
sondern mußten die Ratification der Gemeinden vorbehal- 
ten. Gariz dieselbe Form hätten die Beitage des Gottes* 
hauses, nur dafs sie nicht der Bürgermeister von Chur, 
sondern der Bischof, ausschrieb und leitete. 
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er , 4er Diener des Eyangettums , den Papst, so oft er auf ihn 
«q sprechen kam, die »päpstliche Heiligkeit« nannte..**) Aach 
wMer Salm und Fabrilios worden wenigstens in Privatzteaininen~ 
knüllen Drohreden aosgestofsen , wider letztern auch Anklagar- 
tikel entworfen. In dieser Verlegenheit, als kleine and grölst 
RSthe der Stadt versammelt waren und nicht wufsfen *> wo aas 
and an , legte Fabritios einen Gedanken auf die Bahn , der all- 
gemeinen Beifall fand. Man verstand sich zur ZuiuckrafuDg der 
Gesandten unter dem Beding, dafs die Frage, ob der Bfechof 
oder seine Anwälte auf Tagen und in den Käthen sitzen dürfen, 
in das Aasschreiben für nächsten gemeinen Bundestag aufge- 
nommen werde. Hiegegen liefs sich nichts einwenden; es mutete 
dem Begehren entsprochen Verden. Die beiden andern Artikel 
betreffend* behielt sich die Stadt ihre Rechte und Freiheiten 
vor, und auch damit gab sich der Beitag zufrieden. Die Cho- 
rer beruhigten sich mit dem Gedanken, data die Boten ja ohne 
Instruction gehandelt; sfe zählten darauf, die Mehrzahl der Ge- 
meinden halte es mit ihnen, und auf dem ordentlichen Bundes- 
tage werde sich ein ganz anderes Resultat ergeben. ,. 

Der Blsehef indessen wollte nicht auf halbem Wege sieben 
bleiben. Er versammelte auch einen Beitag des Gotteshauses. 
Nur durch die ernstlichsten Mahnungen und durch das Verspre- 
chen, dafs man nichts wider die Stadt vornehmen wolle, lieft 
sich auch der Roth von Chor bewegen , Abgeordnete hinzusea- 
jdea. 44 ) Nun erhob der Bischof Klage wider die von Fürstenaa 



43 ) »Hoc verum est« , fahrt Fahritius fort (an Bullinuer, 18. 
Nov.), »nam multi boni viri, qui in consessu Senatus fuere 
et ipsi Legati, haec non sine ingenti dolore audiverunf. 
Quare tu vides homiaem avaritia extreme perditum, adeo 
ut tua admonitio non locum haberet. Er zopperet mit den 
Pfauen vnd Pfaffenknechten vmhar, vnd durchlouffl die 
gantz Stadt • . • Traversus a D. Philippo (Salnz) est ad- 
monitus. Me salutavit tantnm , et promisit (ut est blandulus 
admodum) , se domi me conventurum« Sed nunquam venit. 
lta eum EpUcopo permittimus.« 

") Sie sollten aber blpfs anhören. 
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feto Behelf. Bife'diufter protfeSftea 3*H»rseitörita % ?, +k\ die 
Boten' Ketof nicht tevoÄnlfctiiKgt '««ifieitfv ' nnd al* man htorairf 
rieht atfetete, tralöu si^ab, A^Äert Ahige^^doetle eHdftrfeü'sfcA 
för das blöfce Anjrfren. IKe üftttgtif ,' lätowbfteils : V4*WiWaie 
d*s • ^MdMCb , Wien in J Uhtetsrichj4£ dei* Kttgputifelte eto , ßp*^ 
c&etf den Irrsten von deft leider iÖü'tei^ötM*! AhsoböWigiiüg^ 
frei, und verbieten, ihn fcef voller Ao^ung s^iDer'Hte^te zu 
schüren. < Dator legtfc er ihtten höctefottt ab. (Jnd als fcftrfcttf 
der Ralbvda Chor sich weigert*; den Abadhfed dieses >T*gp* 
zu besegeln, gdftrieft man <dtfei * ArfSkftl in die '*eoiete*«l ! aöö ; 
wörtaH^e^aget^Wrde , Ae^ebute, so bMef au Cfar f#tt 
gekieltem Goliegbäuie ÄnttrbÄlteii ^ötvl^n , ( ate Aech4fltefl , V) 
der Stadti einen Tbeü ibrer Freibeitea »ö entifWhWi««! ttrfr da* 
ArchWund Siegel des CtotfetfMuies- itarifttafen. Ate« dies« 
Antrage gingen voti dem atten ftavers'ftu»? dfe'Be&tigtoiV mei- 
sten^ jüöge, itf <fett G^sefeÄÄen o^fafe^ö B$»ööfer, tieften 
«ich nach Belieben durch ihn lenkÄi 46 ) Der BeHag»d4e aieti 
dartftttof; and ^ 

Erst ein ' Fatr Tage naehfcfcr kam«* die eüorisc*** ' Afcg* 
e^diiet^i^ Thfer giöndwig tätäSlb&to&idhte belebten aufr 
tteioe -den lluth der Gegner des fcfccifcfe. An mettem Orten 
zwar hatten sie Widerstand gefanden, ntfmMfflefcvofi Seilender 
Varrtefctotird :* das Velk 'hingegen ivair feM durchweg giihetig «e- 
stimmt, «n*> rieht 'tieften tetariuift attin an offener Gemeinde' 
bittere Klagen über des Bischofs grenzenlosen Geiz. • Y&at 4üs£ 
zehtt fldcbgeri<4ten (arffeet Qäut) hÄten sieben <fce> «awristhen 
AftaiM^akigenoittttieil , 'Itfmlge'lridttsett 1 noch verichllrfetide ftrtftt 
U^ini-Aiitiag^gebrac^^)- -•' ' •«« 



4 *) V^n dieser Schule ist oben die Hed$. gewesen. >• Pe.^chola 
aüdies alias, schreibt Fabritius an Bullinger; non est res 
magni momenti. Mallem, Gurienses per se habere Sehen 
läm*; qtfod facient. 

*•) »In dem allem ist der Kädlifärer der sedex. Der anderen 
sind der' meerleyl jung , deren vyl Lebtag nie zu tagen 
gesessen. Unus senex omnia perorat. Sequunfur ceferi«« 

:> r Fabritius, 25: Nov. • " M - ; < ';'" '" '-/• ' 

47 ) Fabriüos an Bullinger, &. ftecv' 1560. »ie hieben fioch- 
Schw ML IL ü 
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4ie, ordentliche Ta^eisluag 4«r< diqi BüAde gefe^Ujw ^erdem 
*Ä:tfitf «** Mk.i* 4JWe^i #*re , (}ie, Ämtf* in den Unter- 
Huwnfeqrieii . t* to^en . w#?*%- «0* 4te ^cböSkhen 9earo? 
lfM d**ei, iftfeMWTO WfetyN fefog, Vf«.#: »** .wwhoVwr 
dW.^nttOds^W^P jhl.^W F^U liefe .sicfe wenigstes ^ P$g- 
lieb dftAteo* ; Bnfer diesen. Uiqal^4f ^ scheiat v*n* spltfw*q > di* 
Mf «bieder Vogteje*. 9« gfJaBjefc^iin^en/ edn gIMtiohes 
EjttveratäiHfcifs; mt 49m Pfliilaje* ajnger*lb<m jxfrr. ftonsf, ägend 
ein H ^ wu fejn 4fP WfgiBtagi norde* W «ato 4*) Es .-war 
aber ni&t*pa Jfcwer.; dte Bffeobiedefftr* gekannte wieder d* 
Oberjtaad» An 10, Januar traten i» «nur tevottinäcWgte Bo- 
te* 4tr «rf>»: Ho<*«ewWe mit tfm BäwpteU 4* Statt,»«*«» 
meft, u*tf vereüwgtea. «* mU ibftw Wer wertend*, AjtiM 
c$KL *qu *llen l)e$jßg<?U 9a4 Jwsdworep : VW***, : 
f 1) Des SteeM* Aa»W4* »n* A**Ue*Je wHßA in, fcsinen JU- 
th*n iwh Ta^nnjehr sit*««. . 

2) Da dw jüngst getieft»** <J**fcft*iwtaR 4<WPk den -JissM 
a*rf ordmtftgsw^rige ,W*. *os|^W<*fifc urteil, 9% sxUleo 
«0 von dtiwlbm g^f*4^ 
i a) Gwne*H* (i^eshjp* . ggl U§P& jfr L m *m* i*tmß f* 

*•) Auf: fltfeta ,MW» 40VL ,«s, fiwbm mfow* H yipfaMwi auf 
FftiÄten^ft^U?o na4 #il>eft..Y^*ac^J^ 
&Utoi*rg-. : . - .. -■•:, 

4) .1)0^ <M**tott* fttafctaklRP MW ^erpfKteP*W Qpnuis* 
•*fo» 4PU Ajf 9MM jo»,, erpteji J§J|re, mmv ItagierMg 9 
bis auf die letzte Stunde Rechnung z^$eJ^s<i^(tig/S£in« : <H4 

dannethin je zu twei Jahren um. 

Unverkennbar fcind diese Artikel eine Cotnbfnation; der lur- 



gerichte waren: Die vier Dörfer, Für^Jen^p, OberaJ* (mit 

$ejgftiri, Ayejs. w4 SlaV^ ftßEgftU ^ Po^hia^* MgasW- 

, fhaL Bischöflich gesinnt war^ Qbf^hajümein, Ob^j- and 

Unter -Engadin. . .,,.'• 

48 ) Fabritius an Bullinger, 16. Dec. 1^60 ond,?qpj|^ noch 
a,,.;M-; (?«*,#* f*. 7aa v ^6|). ,,.,,;,; ,» ,;;„,., t 
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sfäm*mnwa& #eV didrf*cben, De* Onron ißt mittimtf. 
gwd ehtgetlumt , 4aft das Wftevrtroweö anvertheftt bleiben 
Mit. ftqgftfsfn ^rd e* giöz Joteb Beamte des Gottetttadsei 
rerwaötet, und der Bischof hin*fchtti<*t äehte* Ausgäbeil wütet 
strenge 'A«M«bt gesetol. In dieser Rföhtöfdg 1 geben die neneri 
Artikel noch wtoter, nie dte furstenauwötten. »So mrfn diese' 
Artikel behaupten möchte , « Stottert Faferlttos , »würde ein Bischof 
za Gtar ateht Mindern großen 'Gewalt »ehr hohen , und wfcrderi 
auch 4i* vom deil gfoften Göachleohlerff nicht inefcr so rieglet 
liefe' darnach stellen.« Mit andern Worten: es würde datt» 
nicht ttehr selrwer haken , die wferthlb* gew**dene bisefadfllefttf 
Wirde Tölhg eingehen za lasseü. u ' ■< ? :••* 

Die Ifcghermn *o dieser den evöOgeKsche»' Rrtere»sett ^ 
gönstigen Stimmung in bestärkten, thaten S*tax tmd Fabrtfciua 
ihr Möglichstem Von der Kanzel eiferten «ie uöabfeöB% wfdet» 
die i^de*' lAftdeäm«raltang eingerissenen MHabräwAe. 'Infies! 
mag* e^ befauwessen sein, dafs uiie Boten noch zwe$ ändere* 
Parikte, <fce nicht .da* Gotteshaus allein , sondern geaeeiiie ih«ei 
Bünde berührten, in den Abschied nahmen', ibren Öemejridey 
dartber Berieht zft erstatten; Erdens, ob die j ^ fronen Her-^ 
re* mit Siäespfficht verbanden, an Tage* geschickt und f» den 
landesr&tfien gebraucht werden soUen. 1 Diefs tiez*g sich '«*• 
nächst «rf den oben erwähnten Doctor Johann Planta^ der *I# 
Her* zu Rh&*üis ! des Kaisers Vasall war. Zweitens , dafenian 
ein stattlich Ringefaen. thne deren Ittlb, se-dfe Ämter eiekadfen', 
nttd nie hiflfiir tfrafe an Leib, Bhrti und Gut; • • J-> 

Per Bischof sah sich im obern Bande und in de n e iif Qe- 
richten nach Hälfe am; in ausführlichen Schreiben beschwerte 
er sich, über . das Vorgefallene. , P anü Bekehrung rückte jnz wi- 
$dken. lierap, \a .gespannter Erwartung, grnfse*. Xhqite gepan- 
zert, erschienen die «inchöfliduen auf dem Bundestage nrChur. 
Aäfcfe Üi dör Stadt teile dfe Spännnng den höchsleh Grad er- 
reicht;' ein betrSchtliclierl^eil der, Bürgerschaft ward unter die 
Wallen gerufen, und hieijkWaqhe Ta$ und NacM. 4 ?j jjtych. altem 

") Fabritlhs^an BolÄii», 5v Böbr. 15M ; rfch louff hütt den 

19* 



Digitized 



by Google 



M 



traten a«M*t di*. Bünde jeder Opr sieb zusammen. 
Alter JJemötmagen des Bbdwfe uJ^e>s*Met jbatto sfcb die Mehr- 
heit «tat Götteöha^gfunfllDdeit tteuÄwiiiigi für die AtaseMiefsjng 
aeaer Hopsten *oJ*ekie4<m; in diesen! £to«e ward das Vo- 
tum de«; GoHe&baosm a*g*faist. Denselben Tag noch (5. Fe- 
kmwr) hielte* die Bto^*w geraeinsame Berathtmg üben diese 
Angetegenbefr. Mit «tffettf Pomp , vod ^ebr al$ hwdert Bo- 
len wd 5 fttentffn begfctW, zog der Bischof ia die Versammlung; 
ztawfcst hinter ,ihm •* ;-.a» «de* Spitze des^ zahlreichen Gefolges» 
4fK::aUtf.Tttnrer«. Ben granen Bande ued den eilf Gerichtes 
te*e nun dieser des. Fürsten Kiagö vorv^derdte Stedt Ctmr 
und die mit ihr . verbundenen Ib>digeriichte n . £ine Gegenklage 
erhbj* der St&dtf icblex von Chur;, ha Kamen der Gemflinde , über 
Jefle drei lArUkel, die dem LeJatö&dMtagsahscbiede entgegen«) 
npft hinter de» Ä8tfke#der Bilade wider die Stadt adsgesgfcrie- 
im. -iwontaul . M* von den .acht Hochgerichten; beschwore- 
nen; Artikel vettbeidigte der Bürgermeister Tsetanuuu Der FrsV 
fot< bat dfc, beidftn .andern IRMe, ihm zu ^ine*>;*nparte»iscben 
R<H*ts*f>rqehe z* verhelfen. Han: /ragte die (fotfaehnn^leote, 
ob sie dam Hand bieten wottea; Sie . tteigeriea si«h , hierauf 
z* ankerten , bevor die beiden (Bünde über dien Safsitz der 
b^chWüch^Ä Amtleute ihre «eten eröffoet iii*toft, fitariii ward 
ibpee, will&brt. Aie eM i^ehte erklärten sieh «intfritthjg ffir 
die Anwbliefeang dieser BeÄmtön. ( Ebenso dt*. otHffe Band; 
dftch gaM Wer jeine einzige ztfwmeu de» AasÄchlagt Dw Arti- 
kelbrief von 1526 war somit; von «amtlichen drei Bünden be- 
gangen Tag vrohar. tfab ,nit so,, vy)L,wj[l o>s t ich essen, 

" ich geschwygen, studieren könne. By yns ist ein grofce 

"' Menge Volfcs. Vnsere Statt ist gar hatidtlicb vnd sorgsam. 

> Haltet starke Wachten, allein an toiriet Gafsen sind 36 

: : Itein Tag vnd Naofcf hon Ifarnfstccn <s. fi; *•,•!<;.. '.»-. . 

-*°) iNa^b dem Abschiede des gemeinen JfcUags -vom November 

} K 1560 hätte nämlich bis zum ordeatlicbon Ban^tage Altes 

in statu quo bleiben sollen. Öiefe sie^lman aas o*em Aus- 

' J drucke des Fabritius M seinem Schreiben Voin L 25. Wo*.: 

»Hie zwöschen fart der Bischöff zu,-?nd 
n • im 4foen /Markt *ff fctttuta toUshnftfaU^Ui.rs. Am . 
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dMgt. Tags darauf wollte TräVefs den gedfeteu Beftchrafe #fcu 
der umrftofeeh; er flra» ■ abter kr8f«gen Widerstand. Weder sei* 
hohes iltär, noch setue frühem Verdunste vermochten ihn wi- 
der - harte, freilfeh nicht unverdiente, Vorwürfe 'dir Gegenpartei 
zuschöfeen • ammeiefen überhäufte ihn mit solchen der Abgeordnete 
von Berg^ll «ntet Porta * Johann Baptist ^ön Saiis, eitf Mann; 
der sonst aridh «eibe* tat Rufe zweideutiger Gesinnung stand. M) 
Zuletzt Heto'der Btechbf abermals Recht vorschlagen ,' und s*at 
vor einem atoWärtSgeh Richter ,'' da die Bünde selber Partei 
seien. Man 'entgegnete, diefs hätte seiner Zeil, bei- Erfassung 
des Arükelbtfefes, geschehen satten; seither habe ja der Fürst 
denselben beschweren; ein Rechtsbot sei nun nicht mehr- fcaläs« 
öfg. Der* Bischof muffte von seinem Begehren abstehen« Hin* 
gegeii verwandten -sich jetzt für ihn der graue Bund und die 
eilf Gerichte, nm auszuwirken ; dafs Ssich die acht Hochgerichte 
über die ändern Artikel einen feeehtsspruoh möchten gefeiten 
lassen- fiinen solchen zu verfangen, war der Bischof befugt y 
jedoch nur Von einem unparteiischen Gerichte im Umfange des 
Goffeshaiise«? , nicht anfserhatb desselben. •*)' Die Absieht der 
beiden Bünde 'aber 'ging unverkennbar dahin, sich selber sü 
Schiedsrichtern aufzuwerfen. Die Gefgner des Bischöfe wandte» 
ein, sie haben nichts gelhan, als Wozu sie* beragt gewesen; 
dennoch erklärten sie sich' zuletzt bereit, in der Sache einen 
SrHlstand ,: eintreten zu lassen und ihren Gemeinden aber das 
Vorgefallene Bericht zu erstatten, insofern die beiden Bfttide 
zur Vollziehung des hinsichtlich des erstell Artikels" gefatsten 
Beschlusses aufrichtig mitwirken und den Bischof samt 1 seinen 
Amtleuten' nicht länger auf dem Buhdestage wollten sitzen lassen. 
Diefs' ivurdfe zugesagt urid : auf der' Stelle vollzogen/ Für -die 



51 } Schreiben des Fabritius vom 25. Oct. 1560. Acht Jahre 
später Ward Salis von dem Papste' unter verdächtigen Um- 
ständen zur Rittertf üroe erhoben; in den Unruhen *vön '157 2 
mafete er dafür 1 hart genug b&fsen. *• ' '■ ' 

ä2 ) So schrieb es der Bundesbrief von 154* Vor. • ' *'■" * " 
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Bh*hm*%**T**< «**«» m forter &Mm *■ <<**» *flre«* hat- 
Wn spe? i» Sefajwae^e/Tei(Wi#<ili#a^ii^t»,Wt«sf» gefreut.»») 
. £<*t «»Ute W Stephen, ea**ei de*tiegjief9 deevRiscbefe 
Kfaebmlidi idaro» in tban gewesen » II«» diese /A$ml0r»eB*- 
tsosg «na» de» Hfrndea zu wiedem» und jMcMenv iha» diefe 
gelungen , habe* si**itfc um d*s Setrig» . wpnjg; me*r bekün- 
metfc FaMttw wen^teas klagt,, sie elenden günstig*» Au* 
geafcirtk nicbi benutzt * »oast; hätten sie t>inen vollständige* Sieg: 
^t iwgeu. Die ^hfldd nuTster den Jftidea. ffRrgeraeiatera.tai, 
4*e sieb. Hiebt haben eutechliefeeu kennen , mU deovBischefe völ- 
lig jtu J^ccJheB, So vif* indessen ist #is4«a vorhandenen Quel- 
lendBenfeDe ersichtjieb, dafc dem Gottesha^se ;noc* m 1**** 
dftttes Bundestags von den neiden andern Bünden «prtwährend 
zageaaethet wurde, seine »och enarledigUm $|reitigkaitea mit 
dtfti PrMeteti ilwem Eetgoheida zu, qater^erfen 1: oder sich we- 
mtgJten* QIWÄ aap«rt#ii«ch«B f Richter voa ihneji anweisen zu 
lassen. Die i^geordaeteu dar jpfct Hoc^gev«?bte ; konnten sieb 
Mietet nftff dadurch aus der Sftffe»' Mähen *. dafs *fe sich anbei- 
adrig BWeWea y bei ihre* tiejoieaidea Janf .rifehsten gemeines 
Bendestag Jpstructura darüber einzuholen, ob, falls der Bisehof 
md seinem Recjhtebote beharre, man sich ftfr verpflichtet achte, 
9h». hierin zv Entsprechen, and ab in. diesem ?all die zwei 
Bunde steh dessen beladen,, oder vom Ctattqsbause. selbst ein 
a*»av Mischer Richter gesetzt werden sojle. I4 ) Anf dieses hin 
ward ,die weitere Behandieag des Gegenwände* eingestellt- £s 
war eio harten San^pl gewesen. „»Ä* schreibt pnir ,« so äufcerte 
sich darüber Fibrinös gegen. seinen Freund in Zürich, 55 ) «Ihr 
wisset gar wobl, wie tief dies©: Leute (^i* Bjtehpfe) ihren Fufs 
se^en,. Nun. so wisset; y dafs ,m^n : . ihw ; 4en r Fufe l*aj. müssen 
mit Sparren heraus lupfen.« 

Noch andere Relighraszwistigkeiten beschäftigten-dieseit Ben- 



**> Alles 4ie#es nach dem Schreiben des Fflbritius vom &< Febr. 
* ;., 1561 ,,. vgL. etil dem vom 17. tfebr,, « . 

**) Fabritius an Biüfinger, J0. febr. lfttl, 

I») 5. Febr. «6t«'.r ,,. ,.;,:..,., < ,. u .. X- . 
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Jflrfty firtf *M* di« ittti *»* Ott* «pftM t liv ¥*rMK*i*fc *At 
4M aftglöilMi^i ItttMoNr* ithtfrArt* »flti**, ieibUelitfgib 
-Ywttftulg dte» iKXttrtters Sbccalf* ttfe llfed** •, WtfAmtc* IMjL 
gleteb'dtogatitfiebe €*1eTdrtidwflg de* f*V*tfgeSseiiett Reifem 
jfa dtertu TfaA* dfcg«WW«%€»rtfetiW^te. W) Wtttt dfi* da??* 
«6 4t*nteeh- pipsllldfe tWttt **t^bfc*e HM4tabu% d*r 
ftthtai BtiBttsteefeftUltttf /IttlrdfiW dt*- Aa**<*ife<mgr de* *§W«- 
iten aas dem Veltlin. Jn beiden Angei^e*1Ie*WB tHljf die eMut» 
gsffoöhe Partei den Sfcg datbn. Bio bes*^* fcefer fccWen all- 
öfthlfg nieder die Oberhand 4a gewinne». »An* dtt* h4tftfe£n 
Thgtt v s» schrieb »nte* Andern* fcfcriti«* tfn BttMngei* de£ 
tO. -februar* »bat nite *M< ieolteitt du Adtftrdjtftfgr geeifert, 
und die G*t arantir<. Es' bat viel Arbeit gebraucht; dfttfn dib 
MfeUwrei' ist grofe gewese*. Aber teh bann fioob nftfttverbal- 
ten, ddfei ich grfiadlieb teriebte* M*, daß diejenigen, so dfcn 
Je*oil>iclM* ihr Geld al&erfmaien ^ hiebt« desto itffiidw; als 
mdn <*fe< TWire tugfesettosten', Iftrer Nabelnden BeTeftt hach 1 - 
#)fca«f«n r <»« J *idw die todtfen »w* Griten* ft&mrtt babtti. 
Wie wöW »it dw g«felJe Y itua'ieh Jetemalen sieben; *4 «ftd 
aber **fr cHö&eJi , träfe üie fÜMif ibr Geld de*t» &**. tobafc. 
teb, tintf '*ns in bttfteita Bafldbn wdtdek in>. frieden lasse»; 
GdstM« anf d*m 6wnl*g lifo* ich tüne eroattifcbe Predigt ge- 
timn; w*dw» das leite Lebfen* Mfe atd* unter Anden» im- n*l 
men aller Pri&dicanten protestirt : so Aufruhr in den Landen (das 
Gott lange wenden wolle) entstehen sollte , wären nicht die Prä- 
dieanten , sondern das feile Leben Schuld daran. Habe* derma- 
fsen geredet» dafs jck gesteht*! , man. würde mich darum un^e- 
rechtfertiget A^bt lassen. >her «ps alter, Ringlet ; tonte #e- 
Wefcen;* laben mit daran f**fst*h. «efeiftkU und *is feb die 
Tagherren vermahnt , sie wollten nicht verreiten •, eh' ro*n hier- 
ein «in stattlich Einsehen tbäte , wollten sie irgend ihre Freiheit 
and Vaterland Fänger behalten: ist beutender eine. Bund (die 
von den Gerichten) dessen einhellig und eins worden, es an 



*°) Man sehe hierüber meine Geschichte der evang. Gemeinde 
zu Locarno , Bd. II, S. 225 n. ff. 
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rife *ft**ni a*ei BtyifevgelMgefrSB tasten , *»e besondere Eor« 
des Eides gu ,steUet, *n4,iSo man nen JönfRir f »«tor ansnmaaen 
.kam* ,. die ÄmJer an besetzet** . dafe danjt.ztror der Bftt w- 
Jtasen,; und, die gesandten Tqg^en setewQrej» , alle die anänzei- 
gen ,. so ihnen; Geld geboten e4»* «aeneti h&e Ikakfckeagebraacht, 
dafs denselben zn den, Ehrenämtern kein Zqgang saUe gelassen 
werden* Ich hoffe , . man, we»de nach, und nach Ei#eem*l das 
Andere verbessern mögen..« . .>. j : . 

Für feine Person wsenagttens .wollte Kabriüus nkhts unter- 
lassen,, was der. evangelischen ; Seche- förderlich, sein kftu&te. 
JEinen frühern (Wanken nahm er wieder auf. . Unmittelbar an 
Traver« wandte er sich. 57 J, La seinen alto» : Titgen , stallte er 
ihm vor, hätte, er nun noch eyie schöne Gelegenheit, steh um 
die Kirche Christi verdient zu machen-, wenn er rrämlidf den 
Bischof bewegen könnte , atf seine Wjände z* verzichte» ; gern 
Würde» sieh in diesem Fall * die PeadieantejK; aesfaUest Krtflea 
dafür verwenden, dafs ihm. der volle äbsü« der WelükAfceitea 
des Bisthums auf Lefaen&f*»t ,verbliet>e. » Doch; g»t*de -.ans- die- 
sem Entgegenkommen mag "der .schlaue Gegner die Überzeugung 
geschöpR haben, dafs, die .Pfadmnnfeta ihrer, Sache, mifcfeanen; 
und auch sonst konnte ihm , der Iiand. und Lette genau kannte, 
unmöglich .entgehen , dafe.Jür den B*Bcfc0fi*ettfi lange niefci Al- 
les verloren sei. Entachjeefen wies er, die Zumnthung von eich. Ä ) 

(Der Schlafe folgt im nächsten Hefte.) 



**) Fabritras an Bullinger, i7: Febr. * i561 . 
*•)" Ffebritfas meinte, der -«schof für seine Fersen wäre dem 
:>• Antrage gar nicht abgeneigt gewesen, ■> An BalUaiger, 10. 
,, v Fe&r. 1561... . •, . . ....... ,....: 



• "' 0* •» 10«> *l l;»d |* 
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URKUNDLICHE BELEUCHTUNG DER VERPFÄDUNG 

,. BINIGB» 

LANDSCHAFTEN DES HBItZOGS SIEGMUND VQNtiSTftBIGHi 
: AN HERZOG KARL VON BURGUND. 
VON JOfl. CASPAR, ZELLWEGER IN TRÖGEN. 

(Schlufe zu S. . 123-) 



,. Nr. III. • • 

146,9, 9. Hai.. 
Ueber die iin Instrument vom 2. Mai verpfändeten Herrschaften? 

' Wird Breisach ancfr noch als Besserung, von, Sieg* t 

mond an Karl verpfändet« ' 
' Aus dem burgundischen Archiv in Dijoa. Saal C. Kr>. 8* 
Bd. 2. acta 163. • • ........-; '••; 

Sigigmondto&eigratkDutAustto 
Comeßqoe Tirolisete., Univerais presentes litteras inspoctaris saln^j 
lern. €um per »alias tnosöras patentes Ktteras de data pnasenUnm et 
proper caknas in eis 4edaratas , na* Lanndgravifctum AUatte efa 
eonftJtam Ptawreiarnm tonaeam castristapidis«t dominus infra acriptifc 
vfeleticet ; castrw» «t dorainiam OrtemBerg ., epidnm Btefgkhaim eoioi 
vttlagit» et-pertinebchs ,• eastrum et opMumTansiahöim cum viüagÜSj 
et pertinencils, eastrum tisenhein cum villagiis et periineneita, 
can t w un Lanndser c*m dominus etatünencüs unacnmsaperiorihoset 
kiferfari|nis officio eastrum opidom -et dominium Pheretarum 
anaeom totteüs ittipertinentifent, castrum opidnm ei domioiom 
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in Altkirch, castrom opidam dominium et adfvocada de Thann 
anacam olficiis ibidem pertinenciis. Opidam Sennheim com 
villagio Steinbach et aliis pertinenciis. Opidom Masmonster vil- 
lagia saperiorem et inferiorem vallim cum alffs attinenciis , opi- 
dam Rotemberg cam loco inqao fqit castrom onacom dominio et 
suis pertinenciis. Gastram opidam et dominiam Plamberg , ca- 
strom opidam et dominiam Beffort cam aliis officiis et attinenciis. 
Locam castri cam döminio et officio de Rosenfels. Gastram 
opidam dominium eam ofilcüs ei attinenciis de Tatenried. Lo» 
eam inqao erat castrom Rinfellden nomine lapis com dominus 
et attinenciis cltra et altra Henam. Opidam Rinfellden. Opk 
dam S*gking«ii tfuto ätttoetiäii. Oftdtta cäslrttrti et dotiiniaiii 
Lauffenberg cam atünenciis, , Qpidam ^tttafeat cqm attinenciis 
et castrum Hawenstein com borgp.et comUatu nemoris cam atti- 
nenciis. Ünacum castetlaniis et bailliuaUbas dominiisqae et 
saperioritate officiis homagiis feodis retrofeodis joridictione me- 
roque et mixto imperio ressorto -et Tegalie jaribas precariis coK* 
latione beneficioram prediis tensibqs redditibas proventibas cete- 
risqae jaribus emolamentis et pertinenciis aniyersis qaocumqae 
nomine qaibas qaoqae rcfbufc censeanäif. Nichil juris meiidem 
fotlhehdo, illastri prineipi cdnsaägaineo noatao eaHsjuno domifio 
Karolo duqi Burgoadie ejtisqöe tieredtlns et saeäesseNtbus pro 
samma qainquaginta mütan florenorom tiftolo veri et jasti pi- 
gtooris obligäverfmug et'tnmapdrtnVertBtos: proot Sn* * eliis Mtteris 
saper hoc confectis hec latius contioentur Qaibasqaitieflt.in Btterift 
intrir Mo Castro et 'eptt* ibi deotetiifta, öptfaflon .ftriäoofcnsiae 
propter afiqaas caäsafc konüOM habetor «tyreasona. Qtiod tonen 
dftacom dietia aRi* öpfdi* 'tif ojflhutftr «*»mriain ao eufc rtrauMi 
]Hga«ratlaia qtrinqnfjpwla Hriliam ft o rtea+r w predkta Monor 
etiam dfetocoiioaiigbitoe^nooträ^ 

feoimor* qood not ■ Inno Öde cum äieto cansongomea «*oto 
prtK»dere Toienleg dolloratiipad onpvesse, dociMrimu^pet pre- 
seuieo mtiitiB tt iqtpncionift itoatfeooäipeR/ (niese oft adbüt exis- 
töre: qcuHt pwrfatu» «pidum firfcaoense< qoaaooi wfoi.ytälmamü» 
stt «et taantat>diotot;edns*Againeo nostefK obligatio» et imßig*o*a~ 
tum eo modo et- forma, ae > suhatdom wapfcti jigloraJioift oft 
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redemptionis conditione quibüft prelhta alia castra et opida ipsi 
eonM^a**** mstfo ftmbiii*«* suftl^per üofe ibip^aocate. , ipöiaiii- 
qae epidqBfc fitiHaceasete aÄttfc Üarcpieüini ojlus «steidean con- 
sangaineo omtt* fanwfrto diofe gfSdte crojimetani et aanexum 
obligavimaä et impignaratinuis ofaiigavii&ciäqae et impignoramas 
p6r püeaefttds Jta tauften quöfl fpsom opidum wiaoöto p^edictis 
castris et opidis conjunctam simulque et semel et n«a alife pelf 
nds het&deaqde «titacausoves ilosfro* steandsiit foröiam dl^taram 
tifttefaram AösfafaFiu redtoi priterit periöde ao gg tote* ailfa p*ä4 
fata castra ei( «pida esset predwÜB in alris nestH* littertfc tfpefefc 
fioe et expresse nominatam Profeiltetis dieti — domino K&¥0to> 
cowängalheo -'-w ftosfeo säfeque hetedibms et öaeöessertbas öe^ 
omldain posse nosteatt marqwtt** pfc&ftrtlö öolii* erit- — proetH 
raife quod -~ dibtüm opidbm Brisacensra dum 'gute pöttifteöcmr 
ädmaatis snas' peftetär et teatttev eidettt ttitdetät m modo W 
tempore qao de aliit castris et opidis gaptfa nerötmttt inprefetfö 
all» litteri$ Ä^s*rig laciug tantam e*t et ety&ssara. Et si pe* 
contradidlidne* et Tfebdtfienem opiÄanorum &rfeafcettefum rioA pö** 
genmg pMsessioiigtt rialem dfeto to&sangdiaeo ilOrftrb aüt "kfr 
espedire die «tatet» iflfira quam : pronbisioaas sihi domanfa ät alttf 
castra supra declarata expedire eo casa promiftiinas alia dfef 
ttiafc 'deetafanda l etiam quod eltius fieri : poterit proöttrare — 
<|üod dtctus cbüdaagfetaeus nöster gäddebit de diete Opfdo, ' : fcf 
eo noh obätätof* stoe dilätioftfe babebit reale*» posseiäofceta dibtfaM 
rim dbttitiiorftm opiddwim tt- cästrorüm sopttfdfe decla¥atortini: 
Absqoe eo qae teneator riefeis atit säfccessotfbus üostHs soltert* 
didtflät dammant quinquegmta «ifliato tiottefiotam dönec et (Jub^ 
as^te'sibi atit suis äfetafti opidimr dcfliberäVerimtis ^et in väcnaitt 
pos*e&iönem ip^los opi<S Örisäcensis cum suis perfinericiis 1 rea- 
ttter pesaerimas atit potiifeeerinras omni — ddfo et firätidtf gfe-' 
motfg — inquorum testimonihm ' sigfllum noätfum preseotfbös 
litten* daxbnus äpjxmWrdümf. Saturn ifr epidö Saudi Äfldömari' 
Notfä die mensis Aaij änne domfni miHeäimo qnadribgeateshiio' 
sexagesimo nono. ,; ' .■•..•-•..( 
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Jnstactictt fiir J.. de I' Escagfce '„, tan den E idAg t a o esea 

, Empfaagsobeia für fl. 10,40* aa*. die OMiftatien 
( . *nd Verpfandung des Hanbgs fljagmnad von 

Oestreicb tttfüduzusiefcen,: 

Aus dem ßurguttdi»cl»D Archiv in ttjdn. Saal C. Kr. 2. 
Mi i. acla ISO. : 

Utttraetian paar Jekande rEaeagae cterc de Gnillert de 
Kupple ,. Conseiller et argentier de itrafc tres reddnbtö seignenr 
Mooseigsneur le Dac de Baergöingqe, & q«i flwndtt seignenr a 
commande d'aler pr&entement soubs- et .en la compaignie de 
Me6siiie Gaillaume de la Betaime seignenr d' Islam Chevalier, 
aon conseiller et Chatabellan; et par loi eavete par devero les 
YÜUes et eomroanäaltez de Sterne et eoleare, Fritoarg.etSaricfa, 
qae l'.on dit les alianees pour receuvrer d' eox V Obligation et 
aeefK.de Mongejgneur le dnc ä 9 Antriebe et'd'aacuns sea vas- 
aaolx et subgetz, par lescaielz Uz sont teouz el ealigiez. ä* paier 
ausdiz de r aliauce eadedens le jour aalot Jeban Baptiste prou- 
chainement. venaqt, la somjne de XM. Aerius, 4 cause* d' oae 
composition. faite pour le Cait de la ville de Walshut soubz cer- 
taioes eonditions däclarees. es lettres« , 

, Prjmo ;, qqe ledit Messire (iqillaume et Jehaa de la Fragne 
venuz a\Dijoa; icellui Jebaa se tireia.deyer* Maistre Pierre le 
Carbqnaier et lui ppeaeutera lettre* «loses .4 lui esciiptes par 
Messieurs les (Jwarais «ir le faitdes- domaines et finaoeas de 
tyondit seigqeur; par , iesqpelles il&mandentaudU Maistre Pierre 
dg <Jelivr*r audit ; Jejiao Ja somme de X millß florias de Aiu a 
tel j>ris qu'tlz ,aqt, cours en Boiirgoiagqe, ea preuant par ioellui 
Maistre J>ieri;e , pqnr . son acqiqt dadit Jeban de la JTragqe nne 
deschargq ; (Je Maistre Bertbeiemi Trotjn : receyeur general de 
Opakes de Afondit seigaeor de la aomm 4^ XW müle liyres 
de ,40 gros et de la.reste d' ieelle desdwge par dessu&.les dits 
Xnrijle florins, ice|lfii Maistre Pierre baiUera. CDoJtreletlre andtt 
Jehannin poar rapporter ä mondit seignear. 

Item qae ledit Jehannifttyrft avec et en la compaignee de 
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Afondit Aeignßun <FYolain. a Ums les X mille uflorins , et ^ ^ 
preingfle foonne garde> et-seurte ponr ayder- & eoqdair«. -ieellb 
aotoawe, '> >> 

. Itfim se mondit seignear d' Main recotucre ladite Obligation 
et scelle de moadit seignear d'Aateriche et de ses sabgetz/des^ 
dits X mille florins' sur le. seel)e et Obligation de atondU seig- 
near. par deiay de paiement qu sans oMigaoion de Ifonsejgneu^ 
par dorn ou par don ,et , quiclance desdits de T^liance getofr. 
1' inslr.uction, qu'il. ea a de moadit seignear,, ; en ce cas ledit 
Jehannin rappourtera d'.iceulx X müle flprins et les rendra en^ 
tierement audit Mai&tre Pierre le Carfeonnier en reprenani de, 
lui son. obligatjpn bu contreleltre d'icelle somme pönr L'apponr/- 
ter ä Mondit seignear. t 

Item ße lesditz d,e i'aliance ne veulent accprder qojctance 
oa delay du paiemenjt desdits »X müle florins, et qu* ilz ^äj 
veuillent ästre paye? oa qae Mondit' seignear d'Islain en appointiä, 
avec eulx ponr II ou III on IUI mille florins, ou antrement selon? 
la Charge qu'il ep a de mondit «eignen*. Eiv ce «as ^ledit 
Jehannin advertira icellui , seignear d' Isiain qu r U reconvjre le^ 
obligations du duc d'.Aujtriche et de } se$ suhgot? et qn'M r$gara>) 
saiicans. conditions.sont es. dites obligations qnirestent ä faire de 
la, part desdits de r Aliance ayanl le paiement et s'.il en a aorj 
cunes. quelle* soient par, eulx acompiies ,. • -j 

Item s' il y reste rieps . a,fair,e par i$eluy de 1' Aliance 
ledit Jehannin scaura 4 Mondit seignear d'Islain ce q«r* il be- 
goignera sur ce, avec eulx; et autant qni icejlaijseigtyßm; d'Islain, 
lui, dira de baülier aasdits de T Aliance, le^tUi Jehannin/le JMuV 
liera , soit toule ladite somme de X mille florins ou de ce teile 
jsomme qae icellui seignear d'Islain lai ordonnera et avant qae 
ledit Jehannin Procede a faire le paiement de ce qae ledit sieur 
d'Islain lai ordonnera« U recoavrera preaiablement lesdites ob- 
ligacions .et soeltt de mondit seignear d' Antriebe et de ses 
sobgets 4es x dite X mille florins ^«nsemble» lettre itrrecongriaig-? 
s^mpe.desdits, de .rajU>ncp par lesqoelles ils confesserdnt< avcdn 
heu et recea en deniers comptans lesdits X mille florins oft 
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qt <pi tfen seeä. tfaie elqufctanceaeafflBanleiea' 1a metltewe tonne 
ei mantere qn© faire be ponrim *t aassl certäfcalfott de Mondit 
seignear d'Islain contenanl 1' ordonnance qu*il aara faite et te 
aomme que Mit Jehaanin aora pai6e per' «Ott commanäement 
a«sdit* <le r alianee. 

: Item qae ponr ptafc §eoretnent atoir enseignement d' kelle 
qsittanee; de ce qne 4n seHa palt a*ec laute pfomesse,» ledit 
Jfcfrannin de L'escägne, g'ü'ftftt anlernt paiement prendra ung 
notaire imperial avee teamolngs qni serdnt prios a la r&eption 
desdites Obligation* de ceohcde l'aliance, et de la deiiyrance 
de« deniörs qui se b&tileront et sönbs les condicidns qai seront 
avisees par ledit' sieur d'Islain, arec qnfctanee' et promesse de 
non jamais riens demander selon l'article pr6c§dent. 

Item qne ledit Jehahnin de L'escagne laissera fosdites lel- 
ttea obligatoiteu de Mondft «eignen** d 1 Aufriebe eh la ehanrtro 
de« Campte» ä Blijon, ponr illee Ästre garftees afecanltres Iel- 
trea toaehanfladlite eont§<de Perreptes eüprenanttjo^fe aate&tifoe 
sigiräe par Fun des ctöfrcson ataHteors : d'fcellfc cnatobre conte- 
nant certfficatkm d'avoir : receu lesdHes lettfes par ledit Jehannra 
de l'Escagne coimne clerc de sondH 1 . Mafefre; 

Ainsf commande e* ordönne & Courtray le XXVre jour de 
mey V an ffifl GCCG soixahte nenf par Messietutf les Gommis «ar 
le fait des domaines et finanees de Monseigneur le dne dllfor- 
gogne. Ainsi efgn6 A. Laneron et P; Bladelin. - 

Goltatio hojas cbpie cum original! facta, ftrif in cameracom- 
pntotum dotnpmi ducis Borguiidie bfvloni, 'ultima die janii mü- 
lesimo tCCGo LXKo per me eigne Guiot ei me Blaftchait 



• ■ ... Nr..V: •• •• \ • 

• •. 44§ft* -U. *üfc •'• -' 
Der Ritter Peter vom Morsperg, dem; Daffenried, Befrrt, 
temheim , Ingolstadt and' BeseofaU fitt fl. 4000 Verpföndet w«* 
ran (Maller 1V V 14> r veisj>mbt, sei» Wfcnd äa«h de*B*wg 
Karl löset* zu lassen» '•:•-■• >:./.;« ... 
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Av* im bmw#s<1m .4mMh i« »»«*> Sn*l;C JK*. ftfifc 
Bd« l* acta ä707, . f ..: .-'•-. 

Itb Pele*. vi» Ikrsperg WWw Bfetaro /offelUch mit dam 
briaf «ach dem 4er Daj«hlaocJitig»tö hoobgeporn« fürfcM aod lUrra 
harne Sigmund bertzog ».Österreich uad mfe gasiger hbitä 
übergeben m& terpfeodt halt dem Durdiluchtigsten . hocbmeobk 
tigstfea iursten und heroen Karton- berUogen zu. Borgenden, si 
Beehrt!,/ zu Linabmg tfnd Lutzelburg mine» gnädigsten herreni 
dieilGraKeacfcaft pfir« die Uandlgratodhirft im tifeasa miteampi äin 
dem skissern «od herschaftea, Aach ladt der pfapdibiiefen r in 
denselben min gnediger herre bertzog Sigmund dem obgenantem 
mitten gnedigfetea heftet* von Bnrgvadien gewillfgeUtHid'gegennt 
hätt alle und jegtidhe pfantschaftei ia solleh tefpteoten and 
«beigeben ' herresdfeaftaii gelidrnde zu lifafen», des ibnre oa^b 
Voa den pdfttttvern on «inieh inred und hi&denmg das ihme 
zustünde stat gethon sol werden mit Ufsagftttg : tfnd'Beftluag'de» 
pfantschillings, nach Uswisung der briefen dar ober gemacht. 
Wann ich aber diese scbloss ,. frtetttrnd sempter mitnamen Beffart 
Datfenriett ysenhin »agElaatt und Hasenfiols - mit aller ihrer za 
getonte*, m jfcn obgomöMateö pfaads i»d ubeagrfha briefen begriffen 
verpfendet, and nach laut 4t* pftmadÄrieton inoefcab und aber 
mjr |a n4rhxolg0n de«Atlb*b mm* gneÄigan besten veisehribea 
von sinen gnädigen, gegonnet und verwilligett ist minem gdedig-i 
dtaai harten» wa Bargnadiea saoh last ndner briefe* dap'löaung 
dtatt xpthan f * bab ich gelept aan* versprochen m band desselben 
i»ias gaedigfeten heraen von Bargaadften: Ghjb and versprich 
•ach. wissaDÜafeben far mich »und mia erbe« in frjaft dis btieft 
daas gemetdtfea irinem gnädigsten httren von Burgündi sinett 
eabäa und ntohkomiaen tob des ervordevt and nach lunbait *fid* 
aec pfftadl biaefan- beialt imd anelaghaft gemacht werde» Ihmi 
die gemeite aiosa sielt and ampter mit atter irfcr zogehordfc , 
Bttteit nsgienomöB, nöcb Markthallen wie ich das flach erlatnmg 
nnaeFbriefen nyeeqea and geprüchea Demselben rnmem. gne*- 
digsten, harnen vob Borguadien one vernähen » und WA stdndan 
da« zu linam gewalt mitiamptden pfondtbriefeb und gewonfichetf 
qaittauti&Q «hergeben und an amen baadaa «u stellen wie refc 
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dann das minnm gftedfgeft Herren* von 'Öaterrfah das z« tonde 
schuldig und verbunden gewesen, bin, und mir denn das minen 
hannden versetzt vefpfendf in 'gegeben oder verschtfbenisi-dozu 
.00 ianng und alle die wfle solich pfanntsohaft: ion tiair mefJ5st 
ist demselben miaem gnedifcsten herreu von Bdrgundien und 
smen erben ob genant immit der otung und . anders gerechtig- 
keit oder wem er das verschaffet gehorsam und gewertig zesiude 
in alle der wise und mass ich des ininem gnedigen. herren 
hertzog Sigmunden etc. und dem huss Osterricti unfzbar verpflicht 
and schuldig gewesen bin und mich des in .uscheinigen mag 
gegen einen gnaden und der erben vofgemelt widern noch wei- 
gern allss getruwelich erberiich und ungevorlich. DeB zu urkund 
hab ich Peter von Morsperg ritter min eigen in sigel gehenckt 
an diesen brief der geben ist zu .ensishem hol fritag nach sannt 
Ulrichs tag Do. man zalt noch Gristi gepurt vierzehenbundcrt 
sechtzig und nun jore. . • 

Nr. VI., . 
1469. im Nov. oder Dec. 

Besancon Philebert Dornans rechtfertiget .rieh Über sein Be- 
nehmen beim Loskauf von RheinMden. 

Aus dem burgundischen Archiv in D^on, Saal Q< Er. 1. 
Bd. 1.. acta 41. 

Pour Csire apparoir tresclerement qse Besancon Pbüebcrt 
Doraans n'a an neos mesprins *et qne a tort Ion le porteR 
chargier de. ce quo le* titiies de la gasphre de Äinveüe qoe 
Uepnent las habitans .de Basle nont par lui esie. mis en la 
ehambre des comptes.a Dtfon pour soy en aider a isite le paie- 
ment de six mille florins d-avoir reeeuz pa* lesdhz fa»hj**tm 
pour le prämier terme eschen a la saint Thomas mil qnalrecans 
soixante neof . prorrognä par les^moiena cy apre^<fesclairiez jus- 
qaes a la Saint George prouehain ensnyyant ledit Besancon rc- 
monstre a sa doschaige et dratotln* en oeste partie ceqnenteusiBf. 

Prenüerement. II est vray que iacontinens apren la poasea- 
siqn.ptfnae des terrea et seignories d'Amay et da.Eenrete. na- 
gueres acouises par jnon tres redoubte -et sonyerain Seigtueur 
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Monseigaeur de Itourgongne de Monseigneur Dostriche ledit Be- 
sancon qui receut les instrumenz en tant qaii le touchoit, les- 
quelz ayec certains autres tiltres servant a la matiere il porta ä 
Maistre Jehan Caroudelet jage de Besancon qui avoit. charge de 
les porter a mondit Seigneur el de lay faire rapport de tout ce 
qui avoit este fait en ladite prinse de possession. 

Item. Que ledit Besancon , ä la requeste de mondit Seig- 
neor le jage ala avec lay pardevers mondit Seigneur qui lors 
estoit en ses pais de Hollande et y porta lesdiz instrumenz et 
tiltres a la fin dessasdiz. 

Item. Que apres ledit rapport fait et les ditz tiltres veuz 
par Messieurs les chanceliers et gens des finances fut orddnnä 
audit Besancon- de les rapporter en Bourgongne et de faire sig- 
ner lesdiz instrumens par ledit notaire , . et apres les rendre en 
ladite chambre des comptes. 

Item. Que depuis ladite ordonnance faite comme dit est 
audit Besancon touchant le port desdiz tiltres en icelle chambre 
pour ce que ledit terme de la Saint Thomas auquel Ion devoil 
rambourser lesdiz de Basle de ladite somme de six mitte Flo- 
rins ou autrement les habitans de ladite seignourie de Rinvelfe 
entreroient en leur obeissance estoit prouchain, et n'y povoit- 
lon bonnement satisfaire, il fut commande de par mondit seig- 
neur audit Besancon de aler prestement audit Basle porter de 
par icelluy Seigneur ses lettres closes contenant credence sur 
ledit Besancon aux habitans dillec affin de obtenir deulx prorro- 
gation dudit terme de Sainct Thomas dun an , ei surce luy furent 
baillees Instructions signees par commändement def mondit sei- 
nem* donnä en sa ville de Bruxelles le vingl- buitieme jour de 
novembre lan que dessas 1469. 

Item. Que avec ce furent encoures bftiHetes audit Besancon 
autres Instructions du troisieme jour de d&cerabre suyvani , com- 
mändement de par mondit Seigneur adresse" ä Messire Pierre 
de Hacquenbac ä Messire Pierre de Mormönt et audit Besanco» 
touchant le rachat de Tannes et sept ou huit autres matiere» 
Schw. M. IL *> 
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dont l'on se devoH informer poor y bailter Provision an blende 
mondit seigneur et de sesdits pays acquis. 

Item. Qoe apres lexpedicion desdites Instructions dont ies 
eopies sont cy apres escriptes , ledit Besancon se partit dadit 
Bruxelles et a toute diligence poarce que le temps estoit brief 
tira. tont droit a Basle tellement qutl y fut ledit jour de Saint 
Thomas et presenta aux habitans dillec lesdites lettres de cre- 
dence laqnelle il leur desclaira , sarqaoy ils lai firent response 
teile , assavoir ; qne ledit Messire Pierre de Hacqaenbac avoü 
desir pour ceste matiere este devers eolx et a sa reqaeste avoient 
ponr honnear de mondit seignenr prorogoä ledit terme jasques 
a la cbandeleur soyvant. Et par conclnsion dirent andit Be- 
sancon quilz ny feroient antre appointement. Dont icellay Be- 
sancon ne fut pas bien content et se deparüt deulx en cest estat. 

Item. Qne assez tost apres lesdits habitans aians cooside- 
racion qne mondit seignenr navoit pas ladite responce ponr aggre- 
able, envoierent dire nudit Besancon par Messire Henry Rieh 
et Peter Rieh que sil voulloit faire venir les habitans dudit Ria« 
Teile, ponr consentir ladite prorrogacion ledit terme de Saint 
Thomas qoe de ladite chandelenr. 

Item. £4 poor ee qoe ledit Besancon navoit povoir com- 
nission, puissance ne anetorite de faire venir lesdiz de ftinvelle, 
ü eut en lui advis daler pardevers ledit Messire Pierre de Hac- 
quenbac, ee qnil fit, et lui desclaira lappoioctement desdiz de 
Baple , snrqnoy ledit messire Pierre de Hacquenbac lui dist qnil 
sen aloit. a Valechooe , Loffamberg , Seckingnen et Binvelle , 
recevoir lobeissance de son offlce et qne a son retour qoi por- 
roit Gtre dedans huit jonrs lors snyvans , il feroit venir lesdits 
deRtnvelle ponr consentir ladite prorrogation teile qoela voul- 
droient faire lesdits de Basle. Et de ee print Charge icellm 
messire Pierre auqoel ledit Besancon bailla les instrnmens et 
tilires qoi servoient a ladite seignorie de Binvelle , lesquels ledit 
messire Pierre devoit tres bien garder. Et par ce moien depuis 
ieellni messire Pierre on messire Bernard de RavipUm son lieo- 
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tenaht obtiadrent laditio prorrogacton Jusques a ladite saint George' 
suyvftnt. 

Itöm. Apres ce que ledit messire Pierre eust ainsi accepte 
ladite chafge, il ordonna audit Besancon qui ne le vouloit point 
habandonner , doobtaat la perdieion desdis tiltres qoe pour be- 
soingnier esdites auttes Instructions 11 seroit expedient qoll se 
trrast a Montbelliart par devers messire Pierre de Morimont ponr 
le faire venir a Tannes an huitiesme jonr de j anVier suyvant 
ladite saint Thomas. Ge qtte ledit Besancon fit , et tant audit 
Tannes qne audit Montbelliart fot besoingnie es matiere dieelles 
instractions jusqqes an dix hnitieme jour dadit mois de janvier, 
commil appert par certiffication dudit messire Pierre de Morimont, 
dont la copie est cy apres escripte. 

Item. Ge fait , ledit Besancon demanda audit messire Pierre 
de Hacqnenbac les tiltres quil lai avoit bailläs servans a ladite 
seignorie de Rinvelle, et ce qnil avoit en ce besoignie affin 
quil en alast faire rapport- a mondit seignenr. Et anssi de ce qne 
esdites aolres matieres avoit este besoingne selon la forme des di- 
tes instractions. A qnoy icellai messire Pierre de Hacqnenbac re- 
pondit que lai meisme yroit faire ledit rapport et y porteroit le 
tont. 

Item. Qne ledit Besancon donbtant que ondit rapport neust 
faulte, consid6r6 que cestoit sa Charge par le contenun desdite» 
Instructions , incontiriant et sans delay il se tira par devers mon- 
dit seigneür ä Gand et lüy fit rapport de ce qui avoit este be- 
soingntä esdites matieres dieelles instractions meisme touchant 
ledit Rinvelle selon qoe cy devant est desclere et le bailla par 
escript a Mesdits seignenrs des finances. 

Item. Que assez tost apres lesdiz messire Pierre de Hacqnenbac 
et messire Pierre de Morimont se tfouverent anssi pardevera 
mondit seignenr, et par euix avec ledit Besancon füt encoeres fall 
ledit rapport. 

Item. Qne snr tont meisme tonchant ledit Rinvelle fot 
donn6 appointement par mondfit seignenr et ente&doit ledit 
Besancon avoir la charge de le rapporter eil Bourgongne pour y 

80* 
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besoingnier selon qu' il appartiendroit; mais üfat avancä au con« 
fraire par donnä entendre non veritable , comme cy apreB seradit., 
Item. Que ledit Besaneon veant que ledit terme de la 
aaint George apprucboit, il fit tres grant dilligence de ponrsuye 
ledit appointement de Rinveüe, et poor a ce parvenir sadres- 
sa devers monsieur de Medeleboarg , lequel en preseoce de mon- 
sieur le prevost de sainct Donnay dist aadk Besaneon qail avoit 
tresmal servy mondit seignear ou paiement qui ayoit este fail a 
monseignear Dostriche a Montbelliart et que mondit seignear 
navoit qne faire de telz serviteurs comme estoit icellai Besaneon. 
Dont il fut monlt esbaby. Et deslors na pen ledit Besaneon 
avoir antre appointement. Mais par ce moien a perda son temps 
et ses despens , le temps et terme de six" mois qail a 4sie oa 
Service de mondit seignear poar les matteres dessns dites. 

Item. Qne ledit Besaneon bien desplaisaot de la Charge qne contre 
yerite lni estoit donnee dudit paiement an moien de laqnelle il 
avoit perda son temps et ses despens, Et aassi estoit deboutt 
da Service de mondit seignear , II se partit de Bruges le dirnan- 
che de judica poar soy en retoarner en son hostet, oaqael il 
arriva par ce qail fut detena malade aar le chemin le samedi 
veille de qnasiinodo. 

Item. Qae lui arriv6 en sondit hostel il trouva que Mes- 
sfenft les president et gens des comptes lui avoient eseript (res 
expressement que incontinent il se devoit tirer ä Basle par de- 
vers Jehan de Lestaighe poar estre aa paiement da reachat dodit 
Rinvelle et qail portast les tiltres suivans. A ce deqaoy il fut 
esbay mesmement desdits tiltres que Ion lui demandoit par ky 
comme dit est bailies audit messire Pierre de Hacqaenbac. Et 
poar satisfaire audit mandement icellay Besaneon sen ala audit 
Basle a toute diligence ; et tellement qail y arriva le . londi de 
Quasi modo aa disne avant que Ion east aacane chose bo- 
soingnie oadit paiement auquel faire il a tonjoars este pre- 
fent. 

Item. Qae en presence de nuüstre Jehan de Salive ei dudit 
de Scagbe estans audit paiement , ledit Besaneon a la personne 
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dudit messire Pierre de Hacquenbac sest excase et deschargie 
desdits tUtres de Rinvelie et lai a dit qail les lui avoit baiU6s 
en la maniere et pour la cause dessns desclairee , leqoel messire 
pierre a dit et responda qail estoit vray et aussi iL ea appert 
par sa cedule signee de sä main dont la coppie est semblahle- 
ment ey apres escripte. Mais commil disoit il les avoit bailles 
a messiears des finances. S' il a fait ou sil les a perduz ledit 
Besancon sen rapporte a lui. 

Item. Que apres ledit paiement fait ausdits de Basle le 
mardi apres ledit dimanche de Quasimodo ledit Besancon se 
voulsit partir dudit Basle pour soy en retourner, laquelle cbose 
venue ä la congnoissance dudit messire Pierre de Hacquenbac 
il fit appeler ledit Besancon et en presence dudit Jehan de 
Scagbe lui dist, Qu'il avoit ete cause de le faire deporter de 
eeste Charge et de lui faire perdre ses yacances et despens, 
parce qu'il avoit este adverty et avoit sceu que ledit Besancon 
avoit fait a mondit seigneur et a mesdits seigneurs de ses finan- 
ces aucnns rappors au moien desquelz il lui entendoit faire per- 
dre son baillage de Ferrete , et que pareillement il avoit fait a 
mondit seigneur et a mesdits seigneurs de ses fiaances rappors 
au dommaige dicellui Besancon le plus quil avoit peu , et meisme 
toucbant ledit paiement de Montbelliart. Et neanmoins ledit mes- 
sire Pierre requist de par mondit seigneur audit Besancon quil 
demourast audit Basle pour estre au paiement de messire Henry 
Rieh pour le reachat de Tannes. Ge quil a fait tres voulentiers , 
et y a ä ceste cause sejournö huit jours entiers adez a ses 
despens. 

.. Item. Que se ledit Besancon a fait faulte oudit paiement 
de Montbelliart et y porter dommaige a mondit seigneur il sen 
rapporte a ceuhc qui y estoient, mesme audit de Scaghe qui a 
cer Linie du contraire en presence dudit messire Pierre de Hac- 
quenbae. Et pleust a Dieu que jamaiz . cellui qui a fait le rap- 
port ne fit point de plus mauvaiz exploiz au dommaige dautres 
affin que ledit Besancon en portast la penitence seul. 

Item. Que par ce que dit est ü appert et est assez re^ 
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monstre qae ledit Besancon na «ueonemeat dessln avoir charge 
pour le fait desdiz tiltres de Riayelle na aatremeni, mais sest 
bien et loiaolment acqoicte oa service de mondit seignear. Et 
je Charge y doit estre ledit messire Pierre de Hacqaenbac la 
doit porter et avoir. Lesqoelz instramenz et tiltres ledit Besan- 
con en continnant sondit Service a reconvrez et regrossez. 

Item, Qae poarce qae ledit notaire alemant a fait reffuz 
de signer lesdiz instramenz sil nestoit payes de sea. vacaüons 
peinea et despens par Iny soobstenoz a loccasion de la recep- 
tion diceulx instramenz et de la recouvrance des seellez et co- 
pies des lettres des seignenrs gaigiers pour lesqaelz il demande 
cent florins dor. ledit Besancon doubtaut qae mondit seignear 
neust dommaige se faulte avoil en lexpedition desdiz instramenz 
en tant qnil touchoit la Signatare dadit notaire II la faitdernie- 
rement venir dez ledit Basle a Cleron pres Dornans a une lieae 
et lai a fait signer lesdiz instramenz soabz teile condicion qae 
iceüai Besancon lai a promis de le payer de sesdites peine et 
vacacion oa lai rendre lesdiz instramens pour lea garder jus- 
ques a ce qnil sera paye. 

Si sopplie tres hamblenient ledit Besancon a mondit seignear 
et a mesditz seignears de ses conseil flnänces et comptes qae 
lear tres noble plaisir soit le tenir pour exou?e descnlpe et 
' deschargie souffisament toocbant les choses dessnsdites et le faire 
paier de ses peine vacacion et despens quil a seubstenuz a ceste 
occasion sans avoir regart audit rapport nen veritable. Et qae 
avec ce Ion appointe ledit notaire alemant de son paiement Gar 
autrement icelluy Besancon demourroit ou dengier de le paier, 
qui seroit cbose trop piteable , et ledit Besancon servira adez 
de bien en mieulx. 



Instructions pour messire Pierre de Hacqaenbac baiHt de 
Ferrete , messire Pierre seigneur de Morimont et matstre Be- 
sancon Philibert secretaire de monseigneur de Bourgongne , selon 
lesquelles flz entendront et besoingneront a toufe diligence a 
lacomplissement des poins et articles cy apres desclairez. 
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Premierement les deyant nomraez se transporteront a Tan- 
nes pardevers les habitans des ville et chastellenie dillec y aus- 
quelz ilz porteront les lettres de credence sur eulx qae mondit 
seigneur leur escript. Et apres ea ensuyvant ladite credence 
les requerront de par mondit seigueur quilz soient contens de 
faire tenir quicte mondit seignenr envers messire Henry Rieb 
de la somme de six mille florins d'or a lui desir par eulx paiep 
a la requesle de monseigneur Dostriche poar le reachat de la- 
dite terre et seignorie de Tannes autreflois engaigee ps mains 
dudit messire Henry Rieh pour la somme de douze mille flprins 
d'or. Et que icelx habitans consentent et baillent leur .oonsen-* 
tement au prooffit de mondit seigneur. Qae toattes et quanteffois 
qui! ramboursera ledit messire Henry Rieh des antres six mille 
florins d'or par lui non receuz que icelluy messire Henry se 
desiste et departe de toute la seignorie de Tannes , an prooffit 
de mondit seignenr tont ainsi quil feroit pour lesdiz habitans , 
Et que dudit consentement sil est aoorde soient faictes et passeeg 
lettres bonnes et vaillables au prouffit de mondit seigneur. Et 
que le tout soit aggree par ledit messire Henry. Et pour a ce 
parvenir facent les devant nommez ausdits habitans toutes re- 
monstrances telles quilz verront estre a faire et que le cas y 
requiert. 

Item. Et pource que desdiz'six mit florins d'or desia 
paiez andit messire Henry par lesdiz de Tannes ceulx de ladite 
ville en ont desia acorde le don a mondit seigneur et dont ilz 
lui en baiUeront acquet souflisant dudit messire Henry qui con- 
fessera les avoir receu a la descharge de sadite gaigiere au 
prouffit de mondit seigneur. Et ceulx de ladite chastellenie 
demorant hors de ladite ville ont paie les autres ^quatre mil 
florins dor par eulx prins eommilz dient a rente et dont ilz 
paient chaeun an deux cens florins dor. s'il advient que lesdiz 
de ladite chastellenie soient reffusans de acorder a mondit seig- 
nenr sadite requeste, Ion les requerra que a tout le moins ilz 
soient contens moiennant que mondit seigneur prendra a sa 
char^e la dite rente de deux cens florins d'or pour la paier ou 
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|feä desdiz de la chasfellenie et a lear descharge a ceüay ©u 
a ceuix a qui eile est deoe. Oa mondit seigneur assignera 
ausdiz habitans ladite rente de'deux cens florins sur ladite sei- 
gnourie. En faisant le reachat dicelle sil leursemble que celeor 
soit leur meilleur et plas grant seuheurete ponr eulx. Etaiasi 
mondit seigneur' pour ravoir ladite seignourie de Tannes et la 
desgaiger des mains dadit messire Henry sera seullement tena 
de le rembourser desdits six mille florins dorpar lai non reeeuz. 

Item. Que Ion prengne joar et Heu avec ledit messire Henry 
pour lui deliyrer sesdits deniers qui deuz lui seront pour ledit 
reachat et que oe soit envirou le premier jour de mars prou- 
chain. 

Kern. Et que les dessus nommez se informeront bien au 
vray des drois prouftlz et emolumens appartenans a mondit sei- 
goeur , a cause des reprinses des tiefe a lui deuz es conte de 
Ferrete yiconte dAuxay et autres pays par lui nagueres acquis 
de mondit seigneur dOstriche. Et aussi de la nature desdiz 
fiefz et pareillement quel personnage les barons et nobles desdiz 
pays auront aggreable pour a sa personne reprendro desdiz fiefs 
en absence de mondit seigneur. 

Item. Semblablement ilz se informeront de la valleur an- 
nuelle de la terre et seigoorie de Berken que tient par gaigiere 
monsieur le marquis de Baulde. 

Item. Se informeront aussi de la Charge que puet ayoir a 
cause de son office le clerc general desdiz pays , du prouftlt 
qoil a en lexercice de sondit office et sil est souffisant pour 
saüsfaire a sadite charge saos avoir aulres gaiges. Et sembla 
blement des seigens a cheval, lesquels seront esleuz les plus 
convenables par les bailliz et conseillers quilz porront adyiser 
touchant leurs gaiges , et en escripront a mondit seigneur. 

Item. Pource quil est expedient et chose necessaire a 
mondit seigoeur davoir esdiz pais buit conseillers pour la coa- 
duite de la justice et des autres affaires de mondit seigneur en 
iceulx pays, les devant nommez mectront par declaration tous 
ceuhc quilz trouveront et porront savoir esdiz pays ydoinnes et 
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comnnables * ce. Entre lesqnelz ilz en choisiront hoit a leur» 
advis des plus souflisans et propices äudit eonseil- ponr le bien 
de mondit seigneur, et lui renvoieront le tont par esctipt.' Et 
aussi de quelz gaiges ilz se devront «ontenter, pour y ordon- 
ner selon qnil appariiendra. 

Item. Et en tant quil touche ceolxde Melenodseau moien 
desquelz les sabjectz de mondit seigneur sorit cbacan jour dorn- 
maigiez , les devant nommez se informeront desdiz dommaiges 
et de ceulx qui les ont portez. Et aaront advis et eonseil par 
dela de la provision qne y escberra poar le relevement desdiz 
subgez de mondit seigneur affin qne par luy soit en ce pourveu 
selon qne la cbose le reqnerra. 

Item. Semblablement se informeront de lusaige de la mon- 
jioye esdiz pays et da dommaige qne a ' ceste cause les snbgtctz 
diceulx peulent porter et sonbstenir. Et aussi anront advis 
pardela de la provision qne y affiert ponr le relevement desdiz 
subgez et les garder desdiz dommaiges. : • 

Item. Et au regart des soaldoiez mis sur esdiz pays ponr 
la garde diceulx, les trente que par monsienrJe marqnts de 
Rentelin y ont este ordonnez seront a ce entretenuz jnsqües an 
bon plaisir de mondit seigneur. Et scanra l\on denlx silzse 
vouldront contenter de prendre leurs gaiges. par annees telz qne 
Ion advisera, et nön pas par fiaois. Et aussi "de la maniere de 
leur conduite et des lienx on ilz se devront ; tenir ponr la plus 
grant senrete desdiz pays. 

Item. Qne les dessusdiz les trois on les denx besoing- 
neront et entendront es cboses dessusdites ä tonte diligence , Et 
ce que par eulx y sera fait et besoingnie mectrpnt en escript 
par.bonne et ample desclaration et le tont envoieront a mondit 
.seigneur par ledit maistre Besancon.leplus brief quil serapossible, 
affin de ordonner surce quil appartiendra. Ainsi sign6 commes 
audit, le troisieme jour de decembre lanmil quatre cens soixante 
nenf. .J. Stonenhoue. Ponr copie, Sign 6 N. J. Bart notaire. . 
Autres Instructions. 

. Instructions ponr maistre Besancon Philejbert Dornans secre- 
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Wm de llDaaeigaeor et gen ebaeleUain dodit Donsapa tqnchaut 
la Charge a loi doanee per moodit seigaeor poor besoia@ftter eres 
les boorgoiaistres eechevma et babitaas de la cU* de Baste ea 
Ja ntaoiere et seloo qoe cy apres est desclaröe. 

Apres ce qoe ledil maistre Besaaeea anra presente aasdiU 
de Baale les lettre* de credence bot loi qoe moiidit aeigneor 
Jeuff eecript, ieeUm maistre Besaacon en deselairant eadite cre- 
deaee learexposera etreqaemdeparmoaditseigneitrcequi sansoii 

Premieremeat* Lear sera rementoe peer et en nom de 
mendit aeigneor le toeleir et boane affiectioa qailz ent toosjoms 
en qt roonsire envers kd , dont ses ambasaeora et depotez a 
prendre possession des conte* de Ferrete et aotres pays par hri 
«derreaieremeat acqais loi out fait bon rapport ; leor aigpifiant 
qoe mondit seigaeor en aara boaae soeveaeace qoaat daocuae 
cbose le voedroat reqoerir« 

Item« Qoe par le sapport qoe dessaa il est raro ä la eo- 
gnofesance de mondit seigaeor qoe lesdfc de Basle avoieot par 
aaaaiere de gaigiere tor la terra et seignonrie da Chaatel de la 
partie de Riavelle pois peu de tempa aeqois par mondit aeig- 
neor la somaae de dix boit mit et cent florias d'or, doat Ton 
paet descbarger iadkte seigaouria par certaia traietie sutce ae- 
treffois fait. Ea remboorsaat leadita de Basle de ladite somme 
a troia lermes aar ce prefix, desdairez oudit flraicise. 

Et poarce qoe par ieelbn teaieiie est eoarveaa eatre aetres 
cboses que sil y a faulte audit remboarsement aocoas des ha- 
bifens de ladite seignoorie seat lenoz et ont promis de enlrer 
ea lobeissance desdia de Baale et de leor faire pleaie seremeat. 
Et qoe le dernier tenae dicellay remboarsement eschiet a 
la Sainct-Tbemae appeetre praeebaia veaant, il sera reqais de 
par mondit seigaeor aasdiz de Baale de pvorrogaer tedit tenae 
et les autres ensuyvans cbacun dbn an, c'est assavoir, qua 
Mit premier forme, qat escherra a ladite Saint Thomas proe- 
chaia aoit prorrogoe jasqaes a ia Saint Thomas qoi sera ea lau 
mil qaatre cens soixanfe et dix; le secoad jasqaes a lautre feste 
de Saint Themas easoywit, et lautre a k .Salat Tkxmm adcx 



Digitized 



by Google 



447 

et conllaaelmeat easayvaat qui aera ea lanmil qaatce ceas toi- 
xante douze. Et que peadant le temps de ladite prorogatio* 
lesdiz habitaas se absüeaaant et 46porleat de contraindre lesdi* 
habitaas a leurdfce obeiasaace. Aiafoif de ee^olent tenuz ea 
aorceaace pareil)emeat qae se ledit ienao 4e ladite Saint Tho- 
mas proacbaine nestoit eaeeires eschen,. 

, Item. Qae de ee qae lesdils de Basle Diarönt conseati e 
acordä toachaat ladite reqoeale et quill y vouldront faire ledit 
maistre Besaaeon apportera enseigaemeat par escript seien que 
la chose le reqaerra. 

Item. Se lasdiz de Basle acordeat a moadiLaeigneqr ladite 
raqueste loa porra assentir dealx silz seroat conteas qae leg 
deaiers dadit remboursemeat leur seieat detivrez a Brages es 
maias de telz lears factears quilz adviseroat 9 poar eviter les 
fraiz et le deagier da port desdits deniers. 

Item. Qae ledit maistre Besaaeon, apres ce qaii sera re- 
toarne dadit Basle incontineni portera oa enroiera aux gens 
des comptes a Dqea ee qae en eeste partie il aura besoingaie , 
affin qae le toat soit envoie a mondit seigneur poar len certiffier. 

Item. Qae ledit Besaaeon envoia a Messieurs des comptes 
letires de par lui adresstes a Menseignear toachaat ceste ma- 
ttere, par lesquelles il advertissoit mondit seigaeur de la Charge 
qae ledit messire Pierre de Haeqaeabae avoit prise toachaat le 
coaseatemeat de cealx de Biovelle et ea deit soavenir a Mes- 
sieurs des comptes. 

Et ea ce face ledit maistre Besaacon teile et si boaae di- 
Jjgeace qae mondit seigneur ait cause den estre content. Fatt 
a Bruxelles le dix huitttme jour de novembre anno sex age- 
simo nono. Ainsi Signa. Commandement par monseigneor 
le duc le vingt hniti&me de novembre anno sexagesimo 
nono. HanUin. Poar copie N. J. Bart notaire. 



Apres ce qae derrenierement Besaaeon Philebert eust re- 
qais de par monseigneor de Boorgongae aux habitans de Basle 
de prorroguer le teipe qni eseheeil a la Sabal Thomas rnü 
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quatre cens soixante el neuf , da paiement qui leor devoit estre 
fait par mondit seigneur de six mil florins dor pour le reachat 
de Rinvelle , lesdiz habitans furent de ce faire reffasans sinon 
qoe les habitans dudit Rinvelle se consentissent a ce, Et poorce 
qae ledit Besancon navoit poyoir ne aoetorite de faire assembler 
lesdiz de Rinvelle pour a ce consentir, il se tära devers moy 
affin davoir sur ce remeide , lequel Besancon oy par • moy , je 
prins Charge de poursuyr ceste mauere devers lesdiz de Basle 
et Rinvelle, et tellement y ay besoingnie sur les Instructions 
et tiltres servans a ceste mauere a moy bailies par ledit Besan- 
con qae ladite Prorogation a este acordee par -lesdiz • de Basle 
jusques a la Saint George suyvant, ainsi qoe par moy a este 
dit et le tont reporte a mondit seigneur et a ceulx de ses finao- 
ces estans lex lai. Ainsi signe de Hagenbac. Pourcopie, Sigoe 
N. J. Bart notaire. 

Gopie. 
Je Pierre de Morimont Chevalier certiffie en verite qoe 
Besancon Philebert Dornans arriva devers moy a Montbelliart 
le septiesme jour da present mois de janvier , et me presenta 
lettres de par mon tres redoubte seigneur Monseigneur de Boar- 
gongne par lesquelles ü me mandoit qae sar le contenn en 
certainnes Instructions adressees de par lai a messire Pierre de 
Hacqaenbac son bailli de Ferrete , a icellui Besancon et a moy 
toachant aacones provisions necessaires es pays d Auxay et dodit 
Ferrete , Nous voulsissions informer selon qae contenoient icelies 
instruclions. Apres la reception desqoelles lettres ledit Besancoa 
eet moy partismes dodit Montbelliart et alasmes a Tannes poor 
ceste. cause pardevers ledit messire Pierre de Hacqaenbac. Et 
illec et aossi aadit Montbelliart avons besoingnie ' es malieres 
desdites Instructions dez le huitieme jour dudit mois de janvier 
jusques au dix huitieme jour dicelluy mois que ledit Besancoa 
sest party dudit Montbelliart , et lui ont este baillees lettres 
adressees a mondit seigneur de par sondit bailli et les gens 
de son conseil esdiz pays poorce assemblez audit Montbelliart 
affin de les lai porter et ladverlir de ce qui aveit • este fait et- 
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dites matieres. Tesmoing mon saing- mannet cy mis ledit dix 
huitiesme joar de janvier mil qaatre cens soixante neuf. Ainsi 
signe Pierre de Moriment. 

Pour copie , signe N. J. Bart notaire. 



Je Jehan de Lestaghe clerc de honoorable homme Gailbert 

de Ropple conseiler et argentier de mon tres redoubte seignenr 

Monseigneur de Bourgongne certiffie en veritä que da paiement 

derrenierement fait par moy pour et en nom de mondit seigneur 

a' mooseigneur Dostriche toachant lacquisition des pays dAuxay 

et de Ferrete, Besancon Philebert Doraans ne sest ä mon sceu 

aacanement entremis ne mesle ne ny a fait oe porte dommaige 

a mondit seigneur en qnelque maniere que ce soit este , dont 

je me soie apperceu, Maiz par le contraire suis souvenant que 

apres que ledit paiement fut escheut et parfait , icellui Besancon 

se trouva audit Montbelüart ou lieu ou je et les autres commis 

de par mondit seigneur a faire ledit paiement estions. Et en 

parlant dicellui paiement ledit Besancon fut adverty que V omme 

de monsieur le, marquis de Reuteliu en recevant son paiement 

avoit prins des escus de roy pour cinq cens florins d'or, en; 

qnoy mondit seigneur avoit eu perle de dix buit poslulaz moins 

trois gros de Flandres. Lesquels poslulaz icellui Besancon vou- 

lant en ce faire pronfilt a mondit seigneur et garder quant a ce 

mondit seigneur le marquis de charge envers luy , lommil di- 

soit, me fit rendre et restituer par ledit homme qui estöit ale- 

mant. Et aulre chose ny ay veu ne sceu estre faicte par ledit, 

Besancon. Tesmoing mon sajng manuel cy rois le quatrieme 

joar de may lan mil qualre cens soixante et dix. Ainsi signti 

J. de Lestaghe. Pour. copie» eignä N, J. Bart* . 

Autre certiffication. 

Je Henry Hocklin de Choff certiffie qae dez le Heu de. 

Basle je suis venu en ce lieu de Gleron avec Besancon Philebert: 

Doraans pour expedier les instnunens receuz par lu* et moy 

toachant la posaession prinse des pays de Ferrete et dAuxay, 
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pour et ea Dom de mon tres redonbte setgaear Honsef gnenr de 
Boargogae. Ce quo j f ay fait , parmi ce qae ledit Besaacon 
ma acord6 de moy paier de mes peine et salaire dfessns nom- 
mez, & caase des receptioas et expeditioas desdiz instrumens 
oa de les moy rendre. Tesmoing moa saing manael cy mis Iß 
onzfcme jour de may mil quatre cens soixaate et dix. Ainsi 
siga6 H. Hocktin. Poar copie, N. J. Bart aotaire. 



Ed ntttge da certißoai de Pierre de Morimoat est tok : 

»II fait a aaler 910 le paiement fait a mooseigaeord' Ost- 

riebe estoit ledit septiesne jaar eeebeae , et ainsi ledtt Besaecoi 

ay aMt pas paar le fait dieeUni paiemeat nun» poor les affaires 

de moaMSgaear, eamme le eaatieat cesla certifkatioa*« 



Nro. VII. 
1449. 8. Jänner. 
1470. 26. Sept., deutschen Style 
P. * lloritaeat (btörsperg) bescheinigt im Namea des Herzogs 
Siegmand dea Eatpfeng yoq fl. 40,000. 

Aas dem Borgundiscben Aicbhr ia Dijea, Saal. C. Er. 
i. B. 1. acta 40. 

Je Pierre de atorfamat. seigaeor dadit Kea, Chevalier, 
€oaseiHer et Cbambettaia de Ms baalt et trös pnissaat priace, 
Möaseigaear le dac d'Autericbe, eoafssse, coagaeis et eertiflte 
ea yerile qae eomaie poar le transpert des terra» et seigneirie 
de Ferratte, d'Ausfey et aaltres viÄes Maas sar le Bin, feit 
per moadit seigaear d'Aaterkhe, A Ms neble etpuissaatprinee 
moa trfes redonbte seigaear le Dac et Conte de Boargeiagne 
poar la somme et seloa la teaear, coadicioas et resenrarieas 
dfes Istfres sar ce flites , Mondit seigaear de Boargoiagne fit 
teaa*et obligit, & moadit seigaear d'Autericbe ea la 
de qoaraate mttle maüles d» er de Bin de res!» de 
mttle ä la quelle seauae de qaaraate mflle msHtes ff or de 
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Rio, recevoir ledli seignear el dua d* Auteriche m'eusl «omntii 
et depufte et ausd donner poaboir et puissanee et «Ten Umbau 
quittance vaillauble perle mandeuent esptcial d'foellui seignem* 
et duc d' Autericbe, a moy adressä eseript en thyois et le quel 
est anoexe et actaohe a ees präsente» ef doot aemblabteamt kt 
eoppie translaftee da thyois en Franoois facta par detantnotaht 
et persona« publique s' ensuit de mot-a-mot. 

Noos syginond per la grice de dieu dac d'Autoriehe, da 
Steir, de Kremetem, et de Kreyen, Conte de Tirols eet. Man« 
dons a notre Wen amey et feal , Pierre de Morimani aostra 
Conseiltier, notre gr&ee et toos Wen ainain eomme heult bim 
nez prinoe, nostre biea ame seignear, e oncle le ducdeBoar« 
goingna et dt Barbant etc* La vicoastie d' Auasay, la conte« 
de Ferratte , la TÜle de Brisac , et les quake villee gor le Bin, 
ensemble toa roona de Noirbois, lay avana mia en gaga , aor 
quoy ledtt nostre seignear et. oncle Bona demoure enooar a de*» 
voir quaranta inille florins de Bin qu' Uz noos doit payea aele* 
le content» des lettres snr ce eenfertes. Et aianai neos In 
ordonnons qua la dessna dite sonune tm vuilte recevoir an nom 
de nooa et en not mains du devant dit notre seignear et oncle; 
et ieeUa preigne et reeepve et, de ee tu vuille quictieson anwar 
jaesques a nous. En la quelle choee tu feras du taut noM 
Touloir entention et plesir. Donnez a Fielingen le mnradl de» 
vant la sainte Marie Magdelenne, mil quatre cena soixanta ei 
neufs« 

Ainssin est que aujourd'huy date de cestes par Jehan de 
Lestaghe clerc de honnorable bomme Guilbert de Rupie Argen- 
tier dudit seignear et Gonte de Bourgoingne pour et en nom 
d'icellui. En presence de honnorabtes hommes Maistre Jehan 
Doinsat , Gonseiller et pröeureur gäneräl f Jehan de Salins licencie 
en loys, Paroillement Conseillier, et Arnolet liacneoo reeeveur 
de Ifondit seignear de Bourgoingne m' a e*le r&alment nombree 
et delftrie ladite sonune de quarante nulle florins de Bin pour 
les causes que dessus et laquelle somme de 40,000 florins da 
Ha ; Je oongnois et confesse, avoir he« et leeeut dudit Argen- 
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fier par leg mains dudit Jehan de L Estaghe , ' poar et en oom 
d'icellui seignear et dac de Bourgdingne , et d'icelle sömmeme 
suis tena contant et satisfait entierement; et en nom dudit 
seignear d' Auteriche pour loy ses hoirs et ayans cause et par 
le pouhoir ä moy sar ce donnez , ay quictie et qoiete et promis 
d' acqaicter par ces diles presentes ledit seigneur et doc de 
Bourgoingne, ses dits hoirs et ayans cause, ledit Guillebert, 
le dessos dit de L' estaghe et Ions aulfres , ä coi qaictance en 
appartient et en eigne de veritey de ce qae dit est ay deliyrer 
aax dessus nommez la qaictance de ladite somme de 40,000 
florins d'idellui seignear et dac d'Auteriehe, escripte en par- 
chemin en date da vingt sixiesme jöar da moys de decembre 
mil qaatre -cens soixante'et dix selon le stile d'Alleineigne et 
seellee de son grant sceal cömme dessos et ay seete cesdites 
presentes de mon seel armoyez de mes armes cy mis avec les 
signets manuels de Pierre Bei alias Pierrard de ' Beanlmes , et 
de Petrement Clayvin , de Granges , demourant ä Montbeiiart, 
notaires pabüqoes et jurfcs de la Court de Besaneon cy soub- 
script ä ma reqoiste le hoitiesme joor da möys de janvier Fan 
mil qaatre cent soixänte et neofz selön le stile de la dyocese 
de Besaneon oa estoient presens , Nobles • seignears Messires , 
Martin «de Baldech •, Messires , Martin de la Pierre Chevaliers, 
Thiebault cPAngeot escoiers, Mathieu Eberlet orfevre , citiende» 
Baisle et plosieors aultres tesmoings ad ce appellez et requis 
signe, P. Claivin et d. Pierard notaires. seelle* da sceaa de 
Pierre de Mörimont. 



Nro. YUI. 
' 1471. 24. Sept- 
Die Stadt Basel bescheinigt den Empfang der ersten Zah- 
lung yon fl. 6000 für Lösung des Pfandes von Rheinfelden. 

Aus dem Burgundischen Archiv in Dijon , Saat C Kr. 1. 
Bd 1. acia27. 

In nomine Domini amen anno incarnacionis ejuaderadomiai 
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miHesfcno quater centeaimo septuagesimo primo die vicesina qaarta 
mensis decembrjs. Univefsis presentes IKteras inspeeturis, Nos 
Petras Gorre et Oudetus le Lievres clerici Divioni* commorantes 
notarii pabliei et jurati carie caocellarie ducatus Burgundie No- 
tum fecimus quod nos vidimus tenuimus et de verbo ad yerbum 
legimus quasdam litteras quictatorias de summa sex miliam 
florenorum auri sigillo secreto civitatis Basiliensis sigillatas nee- 
non sigoo maouali Gerbardi Megkynch sigoatas sanas et integra« 
nee in aliqaa sui parte suspeetas seu viciatas sed omni prorsus 
suspicione carentes, quarum tenor talis est. Nos Petrus. Rote 
miles magister civium et consulalus nomine toeius communitatjs 
civitatis Basiliensis , recognoseimas ac confilemur habnisse et 
realiter in aurea peeunia nomerata reeepisse ab bonorabili viro 
Guilberto de Rupie consiliarfo argenlarioque illustrissimi prineipis 
ejt domini nostri meluendissimi domini Karoli ducis Burgundie 
pro et nomine dicti domini ducis per manus Jobannis de Lea- 
taghe prefati argentarii clerici summam sex milium florenorum 
auri Reni precii quadraginta duorum grossorum monete flandrfc 
pro qualibet pecia super et in dedaetionem summe decem et octo 
milium centum florenorum dicti precii nobis debife ex parte dicti 
domini ducis ex causa summe decem et octo milium centum v 
florenorum ejusdem precii Pro qua summa castrum villagia to- 
tumque dominium dieti castri vocati Lapidis in Rinfelden , per 
illustrissimum prineipem Dominum Austrie ducem nobis et in 
manibus nostrls pignorata extiterunt cum facultate ea redimendi 
pro simili somma infra tempus et prout in litteris super pigno- 
racione predieta confectis plenius est declaratum. Quod tempus 
rachati seu redempeionis a modico tempore citra per nos quibus 
aupra nominibus prefato illustrissimo prmcipi domino duci Bur- 
gundie in personas suorum ofllcialium super boc ab eo mandatma 
habencium libere ptorogatum fuit et concessum. Paci&cendo 
et expresse consenciendo dictum raebalum et Solutionen* dict*» 
nun oetodecem milium centum florenorum auri pro ipso consti- 
ftutorum posse fieri in tribus terroinis 9 videlieet sex milium de*. 
renorom die festi saueti Georgii in mense aprili ultimo lapsi *t 
Schw, Bf. 0. fi 
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Hob» «ölufl. Item. Sex miliam florenoram didi predi die festi 
sancte Thome mengig decembris immediate subsequentis et modo 
preteriti et residanm in mense decembris proxime fatari, de qua 
summa sex milium florenoram pro dido seeando termino, dos 
magister dviam et consalatas prefati nomlnibos et qaaUtatibns 
snperios annotafisnos bene contentos solatos et satisfacto* fene- 
mos et veradter profitemar. Et de dicta gamma prefatos domi- 
fram nostrum docem Bargundie Gaunertum de Rapple Jobannem 
de Lestaghe et alios qaoscomqae qaorum posset interesse quida- 
mus et perpetoo pro nobis nostrisqae successoribas per presen- 
tes liberamus. Promittentes per expressum dicta solueione di- 
ctorum defem oeto milinra centum florenoram perfecta reddere 
prefato domino nostro daci Bargundie vel ejas nanciis ab eo 
mandatam babentibas omnes litteras originales predide pignora- 
cionum et alias qaascomqoe boc negodum concernentes que dido 
domino duci aliqaaftter possent prodesse. Promittentes preterea 
ex nunc perfecta dicta solueione prefato domino daci plenfcsimam 
et absolatam quietacionem facere modo et forma meliori qoa 
poterimas. Promittimas etiam sab ßde et honore cojaslibet no- 
strum et eciam ipsias commanitatis et sub ypoteca omnium 
' nostroram bonorum ac ejusdem commanitatis Basiliensis dicta 
totali solueione perfecta tradere et in manibus prefati' domini 
daeis Burgandie ponere dietas viltas terras castra et dominia su- 
j>erius declarata exonerata ab omnibus pignoracionibus et ypo- 
teds factum nostrum tangentibos et hoc nostris samptibns et ex- 
pensis omni diflicaltate cessante« In qaoram omniam testimtmiam 
et singuloram ödem presentes litteras exinde fieri ac sigüli ci- 
vitatis nostre secreti feeimos appensione commuriiri. Datum et 
actum Basilee die sabati post festum ptirificacionis gioriosissime 
virginis Marie anno a nativitate domini miliesimo quadringen- 
tesimo septaagesimo primo. Sic signatum Et ego Crerhardus 
Megkynch de Bocholdia Monasteriensis diocesis publicas imperial! 
auetoritate notarius ac civitatis Basiliensis prottfonotarius juratus 
CctÜfllco et attestor solucionem sripramemofatam sex mäiam 
florenoram Renenum pro dicto seeando termino die* fest! sancü 
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9hotne ultimo etapsf factarti faisse In pecunia «tmterata* comotdr 
nüati Jtasiliensae in personis honeatorem virornra Matfaie Eherlyn 
BaMbasaram Bntschy et Johannis Irmy eousolum civitatis Basili- 
ansae ad hoc depntatonun per Johannen» de Lestaghe snprano» 
minatom. Ideo hane presentem litteram qnifanoie mann mea 
propria suhseripsi signoqne et nomine mm aolilis et censuetis 
«ignavi rogatns et requisitn» in ädern et testimonium omnium et 
•ingnloriim premiseonutt. G. Megkynch ndtarius. In eojns vi- 
eionis testimonium datnm nt supra. Nos dioti notarii jurati rfr- 
qnisimos sigillom curie diele cancellarie preaentibas apponL 
Datnm Dhione anno et die qaibos supra. Signa Gonre et 0* 
1» Lievrea aetaires» Sur le repli Geirat notaire. 



Nr. IX. 
!472 7. Jänner. 

Die Stadt Basel bescheiniget den Empfang von II. 6100 
für saldo der ß. 18,100, für die ihr Rheiafeldfen verpfändet war. 

Ans dem bnrgnndisehen Avehiv in Dijon. Saal C. Kr. I* 
Bd. +, aefa f l. 

Nos Johannes de Bereafels lliles Magister ciyiom et con- 
sntafcis civitatis et eommaniiatis Basiliensis nomine iotias com- 
^uoitatis antedicte conßfemur et recognoseimus per presentea 
habuisse et realiter in aurea peennfa «umerata recepisse ab 
bonorabili viro Nicoiao de Gendeval, coosiliario et argentario 
Utnstejissinii principis et domini nottri , metnendiasimi Karoü 
dacis Bnrgundie , et pro nomine dieti domini Dacis per mann» 
Laurentü Le Menüs prefati jfrgenAarii clerici et XaipHiaris sunv 
ipam sex milinm cegtum florenorom aari Reni pretü quadra- 
ginta duorura gro&orum monete Flandrie pro qualihet parte pr* 
ceata el solutjone integra snmme decem et octo milium centem 
Qorenornm dicti precü nobis ex parte dicti domini dncts debüe» 
pro qua qoidem «umma decem et pcto müiom centiun floreno- 
np sjoadem precü «astrnm vüte , villagia totamque demintuaa 
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dicti castri roeati Rinfelden ; lapfidis in Rinfelden , et ejus per> 
tinentiis per illustrissimum principem et dominum Sigismuadum 
Austrie ducem , nobis et in manibus nostris exüterunt pignerata 
ei 4lata facoltate ea rediraendi , pro simiti summa infra tempos 
et prent in literis «aper hajasmodi pignoracione eonfeetis est 
plenias declaratum qned tempns redemptionis sen rachati a qao» 
dam tempore citra per nos qaibna supra nomlnibos praefato ft- 
lustrissimo prineipi domino daci Bargandie a dicto domino Austrie 
doee causam habend, in hac parte in persona» aliquornm seo- 
rnm officiariornm super hoc speciale ab eo mandatum, habenti» 
nm libere fuit prorogatnm et concessnm paeiscendo et expresst 
consentiendo , dictum rachatom et solotionem integram dictorua 
octodecim milium centum florenorum pro ipso constitotore posse 
fieri in tribus terminis, videlicet sex milium florenorum die 
üesti sancti Georgii in mense aprilis , anni domini millesimi 
qnadringentesimi septuagesimi. Item, sex milium florenorum 
dicti prelii, die festi sancte Thome, mensis Decembris immediale 
tunc sequentis , et residuuin in mense decembris ultimo prete- 
riti, de qua summa sex milium centum florenorum auri, ante- 
dicti precii sie solum restanüum pro solutione integra , et pro 
payamento diele summe octodecim milium centum florenonun 
auri, ejusdem precii, nos magister eivium et consulatns prefati, 
nominibos et qnalitatibus superius annotatis , nos bene confenfos 
solntos et integre perpayatos et satisfactos tenemns et veraciter 
eonfitemnr« Et sie de dieta summa totali oeto deeim milium 
centum florenorum prefatos dominum nostrum ducem bnrgiindie 
Nicolaum de Gondeyal , ejus argentarinm Laorentiom Le Mentis 
et omnes aiios quoscumque quorum posset interesse , qutttamus 
et perpetuo pro" nobis nostrisque snecessoribus nominibos qnibns 
sopra tenore presvntiam liberamos. Qua quidem solutione et 
satisfactiene integra .dictorum octodecim milium centum floreno- 
rum, precii antedicti, medf ante nos, magister elvium , et eoa- 
sulatus predlcti, nominibos s et qnalitatibus quibos sopra pro 
nobis« et snecessoribus nostris in fhturo et in perpetnum omne 
jns et omnem racionem et actionem qttöd et quas in dietis til- 
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Im, eastris,.terrls et dominus vfrtnte dicte pignoradenis vel 
aliis qüovismodo habebamus et habere possumus et debemus 
eidem domino nostro Duci Bargandje, licet absenti Dobili viro 
domino Peöro de Hagenbädi , militt Domino de Belamont consi- 
liario magislro hospiü dicti domini ducia et ejus magno Balliyo 
feretarom, et nee non magistro Mangino Gontaalt etiam dicti' 
domini Decis Consiliario et magistro suaram compotationam , in 
dhrione, ac Notario, suseepto pro ipso et ipsis heredibus, et' 
successoribus Ducibas Burgundie , presentibos stipulantes et ae- 
ceptaates cedimus, transportamas et deiiberamos, per prostates 
nos et nostros sueeesseres, in qaantum opus est devestiendo de 
dictis vitlis, eastris, terris, et dominus, et de ejosdem dictum 
dominum doeem Burgundie, investiendo ipsam in possessionem» 
et Suisinam realem, corporalem et aetoalem per traditionem 
presentium ponendo in qaornm comprobationem litteras origina- 
les diete pignoracionis et alia qaecomque documenta seu litteras 
hoc negotium concernantia seu concernantes sanas et integras 
diclo Lactrentio Le Mentis pro et nomine dicü Domini dacis et 
ad opus ipsius realiter tradid'mus absqoe aliqoa retentione seu 
reformatione juris , actionis , proprietatis , vel possessionis , in 
eisdem nobis vel successoribus nostris facienda, promiltentes 
nlterius per expressnm , sab fide et honore nostris et cajuslibet 
nostram solutionem et satisfactionem predietas cessionem trans- 
portamus et omnia alia et singula sopra scripta snb expressa 
obligatione et hypotheca omnium et singulorum bonorum civitatis' 
et communitatis Basiliensis antedicte reeta et flrma perpetuo pro 
nobis et successoribus nostris habere, tenere inviolablliter ob- 
servare omnibus et singulis exceptionibus et deeeptionrbus qui- 
buscumque presentibus et effectui ipsarum contrariis ex nostris 
certis scientiis, fide et honore predictis penitos et expresse re- 
nuntiando jurique dicendo generalem renuntiationem non valere 
nisi precesserit specialis. In quorum omnium fidem et testimo- 
nium premissorum presentes litteras exinde fieri ac sigilli civi- 
tatis nostre pro predicte feeimus appensiohem communitatis, 
datum et actum -Baallee dieÜartis post festom Epiphanie domini 
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am» a nalMtate ejosdfcn ttilMsfano anaArtogeniesirao septnag*-* 
sfeno secondo. 

. (AU süite est toit) : 
Et ega Gerfcardus Megkyach de Borcholdia , Meaasferiensi*< 
DiocesU pnblicus Imperialis aoctoritate, Notarias ac . Civitatis 
Basiliensis protonotarius joratus certifioo et attestor sotatkmem 
sapra memocatam sex miltom centan florentrtim Reai aariqiM» 
pro predioto terti» et ultuao teradoo die festi saneti Thoaae — • 
— • ultimo elapsi factam fuiss* in* anrea pecoaia nmnerata com« 
mtraitati Ba*itiensi in personi» honestonmi: vfrarum Matthii Eber- 
lia Balthasar*! Hetschy et Jhoannis Jermy oonaulalos eivitatis 
Basüiensia adhoe depntafornm.,. ideo haac präsentem Utteram 
qnitanoie mann mea propria sobscripsi signoqoe et nomine mei* 
solaäset eonsaetis signavi rogatos et reqnisitos» ia fidem et tesü- 
montan» oumiom et singalorntn piemissorunB. 

Signfi Megkynch. 



1473 5. Juni. 



Herzog Siegmund von Oestreieh lost Ensisheim, Pfirt, 
Thann,, Maasmünster, Landesehre und Altkirch mit fl. 8000 
und iL 2400 Rückständen. 

Aus dem Imrgundischen Archiv in Dijon. Saal C. Kr. 1. 
Bd. i. aeta 32. 

Sigismundas Dei gratiä, Dax Aastrie, Stirie, Rariathie 
et Karriole , Contes , Tirolis etc. , notam facimus universi* 
presenühua et fatoris. Com' die nona Mensis Maii anni domini 
uyllesimi qoadripgentesimi sexagesimi noni per aliaa neatras 
patentes liiteras rationibas causis et considerationibus in eisdetn 
declaratis nos habito super hoc consilio et deüberatione matoia 
illastrissimo Principe, domino Karolo duci Bargundie y . Br abtaue, 
Limburg!©, Lucemburgia et consaflguineo nosffo precarissimo 
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suisque heredibus ei succeasoribus ox aestra eeiia amentia* 
Laadgraviata Alsacie et Comttaias . Pheretarum uaa cum easiris* 
et opidis, terris dominus et aiiis juribus ia diotis nostris «üis 
litteris conteatis et de&aratis aec non onme jus acüoaem et 
querelam qui ia eisdem ad ea nobis quovis modo competera 
ot pertiaere possini» pno summis quiaquaginta milltum florenerum 
Renensium, a nobis pro parte dicti domini Karoli eoasanguiae* 
uostri integre, soluia, cesseomus, traasportaverimus , pro nobis 
heredibusque aueeessoribus aasiris ,• p*evi*o iamea qued aos 
lueredes et sueeessores nosiri Austri® duces Laadgraviata Alsacie 
€t Gomitatus Pheretarum omniaque singula castra et opida ia 
dictis. aliis nostris litteris declarata* pro dicla summa quinqua-r 
ginta miUium florenornm, uaa cum sumptibus et expensis, pro 
substentatioae et reparatioae aeceasaria aut utili dictonim opi-? 
doram et castrerum, »per dictum eousa#guiaeaia aostrom ei 
ipsius heredes sueeessores et pro aliis summis que per aos eis 
debite competitentur redimere poteruaos, de quibus saniptibus 
et expensis prefatus consauguineus noster suique sueeessores 
pro asseriione saorum ofikiariorum aut jurameatum ipsorom 
super hoc prestaadorum sine alterius geaeris probatioae poternat 
edocere. Et quod quid sumptus uaa cum dieta summa quinqua- 
giata milium floreaorum aec noa alias et singulas peeuniarum 
saauaas quas nos oonfitebimur debere eidem consanguineo aostro 
et de quibus per aostras litteras antedietas, aostro sigillo sigillatas 
coastare faeiet ac etiam summas quas ipse ooasaaguiueus aoster 
ei sui heredes solvent pro redemptioae pignoris, per nos et 
nostros predecessores ia et supra dictis castris et dominus 
constitutarum , ei pro exoneratione reddituum et peasionum ia et 
supra dictis dominus, per aos ei predecessores nostros assigna- 
tarum , predicte consanguineo aostro et suis heredibus , predi- 
ctorum domiaiorum opidorum, castrorum et aliorum jurium per 
aos cessorum redemptorum simul et semel et una vice nos 
prefati heredes ei sueeessores nostri ia civitate Biscunünä , in 
boais floreais ei taMs bonitatis intrinsece et extrinsece, nee noa 
ejus poaderis cujus nunc ia meaetis eteotorum supra Reama 
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cudantor et fabrlcantar realiUr solrere , tenebimur pro ut nee 
et alia ia diel« aliis nostris litteris latius continentar et decla- 
rantor. Et qoia predictus consanguineas ooster, a paacis die- 
bus nobis consentiit et coocordavit solvere pro ipsias ad 
nostram exonerationem domino Marco de Baldagk müiti ia 
eWitale Basilee resident! aommam ocio imlliam florenoram Rem 
aariqae aoa com arreragiis ad sammam daorum miilium et 
qaataor centum floreDorum Reni ascendeniibus in quibosdem 
sammis eidem militi Marco legitime tenemur obligati et pro 
quarum securitate et solutione burgenges et abitantes vUlarem 
sea opidomm de Englessen, Pbereates, Thanne, Meriseaval, 
Launtser et Altkilcb se constituerunt pro nobis cautiones, nw 
ex nostra cerfa scientia babitaqae saper hec matara deliberaff one 
et eonsiiio pro nobis heredibas et suceessoribus nostris Yolumus 
etiam nunc concedimos et declaravimns eidem domino Karoto 
eonsanguiaeo nostro licet absenti , tamque presenti , dictas 
summas octo miilium florenonim pro prlncipali et daorum 
miilium et quatuorcentum florenonim Reni aurique pro dictis 
arreragiis fore crescentiam et aogmentalionem pignorationis 
principalis cum patriaram castroram opidomm reddituom et 
alioram jurium per nos dieto consangaineo nostro venditoram 
et traditorum solutorum tum et satisfactoram djctarum sommantm 
octo roiHium florenoram pro diclo principali et daorum milium 
et qaataor centam florenoram Reni aariqae pro dictis arreragiis 
per dictum consanguineum nostram dicto domino Marco pro 
nobis et ad nostram exonerationem facta et easdem sammas 
talem et consimilem sortiri natnram et effectom pro ut et aliis 
sumptas et expensa in dicta redemptiene comprehense et in 
prefatis aliis nostras literas declarate. Promittentes bona fide 
in verba principis et sab obligatione nostroram omnian et 
singaloram bonorum heredamque saccessoramqae nostrora« 
presentium et futurorum , omnia et singala preaifssa Adeliter 
exeqai et adimpleri facere, omnibug doto et Jraude semat». 
Renuntiando omnibus et singulis excersitionibas , allegationilMS 
juris et facti , quibuseomque et presertim juri dicenti generale« 
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'iationem nisi precesserit specialis. Submittentes 

\ rum omnium et singulorum adimpletionem 

# 'i f ores nostros, bona nostra ae eoramdem 

v cohertioni , compulsioni juridicüoni , 

^pe camere apostolice et omnium 

lesiasticorum nee non juridictioni 

quas omnes curias et qaalibus 

per censuras eclesiasticas , 

^hensionem bonorum et 

famque v pro recoghita 

ingulorum fldem et 

as litteris duximüs 

a-o Insprukg quinta Junii, 

joütesimo septuagepimo tertto. 



Nr. XL 
1479, den 11. August. 

Eidliches Versprechen verschiedener Edelleute der Freigraf- 
schaft Burgund , dem Kftnig von Frankreich zu hielten , selbst 
gegen den Herzog Maximilian und seine Frau Maria von Burgund. 

Aus dem burgundischen Archiv in Dijon , Saal G. Kr. 2. 
Bd. 2. acta 195. 

Nous soubscripts Jurons dieu notre createur, le crefeme et 
baptesme que apportasmes des fonds et sur le penl et dampna- 
cion de nos ames que dörenavant nous servirons le roy Lbys de 
France ä present regnant comme Conte de Bourgoingne et ses 
successeurs envers et contre tous et m6smement contre le duc 
Maximilian d' Aultriche et Madame Marie de Bourgogne sa 
femme. signä, de Cusance De Vars, Gornuot (Tay signfc ces 
präsentes ä la requeste de Messire Othe de Yergey prebtre le 
Xle jour d'auost. Fan mil CCCGLXXIX, prfeens Richart et 
Guiot et Maistre Claude Gornuot bachelier en loys tesmoings , 
•G. Faveret) — , Duchampt, de Villeneufve, De Lanthainne, de 
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Petitore, Pierre le Par dessusLd. Ghampaians, Gray er, Player 
(Je George de saint helgier ay signer ses presentes taut en moo 
nom comme pour et en nom et moy faisant fort de Jacques de 
Lantenne mon beaul pere obslant sa maladie dont il est malaide 
signe G. de saint heuer. 



Nr. XII. 
1479. 22. Juli. 

Eidliches Versprechen mehrerer Personen von Neuenburg, 
dem König Ludwig behilflich za sein. 

Ans dem Bargandischen Archiv in Dijon. Saal C. Kr. 2. 
Bd. 2. acta 151. 

Noos soubseripts, jmrons Dien nette createur, notre pari de 
Paradis, par le baptesme qae noos apportasmes de dessus le» 
fons et sur le dampnement de noz ames, qae nous servironsle 
roy Loys de France a present regnant et ses snccessears roys 
de France, envers et contre tous qui pourront vivre et moarir 
inclasivement et qae doresnavant noos serons, demoorrons ses 
bons, vrayz, loyaulx et obeyssans serviteurs aliez, son bien et 
honneur ponrchaaserotts , soa mal , dommaige eviterons a notre 
povoir de ses pays et sobgeetz et saucune ehose povons savoir 
oq congnoistre qui se foce ou soit contre ne ou prejndice de luy 
oa de sesdicte pays et sobgeetz , noos Y en advertirons. En 
tesmoing de ce nous avons signä les presentes de noz seings 
manuels le XXIIe jour de joillet Tan mit CGGG soixante et 
dix-neuf. Signa: Estienne Monchet, De nefchastel, P. Bon- 
vallet, Joffroy et Gounnell. 



Nr. Xin. 
1481, 20. Nov. 
Der Bischof von Lausanne verspricht eidlich dem König von 
Frankreich, ihm zu helfen gegen wen es sei. 

Aus dem Burgundischen Archiv in Dijon. Saal C. Kr. 5- 
Bd. 4. acta 479. 
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Nous Benoit de Montferraot par la permission divioe hmn- 
ble EvÄque et Conle de« Losenne et administrateur perp6tuel du 
Prieurö de Gigny aa Conto de Bourgoingne. Certiflfons et faisons 
savoir ä toos que aujourd'huy datte de ces präsentes , nous gstans 
ä salins , atons fait le serraent de fidelite an roy notre seigneur , 
es mains de noble seigneur Henry seignear de Maillot Gappitaine 
de Bracon, lieatenant et commis en ceste partie de hanlt et' 
puissant seignear Honseigneur le Gouverneur de Bourgoingne de 
lui ästre bon et 16al et le servir envers et contre tous sans quel- 
conque personne en exeepter, selon Testat qualitö etdignitö de 
notre personne; et avons promig et jurf sur sains evangilles de 
Dien es mains dudü sienr de Mailtot et en parolle de prelat , 
tenir observer et garder ä tousjours ledit serment sans jamais 
venir contre en aucune maniöre Donn6 audit salins soubs notre 
seing mannel et seel annoyö de noz armes cy mis et signe de 
verite le vintiesme jour de novembre l'an milquatre cens quatre 
via« et ung signö De Montferrand Evtoque comme dessus. 
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BASILIA UND RAURICUM. 

TOK 
F. D. GERLACH. 



Im Sommer 1837 worden in Basel hinter der Münster- 
kirche, unmittelbar yor dem Eingange der ehemaligen Ulrichs- 
kapeile, beim Tieferlegen des Pflasters drei römische Grabsteine 
(cippi) entdeckt , welche sich offenbar nicht in ihrer ursprüng- 
lichen Lage befanden , sondern nur um einen festen Grund zu 
legen , auf diese Weise eingesenkt schienen ; das Gestein ist 
dasselbe, welches eine Stunde oberhalb Basel gebrochen und 
noch heutzutage häufig zum Bauen gebraucht wird. Die Inschrif- 
ten, mehr oder weniger gut erhalten 9 wurden durch die gemein- 
samen Bemühungen der hiesigen Alterthumsforscher bald entziffert 
und folgen hier in getreuer Abschrift. 
D. M 
1) BELLINVS 2) MATTO 3) D. M . 

DIVIXT. NIOAP MASVGO 

FILIO. ROMA NI1IB. FRAT. 

NO. L. CA 
RASSOV 
NIVS PAN 
TVRO FRAT 
Zu diesen drei Steinen kam im letzten Herbste noch ein yier- 
ter , welcher bei Autgrabung der Fundamente des Spanien - Schwib- 
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bogens, d. h. eines, innero Thoires ,' welches 4ie Vorstadt von 
der Altstadt trennte, -sieben Fqfs unter der Erde gefunden wurde 
und, wiewohl in der Mitte zerspalten, folgendes Bruchstück 
einer Inschrift enthielt. 

RNO. DEO 
/ D. SVO. • . 
Es sind diefs meines Wissens die ersten Denkmahle dieser 
Art , welche in Basel selbst entdeckt worden , und sie verdienen 
daher die aufmerksamste Beachtung : der. Alterthümsforscher. Die 
ganze Form des Grabsteins ^von N. .1. erinnert an eine ähnliche 
bei Gruter DLIV. n. 9.. und war für eine horizontale Lage be- 
stimmt. Er zeigt auch die meisten Spuren einer sehon gesnn~ 
kenen Kunst und scheint ein. Familiendenkmabl zu sein , welr 
ches* in drei Felder abgetheilt, die Namen der Personen ent- 
halten sollte , für welche es bestimmt war. .Aber; nur das eine 
dieser Felder enthält eine Inschrift, das nächste ist ganz leer, 
auf dem dritten ist zu obersU ein GeTäfs mit zwei Henkeln/, aus 
welchem ein Blumenstengel hervorragt , welchen . zwei zu beir 
den Seiten befindliche Täuben mit den Schnäbeln berühren.; Noeh 
ist zu bemerken, dafs über den zwei. ersten Feldern eine gie- 
belf5rmige Verzierung mit einer Rosette, .und zwischen den 
Streifen , welche die erste Abtheilung: von* der zweiten trennen, 
ein halber Mond mit aufwärts gekrümmten Hörnern angebracht 
ist Dieses Denkmahl, wenn schon der Zeit, nach vielleicht 
das jüngste, -scheint mir gerade defsWegen besonders merk*- 
würdig, weil es den Uebergang des langsam' absterbenden Hei- 
dentums zum Christentum und die Bildung der christlichen 
Typologie aufklärt. Zuerst ist nun die aus dem Hfeidenthum 
übertragene Überschrift beibehalten D. M. , Welche aber von den 
Christen nicht Diis Manibus, sondern Deo Magno interpretiert 
wurde. Cfr. Reines. Syntagma Inscriptt. Appendix n. 41. et 
in Cl. b. MXXXIV. Gruter DC€CLXXL, wo sich ebenfalls auf 
einer entschieden christlichen Inschrift das D, M. findet. Der 
Name Bellinus , welcher auf Inschriften gelesen wird , die zu Nis- 
mes, Vienne und sonst in Gallien gefunden wurden (cfr, Gru- 



Digitized 



by Google 



336 

fer DCCCCXV1H. n. 13. DCCGCXKXffl. un* *CGCCf*~ 
tnak) kl ans der Periode der Spraofcbfldang, wo die Römische 
durch Aufrahme einer -Meng« keltischer Elemente eben dadurch 
zur Landessprache in Gallien and Hispante* immer mehr ge~ 
eignet wurde ; ausserdem refcht der Name in die christliche Zeit 
hinüber, cfr. Mural., IV V MDCCCLIX. 7. DIVIXT., worüber 
anfangs verschiedene Deutungen versucht worden, bat sich nun 
anzweifelhaft alt ein gallischer Name herausgestellt, cfr. Gruter 
HXL. 8, wo diesem Namen «u «vis sequanns trigt üCfr- Rei- 
nes. Syatagma Inscriptt. p. 107. CCXI , wo er die Schreibart 
WVIXTVS empfiehlt und inntuftgtt »qued prorincialibus Gallis 
fsHassis e saa hngua ratiguum.« Zeigt sich mm 4ehon m die- 
sen wenigen Werten die Mischung römischer, gallischer und 
christlicher Elemente, so taut .das letalere besonders in den 
Ornamenten hervor. Zuerst nun finden trir den Aschenkrug, 
wenn auch nicht in edler antiker Form , indem die Mb auf den 
laden herabgezogenen Henkel das Ganze veranstalten. Aber 
die aus der Asche bervörsprieteendto Blume und die Tauben 
zn beiden Seiten gehören nun ganz christlicher Vorstettungsweise 
an , wie diefe aus unzähligen ^Darstellungen ähnlicher Art bei 
Muratori hervorgeht. Siehe z. B. MD€CCXXXÜL 12. Aller- 
dings habe ich eine der oqarigen ganz gleiche DarsteUpng we* 
der bei Marstori noch In der vaticanisehan Sammlung gesehen ; 
hlufig sieht man nur eine Taube mit einem PeJmzweig , oder 
blofs diesen letalem : aber einige Mannigfaltigkeit mnfe man der 
Eigentümlichkeit der Künstle* aehon au Gute halten, UeWgens 
ist bekannt , wie auch diese christliche Syssbolik nicht ohne 
Analogie in dem alten Gttterdienete war,, vgl« Creoaer Symbo- 
lik etc. Th. IV. !«&. 399. MI. Th. III. 518. Die Bedeut- 
samkeit der bildliche« Darstellung wird noch erhfiht durch die 
daneben abgebildeten Homer des Halbmondes. *) Wahrend die 
aus der Asche herversprlefeende Blume unzweifelhaft das mit 
dem Tode beginnende reinere Lehen des Geistes bezeichnet; 

*) So findet sich bei Grater DCCLIIL 1. der Halbmond mit 
dem Kreuze yereinigt. 
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wahrend die dabei befindlichen Tauben als sinnbildliche Dar- 
stellungen der durch das christliche Leben gewordenen frohen 
Botschaft erscheinen*), so wird eben durch die Mondessichel 
auf jenes ewige Gesetz hingewiesen , nach welchem aus der 
Finsternifs und dem Tode das Licht eines reinem Lebens her* 
vorgeht; wo wiederum heidnische und christliche Vorstellungeil 
auf eine Weise sich durchdringen , welche namentlich im drit- 
ten Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung recht herrschend 
wurde ; daher auch eben dieser Periode unser Grabstein angehören 
iniifste. 

Dagegen ist offenbar ihrem Charakter nach die Inschrift N. 
4. um ein ganzes Jahrhundert früher; sie kann nicht später 
als in die Mitte des zweiten gesetzt werden und scheint noch 
der heidnischen Zeit anzugehören. Denn aus der Verstümmelung 
wird doch schwerlich etwas Anderessich herauserklären lassen, 
als SATVRNO , wodurch nun freilich die Schwierigkeit der Deu- 
tung eher vermehrt als vermindert wird. Die letzten Worte 
wird man wohl einstimmig »de suo posuit« erklären, denn 
ein S könnte in dem etwas verwitterten Steine erloschen sein. 
Es entsteht aber die Frage, wie in damaliger Zelt noch dem 
Saturnus ein Altar oder eine Kapelle geweiht werden konnte* 
wo der Dienst dieses Gottes überhaupt aufser Uebung gekommen 
war und gewifs in dem romahisierten Gallien als eine altlatinische 
Gottheit noch weniger Aufnahme fand. Hier aber kömmt uns 
die von Böttiger Verm. Schrillen Th. 3. ausgesprochene Ver- 
muthung entgegen, dafe späterhin Osiris und Saturnus mit ein** 
ander verwechselt wurden, eine Vorstellung, welche in den 
Verhältnissen beider Gottheiten zum Landbaü, in ihrem Gegen- 



*) Auf eine ganz ähnliche Weise find«« sich die Itaben zft 
beiden Seite* des Asctaokruges auf 019er Darstellung bei 
»Munter Sinnbilder und Kunst Vorstellungen 
der alten Christen« Tab. IV. nr. 82., nur dafe dort 
noch das IfanogWfflMÄ Christi daneben itt. VetgJ. S. 105. 
desselbigen Buchs* - lieber das Zeichen des Mondes s. S. 
11*. 
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aatse 20 verwandten weiblichen Gottheiten , der Ops und Isis, 
and endlich in dem Sireben der Neoplaloniker und Gleichgetan- 
ter begründet war, die verschiedenen religiösen VorsteUaagen 
der Römer, Hellenen und Aegyplier auf eine gleiche Grundlige 
zurückzuführen, cfr. Grenzer Symbolik I. 299« *) Wenn ik 
ans nun erinnern , dafe in dem nahegelegenen Raoricom ein 
Tempel der Isis gewesen sein soll , so wird der Dienst des Sa» 
turnns - Osiris in Basilia nicht mehr befremdend erscheinen. 
Die Deutung der Inschriften N. 3. u. 4. ergiebt sich von sel- 
ber, denn in Nro. 3. wird man wohl nicht abgeneigt seü», 
NI mil mir als N1NÜS zn deuten, da dieser Name als eis u- 
bertns wie hier noch .sonst zweimal erscheint , cfr. Grater 
DCCCCXXX1H und DCCCCLI, und zwar auf Steinen, die n 
Metz und Vienne gefunden wurden; und eben so wenig wird 
man an den übrigen keltischen und römischen Namen Anslofc 
nehmen, wenn sie auch nicht alle sonst schon bekannt sind. 
Doch gilt diefs nur von den Masucus, Ca ras sounius, 
Panturb, welche meines Wissens bisher auf keiner Inschrift 
gelesen wurden. Inzwischen wenigstens für die Endung des drit- 
ten lassen sich viele Beispiele nachweisen, welche, wenn seh* 
griechisch und lateinisch 9 doqh auch im Keltischen sehr üblich 
war, cfr. Talasso, Reinesius p. 3J5. LIX. Tappo , Maratori 
HDGXXI. 6. Prepo, id. MDGXII. 15. Hermandio MMXLVU. 
,1. womit zu vergleichen viele andere, wie Comio, Vettio, Hel- 
pedo, Bito, Quartio, Sextio, Urilio, Umbro, Blasio, Biveio , 
welche sich zerstreut in den bekannten Inschriften - Sammlungen 
finden, und Nevo und Cotio bei Brückner, die auf Gelassen > 
in Äugst gefunden , vorkommen. Cfr. Orelli Inscriptt. I. p. 127* 
Der Name Mattonius eignet einem ehrsamen Metzger, nego- 
4iator artis inacdlariae , einem Tribokker , bei« Grater DCXLVfl. 
5. , so wie noch der Beiname Apronianus ebendaselbst n. *• 

•) Man könnte den Saturn auch als Gott eines Wodieobg» 
betrachten, wie er später vorkommt , aber nie efteteiat 

, er in Verbindung mit den übrigen, Sol , Luaa ete. n>« 
Würlembergische Jahrbücher 1835 von Memmingar S. 79. 
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7. , wiewohl bekanntlich auch sonst angesehene römische Ge- 
schlechter diesen Namen trugen. Ein Masonius kämmt andi 
rhei Brackner vor , Otelli L 1. ; für den Namen Carassooni- 
uswüfste iehnurden ähnlichen Carantius anzuführen ; das ouist 
iiekanntlich alt- and neulateinisch. So lehren uns also diese 
Inschriften weiter nichts aber den Ort, dem sie angehörten, 
als dafs hier eine aas Galliern und Römern gemischte Bevölke- 
rung sich fand , wie das freilich schon von seihst vorauszuse- 
tzen war. Indessen wurden gleichzeitig mit jenen Grahsteinen 
.noob andere Ueberreste des römischen Altertbams gefunden , 
welche, wenn auch ohne Insehriften, denn doch picht ohne 
Bedeutung waren. Also zuerst ein Stück eines Säulenschaßes., 
ein Stein , welcher durch erhabene Streifen in vier rFelder ge- 
theilt war und ein Theil eines Frieses sein könnte;, allerlei 
Scherben. von römischen Gefässen, Krügen and Töpfen, kleine 
.Stücke ypn Bronze and römische Ziegel; eine Münze von Con- 
stantro, endlich die zwei Steine einer römischen fiandmühta; 
-welche Stücke sämmtlich auf «ine Weise zerstreut lagen , dafs 
Alan, hier unmöglich die Ueberreste einer spätern Sammlung 
römischer Aiterihümer vennuthen konnte, zumal sie mehr als 6 
-Fafo anter dem Boden lagen , sondern nethweedjg darin die 
iSptinren einer römischen Niederlassung hier erkennen mufste. 

Nehmen wir hinzu , dafs theils nach dem Zeugnils Wiirst- 
iaem . und Iselins , theils nach den Aussagen von (Zeitgenossen 
acorebl auf dem Münsterplatze als auf der Pfalz eine Anzahl 
MüAften, namentlich von Constantin and Yafenfouan, gefunden 
worden sind, dafe, wie mir glaubwürdige Personen versichert 
haben, beim Anfgrahen des Pflasters angeblich römische Mauern 
gegen den Abhang .der tiefer liegenden Stadt entdeckt wwden 
fiiad, dafo dköer Platz in bischöflichen Urkunden, caatrnm , timd 
noch hie aaf den heutigen Tag das auf den Münstecplptz lie- 
gende fiymnasiaigehände die Schale auf Burg genannt wird , so 
.erbalt die früher oft ausgesprochene Yermäthuag, dnfe das von 
^Valentinian angelegte Castell Robur (Eichelstein) gerade anf dem 
jtfÄnsterplalz »seine Stelle gehabt , eine mäehäge Stütze , ,**mal 
Schw, M, II, n 
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die Lage desselben schon an und für sich diese Meinung emp- 
fiehlt, da , wenn einmal diese Feste zum Schatze Ton Basel 
angelegt war, schwerlich eine geeignetere Stelle für diesen 
Zweck gefanden werden konnte. Nun werden allerdings auch 
sonst in der Stadt hie und da römische Alterthümer gefanden: 
so auf der Stelle der ehemaligen Comthorei vor einigen Jahren 
zwei römische Münzen, eine von Antoninas Pias, eine andere 
von dem unglücklichen Sohne Constantins , dem Julias Crispus, 
(gegenwärtig im Besitz des Herrn Bachofen) , aufeerdem in der 
Nahe der Kirche von St. Elisabeth eine Spange (fibula) und, 
wie schon bemerkt, beim Eingang in die Spanien -Vorstadt der 
oben erwähnte Stein Nr. 4. Aber alles diefs erschüttert nicht 
die Vermuthung von dem Platze der alten Robur , sondern bie- 
tet nur einige Zeugnisse mehr für die Identität der Stelle des 
alten und des neuen Basels. 

Aber wenn die oben gegebene Erklärung der Inschriften, 
namentlich in Beziehung auf das Zeitalter, ' richtig ist , so zeugen 
sie zugleich für eine frühere Erbauung von Basilia , als gewöhn- 
lich angenommen wird. Dagegen wird man einwenden , die 
Steine , auch wenn das Zeitalter der Inschrift von Nro. 4 richtig 
sei, könnten auch von sonst woher, namentlich von dem nahe- 
gelegenen Rauricum , hieher gebracht worden sein , wie diefs 
späterhin allerdings geschehen ist. Die Möglichkeit dieser An- 
nahme kann nicht in Abrede gestellt werden , zumal da die 
Steine offenbar alle eine ihnen ursprünglich fremde Bestimmung 
erhalten hatten; und wenn nicht andere Beweise einer frühern 
Existenz von Basel vorlägen, so würde diefs allein nicht 
genügen. Was aber die Einwendung betrifft , es sei nicht 
wahrscheinlich, dafe so nahe bei Rauricum eine andere Stadt 
erbaut worden sei, so beruht diefe theils auf einer unrichtigen 
Ansicht von der Landescultur im zweiten Jahrhundert, theils auf 
schiefen Ansichten über das Volk der Rauracher überhaupt, über 
welche wir daher hier unsre etwas abweichende Meinung vortra- 
gen wollen. Bei Cäsar , welcher zuerst dieses Volkes erwähnt , 
wir dieselben als Nachbarn der Helvetier auf der Nofd- 
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Westseite des Jura , wahrscheinlich in Abhängigkeit .von jenem 
mächtigen Volksstamm , der sie zur Theilnahme an dem aben- 
teuerlichen Zuge gegen das südliche Gallien zn bewegen wnfste. 
Ueber die Ausdehnung ihres Gebietes wird nicht die leiseste 
Andeutung gegeben, nur dürfen wir dieselbe wenigstens gegen 
Norden nicht zu weit annehmen , wenn doch Vesontio die Haupt- 
stadt der Sequaner war, und Cäsar von da sieben Tage bis zu 
dem von Ariovist besetzten dritten Theil des Sequaner Landes 
zu marschieren hatte, cfr. Caes. B. Gall. I, 31. 41. Kennen 
wir auch die Richtung des Marsches nicht , so zeugen doch die 
spätem Wohnsitze der in dem Heere des Ariovist fechtenden 
Völker, dafs am Oberrhein recht eigentlich jene Germanen zu 
suchen sind. Ohnedem gestaltet die angegebene Volkszahl von 
23,000 keine grofse Ausdehnung , und es fragt sich nur , ob in 
der von den Raurachcrn muthmafslich bewohnten Landschaft ein 
fester Punkt gewonnen werden kann ? Diesen wird man ver- 
gebens in Gäsars Angabe über den Ursprung des Hercynischen 
Waldgebirges suchen, wenn es B. G. VI, 25 heifst: »oritur ab 
Helvetiorum et Nemetum et Rauracorum finibus.« Denn gerade 
die Wohnsitze der Nemeter für diese Zeit sind nicht mit Sicherheit 
zu bestimmen , und man hätte nach Caßs. IV, 10 vielmehr den 
Namen der Sequaner hier erwartet. Plinius Bericht über die 
Donauquellen läfst uns auch im Ungewissen ; efr. H. N. IV, 24: 
»ort us hie in Germaniae jugis montis Abnobae ex adverso Rau- 
rici, Galliae oppidia , wenn wir auch mit Solinus IV, 13: 
»Ister Germanicis jugis oritur , effusus monte , qui in Rauracos 
Galliae spectat«, das ex adverso auf den Berg Abooba, 
nicht auf die Donauquellen , beziehen. Auch eine andere Stelle 
des Plinius, (IV, 31) wo er in der Beschreibung der Provinz 
Belgien die Völket , von Norden nach Süden aufsteigend , nennt : 
»Mediomatrici , Sequani , Raurici , Helvetii , Coloniae Equestris 
et Rauriaca; Rhenum autem aecolentes Germaniae gentium in 
eadem provincia Nemetes, Tribochi, Vangiones«, lehrt uns 
nicht mehr , als wir schon wissen , dafs die Rauriker zwischen 

den Helvetiern und Sequanern zu suchen sind. Doch erfahren 

22* 
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wir dadurch auf historischem Wege , dato im ersten Jahrhundert 
eine römische Colonie im Raarachergebiete angelegt war , wo- 
durch denn die von Maffei bezweifelte Inschrift des Monatius 
Plancas ihrem factischen Inhalte nach Bestätigung erhält. Dazu 
tritt denn endlich die durch die spätere Geschichte beglaubigte 
Tradition , so wie das Zeugnifs der noch vorhandenen römischen 
Trümmer, welche auf eine andere römische Niederlassung gar 
nicht bezogen werden können , wie denn auch auf einer Inschrift 
wenigstens der Name Baurica sich findet. *) So ist allerdings 
für den Wohnsitz der Rauriker im ersten Jahrhundert ein fester 
Punkt gefunden. Mit Unrecht würde man indessen aus der 
Anlage einer römischen Pflanzstadt auf eine bedeutende Aus- 
dehnung schliefsen. Eben die Schwäche der Bevölkerung war 
vielleicht eine der Ursachen der Colonie , und beträchtlich konnte 
4as Volk wenigstens Cäsar nicht erscheinen ^ der es bei der 
Aufzählung dar nach der Niederlage der Helveüer zurückkeh- 
renden Völkerschaften vergafs. B. G. I, 28. Ebenso werden 
^ie übergangen bei Bestimmung des Laufes des Rheinslrome« 
sowohl von Cäsar IV, 10. als von Strabo IV, 3, 112. Sie 
sind offenbar unter dem Namen der Sequaner mithegriffea , wie 
dasselbe in Beziehung auf Nemeter und Vangionen mit den 
Mediomatrikern geschehen , welche , wiewohl damals durch die 
einwandernden germanischen Stamme in ihren östlichen Resi- 

*) Dafs der ursprüngliche Name Rauricum oder C. Raurica 
war, ist nach den angeführten Stellen nicht zu bezweifeln. 
Damit stimmt auch überein die bei Orelli n. 432 nach 
einpr ungenauen Abschrift enthaltene Inschrift. 
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Die. ripJttUgere Lesung wird dem Herrn Dr. Rpth verjanj^t. 
Das Cj i^ ännis. scheint ein Irrthumdes Steinhauers. 
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tzungen beschränkt and später offenbar ganz vom Rheingfrom 
verdrängt , dennoch als das Gesammtvolk noch immer unter den 
Uferstaaten erscheinen. Eben so wenig wird die Meinung von 
der Unbedeutendheit . des raurachischen Volkes fiir diese Zeit 
durch die Gröfse des Gontingents entkräftet , welches die Rau- 
racher vereint mit den Bojern zum grofsen helvetischen Heer- 
bann stellen sollten : denn dort ist die Zahl von 30,000 ganz 
gewifs falsch , wie einmal die Reihenfolge an die Hand giebt , so- 
dann der griechische Interpret errathen läfst , welcher Jmt^/Xio* 
liest nnd ^tpiaTcovra als Zahl der später aufgezählten Seestädte 
annimtnt) welche Änderung bei dem Zustand des Gäsärischeri Tex- 
tes nur als eine höchst gelungene Emendation betrachtet wer- 
den kann. Daher mufs die Verbesserung »bina« , welche Meh- 
rere Ausgaben bieten , um so mehr hier angenommen werden , 
als sonst Gäsar mit sich selbst in Widerspruch kommen ^ürde, 
Welcher VI], 17 den Staat der Boje* »exigna et infirma, non 
magnis facultatibns« nennt und bei Summierung der Gesamtntzahl 
nur »bina« vor Augen hatte, cfr. VII, 76 und Gt&rke ad 
B. G. VII, 75. Also weit entfernt , flafe diese Stelle einenr 
Beweis für die Macht der Rauracher abgäbe , werden sie gerade 
dadurch am tiefsten unter allen gallischen Völkerschaften gestellt. 
Ans dieser Schwäche erklärt sich denn auch ihre Abhängigkeit 
von 1 efeü Helvetiern*: denn dafs sie etwa durch einwandernde 
iojer zur Theilnahme an dem Zluge seien veranlafst worden, 
Ist tun so weniger glaublich, als diese schwerlich ton dieser 
Seite her in Helvetien eindrangen. Wie sich mm die Verhält- 
nisse der Rauracher nach der Besiegung der Helvetier gestal- 
teten, kann nur durch Muthmafsung bestimmt werden; zwar 
aus der abhängigen Stellung zu den Helvetiern traten sie ohne* 
Zweifel heraus , weil jene kein Principat riiehr ausüben' konnten * 
dagegen mufsten sie in engere Beziehung zu den Bojern treten, 
mit denen sie Vielleicht in den Grenzen zusairimenstiefsen : denn 
um eine Verschmelzung beider Völker in den Wohnsitzen der 
Jtan'jtthe^ anzunehmen , fehtt doch auch jede Spur eines Bewei- 
ses. Nach der letzten Erhebung der Gallier unter Vercingeto- 
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rix kamen sie ohne Zweifel in ein eigentliches Unterthanenver- 
hältnifs zu den Romern , welche nach Cäsars . Politik die alten 
Bandesverhältnisse der Gallier auflösten oder umgestalteten. Tüus 
Labienus, welcher nach der Niederlage des vereinigten Galliens 
mit zwei Legionen und einer angemessenen Zahl Reiter in Se- 
qnanien Winterquartiere bezog, wird ohne Zweifel auch die 
Raaracher durch gehörige Brandschatzungen gezüchtigt haben. 
Denn wie römisches Eisen die Gallier unterjocht , so hat umge- 
kehrt gallisches Gold die Römer zu Knechten gemacht. Von 
da an schweigt die Geschichte über das Schicksal der Rauracher f 
bis im Jahr 14 vor Christus eine römische Püanzstadt im Gebiet 
der Rauracher angelegt wurde. Gfr. Schöpflin I. p. 156. Als 
Hauptursache dieser Gründung sind ohne Zweifel die räuberi- 
schen Einfälle der Rhätier, welche das Jahr vorher besiegt, 
worden waren , und die dadurch bewirkte Verödung des Landes 
zu betrachten. Gfr. Strabo IV, 6. p. 333. Ed. Tauch. Dio 
Gass. UV. c. 22. 

Dafs für den Zweck der , Verteidigung von. Gallien die 
Stelle trefflich gewählt war, wird niemand in Abrede stellen. 
Es ward auf diese Weise eben so wohl die Strafse dem Rbein 
entlang nach Vindonissa als übers Gebirg .nach Solodurum ge- 
sichert und zugleich die Schifffahrt auf dem Strome beherrscht. 
Indessen kann aus der vorteilhaften Lage in militärischer Be- 
ziehung noch kein Schlufs für das Aufblühen der Püanzstadt 
im ersten Jahrhundert gezogen werden ; Plinius nennt sie ein- 
fach »Rauricum , Galliae oppidum« , und der Beiname Augusta 
scheint aus späterer Zeit. Die verschiedenen Empörungen der 
Gallier unter Sacrovir und Julius Vindex so wie die bei Vesqntio 
gelieferte blutige Schlacht, der Raubzug Cäcinas, namentlich 
aber der Autstand des Batavers Civilis , wo anfser Magonüajmm 
und Vindonissa alle römischen Niederlassungen am Rhein zerstört 
wurden,*) konnten unmöglich, wohlthätig auf das Gedeihen der 

•) Taciti bist. IV, 61: Gohortium , alatum , legionum hibenta 
subversa cremataque , iis tantum relictis , quae Magoauaci 
et Yindonissae sita sunt. 
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Colonie einwirken. Das militärisch angleich wichtigere Virido- 
nissa , wenn schon später erbaut , scheint damals jene über- 
strahlt zu haben. Selbst die Bedeutung einer Grenzstadt mufste 
es verlieren, seit die überrheinischen Vorlande mehr und mehr 
romanisiert and die Grenzen immer weiter gegen Norden gerückt 
wurden. Für den blühenden Zustand während des zweiten 
Jahrhunderts scheint Ptolemäas ein vorteilhaftes Zeugnifs abzu- 
legen, welcher Argentoraria , nach den Graden in der Nähe 
von Golmar gelegen , als zum Gebiet der Rauracher gehörig er- 
wähnt. Aber einmal fehlt in einer Handschrift das Wort *Pau- 
pix&v 9 sodann hat auch schon Schöpflin I. p. 52. mit Recht 
diefe als einen Irrthum des Ptolemäus gerügt, da jene Stadt 
vielmehr nach Sequanien gehört, wie diefs auch Andere bezeu- 
gen. Gfr. Schöpflin I. p. 2.93. So verschwindet denn auch 
diese Stütze eines vermeinten ausgedehnten Gebietes der RanrU 
ker, wie denn auch in der That nicht zu begreifen wäre, war- 
um doch diese römische Colonie mit einer Erweiterung ihrer 
Landmark belohnt worden wäre. Indessen mochte allerdings 
seit den Flaviern und noch mehr unter Hadrians friedlicher 
Regierung der Wohlstand von Rauricum zunehmen, daher Ei- 
nige erst damals den ehrenvollen Reinamen Augusta ihm beige- 
legt glauben. Gfr. Haller, Helvetien unter den Römern, S. 
160* Selbst die gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts be- 
ginnenden Einfälle der Allemannen in den oberrheinischen. Ge- 
genden mochten zum Wachsthum von Rauricum beitragen, weil 
gerade in solchen Zeiten die Redeutung einer durch Mauern ge- 
schützten Stadt besonders hervortrat. Diese Wichtigkeit blieb 
ihm sicher durch, das ganze dritte Jahrhundert, welches wohl 
die Zeit der gröfsten Rlüthe von Rauricum war , und noch am 
Ende des vierten Jahrhunderts rühmte Ammian dasselbe nebst 
Tesontio vor vielen andern Städten (XV ,11: Apud Sequanos 
Yesontios videmus et Rauracos, aliis potiores oppidis multis.). 
Es war damals recht eigentlich die Vormauer gegen die Stürme 
der Allemannen, der Hauptwaffenplatz für die schützenden 
Heere und als Grenzstadt eine der Hauptstützen der römischen. 
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Habht am Ofaerrheia. So rückte Barbatfö im Jahr 355 mit 
35,000 in Rauricum ein, am. die Bewegungen Julians am Mit- 
telrbetae zn unterstützen, (Ammtanus XVI, 11) and von hier 
«as hatte Constanttnr versacht , sich durch eine Schiffbrücke dea 
Weg nach Allemanaien zu bahnen. Cfr. Ammian. XIV , 10. 
Schon hatten die Allemannen diesseits des Rheines festen Fufe 
gefafst, und es trennte sie, wie es scheint f nur der gaHiscse 
Wall von den römischen Besitzungen (cfr. Ammian, 1. 1« und 
XXI, 10.), aber immer noch trotzten: die festen Mattern dem 
Ungestüm der Barbaren und gaben den flüchtigen Provincialen 
eine sichere Preistafte. Ja unter Vatentinian schien noch ein- 
mal die alte Kraft Roms sich' zu erheben ; neue Festen stiegen 
an den Ufern des Rheins emspo* (Amm. Marc. XXVUF, 2.) , 
und der Völkersturm schien in seinem Laufe gehemmt. Aber 
nur kurze Zeit wahrte diese Täuschung : mit dem Anfang des 
fünften Jahrhunderts orlag, wie es scheint;, Augnsta Rauracorotar 
dein Schicksal so vieler gallischer St&dte. •) Doch wurde, wie 
man vermaihen darf, zuerst nur die Stadt geplündert und in 
Folge dessen von den Einwohnern verlasset. Eine Festung blieb 
auch noch späterhin. Eunapius Sardianus , der unter Gratiaa 
lebte, nennt Rauricum ein (ppovfnov (Rxcerpt. de Legalt. in 
Corp. Hbf. Byz. T, I. p. 12, cfr. Schöpflin I: p. 410.), uad 
die Notitia Galliarum Sirmondiana aus dem fünften Jahrhundert 
kennt ein Castrum Rauracense f wie auch Vindonissa zum ca- 
itrum zusammengeschrumpft war. Wann nun die letzten' Sparetf 
römischer Herrschaft in diesen Gegenden verschwanden, wer 
Will diefs bestimmen? Aus der Betrachtang der Tbflrme , welche 
aus Tempeltrfimmern aufgeführt wurden, darf man zeit Recht 



*) Cfr. Julian. Or. ad. S. P. Q. A. p. 511. Ed. Paris. 1613. 
Euseb. Ghron. ad. Ann. GGGGVII. et Hieronym. Ep. XI. 
ad Gerontiam viduam : quicquid inter Alpes et Pyrenaeum 
est , quod Oceano et Rheno includitur , Quadus , Vandalus, 
Sarmata, Alani, Gipedes, Heruli — Borgundiones , Ale- 
manni et hostes Pannonii vastarunt. Dann werden Mainz, 
Speier , Worms unter den zerstörten Städten genannt. 
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auf eine thelrweise Wiederherstellung wenigstens der Festung»«- 
werke schliefsen , und man hat diefs als das Verdienst des StÄrcon 
darstellen wollen. Haller Helvetica p. 293. Aber in der Nötiti* 
tignifelum, wetehe nnter Valentioian: dem dritten 425 -- 452 ah* 
gefafst Würde, erscheint weder Vmdonissa noch Rauricum , wkk 
gegen die ton der Tradition entlehnten Angaben des Geographen 
Ravenäaa, der neben Bazela noch eise AogosCa Rauracoratatf- 
nennt , ohne allen Werth sind. 

Es entsteht nun die Frage , ob in den uns Erhaltenen Nach- 

riefaten über Raoricom irgend ein Grand zu finden ist, um da» 

Emporkommen einer zweiten Stadt in deren Nähe- schlechthin ztt 

leugnen, und ob dalier die Gründang Basels im Anfang de* 

zweiten Jahrhunderte unmöglich oder unwahrscheinlich geaanrik 

werden Htofis? Schwerlich wird diefs jemand zu behaupte* 

wagen,, nfid eö scheint, dafs blofa das Schweigen de* Schrift* 

sieller übet diö früher* Zeit einer bestimmten Ansicht übet dhy-*: 

sen Gegenstand entgegentrat. Nun aber redet Phlegon von TDas> 

les, der Freigelassene des Kaisers Hadrian, von Bürgern eine* 

Stadt Baartküa in der bekannten. Schrift IIspl Maxpoßwar y 

welche sieb abgedruckt findet GraeVii Thes. T. Völ. p, 2727. 

Bott nennt er unter den Personen, welche hundert Jahre gelebt 

haben, eisen HottXio«; Nißiog, Aovxiov vioq, itoXeex; Baow 

feu*$» und weiter unten nennt er eine *Lakovia Qvaptjva^ 

TLcrstkLöv &t>y«Tty, *okm$ Ba&iXslou;. Indessen wegen 4** 

Wort» imf Eingang »o*. ekoevov #rri Zfaavreq 'Iratow 019 c& 

av&*v&v *&y a5to*4fwfo*ea)j» civct^Tj^cravTeg ov napipytoQ £nw~ 

&ottev* glaubte man nothwendig unter Basilea eine Malische« 

üUadt voraussetzen zu müssen. Man hatte sich dabei nicht eia-i 

mal dicr Mühe genommen , weiter nachzusehen , wo man Städte» 

in Makedonien, Asien, Lusitanien so wie mehrere Nichtftali'ä~ 

ner hätte finden können. Wenn nun der Schriftsteller selber 

meinem Grundsatze nicht treu geblieben, und sich nicht einmal 

auf solche beschrankt hat, wekbe das jus italicnm hatten, wie 

«liefst a. B. Paul«» Lib. VIH. der cehsibus D- von der Coleoi* 

Agri^Binenflis behauptet, so int man doch billig befugV, <K# 
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Existenz einer italischen Stadt Basilia, die niemand kennt, zu 
bezweifeln , und da anfser onserm Basel nur ein unbedeutender 
Ort desselben Namens an der Mosel in spätem Zeiten erwlbot 
wird, so werden wir so lange in dieser Angabe des Phlegon 
ein Zeagnifs für die Existenz von Basel im zweiten Jahrhundert 
finden, als nicht das Gegentbeü bewiesen wird. Wenn aber 
an&erdem Basel weder in diesem noch im folgenden Jahrhun- 
dert erwähnt wird , so ist einmal za erwägen , dafs der Ort 
Oberhaupt damals von keiner grofsen Bedeutung scheint gewesen 
zu sein , sodann , dafs die Geschichte dieser Gegenden so lü- 
ckenhaft ist, dafs nnr zufällig einiger Paukte Erwähnung ge- 
schieht. Wenn aber weder im Itinerarium Antonini noch beim 
Ptolemäus Basel genannt wird , so ist der ganz einfache Grund, 
weil eben die Strafse nieht dem Rhein entlang, sondern, wie 
es scheint, auf dem rechten Ufer der Birs nach Arialbinom, 
nach Ariesheim, führte. Nicht zu gedenken, dafs Ptolemäos 
weit wichtigere Städte, wie z. B. Vindonissa, übergangen hat, 
d>fs wir die Existenz einer Anzahl römischer Golonien jenseits 
des Rheins nur aus Inschriften kennen lernen , ja dafs eine be- 
deutende römische Stadt in der Nähe von Basel nirgends erwähnt 
wird , so dafs nur römische Denkmähler ihre frühere Blüthe be- 
urkunden. Also kann ans dem Stillschweigen römischer Schrift- 
steller gar nichts gefolgert werden, zumal wenn wir nicht aafeer 
Acht lassen, dafs sicher Basilia gegen Rauricum damals noch 
immer in Schatten trat. Schon weit bedeutender mnfste es im 
vierten Jahrhundert sein , weil denn doch Valentfnian sich ver- 
anlafst fand , in dessen Nähe eine Festung , offenbar zum Schatz 
der offenen Stadt , anzulegen ; wie denn noch eine Anzahl Con- 
stitutiooes von Valentinian , Gratian und Valens von Robur aas 
datiert sind. Von jetzt an scheint es in demselben Grade zu- 
genommen zu baben , als Rauricum sank , bis es endlich eben- 
falls eine Beute der Barbaren wurde. 

Diefs geschah, wie es scheint, gegen Ende des fiünflea 
Jahrhunderts. Salvianus in dem Buche de Gubernatione M» 
Üb. VI., wo er von der Lauigkeit der Christen redet, 
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sich lieber an heidnischen Schauspielen ergötzen , als die Kirche 
besuchen (Spernüur Dei teraplum, ut concurratur ad theatram. 
Ecclesia vacuatur, circus completnr.) , macht sich selber den 
Einwarf, das geschehe nicht mehr wie früher , aber weil die 
Städte zerstört worden seien : »Sed videlicet responderi ad haec 
potesl, non inomnibus hoc Romanoram urbibusagi: verum est; 
etiam plus ego adtfo , ne illic qaidem nanc agi , ubi semper saut 
acta antea. Non enim hoc agilur jaiu in Mogontiatiensiam atque 
Massiliensium civitate , sed quia occisa et deleta est. Non enim 
Agrippinae , quia hostibas plena ; non agilur Trevirorum urbe 
excellentissima , sed quia quadruplici eversione vasiata est. «Dafs 
an dieser Stelle nicht Massiliensium gelesen werden kann , son- 
dern Basiliensium allein in den Zusammenhang pafst, hat schon 
Valesius eingesehen, nnd jeder mufs ihm beistimmen, welcher 
den ganzen Zusammenhang der Stelle so wie die Zeitverhältnisse 
ins Auge fafst. 

So vereinigen sich also die * Zeugnisse der Schriftsteller mit 
den oben erläuterten Inschriften , um den Ursprung von Basi- 
lia , welches zu Valentinians Zeit eine bedeutende Stadt war , 
aus dem vierten wenigstens ins zweite Jahrhundert zurück zu 
versetzen nnd somit wenigstens die Alterthümlichkeit der be- 
rühmten Stadt fester zn begründen. Damit wird freilich für die 
Kenntnifs des innern Lebens in jener Zeit noch nicht viel ge- 
wonnen: wir finden, dafs in Basilia, wie in allen ähnlichen 
Niederlassungen am Rhein , Römer und Gallier mit germani- 
schen Elementen zu einer Gesammtheit sich vereinigten, welche, 
anfangs ganz unter dem Einflufs römischer Gultur nnd Gewalt, 
römische Sitte und Sprache immer heimischer an den Grenzen 
Gennaniens machte und ohne Zweifel ohne die kräftige Reac- 
tion der germanischen Stämme durch die schmeichelnden Künste 
des Friedens erreicht hätte, wofür die Legionen umsonst ge- 
kämpft. Wir finden namentlich in der Bevölkerung jene Men- 
Bchenklasse der Freigelassenen, welche, überall auf Gewerbe 
and die Künste des Luxus angewiesen , wohl die Rohheit ver- 
fängt , aber zugleich den Lastern and der Verderbnifs den Weg 
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bahnt. Somit konnte auch die christliche Lehre anter diesem 
entnervten Geschlecht keine Umgestaltung der Sitten erzeugen, 
und welche die neue Lehre mit den Lippen bekannten , blieben 
im Herzen dem heidnischen Wesen zugethan. So konnten diese 
romanisierten Gallier so wenig als das alternde Rom selber der 
frischen Kraft eines Volkes widerstehen , welches in kräftiger 
Verjöngnng and mit Ingrimm gegen die Fesseln urheimatlicher 
Freiheit erfüllt, die Denkmahle römischer Herrlichkeit zertrüm- 
tnerte, damit aas der Asche eine schönere Zukunft herauf- 
steige, and Basel gehörte zu den Städten, welches mit am 
frühesten diese Wiedergeburt erfuhr. Sei es , dafs es auf fried- 
lichem Wege an die Allemannen überging , sei es , dafs die 
Gunst der Lage oder die Beharrlichkeit seiner Bürger schnell 
die Folgen der Zerstörung weniger fühlbar machte , sicherlich 
hat die nie erloschene Erinnerung an die altertümliche Bedeu- 
tung der Stadt, wie damals znr Wiederherstellung mitgewirkt, 
io spater ihren Fortgang und Waehsthnra befördert. 
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ZÜRICHS INNERES LEBEN WÄHREND DER DAUER DES 
ALTEN ZÜRICHKRIEGS. 

TON 
J. JL HOTTBfGlIIl. 

(Schlafs,). 

Unalreillg waren während de* Zwistigkeilen. der verflossenen 
Jahre besonders die Anwohner der Ufer des Zürichersees durch 
das Benehmen der Regierung zu häufiger Unzufriedenheit ver- 
anlafst worden. Mit Wärme dem gröfeern Theiie Bach dem 
herrschenden Systeme sieh ansebliefsend , hatten sie willig bei 
den verschiedenen kriegerischen Auszügen ihre Hülfe geleistet. 
Nicht an ihnen lag die Schuld des Mifslingens. Dessen unge- 
achtet waren sie es zunächst , welche dessen Folgen in Über- 
fall ihrer Wohnungen and Raub ihres Eigenthmns zu tragen 
hatten, ohne dafs ihnen Ersatz dafür ward. Dennoch sachten 
sie nicht , wie die Grüninger , ihr Heil bei den Siegern ; aber 
sie beschlossen., als die Aussicht zu neuem Kriege sieh mehrte. 
Selbsthülfe; begannen., weUlänfigfr Verschanzangea aufzuwerten 
and, wie Bullinger meldet', gegen das ausdrückliche Abmahnen 
Stüfsis, dieselben auch zu besetzen. Willkommen war dieser 
Vorwand , auch ihrerseits die. Waffen zu ergreifen , den Scbwy- 
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sern und Glarnern , mit denen dann auch bald wieder die Eid- 
genossen sämmtlich*) sich vereinigten. 

Es ist nicht leicht, die Stimmung in Zürich unmittelbar vor 
dem Ausbruche dieses zweiten, blutigem Krieges genügend zu 
schildern. Indessen treten aas dem Chaos der sich hemmenden 
und kreuzenden Zustände , Plane und Unternehmungen folgende 
Einzelnheiten als hinreichend beglaubigt hervor. An der Spitze 
der zürcherschen Burgerschaft stand Stüfsi, regierender Bürger- 
meister für die erste Hälfte des Jahres 1443 ; **) ihm zur Seile 
als Bevollmächtigter des Kaisers der Margraf Wilhelm von Hoch- 

i 

berg, Landvogt in den vorderöstreichischen Landen. Speziell 



*) Die Appenzeller aus den bei Zell weg er nachzulesenden 
Gründen zuletzt, erst bei der Belagerung von Greiffensee. 
**) Die- Folge der zürcherschen Bürgermeister ist in Hirzeb 
Jahrbüchern unrichtig angegeben. In den sogenannten Ratb- 
und Richtbüchern sind die Namen derselben , so wie der 
übrigen Räthe , im Anfange der Semester , zwar auch nicht 
immer , benannt. So viel der Verfasser aus dieser and 
andern Quellen ermitteln konnte , waren es vom Jahr 1438, 
mit welchem Heinrich fifeifs abtrat, bis 1446 die nach- 
stehenden: 

Rudolf Stüfsi. 

Heinrich Meifs. 

Rudolf Stüfsi. 

Jakob Schwarzmaurer. 

Rudolf Stüfsi. 

Jakob Schwarzmaurer. 

Rudolf Stüfsi. 

Johannes Schwend. 

Heinrich Schwend. 

Jakob Schwarzmaurer. 

Rudolf Stüfsi. 

Johannes Schwend. (7) 

Jakob Schwarzmaurer. 

Johannes Schwend. 

Jakob Schwarzmaurer. 

Johannes Keller. 

Jakob Schwarzmaurer. 

Johannes Kelter. 





1438. 


Erstes Semester 






Zweites 


. 
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. 
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Erstes 
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Zweites 


- . 




1443. 


Erstes 
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Zweites 
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Erstes 
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Erstes 
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mit dem Kriegsbefehl war vom Kaiser fhüring von Halwyl 
beauftragt worden , wefshalb derselbe auch von der waffenfähi- 
gen zürcherschen Bürgerschaft den Eid genommen hatte. Um 
diese bildete sich aus Zürichern, unter denen der Bürgermei- 
ster Schwarzmaurer hervortrat,*) und etlichen Fremden ein 
wenig zahlreicher Kriegsrath. Von diesem, nicht von einem 
einzelnen der eben genannten , gingen die Befehle aus. Die 
Ursache hievon mochte ein anfänglich gegenseitiges Mifstrauen 
und die Schwierigkeit sein , die Befugnisse der Züricher und 
der Fremden ohne Anregung von Eifersucht oder Mifstrauen 
auszuscheiden; die Folge waren verminderte Schnelligkeit der 
Operationen , Unmöglichkeit , sie geheim zu halten , Unentschlos- 
senheit in entscheidenden Augenblicken. Die Kriegsmannschaft 
bestand aus der Stadtbürgerschaft nach Einteilung von Con- 
staffel und Zünften. Auch Männer, entschieden dem herrschen« 
den System abgeneigt, wie z. B. Hans Meifs , werden unter 
den Führern aufgezählt. Diesen schlössen sich die von der 
Stadt selbst geworbenen Söldner an, während der durch das 
kaiserliche Aufgebot in Bewegung gesetzte Adel ein selbststän- 
diges , nur «einen eigenen Führern gehorchendes , Hülfscorps 
bildete, dessen Zahl übrigens weit hinter den gemachten Ver- 
sprechungen und auch den Erwartungen Hochbergs und Halwyls 
geblieben war. Die Stimmung der Mehrzahl derselben war lau. 
Das Angenehme eines mit keiner Gefahr verbundenen Garni- 
sonlebens hinter sichern Mauern hielt den Eifer für kühne Un- 
ternehmungen danieder. Dagegen machten Raubzüge und Ge- 
walttaten Einzelner , ohne dafs Hochberg und Halwyl sie hin- 
dern konnten , Zürichs Sache um so verhafster ; **) während von 

*) Sein Name findet sich neben demjenigen Stüfsis , unter dem 
Beisatze »Houptlüt« , und eines Junkers von Erzingen als 
Schützenhauptmann auf einem im Archiv vorhandenen Ver- 
zeichnisse ohne Datum, mit der Überschrift: »Dienachge- 
schriben sind Jungherr Thüringen unserm Houptman zuge- 
ben. « 
**)So, der zu Brugg begangenen Gräuel nicht zu erwähnen, 
zeichnete sich durch ' Räubereien hauptsächlich Hans von 
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;einfgep andern <}tefcr adelige» Zogezpgfqen dann wWur die 
Yfiiniithung.waMete, 4a& sie wohl eher heimlich dem Feinde 
Vorschub leisten, *). Von Laadleaien scheint Aar eine geringe 
jfaM lind aap der nächsten Umgegend die Resajtzung der Stadt 
yjif stärkt zu halten, die übrigen lagen ihcils in den aar zu aus- 
gedehnten Versdianzungen hinter pirzel, dheils als Beobacbr 
tongscorps jpnter Haas Meif* am andern Ufer de« ZQrichsees. 
Die Bewohner de* freien Amtes hatten -den eigenen <Heerd z« 
bewachen ; (diejenigen der Umgegenden von Regensberg , Greiffen~ 
#ee f JKyburg, £lgg, Grüningen waten in diesen befestigten Or- 
ten aasammengegogen - Weder pochbergen noch Thüringen von 
Halwyl fehlte der gute Wille 9 für Zürich das Beste zu thoa; 
über ihre Aufgabe wurde durch die Urnen ganz abholde eidge- 
nAtsisqbe Partei nngemein erschwert. 

Während von dieser Partei die Einen ihr .Bürgerrecht in 
Tarich aufgeben, aufeer der Stadt, seihst im Gebiete des Fein- 
de* , sich njederliefsen, ja sogar Kämpfend in dessen Reihen 



Rechberg aus. Eine Klage darüber von Seite Schaffbaa- 
sens Mont. nach Fronl. 1444 findet sich im Zurch. Staats- 
arehiv. Er gelbst weigerte sich , den Ermahnungen des 
Margrafe* zur Erstattang des Raubes Gehör zu geben, noch 
ehe er in Zürich war. »Min Herr der Margraf hat mir 
etwann dicfc geschrieben , als von Geltz wegen , so ich den 
Eidgenossen! genommen han , das er inen dag gern wieder 
schaff, das tat mir noch nicht fthen.« Schreiben Rceuberp 
an Zürich Mont. vor Auffahrt 14*3. Zur cfc. $taatsarch, 
*) Ans dem im Ztircb. Staatsarch. befindlichen Verhöre, 
das Benehmen: der Äbtissinn am Franmünster wahrend des 
alten Zürichkriegs betreffend.' »Myn Frau von Tengen seit , 
dafis Jungherr Friedrich von Höwee,. der Im Thurp,, der 
Träumer uff «Jen obgenannten Tag (der Schlacht bei St. 
Jakob an der »Sihl) zn mjnerFrowen in Hof kament , lacbe- 
tendt waren gwtz mujs, fro,, das et (lieh dejr uAsera 'ersto- 
chen warend; $y höjrte *nch nachdem und sy.es verstand, 
das Jungherr Friedrich zu myn er Frowen redt,,, §cbjrester 
ich glaub es sy fUfgfcemmeji , das 4er über die Mut uftge- 
vallen ist, sy hörte ^r^em^nd .A&nnen.a 
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eintraten,*) blieben die Andern mit denselben im Weehseiver- 
kehr , berichteten , wie man behauptete , ihre Freunde unter 
den Eidgenossen,**) verbreiteten durch ihre Reden Mutlosigkeit 
unter den Bürgern, weckten Hafs gegen die fremden Zuzüger. ***) 
Aaf s Höchste war diese feindselige Gesinnung bei der Äbüssinn 
am Fraumünster , Anna von Bewen , gestiegen , die mit dem 
gewesenen Bürgermeister , Rudolf Meifs , in einer fu ihrem Klo- 
stergelübde schlecht passenden Vertraulichkeit lebte/***) Es ward 
von ihr ausgesagt, dafs sie au Gunsten der Feinde heimlich 
Messen im Begleit abergläubischer Zeremonien lesen lasse , der 
Stadt fluche, über das Unglück an der Süd gejubelt habe und 



4 ) Urtheile über Klaus Hagen, N. Huber, Heiny Wismann, 
Uly Wismann, N. Kaiser, Syfried Schmied, Heiny Zehn- 
der und N. Blunlscbli in den Zürch. Rath- und Richtbüchern 
von 1444. Zürch. Staatsarch. Von Huber heifst es:, 
»Er ist vor 10 Jaren unser burger worden und hat uns 
geschworen. Das hat er abef übersehen und das burger- 
recht mit synem brief uffgesandt und uns damit vynnds 
schaft geseit, ouch einfellig lüt überredt, dafs sie desgeli- 
chen getan ; er ist ouch sonderlich fürer dan ander wider 
uns gewesen, und ist mee dann einmal an uns meineyd 
und brüchig worden;« von Kaiser: »er hat sovil Übels 
und Unrechts begangen , das nit zu ergründen und schry- 
ben ist.« 

**) Solcher Unterhandlungen wurden den Urf heilen zufolge 
hauptsächlich Hans Meifs , Hans Bluntschli und Heinrich 
EfFinger beschuldigt. Meifs soll dieselben in seinem Gute 
im Oberhof zu der Zeit , wo die Eidgenossen nach dem 
Gefechte an der Sihl vor der Stadt lagen , ^geführt haben. 
Die Beschuldigung ruhte indessen, wie wir unten sehen 
werden , mehr auf dem allgemeinen Gerüchte , als auf er- 
wiesenen Thatsachen. 

***) S. im vorigen Heft S. 153 die Note. 
****) Sie gebar demselben einen Sohn. Zeugenaussagen in dem 
über ihr Benehmen während des Krieges aufgenommenen 
Verhöre vom Jahr 1444. Zürch. Staatsarch. Über- 
haupt war ihr Wandel ungeistlich. 1433 wurde sie mit an- 
dern verklagt , in männlicher Kleidung und maskirt durch 
die Strafsen gezogen zu sein. 
Schw. K» II. 23 
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8i45b ihrer zuverläfiugen Erhebung durch Beihülfe der Eidgenos- 
sen, wenn dieselben Sieger werden, berühme.*) 

Bei solcher Stimmung in Zürich, verbunden mit der That- 
sache , dafs Stüfei bei aller persönlichen Tapferkeit, Thätig- 
keit und Hartnäckigkeit denn doch nirgends Beweise von den 
höhern Eigenschaften eines tüchtigen Heerführers abgelegt hatte, 
werden nun freilich sein unnützer Plünderungszug nach dem. 
Zogergebiete in einem Augenblicke, wo Zürichs vereinte Kraft 
anderswo nöthig war, die Unfälle bei Freienbach und am Hir- 
zel , Hochbergs und Halwyls Unthätigkeit während des Letztem, 
sowie die- Niederlage bei St. Jakob an der Sibl begreiflich. Durch 
diese und den .Tod Stüfsis und Grafs wufde der Einflufe der 
eidgenössischen Partei aufs Höchste gesteigert und, ohne ihre 
Freude darüber zu verhehlen , gaben die Häupter derselben sich 
den schönsten Friedenshoffuungen hin. Allein noch zeigten sich 
weder die Mehrheit des Rathes , noch die fremden Helfer ge- 
neigt, ihnen das Feld zu überlassen. Bereits waren die Un- 
terhandlungen angeknüpft , um von Frankreich her den Eidge- 
nossen einen neuen furchtbaren Feind entgegenzufahren. Zeit 
zu gewinnen bis zu seiner Ankunft, bis zu derjenigen der ver- 
stärkenden teutschen Hülfe, um die man den Kaiser fortwäh- 
rend angieng, wurde nun das Hauptbestreben Hochbergs, so 
wie Schwarzmaurers und der Schwende, die an Stüfsis Stelle 
getreten waren. Aus diesem Grunde auch stimmten sie, nach- 
dem ein von den erbitterten Parteien zwar wenig beachteter 



*) Wenn sy weifst, das man ufsziehen will, so spricht man 
ir die Messen und wenn es zu spät ist, Mefs zu halten , 
so knieet sy uff das ertrich nieder und küfst das ertlich 
und tribl vil andres und spricht dann, nn bab ich die 
eidgnossen gesegnet; werent sy Zürich Herren , so wird 
ich gewaltige Frow ze Zürich, Gott geb inen glück und 
heil. Den zwei Priesteren ist wol ze wissen, das sy für 
unser vygent bittet, und die messen wider unsgesprochen 
werdent, wan der ein hat gerett, ich weit, das myn Frow 
somlich sachen underwegen liefse, und den unseren gutz 
gunty. Eben das. 
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Waffenstillstand war eingeleitet worden , mit ihren Gegnern für 
den Besuch einet dnrch den Bisbhof von Constanz eingeleiteten 
Friedens - Kongresses zusammen. 

Den 22. März wurde die zahlreiche Versammlung in Ba- 
den eröffnet. Beiden Parteien in Zürich war klar , dafs von ih- 
rem Erfolge das Schicksal der Stadt abbange , dafs eine von 
ihnen entschieden siegen und der bisherige schwankende Zu- 
stand aufhören müsse. An der Spitze eines wachsenden An- 
hangs, rücksichtloser, offen, selbst bis zur Unbesonnenheit, 
verhehlten auch Hans Meife und seine Freunde keineswegs , was 
sie wollten und erwarteten. Schlauer und durch:. das Bedürinifs 
fest verbunden , arbeiteten die östreicher und ihre Partei um 
so erfolgreicher an dem Sturze der Sichern. 

Ober den Personalbestand der zürcberschen Abordnung feh- 
len uns urkundliche Angaben. Die Chroniken weichen in den 
ihrigen ab; diejenigen Tschudis scheinen die gründlichsten. *) 
Wie indessen dem sei — der Entwurf eines Friedensvertrages, dem 
die Gesandtschaft vereint hätte beistimmen können , ward von den 
Eidgenossen verworfen ; den Vorschlägen hingegen , wie sie von 
diesen ausgingen, beizutreten, erklärten sich die Züricher un- 
befugt. Um so folgenreicher war aufserhalb der Bathszimmer 
. das Benehmen Einzelner ; denn neben den Abgeordneten- waren 
noch andere Tongeber und Häupter der Partei zugeströmt. Deut- 



*) Er nennt nebst dem Probste und zwei Chorherrn am gro- 
feen Münster, dem Bürgermeister Schwarzmaurer, Hans 
Keller und dem Stadtschreiber Budolf von Cham auch drei 
Häupter der eidgenössischen Partei : Hans Branner , Hein- 
rich Effinger und Ulmann Trinkler. Dafs dieselben wenig- 
stens in Baden anwesend waren, so wie auch ihr Kredit 
bei den Eidgenossen , geht aus den Verhören , die ihrer 
Verurtheilung zum Grunde lagen, hervor. Auch Hans 
Bluntschli befand sich dort. In dem Todesurlheil über den- 
selben heifst es: »uff dem Tag zu Baden ist er mit unsern 
vyenden gangen und gstanden und unsern bothen uff dem- 
selben Tag vyl smächt mit synen gebärden stan und gan 
getan. Bat h und Bichtbücher 26. Mai 1444. Zürch. 
Staatsarchiv. 

23* 
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Ikher auf den Straften f in den Gasthöfen , beim Male gab sieh 
die Gesinnung kund : bei den Einen durch Vertraulichkeit mit 
den Eidgenossen , die oft absichtlich zur Schau getragen ward , 
bei den Andern durch lauerndes Beobachten, versteckte Scha- 
denfreude. Gerade das berechnete Stillschweigen Indessen die- 
ser Partei *) und das vorlaute Auftreten ihrer Gegner mochten 
manche der aus dem Reiche , besonders den Städten , einge- 
troffenen Vermittler glauben machen, dafe der gröfeere Thcü 
der Zürcher im Grunde auf eidgenössischer Seite stehe und fit 
mehreres Nachgeben gegen diese gar wohl durfte gewonnen wer- 
den, so data ain Ende wohl hieraus der Entschlufs hervorging, 
der heimkehrenden zürcherschen Gesandtschaft eine Abordnimg 
zu weitern Friedensversuchen beizugeben/ 4 ) 

In der Stadt aber war indefs von den Oestreichem and 
Ihrem Anhange die Zeit treffich benutzt worden. Berichte vom 
sichern Eintreffen französischer Höhe wurden unter der Bürger- 
schaft verbreitet ; die Vorschläge der Eidgenossen in Baden sis 
entwördigend für Zürich bezeichnet, von der zu befürchtendes 
Rache ihrer Partei, von einer in Zukunft ganz untergeordnete!! 
Stellung Zürichs gesprochen , während hingegen vom molkigen 



*) In dem im Schw. Geschfchtforscher T. VI. 347 abgedruck- 
ten Briefe eines ungenannten Mitgliedes der Berner Gesandt- 
schaft an den Schultheifsen Schopfer von Thun werden such 
Schwarzmaurer und Keller unter denjenigen aufgezahlt, wel- 
che den Frieden gerne gesehen hätten »es sind gar ehr- 
würdig Boten von allen Herren und Rychstitlen da gewe- 
sen, sonderlich von Zürich der Schwarzmauret und der 
Brunner und der Keller und meh frommer Lüt , denea 
diese sach leid gewesen ist.« Sicher heuchelten beide; 
denn Schwarzmaurer erschien nachher als einer der stärk- 
sten Ankläger Brunners und seiner Freunde , und oatec 
Keller, als Reichsvogt, wurden die Urtheile gefällt. 

*•) Item also wüfs, dafs alle die Boten also mit inen fröfe* 
hinauf ritten , die uf ir Syl mit inen waren und trotetesi 
in semlichem wol zu werben, als sy meinten, uri war 
jedermann frölioh , und also rittend ir boten auch mit >**■ 
gan Zürich, die vonZürich warend. Brief an $eb»p'* r ' 
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Festhalten am bisherigen Systeme Rückgabe alles eroberten 
Gebietes» Entschädigung und eine glänzende Zukunft ijrit Sicher- 
heit zu erwarten sei. Von der Landschaft, wo die Parteien so 
erbittert als in der Stadt einander gegenüber standep» worden 
die heftigsten Schreier hereinberufen und so der Tag der Ralhs- 
sitzung erwartet, in welcher die Abgeordneten nach Baden ih- 
ren Bericht erstatten sollten. 

Als dieses, wie es scheint, nur vorläufig vor dem kleinen 
Käthe geschah , wurden nach Hans Fründs , eines Zeitgenossen, 
Nachrichten die fremden Vermittler »derraafsen empfangen, dafs 
sy hinfür nit mehr dahin gelüstet hat ; denn sie in ihren Her- 
bergen mufstend bleiben und nit durften auf die Gafsen gehen, 
dann ein wilder Lärmen sich in der Stadt erhübe, die Stadthor 
wurden zugeschlagen , und luffen ettliche uff die Thiirn , ettliche 
uff die Stadtmaren und ein jeder dahin er dann verordnet war. 
Samstags den 4. April Wurde hierauf unter Zuzug von See- 
bewohnern der grofse Ra(h versammelt , ehe aber vor demsel- 
ben, die zürcherscfye Gesandtschaft ihren Bericht abstatten konnte, 
durch den mittlerweile bearbeiteten Pöbel das Rathhaus erstürmt 
und die Haft von fünfen der Käthe ausdrücklich gefordert, de- 
ren Prozefs dann auch sogleich eingeleitet ward. *) 



*) Item also samnetend sich der Rath von Zürich und die 
Gemeind uff frytag und wurdent da zu Rath, dafs sy den 
Zürichsee by dorn Rath weitend han , das geschah vor dem 
mal; nach dem mal ging ein heimUeh Rath von der Gemeind 
und ein grofs gerühm von bösen lüten und ward vyl böses 
volkes einhellig der bösen that, so sythanhand. Item also 
wüfs , dafs sy sind zugefarn die gemeind und ir helfer 
und band sich ganz gewappnet mit ir züg zum befsten und 
skid für das Rathhus zogen , alsdann der Rath erst in 
Rath kommen ist und hand sy überfallen ; da hat man sy 
gefragt , was ir meynung war und also hand sy geantwurt, 
sy weitend ye fünf mann ufsert dem Rath han , also hand 
sy inen die müssen geben, also bat man sy gefraget, wen 
sy wellent , da wellent sy den Brunner und den Meisen 
und ander drei der Räthen mit inen , das alls ganz biderb 
lüt sind gewesen, und auch ein Theil Boten sind gewesen« 
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Die Verhöracten werden eröffnet mit der allgemeinen Be- 
merkung, es haben schon lange wegen des Kriegs mit den 
Sehwyzern MMshelligkeiten m der Stadt geherrscht, mehre Bür- 
ger diesen eher, als dem Rathe Beistand gelebtet and unter 
denselben vorzüglich, wie es eine ganze Gemeine bedanke, 
Hans Meifs, Hans Branner, Ulmann Trinkler, Heinrich Eifri- 
ger and Hans Blontschli. Nun werden Gerächte , anerwiesene 
Beschuldigungen , ja sogar ganz anschuldige Reden derselben 
aufgezählt , denen nur durch gehässige Deutung der Anschein 
von Böswilligkeit zu geben war. Nicht eine Thatsache , die 
mit Recht Hochverrat genannt werden könnte , kommt zum 
Vorschein. Sie sollen gesprochen haben, es wäre klug, glimpf- 
lich in der Sache zu handeln, denn es sei Volk von verschie- 
dener Stimmung in der Stadt ; Gott möge sich erbarmen , dafs 
man zu diesem Bunde gekommen sei ; man habe von keinem 
frommen Manne noch je gehört , dafs die Schweizer rothe 
Kreuze getragen hätten. Hansen Branner wurde zur Last gelegt, 
dafs er Trinklern zum Gesandten nach Baden empfohlen; von 
Bluntschli gemeldet, er habe zu Gunsten des Friedens gespro- 
chen, der käme besonders dem armen Landvolk wohl, der 
Bund sei auf die Länge dooh nicht zu behaupten. Ernster, 
doch , obwohl ein Theil begründet sein mochte , keineswegs hin- 
reichend erwiesen , sind dann freilich die Beschuldigungen von 
heinilicherm , oder öffentlichem! Einversländnifs mit den Eidge- 
nossen. Einiges ist in dieser Beziehung von Meifs and Bluntsch- 
li , *) bereits angeführt worden. Dann treten gegen Erstem noch 
ettliche auf, die gehört, dafs er einen Brief nach Zag za ver- 
tragen gegeben and von Lnzern welche erhalten habe, fügen 
aber ausdrücklich bei , der Inhalt sei ihnen anbekannt. Ferner 



zu Baden. Item also wüfs dafs der Trinkeller auch einer 
ist , der gefordert ist. A l »o hand sy all fünf in Wellen- 
berg geleil und übel gehalten.« 

Aus dem mehrfach erwähnten Briefe an Schal* 
theifs Schopfer* 
*) Seite 353. 
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soll Beweis seiner Schuld sein, dafs mitten anter abgebrannten 
Häusern In RQmlang das.- seine allein aufrecht geblieben. Effin- 
ger wird einer heimlichen Zusammenkunft mit Luzernern im 
Kloster der Augustiner beschuldigt, und dafs er dort für Be- 
wirthung derselben gesorgt habe ; als Beweis von Trinklers Ein- 
flafs auf die Eidgenossen gemeldet , dafs auf seine Empfehlung 
in Baden einige Gefangene losgelassen worden ; dann folgt , wie 
sie 8ämmtlieh Ober den Tod Stüfsis und Grafs ihre Freude ge- 
äußert. Allein am entschiedensten mochte auf ihr trauriges 
Geschick die ganz allgemeine Behauptung Schwarzmaurers ein* 
wirken, die Genannten seien im Rathe jederzeit die heftigsten 
Gegner des Bundes mit Oestreich gewesen , so wie die derben 
ohne weitern Beweis hingeworfenen Äufserungen des Margrafen 
und Thürings von Halwyl, sie verdienen sämmtlich, dafs man 
ihnen die Köpfe abschlage, Worte, die, als grofses Gewicht 
verdienend , in die Acten ebenfalls übergegangen sind. 

Auf so schwachen Grundlagen ruhet denn auch das Urtheil 
über dieselben. Nach Edlibach and Bullinger war es keineswegs 
einmuthig , ja nur durch hinterlistige Leitung der Abstimmung 
konnte ihm der Anschein einer Aeufserung der Mehrheit gege- 
ben werden. Den Urkunden selbst läfst sich darüber nichts 
entheben. . Ober Meifs wird einfach in den damals gewohnten 
Ausdrücken das Todesurtheil ausgesprochen , die Verfügung über 
sein Vermögen an der Stadt Willkür gestellt , mit dem Beisatze : 
»doch soll man darin seinen Kindern gnädig sein und sie ihres 
Vaters nicht zu hertenklich lassen entgelten.« Ebenso lauten 
die Sprüche über Trinkler und Bluntschli. Nur soll des Letztern 
Gut gänzlich der Stadt verfallen sein , und seinem Urtheil ist 
beigesestzt : »Es soll auch jedermann hieran sehen und sich 
vor sömlicbem Übel und Unrecht thun hüten und an unser ge- 
meinen Stadt Eid und Ehr halten, fromm, vest und stät syn 
und blyben.tf Brunner wird am 200 Rheinische Gulden gebüfst 
und lebenslang in den Spital erkennt, wo ihm ein eigen Zim- 
mer und ein Knecht zur Wache , wie zur Wartung bewilligt 
werden. »Essen und Trinken soll er zu seiner Nothdurft genug 
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haben , nach seinem Tode sein übrig Gut dem Spital zufallen 
zum Heil seiner und aller seiner Vordem Seelen, doch seinem 
Weib an ihrer Heimsteuer, Morgengabe, Eherecht and dritten 
Theile nach der Stadt Recht ohne Schaden ; auch seinen Schuld- 
nern unschädlich« Hat er Vermächtnisse gestiftet, so steht es 
bei dem Rathe, sie anzuerkennen oder nicht.* Effingern be- 
treffend, sind wohl die Verhöre, nicht aber ein Urtheil aufzu- 
finden. 

So waren nun der Willkur und Rachsucht die gefahrlichen 
Schranken eröffnet, zugleich aber auch der Weg angebahnt, 
dem lähmenden Factionsgeiste ein Ende zu machen und die 
freilich vaterländischer gesinnte eidgenössische Partei dureh wie- 
derholte Schläge völlig darnieder zu drücken. In der Thal folg- 
ten den ausgesprochenen Todesurtheilen in kurzen Zeiträumen 
noch mehre andre. Schon den 2. Mai wurde ein Ansafse , 
Namens Huphan« aus den bereits angeführten politischen Gran- 
den enthauptet ; den 9* Juni folgten aus gleicher Ursache Heiny 
Wismann, Uly Wismann , Sifrid Sehmied , Heiny Zehnder und 
Heiny Bluntschli ; den 23. Juli Hans Huber, den 4. Septem- 
ber Kunz Ockenfufe von Wipkingen und ein gewisser Kaiser. 
Endlieh noch im folgenden Jahr, den 8. Mai, Klaus Hagen. 

Es ist nicht unmöglich, dafs solcher Todesurtheile noch 
mehre ausgesprochen wurden , da offenbar Lücken in den aus 
•diesem Zeiträume noch vorhandenen öffentlichen Acten sich fin- 
den; allein sollte es auch bei den erwähnten sein Bewenden 
gehabt haben, so muteten schon diese, nebst den zahlreichen 
geringem Strafen, einen so allgemeinen Schrecken verbreiten, 
dafs an ein Wiederaufleben der niedergedrückten Partei nicht 
n\ehr zu gedenken war. 

Auf diese Weise waren nun freilich für das Staatsleben im 
Innern und die Wirksamkeit nach aufsen Kraft und Einheit ge- 
wonnen , was in den Augen der Führer die angewendete Gewalt 
hinreichend rechtfertigen mochte. Es ist auch nicht zu laagnen, 
dafs von dieser Zeil an die Stellung Zürichs , den Eidgenossen 
gegenüber, sich veränderte, seine Maßregeln entschiedener 
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und eingreife#4$r juofi seio Widerstand von besser« Gedeihe» 
begleitet wurde. 

Die Schlüssel der St^dt wurden dem Margrafen von Hoch- 
berg übergehen, *) Zählung der kriegsfähigea Maonschaü, Waffea- 
. schau, Musterungen veranstaltet, für An&z^ge und die Beman- 
nung einer kleinen Flotte auf dem See fiie nö&igen {testimmua- 
gen getroffen , eine neue Krtageordpnnanz mm Sehatze der Kir- 
chen , Poster , der Geistlichkeit , so wie der Weiber und Rin- 
der in Feindesland eingeführt, gegen das Umbringen von gefan- 
genen, Mifshandiung der Leichname, dann gegen das Verlas- 
sen der Fahne die npthige Strenge verfugt , **) über diejenigen, 
welche das Schlofs Groningen den Eidgenessen übergeben hat- 
ten, ward eine scharfe Untersuchung verhängt/**) und als end- 



*) So meldet wenigstens Edlebach. 

## ) Alle diese verschiedenen Verfügungen finden sich im Staats- 
archiv als unterm Jahr 1444 ausgegangen ; da» Tägesdatum, 
10. Mai , hat indessen lediglich die Kriegsordonnanz* Dem 
Wachtwesen in der Stadt stand der oberste Ralkhausdie- 
ner , Hans Asper , vor , einer der Böcke , den Eidgenossen 
wegen seines Eifers für den östreiphischen Bund besonders 
verhafst. Die gesammle waffenfähige Mannschaft des Kan- 
tons bestand aus 639 Stadtbürgern und 2131 Landleben; 
die Garnison der Stadt aus 574 ihrer Bürger und 754 
Landleulen. Sie sind sämmtlich mit Namen, Geschlecht 
und Bezeichnung ihrer Bewaffnung, ihrer Sammelplätze 
und Hauptleute aufgezählt. 

***) Aus derselben (Rath- und Richtbticher fol. 2T.}geht 
im Wesentlichen hervor: Die Mannschaft sei unwillig ge- 
wesen , dafs kein Ersatz erfolge , wie man ihnen verhei- 
fsen; defshalb »woltend sy inen puch nit halten, was sy 
inen versprochen und ihre wyber und kind nit also lassen 
verderben.« Unterdessen erschien eine bernische Abord- 
nung zur Konferenz mit den Führern. Dieselbe drohte mit 
den heftigsten Mafsregeln , wenn man das Schlofs nicht 
übergebe, und wies auf fünf zum Sturme bereit stehende 
Schaaren hin. Nun wurde die Besatzung zusammengerufen 
und wegen der Übergabe abgemehrt. 60 Mann waren für 
dieselbe, 15 für Widerstand. Unter diesen letztern der 
kranke Hauptmann Kilchttiatter, der Zunftmeister fburger 
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lieh der Feind Zürichs Maoern sich abermals näherte , worden 
genaue Wacht- und Feoerordnungen sowie Verfügungen wegen 
der nöthigen Sturmzeichen erlassen« 'Da sogleich wegen Entfer- 
nung eines bedeutenden Theils der kostbaren adeligen Zozüger, 
veranlagst vermuthiieh durch den Mangel der Mittel zu ihrer Be- 
zahlung, vielleicht anch durch das Anrücken des Dauphins und 
der Armagnaken , Zürichs Hauptmacht wieder hei den eigenen 
Angehörigen gesucht werden mutete, so wurde aoeh ein Theil 
der Landleote nach der Stadt zur Verteidigung berufen. Unter 
den Bürgern dieser selbst wachte die Kampflust kräftiger auf, 
was z« B. auch aus den Unternehmungen der Böcke, deren 
Gesellschaft zwar schon sieben Jahre früher gestiftet worden sein 
soll, *) jetzt aber zum erstenmal in der Geschichte genannt 
wird , hervorgeht. 

Sicher auf diese Weise einstweilen für die Hauptstadt, 
erkannte* man unterdessen wohl , dafs eine kräftige Erneuerung 
auswärtiger Hülfe zu ehrenvoller Beendigung des Krieges dennoch 
keineswegs entbehrt werden könne, und es wurden daher um 



und sein Sohn und der Büchsenmeister Peter Sigly. Ur- 
theile, oder eine Strafe der Verzagten sind nicht angege- 
ben. Nur werden die Bürgen von 31 derselben benannt, 
ond in einem Briefe an den Grafen von Tockenburg ge- 
schieht eines ungenannten Ritters Erwähnung , der , eben- 
falls zur Besatzung gehörig und mit derselben vereidet, den- 
noch durch seine Reden hauptsächlich zur Übergabe bei- 
getragen habe und defshalb zuerst ins Gefängnifs gelegt, 
dann zur Erlegung von 100 Pfd. Hlr. und Vertröstung von 
300 fl. verurtheilt worden sei. 
*) In zwei Bänden des sogenannten Thesaurus Hottin- 
gerianus, der ehemaligen Stiflsbib liot hek in Zü- 
rich angehörend, finden sich in zwei gleichlautenden Co- 
pien eines »alten Rodels« die Namen der »alten Schilfe- 
ren , so im Jahr 1437 gelabt und die gesellschafl zum 
Schnecken uffbracht band.« Es sind derselben 61 mit 
dem Beisätze »und noch mee , deren Namen nit möglich 
zu läsen, so im Rodel auch verzeichnet gewäsen sind«« 
Unter ihnen wird auch Bürgermeister Stüfsi genannt. Eine 
kurze Nachricht von dessen Tode ist beigefügt. 
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die Mitte des' Jahres 1444 der Bürgermeister Schwend und der 
Stadtschreiber Cham an das kaiserliche Hoflager abgeschickt. 
Schott früher hatte die Stadt das Reichsoberhaupt durch andre Ho- 
len and schriftlich mit ihrer ökonomischen Noth bekannt gemacht. 
Sie war Folge der unaufhörlichen Vorschüsse, welche dieselbe demi 
Margrafen von Hochberg und verschiedenen Führern der öst- 
reichisctien Zuzüger hatte machen' müssen. *) Der Kaiser ver- 
tröstete auf den nächst bevorstehenden Reichstag. Hier ihm per- 
sönlich Ereignisse nnd Bedürfnisse besser darzustellen, warder 
Auftrag, tnit welchem die erwähnten Boten im Anfang des 
August zu Nürnberg , wohin die Versammlung war berufen wor- 
den, eintrafen. Grofser Eifer, ihr -Geschäft schnell zn been- 
digen, drängte dieselben; denn sie hatten mittlerweile Zürichs 
abermalige Einschliefsang durch die Eidgenossen vernommen. 
Langsam aber trafen die Fürsten ein, und der Kaiser erklärte 
die Sache für »treffehlich ernst« und reifer Berathung bedürftig. 
Erst den 14. konnten daher die Gesandten auf dem Rathhause 
Tor zahlreicher und glänzender Versammlang ihr Anliegen kund 
than. •*) 

Ein Ritter, Namens Stein, eröffnete auf kaiserliches Gebot 
hin den' Vortrag, worauf durch den Stadtschreiber von Cham 
das Ablesen der wichtigsten Acten zn vollständiger Beleuchtung 
der Ursachen nnd des bisherigen Verlaufes des Krieges erfolg- 
te. Daran schlofs sich das ausführliche Verhör , welches auf 
Veranstaltung der zürcherschen Regierung der* Probst Nidhart, 
zwei andre Geistliche und der. Notar Kaltsund über das Beneh- 
men der Eidgenossen während ihres letzten Streif zuges durch 
das zürehersche Gebiet aufgenommen hatten. Vor der Mitthei- 
lung desselben machte der Stadtschreiber den Kaiser auf den 
oft unsittlichen and plumpen Ausdruck in den Reden' der muth- 
willigen Zerstörer aufmerksam mit dem Wunsche , diese Stellen 



*) Schreiben der Regierung von Zürich an Kaiser Friedrich. 

7. Jan. 1444. Zürch. Staatsarchiv. 
**) Schreiben derselben an den zürcherschen Rath. 14. August 
1444. Staatsarchiv. 
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weglassen zu dürfen. Er solle lesen , wie es geschrieben stehe , 
befahl Friedrich, •) und so wende vor 4er Versammlung das 
empörende Gemilde der Schandimg von Heiligt hörnern , des 
Brandes Yon Kirchen and Hütten» maihwilliger Mißhandlung 
und des jauchzenden Spottes hei Klagen darüber f so wie der 
Gräael mit Stüfeis Leiche , scheufslicher., als bisher die Feder 
der Geschichtsehreiber sie darzustellen wagte, aufgerollt. ") 
Ältere and neuere Zeiten liefern ans freilich der Beispiele ge- 
nug von ähnlicher, wohl noch grosserer Krieg&wnth» aber be- 
zeichnend ist , dafe bei den nämlichen > w.elche, jene Thalen zu 
verüben, frech genug waren, gleichzeitig. ein Bedlir/nifs kirch- 
licher Absolution sieh regte, deren auch init Widerwillen abge- 
leierter Wortlaut ihnen genügt hätte , indem sie naiv genug wa- 
ren, sie von den mifshandelten Priestern selbst zu verlangen. *") 
Tiefen Eindruck machte die einfache Darstellung auf die Hörer. 
Naph Ghpas Berichte »ginge.nl vil Fürsten, Herren, Rittern 
«nd Knechten die Augen über , da sy verstanden , wie 4ie Eid- 
genossen mit dem Sacramentuinbgangen sind.a Dennoch bestand 
der Haupterfolg der umständlichen Berathung in abermaligem 
Verweisen auf die Hülfe des Dauphins ,. dessen Marsch zu be- 
schleunigen , sofort eine außerordentliche Gesandtschaft abgeord- 
net ward. Daran reihete sich freilich dann das allgemeine Ver- 
sprechen , »dafs auch der König über die Sache sitzen werde, 



, *) Und an dem Anfang redt ich mit tmeerm Herrn dem Mag, 
es stünden! vyi wüster Worten io der sagung der schritt , 
die ich nit gern vor syner künigklichen gnaden nampte , 
antwort er mir mit syn selbs muod , wie es geschrieben 
stände, also solt ich es lesen. Obiger Gesandt- 
schaftsbericht. 
**)Das Charakteristische gibt im Wesentlichen Müller , doch 
mit eidgenössischer Schonung. Ein vollständiger Abdruck 
der durch viele Wiederholungen gedehnten im Staatsarchiv 
aufbehaltenen vom 2.0. Juni 1444 datirten Urkunde wirf 
dadurch überflüssig. 

.•*•) So nach, den eben angeführten Verhöracten vom Leulpoc- 
ster in Rifferschweil. 
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wte und in welchem Mafee er durch sjrn selbs Lieb oder der 
Fürsten einen dazu ihuec. Ke Zürcher mochten durch diese* 
Bericht' aufs Nene fcur Entwicklung aller eigenen Thatkraft sich 
veranftaist sehen, wozu auch das Schicksal der kurz vorher hin- 
gemotfeten Besatzung von Grerfensee sie einlad. Schon am 
Ende des August aber traf die Kunde jener greisen eidgenössi- 
schen Niederlage an der Bits ein , welche dem ganzen Gang 
der Ereignisse eine veränderte Richtung gab. 

Bisher hätten, wie die damalige Sprache sieh ausdrückte, 
Bauern und Herren einander gegenübergestanden. Auch Bern, 
Luzern , ßötothum wurden als Gehulfen der Länder zu den er- 
stem gerechnet; denn Von diesen, van Schwyz und Glaras 
J»*uptsächlich , ging der Charakter des Streites, das KÜhnet, 
Trotzige bei den Angriffen * die Rohheiten nach dem Siege , 
der Bafs gegen Fürstenwesen und Herren aus. Zum demütmV 
'geü GHede hingegen der zweiten Partei war Zürich allmälig her- 
angebildet worden , mit schlechtem Geschicke zwar anfangs , so 
lang© noch Stitfsi, selbst ein roher Charakter, die Sache leite- 
te, mit besserm* als nach dessen Tode diese Leitung an die 
gewandtem Aristokraten, die Schwarzmaurer, Schwende, Kel- 
ler, ibfefging. Jetfel, nach der Schlacht bei Sanct Jakob an 
der Birs, wie meiste dem gewöhnlichen Beobachter die Lage 
der Dinge steh darstellen? Auf der einen Seite Kaiser und 
Reich, Ostreich» Frankreich, Alles, was mächtig war , mit Zo- 
nen vereinigt , durch den EntBttz der Stadt Ar Muth zu fer- 
nerm Kriege gehoben, Herzog Albrecht, der Bruder des Kai- 
ser* , zur Hülfe in wirklichem Anmarsch , wer von benachbarten 
Edeln bisher noch an sich gehalten, nun den Eidgenossen eben- 
falls absagend ; auf der andern diese, durch den Tod ihrer kühn- 
sten Führer und Krieger etftmuthigt, an allen Ihren Grenzen 
bedroht , uneins zum Theil unter sich selbst. Es schien unver- 
antwortliche Schande für die Herren, wenn unter solchen Um- 
ständen ihnen nicht der entscheidende Sieg blieb. Ganz so 
sahen auch die zürcherschen Gesandten zum Kaiser die Sache 
an, indem sie noch von Nürnberg schrieben: »Wie wir die 
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sach verstand, hoffend wir, fr syent entsehfitt, ee das wir 
heim komment; ist es aber nit besehenen, so ist es doch vor- 
handen ond äff dem weg, das es mit der hülff Gottes ' bescbe- 
hen soll, darumb lobent Gott, sind hügelig, frdlich und gite 
muelz, Gott der Allmächtig will syn göttlich gnad und hilff 
mit ans theilen, ans za hilff kommen,' das wir, ob Gott will, 
all unsers leids und kammers ergetzt werden and den tag gar 
schier gelebent, den wir in allen freoden gern lebent.« 

Allein anders sollte die Sache sieh entwickeln. Wenn auch 
für den Augenblick die Eidgenossen über die Fortsetzung des 
Krieges, den Feldzugsplan angleicher Ansicht, einige, anter 
denen vorzüglich Bern , dareh den starken Menschenverlust er- 
schüttert waren , so blieben dennoch alle entschlossen , wenig- 
stens die eigenen Grenzen za vertheidigen and fest am Bande 
za halten. Ja bald warde ihr Math durch den mit dem Dauphin 
eingegangenen Frieden , welcher aof der verwandbarsten Seite 
ihr Gebiet sicherte, von nenem kräftig gehoben. Nicht über ihr 
Land ergofeen sich die zügellosen Armagnakensch wärme : die 
unglücklichen Angehörigen derer, welche sie gerufen hatten, 
.bekamen zunächst die Wath derselben za' fühlen. Vom Sund- 
gau aus verbreiteren sie sich darch Yorderüstreich , Schwaben, 
'beraubten durch Plünderung and Zerstörung die Fürsten and Ed- 
len der Hülfsmittel, welche der Aufbrach so vieler derselben 
nach Zürich gerade jetzt in doppeltem Mafse in Anspruch nahm. 
Jkbon früher war ein bedeutender Theil der Reichsstädte für 
jden Frieden gestimmt gewesen. Wohlwollend gegen Zürich ge- 
sinnt , waren sie es nichts desto minder auch gegen dessen 
Gegner , deren festes Halten an der Eidgenossenschaft den vol- 
len Bei/all der schwächern Reichsglieder hatte , die selbst in 
ähnlichen Verbindungen den Schutz gegen Mächtigere , auefege- 
.gen drückende Forderungen der Reichshäupter , za suchen ge- 
wohnt waren. Der tapfere Widerstand der bei St. Jakob Ge- 
latinen, durch Berichte in verschiedenen Sprachen selbst bis in 
entfernte Länder verbreitet, hatte aufs Nene die Achtung vor 
4en schweizerischen Waffen gehoben. So bekam Zürich von 
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einem Theile der Freunde, auf die es gerechnet hatte, Ermah- 
nungen zum Nachgeben zu hören , während gleichzeitig der Kai- 
ser, durch die angarischen Angelegenheiten an entfernte Gren- 
zen gerufen ,. für diejenigen der Zürcher zu erkalten begann , 
froh, seinem Bruder Albrecht sie überweisen zu können, auf 
dessen Gegenwart , kriegerischen Charakter und Wohlwollen die 
Stadt zwar manche Hoffnung begründete, aber bald auch hier 
wieder sieh überzeugen mutete , dafs mit glänzenden Verspre- 
chungen nicht immer die Mittel und der Erfolg gepaart seien* 
Schwend und Cham hätten ihrea Mitbürgern geschrieben , sie 
sollten freudig* ihre Fässer binden und zubereiten, vor der 
Weinlese werden aus ihrem Gebiete die Feinde vertrieben sein. 
Dessen ungeachtet fiel dieses wichtigste Besitzthum der Stadt 
gröstentheils in die Hände der Eidgenossen; welche auch, als 
endlich, der Herzog selbst mit seinen BfUfsschaaren eintraf , den- 
noch fortdauernd sich innerhalb der zürchersehen Landmarchen 
behaupteten. 

In der Stadt selbst gewann die östreichische Herrschaft im- 
mer festem Fufs. Die Gegenwart des Herzogs, das Eintreffen 
der von ihm aufgebotenen Zuzüger trügen dazu wesentlich bei, 
und in der Sprache und mancher einzelnen Verfügung: Harwyls 
and des Margrafen von Hochberg erkannte man das Bewirfst- 
sein ihrer, wachsenden Überlegenheit.*) Der. Umstand- freilich, 

*) So handelte z. B. der Margraf bisweilen in der Stadt Na- 
men,* ohne dem Ralhe vorher Anzeige zu machen. Einmal 
schlofs er auf diese Weise einen Waffenstillstand mit den 
Eidgenossen ab und erklärte einfach der Regierung »er 
habe sich ihrer gemächtigt« , worauf diese (Freit, nach St. 
Matheus 1444.) ihm antwortete: »Wiewol wir nu , gnä- 
diger Herr , gern thätid alles das so üch Heb wir und 
wefs ir üch für uns mächtigetend , das jendert lidenüeh syn 
möchl , dem nach kemind ; so verstath doch üwer Gnad 
wol , das wir den friden nit gehalten mögind , dann sol-v 
tend unser vyend uns den wyn lesen , und wir dazu ntttzid 
than, meinend wir nüt, das üwern gnaden das zu willen, 
war.« Auch Herzog Albrecht begnadigte, ohne der Stadt 
Anzeige zu machen , abtrünnige Angehörige . derselben im 
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dafs diese im Ganzen mit Verstand und Mäfetgung geübt , «och 
Zürichs Interesse, so ml es immer neben dem estreftchisehen 
besteben konnte, benebtet ward, vermochte allerdings, die 
Borger einstweilen zu beschwichtigen; aber kaum durfte sehoa 
damals der Gedenke den Tieferblickenden derselben ganz fremde 
geblieben sein, dafs bei der sieh eher v/ieder entfernenden 
Aussicht auf jene getrennten endficben Siegeserfolge der wehr- 
losen in den Grandfesten ihres Wohlstandes erschütterten Stadt 
zuletzt nur noch zwischen Unterwerfung unter ihre alten Bun- 
desgenossen , oder derjenigen unter Ostreich die Wahl bleibe. 

Unter solchen Umtanden und Überlegungen der Verständi- 
gem entwickelte sich , wahrend freilieh langjährige Gewohnheit, 
ungedämpfte Erbitterung und der Stolz, der nicht zuerst nach- 
geben will » die Portsetzung des Krieges einstweilen noch be- 
günstigten, allmaüg die veränderte Gesinnung , die dem spatem 
Friedenswerke nothwendig vorangehen mutete» Auch die Zahl 
der Opfer bei St. Jakob, der Ausruf »Gryffensee roch' ist dyn 
räch« hatten eine ernstere, wohl auch mildere Stimmung bei 
einem Theile der Überlebenden geweckt Ward auch fernerhin 
-~ unvermeidliche Felge des Krieges — Mut vergossen, ge- 
plündert und gebrannt, von der frühem Mordlust, selbst an 
Wehrlosen verübt, den rofaesten Ausschweifungen eines bfofeen 
Muthwiliens, der zügellosen Wuth gegen einzelne Führer fa- 
den sich keine Spuren mehr. 

Bei den Zürchern traten zwar erst jetzt Hemmerlws auf- 
reizende Schriften ans Tageslicht, aber in der fremden Sprache, 
deren er sich bedient hatte, kamen sie wenig unter das Volk, 
dessen Benehmen bei der spätem gewaltsamen Entführung des 
gelehrte» Chorherrn auch bewies, dafs derselbe keineswegs sein 
War. Lebhaft scheinen überhaupt weder der Rath noch 



Fischenthal mit der Erklärung in dem defshalb ausgestell- 
ten Briefe, er »habe sieh ihrer genächtigt«. Erst spater 
stellte der Bürgermeister Schwend Urkund aus , dafs die 
Stau sieh die Verfügung gefallen lasse. Schreiben Bon- 
nerstag nach St. Ulrich 1445. Zur oh. Staatsarchiv. 
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die- Gemeinde; in ihrer GesanHn&eit , sondqrn nebst dem frem- 
den Ade^. nur die kampflustigen Böcke und ein Theil der Jur 
gend,. der Unruhe* and Zügellosigkeit liebgewonnen, das Waffenr 
spiel, fortgesetzt zu baj>en; dauernder kleine Krieg, die Raub- 
züge f die stet^ sich erneuernden Scharmützel an der Stelle 
entscheid sader Schlachten. Allmälig erkaltete aber auch dieser 
pifer, und am bedeutendsten Kampfe, der letzten gröfsern 
Waffenlhat bei Ragatz , nahmen Zürichs Bürger kernen Antheil 
mehr. , 

Im Innern halten sich keine neue Factionen gebildet. Von 
selbst vermehrte mit jedem /rage sich die Masse derjenigen, 
die, ermüdet, in ihrem Wohlstande zu Grunde gerichtet, mit 
trübem Blick auf das Verschwindeu auch aller öffentlichen Hülfs- 
roittel und die gelichteten Reihen ihrer Mitbürger sich von der 
Erfolglosigkeit fernerer Anstrengungen überzeugten. Vereinzelter 
immer sahen sich diejenigen , die dennoch ausharren wollten. 
Auch Ostreich, in seinen eignen Grenzen nunmehr angegriffen, 
begann, zu erkalten , und die zahlreichen Friedensstifter schöpf- 
ten aus der allmälig sich mildernden Sprache der auszusöhnen- 
den Parteien den Muth, in ihrer mühsamen Arbeit auszuharren. 
Die Geschichte der ausführlichen Friedensunterhandlungen, von 
Tschudi urkundlich genau, von Müller anschanlich in ihren Haupt- 
zügen erzählt , wäre unnöthig hier zu wiederholen. Am mei- 
sten stand denselben in Zürich die Besorgnifs entgegen , bei 
Aufhebung des östreichischen Bundes möchte ein bedeutender 
«Theil der Summen, welche die Stadt an den Herzog und ein- 
zelne seiner Diener zu fordern hatte, verloren gehn. Eine 
billige Würdigung dieses Grundes durch die Eidgenossen und 
wohl auch im Stillen, ertheilte Winke , man dürfte von ihrer 
Seite in den Forderungen an Zürich um so mäfeiger sein , min- 
derten allmälig diese Furcht. Der Aufbau der zerstörten Woh- 
nungen , die Herstellung der verwüsteten Felder und des geschmä- 
lerten Erwerbes durch Fabrikation und Handel nahmen nun 
wieder die Kräfte, welche die Waffen bisher in Athem gehal- 
ten hatten, in Anspruch. Aber die zehn Fehdejahre hatten 
Schw* M. II. 24 
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wohl um das Doppelte dieser Zeit die Stadt in ihrer kräftigen 
Innern Entwicklung zurückgestellt. Dafs sie dennoch wieder zu 
ihren allen Grenzen gelangte, der Geldnoth Meister ward, ge- 
gen aufsen in Freiheit und Würde blieb , hatte sie dem bei 
ihren Gegnern nie erloschenen, nun auch auf sie wieder zu- 
rückkehrenden eidgenossischen Geiste zu danken, mit dem al- 
lein unser Vaterland als Nation zu bestehen vermag, und den 
weder Verfassungsräthe noch Verfassungsformulare jemals erse- 
tzen werden. 



Digitized 



by Google 



99 



DER HERZOG VON ALBA UND DIE 
EVANGELISCH - SCHWEIZERISCHE EIDGENOSSENSCHAFT, 

(Meistens nach angedruckten Papieren.) 

VON 

PROF. DR. KORTÜM IN BERN. 



Der grofse europäische Glaubenskampf halte nach der Ab<< 
dankung Kaiser Karl's V. (1556) und dem Regierungsantritt 
seines Sohns Philipp II. die bisher noch hin und wieder sieht-» 
bare Abhängigkeit der Politik von den Grundsätzen der Christ« 
liehen Sittenlehre so entschieden aufgegeben , dafs beiden Par- 
teien, namentlich den Altgläubigen, die Religion nur als Deck- 
mantel und Werkzeug persönlicher oder staatsbürgerlicher Ge- 
lüste diente. Unter dem Vorwande, die Ausbreitung des Ke- 
tzerthums zu hemmen, wurden für den Aufbau unbedingter 
Krongewalt, welcher auch die Gewissen unlerlhänig seien, alle 
Kräfte des eingewurzelten Familienhasses , der durch Inquisition, 
Jesuiten und Scheiterhaufen genährten Schwärmerei, der theil- 
weise erhaltenen, das Mittelalter überlebenden Blutrache und 
ständischen Feindschaft zwischen Rürger - und Adellhum in Be- 
wegung gesetzt und von dem vorwärts schauenden Auge einer 
kalten , dem Gefühl entfremdeten Diplomatik auf das Vorgesteckte 
Ziel »Untergang des Protestantismus« gerichtet« Die« 
«er , meistens ohne Einheit der Massen , oft auch der Führung , 
verliefs gleichfalls allmilig den anfangs beobachteten Leitstern 
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des sittlich- geistigen Selbstbewufstseins ond folgte, alsNothwehr 
keine andere Wahl zu dulden schien, der gewundenen Bahn, 
auf welcher einst Moritz von Sachsen den Widersachern die 
Augsburger Verkommnifs abgetrotzt hatte., Jedoch begeg- 
nete dieser Abfall von dem geraden Wege des Rechts und der 
Wahrheit so lange nur schrittlings, als der viellach .aus- 
gezeichnete Kaiser Karl schaltete nnd die Entwürfe des süd- 
westeuropäischen , an Spanien - Habsburg geknüpf- 
ten Principats wider einen würdigen Nebenbuhler, Franz 
I. , den Stammftltesten der französischen Valois, vertneidigte. 
Sobald der Tod diese vorragenden Persönlichkeiten entfernt hatte, 
gedachten die Nachfolger , welche bei untergeordneten Fähigkei- 
ten ond feldherrlichem Ungeschick die spröde Willenskraft des 
vom Glaubenseifer stets aufgestachelten Despotismus besaßen, 
keines zügelnden Gebots christlicher Liebe und ritterlichen Ehr- 
gefühls. Die Gleichförmigkeit des kirchlichen nnd weltlichen 
Gehorsams galt ihnen als höchste Aufgabe der Regierung, die 
schiene, rücksichtslose Wahl der Mittel für die Dümtnnog der 
wider Scepter und Altar gerichteten Rehelli'o * als Ziel and 
Lohn wahrhafter Staaaklugheit. ') Dies© Haadlgog s wet so bat za- 



*) Tantum religio potuit suadere ttatorum, 
quae peperit saepe scelerpsa atque impia facta! 
Lactantius instit. divin. L, TU. I. pag. 57 v . (Ed. 
Antverp. 1570.) 

Den Barometerstand des katholischen Fanatismus in Fraakrefeb 
vier Jahre vor der Pariser Bfotfcfoehzett schildert Langest 
also : »Ich erinnerte bisweilen vielvermögende Manner aa 
den Frevel des Gedankens, unsere (hugenottische) Glau- 
bensgenossen zu ermorden, da sie so zahlreich seien und 
dem unschuldigsten Theiie des Volkes angehörten. Man 
dürfe, lautete die Antwort, niemand verschonen, wenn 
es sich um die öffentliche Ruhe (tranquiüitas publica) 
handle , und müfsten auch 2 — 300,000 Menschen fallen, 
welche ja binnen dreifsig Jahren noch einen zahlreichem 

[r Nachwuchs haben würden. Ich schauerte (cohohrescebflo) 
bei solchen Worten.« Langnet, ep. secret. I. 7S. kei 
Prinsterer. HL 2*3. 
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erst in dem Friedep von Chateau - Camjbresis (3. AprjJ 1559) 
nnumwunden hervor. Wahrend nämlich das (für dip Öffent- 
lichkeit bestiminte ßaaptstlick ein baldiges Concil yp^iefi^, 
nm den gestörten' Frieden der Christenheit entfljcji ^iejder ber- 
zustellen, *) gelobten einander hei in lieh die bisher feindse- 
ligen Könige Philipp II« von Spanien and IJ ei ja rieh IL 
von Frankreich, gemeinschaftlich die wuchernde Pßet der He- 
tzerei durch Waffengewalt auszurotten. Mit den Niederlan- 
den wojle njan anfangen, mit Frankreich eA^igen. J)er 
Kardinal und Erzbischof von Rheims, Karl von ^othrin- 
gen-Quise und Antonio Perenotti , Herr von Granvelja, 
später Bischof von Utrecht, waren die Urheber des In den 
Deckmantel christlicher Milde eingehüllten Yerfolgangsplanes. 
Dieser blieb, alsKarl IX., für Heuchelei , blutgierige Unduld- 
samkeit und Herrschlust unter LeMong seiner gleicbgparteten 
Motter, Katharina von Modi ei, erzogen, die itanzösi- 
sche Thronnachfolge gewann (1560 — 1574J. Ja es wurde auf 
deji Wunsch des Papstes. P ins IV. in der geheimen Überein- 
kunft, welche der Herzog von Alba, Philipps unbedingter 
G&nstüng und Gewissensrath, mit der Königin Regentin Ka- 
tharina zu Bayonne traf *) (1565) , die Ausrottung der 



2 ) S. Recueil des traitez de paix etc, Tom. 2. p. 288. nr» 
119. (Amsterdam. 1700) »Pour le singulier desir , que les 
dits deux Princes ont loujours eü au bien de la Chr£tient6, 
et y voir les choses de la Religion se roaiqtenir £ Thon- 
neur de Dieu et union de son jftglise , müs de meme zele 
e a t sincere volonte, ont aecordä qu* ils procureront et s'en- 
ploieront de tout leur pouvoir ä la convocajion et celebra- 
jion d'un saint Concile universel, tant necessaire ä la r6- 
formation et reduetion de toute l'figlise Ghretienne en une 
vraie union et concorde.« 

3 ) .Über die bayonner Zusammenkunft siehe Thuanus 
lib. 37, p. 371. »Pontifex de liberanda a Protestantium 
pesje Francia actuni esse prodidit , et ad ultimum in Al- 
bani sententiam itum , qui ita Philippo videri aiebat, ut 
summa capita decuterentur et instar vesperae Siciliengium 
canetf aduuum Protestantes ferro trueidarentur.« Mag nun 
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Ketzerei in beiden Reichen an gegenseitige Hülfe geknüpft nnd 
beschlossen, den Hauptschlag nicht wider die Menge, sondern 
die Führer zu richten. Denn nach dem Sprichwort des Spa- 
niers galt ja ei n Salm mehr als eine Schüssel voll Gründlinge. 4 ) 
Der Ausbrach des zweiten Religionskrieges in Frankreich (1567 
<— 68) und die bewaffnete Dazwischenkunft Spaniens in die 
durch gesteigerten Druck hervorgerufenen Unruhen der Nieder- 
länder traten bald als die Wirkungen des von oben nach un- 
ten greifenden katholisch - monarchischen Repressiyplanei 
hervor, für welchen Genf und die evangelisch -schwei- 
zerische Eidgenossenschaft in Folge ihrer Lage und Gesin- 

auch immerhin die buchstäbliche Vertilgung eine über- 
treibende Redensart sein, der Reformation und Völkerfrei- 
heit feindselige Beschlüsse wurden in Bayonne sicherlich 
genommen, wie bei de Thou der gewissenhafte und gut 
unterrichtete Geschichtschreiber BatUsia A d r i a ni eben so 
bestimmt versichert, als diesem Zeugnife die nachfolgen- 
den Begebenheiten Glauben bringen. Wenn etwa Alba dem 
französischen Gesandten St. S u 1 p i c e das Gegentheil ver- 
sichert (Raumer, Briefe aus Paris 1. 111.) , so darf kein 
Besonnener darauf- Gewicht legen. Überhaupt nrafs man 
sich hüten, diplomatischen Relationen und ge- 
legenheitljchen Aeufserungen eine andere als sekundäre Au- 
torität beizulegen. 
4 ) S. Tbuanihistoriärumlib. XXII. p. 998. ed. Francof. 1621. 
In, einem unbewachten Augenblick, heifst es hier, ent- 
deckte König Heinrich auf der Jagd dem Fürsten 
Wilhelm von r a n i e n die geheime TJebereinkunft : »hoc 
addito , propositum Philippo esse , pacalis rebus sectas in 
.Belgio pullulantes omnino eislirpare et arma deinde nobis- 
cum (Gallis), si posset, conjuncta laudabiliori conatu in 
sectarios vertere. Id vero ex compacto cardinalis Lotaringi 
et Antonii Perenotti Atrebatum episcopi instigatione' agi hinc 
inde plerique interpretabantur. Nam eo pertinere edicta 
superiori anno a Rege in senatu promulgata et conventum 
memorialem hoc demum anno habitum Gälliae ac Regi 
funestum , ut nimirum religionis tuendae praetextu Gallc- 
rum libertas opprimeretur et in Belgio amotis hoc colore a 
rerum gubernaculis provinciae proceribus tarn bene de suo 
principe meritis, EGspanoruin potehtia restitueretur. 
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nung die wichtige Stelle eines Italien , Savoyen, Teutschland 
and Frankreich beröhrenden Zwischen- und Bindeglie- 
des besafsen. Seitdem nämlich Bern im günstigen Augenblick 
die von wachsenden Gährungsstoffen erfüllte Reichsstadt Genf 
wider Bischof, Adel und Savoyen geschirmt, gleichzeitig letz- 
terem die fruchtbare Waadt entrissen hatte (1536), wufde Genf 
onter der Leitung Calvins (1541 — 64) nicht minder Sitz 
und Herzkammer einer eigentümlichen , an sittlich - theokrati- 
schen Rigorismu s geknüpften Reformationsform, als Bern 
die kriegerische , vielfach beneidete und gefürchtete Schutzwehr 
der neuen Religionsbegriffe wider den innern und äufeern Re- 
actionsplan des römischkatholischen Kirch thums. Man bot daher 
Alles auf, um durch Savoyen , den wachsamen Vorposten im 
Romanenlande, die gleichgeartete Freistadt Genf und den mäch- 
tigen, selbst von evangelischen Mitständen scheel angesehenen 
Schutz - und Bundesgenossen zu beunruhigen. Bern aber, 
streitbar und hellsichtig , rastete nicht eher , bis nach mehreren 
fruchtlosen Unterhandlungen dieLausanner Verkommnifs (1 564) 
anter Spaniens und Frankreichs Bürgschaft hier den blei- 
benden Besitz der zu Gunsten Savoyens um die Vogteien Ter- 
nier, Thonon, Gex geminderten Waadt anerkannte, dort 
die etwanigen Ansprüche des Herzogs auf Genf der gütlichen 
Entscheidung überliefs (22. Weinm. 1564) 5 ), endlich das gen- 

5 ) Siehe die Urkunde bei Wald kirch, Bundes- und Staats- 
historie (Basel 1721) II. S. 409. und in denfragmens hi- 
storiques de la Ville de Berne. II. p. 144 sqq. — Hal- 
le r, Chronik der St. Bern. (MS.) S. 88. »Den 22. Oct. 
(1564) wird der französische Tag zu Losanen gehalten. 
Dahin körnend aller Eydgenossen Botten, und wird der 
Friede zwischen dem Herzoge und M. G. Herren beschlos- 
sen , wie vorhin beredt, däfs auf den 1. März des fol- 
genden Jahrs geschehen sollte. Inzwischen sollen die 
Briefe auch von beiden Königen in Spanien und Frankreich 
besiegelt werden.« Lange und heftig widerstrebte die ber- 
nische Bürgerschaft, welche nichts abtreten wollte, dem 
Frieden und haderte mit dem Rath und den eidgenössi- 
schen , zur Sühne mahnenden Boten. Hall er MS. zum 
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feriseh ~ bernisehe Bürgerrecht für gültig erklärte. Dagegen ge- 
lang es der grofsea katholischen Liga, nicht nur zwischen 
Bavoyen and den sechs altgläubigen Orten — Frei barg ausge- 
schlossen — ein Bündnifs zu unterhandeln (15. Nov. 1560) , *) 
sondern aoch zwischen dem Papst (Pias IV.) und »den fünf alten 
katholischen Kantonen für die Beschirmung des Glaubens Schatz- 
und Trutzvertrag aufzurichten (1565). 7 ) Gleichzeitig trat von 
einer andern Seite her König Karl IX. in Frankreich auf für- 
•fiichtigen Rath und durch Gunst seiner Mutter Katharina voa 
Medici mit den Ländern, Städten und Herrschaften des grofsen 
alten Bundes oberteutscher Lande in eine standhafte Einigung 
«nd Verständnifs (7. Christm. 1564). 8 ) Nur Zürich und Bern 
blieben, da die deH französischen Glaubensgenossen. (Hugenot- 
ten) vorbehaltene Sicherheit nicht angenommen wurde , ,') fern: 

J. 1563. S. 78. »Dieser Zeit war eine wilde Uneinigkeil 
zwischen einer Burgerschaft and dem Rath allhier. Der 
Rath gemeinsamlich war darin, »dafs man sich- mit dem 
Herzogen von Savoyen vertrüege und etwas Landes fahren 
liefse, doch mit Vorbehalt der Religion und Versicherung 
der Stadt Genf. Dessen waren die Burger gemeinsamlich 
übel zufrieden, wollten nichts wiedergeben, meynten der 
Herzog wurde nichts halten.« 

«) S. die Artikel bei Waldkirch iL 413. 

») Waldkirph H. 415. 

•) Sammlung der vornehmsten Bündnisse zwischen der Eidge- 
nossenschaft und Frankreich S. 196. 

•) »Als ouch hieuor gerathen worden , den Vereinigongs- Han- 
del mit dem König in Frankreich vor die Landsgemeinden 
zu bringen, sind den 20ten Jänner (1565) die Botten von 
Rath und Burgern in alle Gemeinden geritten , denn viele 
«ind des Handels gar unwillig gewesen und haben gäntzlich 
nichts davon hören wollen, als Thun, Interlaken, 
Unterseen, Hasli, Emmenthai, Burgdorf, Zo- 
fingen. Der mehrere Theil aber, obschon Sie einen Un- 
willen gezeigt, haben Sie doch es M. G. Herren heimge- 
stellt; wenige haben es sich gefallen lassen. Also ist nach 
Verhör aller zusammen gerathen .worden , dafs auf Sontag 
den 18. Februar nächstkünftig alle Amtleute sollen be- 
schriebe« und daimätr Handel t^chl()S8ett weilen.« Haller, 
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denn ein unüberwindliches , a«f * richtiger Ansicht ruhendes Äüfs- 
trauen der Bürgerschaft und des zu 1 Gemeinden versammelten 
Landvolks hinderte einen Ab&cblufsj für welchen sonst die 
Mehrzahl der bernischen Rälhe keine Abneigung empfand. Der- 
gestalt von den Netzen der auswärtigen Diplomatik umspannt 
und bei gegenseitiger Eifersucht durch die bald grollende, bald 
schlagfertige Stellung der katholischen Orte bedroht, glich die 
evangelische Eidgenossenschaft einem Feldlager, welches , stünd- 
lich den Ausbruch heimischer Meuterei und fremder . Stürme 
erwartend, nur durch Wachsamkeit und nachdrückliche Kraft 
geschirmt werden kann* Insonderheit aber blieb Genf die Ziel- 
scheibe des Savoyschen Ehrgeizes und der päpstlich- katholischen 
Liga, welche durch die geöffnete Bresche jenes Ketzernestes 
leicht den Brand in das Innere der Schweiz und Teutschlands 
schleudern mochte. ,Denn so verhafst war die junge, von der 
Reformation und Bern gefreiete (emancipirte) Republik , dafs 
längst nach bestandener Prüfung Papst Gregor XIII. Soiothurn 
and Freiburg vom beabsichtigten Schutzvertrage neben anderm 
also abmahnen durfte : »Keine Völkerschaft , geliebte Söhne, ist, 
wie ihr wisset, der Kirche Christi feindseliger, denn die gen- 
ferische. Nirgends werden verruchtere Entwürfe für den Um- 
sturz der heiligen Religion angesponnen , nirgends bei Tag und 
Nacht rastloser Werkzeuge gerüstet für den Angriff, nirgends 
die Künste und Kräfte des Satans , welcher dort herrscht , wi- 
der die gläubigen und redlichen Christen eifriger geübt und 



Chronik. MS. S. 92. »Auf Zureden des frz. Gesandten , 
welcher von Soiothurn kommt, wird endlich den 9. April 
(1565) die Vereinigung unter dem Vorbehalt bewilligt, dafs 
man widerumb daraus treten möchte, wenn der König j emand 
des Glaubens wegen durchlichtete. Viel der Burger 
waren darein kommen , die sagten , Sie hätten den Handel 
nicht verstanden. Es gab viel Verweisens unter einander. 
Doch schickte es Gott, dafs der Vorbehalt dem König 
nicht annehmlich war. Also wird abermal nichts daraus , 
und war doch der Bändel schier vernetzt*« Haller S. 43. 



Digitized 



by Google 



878 

verbreitet als in Genf.« 10 } Dieft war die Lage der Eidgenos- 
senschaft, als die grofse katholische Liga, durch Spanien und 
Frankreich vertreten nnd hei scheinbaren Streitigkeiten über den 
Hauptpunkt : »Untergang des Ketzerthums« einverstanden , zwei 
beinahe gleichzeitige Heerfahrten beschlofs und auch wirklich 
ausführte. Während nämlich König Philipp den nieder- 
ländischen, übrigens bereits gestillten , Bildersturm an den 
Feinden des Glaubens und des Thrones blutig zu strafen gebot 
nnd dafür den bewährten Herzog von Alba mit allen nöthigen 
Vollmachten und Streitkräften ausrüstete , wollte Karl IX. , von 
der Mutter unaufhörlich bestürmt und vorwärts getrieben , das 
Schwert wider die kaum befriedeten Hugenotten ziehen nnd 
dafür theils französische, theils katholisch - schweizerische Hülfs- 
völker gebrauchen. ") Von diesen zogen auch wirklich zuerst 
zwanzig Fahnen, darnach 4000 Mann unter dem Obersten Hans 
Heiden, Schultheifsen von Freiburg, über das Gebirge, um 
der Uebereinkunft gemäfs wider die Ketzer zu dienen, ") 
während Philipp mit möglichster Heimlichkeit und Kraft Spa- 
nier und fremde Soldknechte in Italien wider die Niederlande 
rüstete. Dafs dabei nun eine gelegenheitliche Uebemimpelang 



l0 ) Brief an die Solothurner vom 30. May 1579 in den ad- 
ditamentis der hallerschen Chronik S. 80. »Geueven- 
ges Christi hostes« ist die hier übliche, mehrmals ge- 
brauchte Formel. 

<f )Thuanus üb. XLI. p. 593. »Auetor fuerat (Albanas) 
reginae (der Katharina von Medici) , ut Helvetiorum auxi- 
liares copias conduceret et delectum per regnum haberet, 
ut eodem tempore in Gallia et ftelgio seetarii opprimeren- 
tur. Nee id segniter factum.« Dafs aber gerade nicht Al- 
ba erst bei seinem Zuge nach den Niederlanden diesen 
Rath ertheilte, sondern nur eine frühere Uebereinkunft 
auffrischte und ins Werk zu setzen mahnte, erhellt, wie 
aus dem ganzen Zusammenhange, so aus dem oben ge- 
schilderten Benehmen der französischen Dipiomartk in der 
Schweiz. 

«) Stettier, Chronik der Stadt Bern. T. ü. S. 22t. (Som- 
mer 1567.) 
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Genfs und Ausbreitung des Religionskrieges in der Schweiz, 
wo namentlich die Macht der Bern er Anstofs gab, im Wurfe 
lag , diese Ansicht eines bisher ziemlich unbekannten Plans 
bekommt durch die Verbindung mehrerer Anzeichen einen be- 
deutenden Grad der Wahrscheinlichkeit, obschon natürlich bei 
dem Mifslingen eines Gewältstreiches, welchen theils die 
Eifersucht Frankreichs und Spaniens, theils die Wach- 
' samkeit der Bedroheten ablenkten , unmittelbare, d. h. 
In den Artikeln der Verträge sichtbare Zeugnisse fehlen. Die- 
ses bier vorläufig niedergelegte Endergebnifs erhellt ungezwun- 
gen aus dem. folgenden Gange der Ereignisse und Umtriebe, 
wie ihn sowohl gedruckte als handschriftliche Berichte darstel- 
len. — Bereits gegen Ausgang des Jahres 1566 hatten die 
Gerüchte von spanischer Waffnung wider die Niederländer und 
dem Durchzug durch das Savoyische Gebiet so vielfache Bestä- 
tigung gefunden und bei den evangelischen Eidgenossen so starke 
Besorgnisse erweckt, dafs Bern, um Genf und die Waadt 
zu decken, ein früheres Aufgebot von 10,000 Mann erneuerte, 
dem Venner Wolfgang von Weingarten den Oberbefehl über- 
trug (31. Christm.) 18 ) und dem damaligen Vogt von Mendrisio, 
Hans von Erlach, gebot, sorgfältige Erkundigung über die Rü- 
stungen und Absichten der Spanier im Mailändischen einzuzie- 
hen. Jener meldete . sofort unter dem 18, Jänner 1567, er 
liabe bei seiner ersten Anwesenheit in Mailand nur im All- 
gemeinen die auf den Frühling angesetzte Ankunft des Königs 
von Spanien vernommen, welcher durch Piemont und Burgund 
(Freigrafschaft) gen Flandern ziehen werde ; bei einer zweiten 
Reise nach Mailand aber aus dem Munde eines ehrlichen 
Mannes , Johannes Marcij , herz, mailändischen Oberschreibers , 



•*■) Hai ler, Ghron. MS. p. 106. »Als man sich besorget 
der Stadt Genf und MGH. möchte am Fürzug oder unter 
•dem Schein etwas Leids begegnen ward zur Fürsorge der 
alte Auszug von 10,000 Mann wieder erneuert, über den 
ward zum Hauptmann verordnet Hr. Wolfgang von Wyn- 
garten, Venner, den 31. Decbr» (1566).« 
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bestimmt vernommen, es seien 3000 Spanier anweit Gen ua um- 
gekommen , ebensoviele aas Sicüien eingetroffen , Tier Regimen- 
ter tentscher Landsknechte und 12,000 Italiener nebst 4000 
schwarzen Reitern durch den Grafen von Ladron angenommen 
(geworben). Nicht der Konig, wie man falschlich ausbreite, 
sondern der Herzog von Alba leite als Obristfeldberr den gan- 
zen Zog, welcher theils durch das Angst(Aosta)thal , theils 
durch das Piemont auf Prefs (Bresses) in Burgund sich richten 
werde. Das Gerücht bezeichne zwar auch Genf, die Ursache 
des evangelischen Glaubens, als ein Ziel der feindseligen Be- 
wegung, aber man könne auch, dieweil der Herzog von Sa- 
voyen in der Sache stecke, muthmafeen, es seie nicht allein 
am G enl zu thun. ") Weitere Kundschaft solle unverzüglich 
einberichtet werden. Diese gab bereits am 2. März ein Schrei- 
ben , des wesentlichen Inhalts , er {Erlach) habe während sei- 
nes neuntägigen Aufenthalts in Mailand (17. — 36. Febr.) 
die Lage 4er Sachen sorgfältig nnteraucht und von vornehmen 
Leuten vernommen, dafs Flandern eigentliches Ziel der 
Kriegsruatnng seie. Die Spanier wurden nach Etlichen den 
Weg dqrch Burgund und das Bernjsebe (waadUandische) Gebiet 
wihlen, nach Andern unmittelbar wider Genf ziehen. Nie- 
mand wisse eigentlich, ob es also sei, oder nicht, und wo- 
hin es hinan« wolle. Auch die Venedig er rüsteten heira- 
üeb, defsgleichen dem Gerüchte nach die Franzosen in der 
Markgrafschatt Saluzzo. Dreitausend , vor drei Wochen ange- 
langte Spanier hatten sich hart an den Grenzen der zwölfortigea 
Vogteien 15 ) gelagert, nämlich am langen (Conler) See, in Co- 

* 4 ) Schreiben Erlachs an Schultheis und fcath der Stadt 
Bern (im bernischen Lehnsarchiv) : »Ich hab , heilst es 
unter Anderm, nahen prätz von ander Lütten vernommen 
nnd ist auch die sag dafs man uff Genff zu woll deo 
man sagt Genff sig ein ursach des Evangelischen gkrabens, 
ich acht aber es sig nit allein um Genff zu thofl 
den der Herzog von Saphoy ouch in der sach steckt.« 

?*)»An den Grenzen der zwölf Orten landen.« Schreiben 
Erlachs. Im bernischen Lehnsarchiv unter den hand- 
schriftlichen Zeitungen (Depeschen). 
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mo afld an den Marken (Anstöfeen) der Vogteien Luggaro (Lo- 
carno) önd Mendrisio. Die Geaamöitstörke der Spanier betrage 
dermale* nur 12>000 Mann, verde aber bald so anwachsen, 
dafc, wie der Graf von Anguisola ihm» dem Schreiber f 
gemeldet habe, Alba um den Ausgang Märzmonats mit 30,000 
Fufsknechteh nnd 3000 Reisigen aufbrechen könne. Überdiefe 
hatten der Graf Albrecht yon Ladron and der Markis von Pas- 
eara (Befsera) Befiehl erhalten, jener, in Teutschland etliche 
Regimenter, dieser, in Italien 12,000 Knechte anzuwerben 
Übrigens bedürfe man, weil dem listigen Volk nicht in tränen 
seie, eines ausgeletuten Spions. **) Schliefslieh laufe in 
Mailand das Gerücht um, Bern habe, am auf alle Fälle gerit* 
stet zu sein* 30,000 Mann ausgezogen. — * Der französisch* 
Gesandte, Herr toh Beltöfetfre, welcher das bisher gescheiterte 
BSndnift dem Drang der Gegenwert abzutrotzen hoffte, * 7 ) med* 
dele bald nach diesen Mitteilungen Erlachs unter dem 12» 
Motz an Schultheis und Rath : »der Herzog von Alba,- im* 
langst in iUdien angelangt, werde arit dem Herzog E mannet 
Philibert von Sävoyen in Nizza eine Zusammenkunft hal* 
teil, Bie ianlrischen Angelegenheiten verwirrte« sich mehr 
und mehr; an der Spitze der bewaffneten Geusenrotte stehe 
der Forst (Wilhelm) von Oranien.« ») Noch bedenklicher lau- 
teten die Nachrichten-, welche Basel am 23. April sandte 1 . 
Etliche Genueser, berichtete das Schreiben, hätten vertraulich 
eröffnet, hum unterhandle (praktisire) ein Btindnife zwischen 
dem Papst (Pius V,), König Philipp, Kaiser Maxi toi ii an 
IL, Herzog Einanüel Philibert von Savoyen , mehren 
teutschen und italienischen Fürsten , wolle die Eidgenossenschaft 
in Zwietracht stürzen , an Genf, dem Erzfeind des römisch« 



'*) »Im übrigen so will ich gern ein eygentliche spfch han, 
so darff ich dem Allen (listigen im Bernttutsohen) Votek nit 
truwen.« 

") Vgl. Stettier iL 221» 

* 8 ) »La trouppe qui se fait appeler les gueux.« Schreiben 
Bellievres im ternischen Lebösarcbiv. 
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kaihoUscheir Glaubens , fische nehmen , darnach die teatseae* 
oad niederländischen Protestanten, endlich die französisches 
Hugenotten heimsuchen. Nnr König Karl von Frankreich and 
Hersog Cos mos von Tescana widerstrebten. Anf jeden Falk 
seie Vorsicht nothwendig ob der aufserordentlichen Bfistung in 
WUschland. Denn zu Mailand waren anlangst 8,000 Spanier 
ans Neapel nnd Sicilien angelangt; in Genua werbe man Matro 
aen nnd bei 500 Seluffszimmerleute , sammle zu Tnr in nnd Cham» 
bery bedeutende Hand- nnd Kriegsvorräthe , beziehe von Mai- 
land Pulver nnd Geschütze, halte Bourg und Bresses mil 
drei Fahnen Fufeknecbte besetzt, treffe Oberhaupt Anstalten, 
welche schon wegen ihres Umganges unmöglich auf F landen 
allein gehen könnten. I9 ) Aoch die fürstlich mömpelgardisehe 
Begierang gerieth in Unrnbe und verlangte in wiederholten Brie- 
fen von den Bernern , als ihren goten Nachbarn , Kundschaft. *°) 
Man .möge Alles bei Tag und Nacht , ohne Rücksicht anf die Ko- 
sten, welche gerne getragen werden sollten, einberichten. 
Übrigens laufe die Sage um, etliche schweizerische Kantone 
hätten bereits den Spaniern die Durchfahrt (den Pate) vergönnt. 
Daher seie in so gefährlichen und geschwinden Läufen ein flei- 
Jsig Aufsehen wohl nöthig.*') 

Inzwischen mahnten die Berner, wachsam und thatkraf* 
tig zugleich, ihre Mitbürger und Bundesgenossen von Frei barg 
und Wallis, wenn die wachsende Spannung in offenen Krieg 
umschlagen sollte, um Hülfe, empfingen jedoch auf zwei von 
Frei bürg ausgeschriebenen Tagefahrten (20. Jänner und 19. 
Hornung) höflich ausweichende Antwort , **) schickten eine an- 



") Schreiben im bernischen Lehnsarchiv. 

*°) Schreiben vom 20. März , 8. und 20. April im bernischen 
Lehnsarchiv. 

*') »Wol von nötten.« Schreiben vom 20. März. Ebendaselbst. 

*') Stettier IL 222. »Also dafs entlieh dieses Geschafft, 
jedoch inn aller freundlichkeit unnd mit erbietung wahrer 
Eydgnössischer Trew unnd Liebe* zerschlug.« Haller, 
£hron. (MS.) S. 107. »M> H. G. EL werben an die tos 
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sehnliche Rathsbotschaft gen Genf, welche alle Passe; Boll- 
werke , Mauern , Geschütze and Vorräthe besichtigte and für 
den Nothfall ausdrücklichen Beistand verhiefs , gewannen , wäh- 
rend die übrigen Eidgenossen zauderten, von Basel, Solo-, 
thurn and Schaffhausen das Yerheifsen eines stattlichen 
Zuzages , 9 *) beobachteten mit einem Wort als schlagfertige Freunde 
des Friedens jegliche Windung der spanischkatholischen Vorkeh«- 
ren Jen- and diesseits der Alpen. So im Rücken gedeckt, 
konnte auch Genf, welches fruchtlos um die Ehre eines zuge- 
wandten Orts geheten hatte , u ) dem Aasland gegenüber fester 
auftreten, die listig angetragene Schirmhoheit des Herzogs von 
Nemours ablehnen, u ) beträchtliche Kriegs- and Mundvor- 
räth'e , zum Theil in Folge einer baseischen Anleihe , sammeln, 
durch 400 erlesene Bürger und 4 Fähnlein französischer Hu- 
genotten , deren Haupt, Admiral Kaspar von Goligny, Rath 
und That lieh, **) die Stadt wider äufsere und innere Feinde 



Freyburg und Wallis , als die auch des Lands (Savoyen) 
inn hatten , um eine beständige Erläuterung , so es zum 
Kriege käme, wefs man sich zu ihnen zu versehen hätte« 
Endlich mutheten die von Freyburg M. G. hhn. so un- 
ziemliche Artikel an, dafs es alles zerschlug; defswe- 
gen trachteten Bf. G. hhn. wie sie sich mit dem Herzogen 
vertrügen« u. s. w. Dieser , welcher den Bernern die fried- 
lichen Gesinnungen Spaniens anzeigte, empfing noch am 
10. Februar (1567) die trockene Antwort: Bern werde für 
den eigenen Schirm möglichst sorgen und nach Gestalt der 
Sachen handeln. 
Rathsmanual bei des Hrn. R. R. Fetscherin in Bern Abhand- 
lang : über die Göllner Urkunde. S. 65. 

**) Stettier H. 225. 

* 4 ) Derselbe 1.1. 

**) Derselbe 1. 1. and Gontinaation MS. de la Ghronique de 
Bonnivard p. 5. MS. Historie, helvetica V. 12. der ber- 
nischen Stadtbibliothek. »L'Amiral de Goligny envoya 
encore un expres avertissement de prendre garde et se 
defier des desseins du Duc de Savoye et de Nemours. 

* 6 ) »Mr. Pamiral öftre de venir en ville pour nous deffendre 
avec 400 bons hommes ä ses fraix et les tglises de France 
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sichern und bei etwaoigen Gefahren in Berns waadtländischer 
Grenzhqt 97 ) treuen Rückhalt findeo. »Obschona , meldet Theo- 
dor Beza unter dem 12. März einem Freunde, »nach umlau- 
fenden Kundschaften wir allein bedrohet und fest verschlungen 
sind , stehen wir dennoch mit Gqttes Hülfe so gerüstet da , 
4a£s bisher auch nicht die mindeste Unruhe verspürt wurde.« 28 ) 
Dieae Anwälten , welche kein Geheimnis blieben ,• änderte» in- 
zwischen wahrscheinlich den Entwarf «de» spanischen Hofes und 
verkürzten glafehsam die anfangs auch -über, die Schweiz aus- 
gedehnte Operatioaslioie. Denn obgleich Philipp seinem Ge- 
sandten eine: Urkunde gegeben hatte, welche förmlich wn Er- 
kudmifs eines freien Zages durch Berns . Markang anhielt, 29 ) 
stand vor Schnlthei/s und Batken der königliche Botscl*flej x Graf 
vonAnguißola^ nicht mir ohneiWeMere* davon *b(2. April), 
sondern verhitofs aoth,. ab Geifeel der. dorehaie friedfertigen 



offroient. aussi 3,00 . hommes a leu? fraix. Le G. Palatin 
offrit aussi ses Services.« S. Bttraits de quelques partica- 
tarit6$. p. 14. MS.hist. helv. V. i2L 

'**) »B : ern hielt 4,000 Mann bereit. Cbromjue MS. de Ge- 
neve p. 5. 

**) Caeterum etsi variis uhdiquenunfiis jam pridem gignifica- 
tur, nos unos non tantum peti, sed etiam paene jam esse 
devoratos , tarnen per Dei gratiam sie stamus , ut ne mini- 
mum quldem. motum adhuc senserimus.ee Nach der gefal- 
ligen Mittheilung des Hrn. Ihr.* Baum aus Strafeburg, 
welcher mit der Herausgabe des auch tut die politische 
Geschichte wichtigen Briefwechsels zwischen Beza und 
den Freunden beschäftigt ist. 

*») Diefs wird ausdrücklich durch Anguisolas Creditiv (Ma- 
drid 27. Decbr. 1566) bezeugt. Der Gesandte nahm also 
mündlich und freiwillig die schriftliche , noch im ber- 
nischen Lehnsarchiv aufbewahrte Instruction zurück , 
weil er natürlich bei den getroffenen* Gegenanstälten die 
Unmöglichkeit ei des Durchzuges durch die bernfeche Waadt 
and der daran geknüpften Polgen einsah , fortan nur bemüht^ 
diplomatisch dafür zu wirken, daß Bern abgezogen and 
Geufisolirt würde. 
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Gesinhung seines Herrn persönlich so länge in Benfzu bleuten, 
bis die für die Zöchögung der niederländischen Rubellen bestimm- 
ten Kriegschaaren hart an den Grenzen der Republik vortiber- 
gezogen seien. 30 ) Dieses Erbieten wurde jedoch als überflüssig 
abgelehnt, des Königs Freundlichkeit verdankt und der Gesandte, 
welcher sofort auf der Tagsatzung in Baden (19. April) das 
noch keineswegs verschwundene Mifstrauen zu stillen suchte, **) 
in allen Ehren entlassen. Darnach trachtete die spanisch-ka- 
tholische DiplomaÜk, deren kühnere Entwürfe an dem that- 
kräftigen und wachsamen Eifer des evangelisch - schwei- 
zerischen Bekenntnisses ein unüberwindliches Hindernifs fän- 
den, nach möglichster Isolirung des Genferischen Grenzpo- 
stens und gelegenheitlicher Abrundung des Savoyischen Ge- 
biets durch etliche dem Waadtlande zugehörige, bisher von 
dem neuen Herrn desselben vorenthaltene Bezirke. Dieser 
Plan gelang, wenn auch nicht vollständig. Bern nämlich be-' 
sehlofe zwar nach reiflicher Erörterung vor Klein- und Grofs- 
rldhen wie sämmtliohen Amtleuten die in dem Laus anner 
Vertrag ausbedungene Rückgabe der Vegteien Gex, Ternier und 
Thetion an den Herzog Emänuel Philibert vonSavoyen 
(29. May 1567), behielt sich aber neben dem Schutz der 
evangelischen Lehre in den abgetretenen Landen die wirkli- 
ehe Restitution bis auf den nächsten Augustmonat vor und ver- 
schaffte sich dadurch für etwaige Zwischenfälle, welche der 
Vorbeizug des Spanischem Kriegsvolks bereiten konnte, freie 
Hand. 8 *) Denn jetzt mufste nothgezwungen auch Savoyen, 



ao) Stettier II. 225. 

a*) Abschied Baden, 13. April 1567. S. Ferdinand Meyer , 
die evangelische Gemeinde in Locarno II. 286. 

*s) Siehe Stettier II. 225. und Thuanus hist. Mb. 41. 
p. 535, wo die Ausgleichung mit Savoyen der Furcht 
vor den Spaniern zugeschrieben wird. »Tunc vero treis 
(praefecturas) Genevae proximas meto auxiliaris exercitus 
Sabaudo bis conditidnibus restitueiunt , ut iis conscienüae 
salva überlas maneret, eamque in religione doefrinam, 
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veno ihm die waadtl&ndischen Bezirke nicht entgehen sollten , 
eine Art Bürgschall für die immer noch verschleierten ,. von Bern 
mißtrauisch beobachteten Bewegungen des Herzogs von Alba 
übernehmen and 9 am starkern Argwohn zn meiden , Montme- 
lon, Bourg and andere GrCnzplätze gegen etwaige Obergriffe 
des Spanischen Bandesgenossen durch bewaffnete Mannschaft 
schirmen, ja selbst, wider Willen und Absicht, das verhalste 
Ketzernest Genf, wo nicht decken, doch unangetastet seinen 
eigenen Krauen überlassen. Das Betragen der Berner war 
also eben so staatsklag als mannhaft ; es hatte den katholisch - 
spanischen Bund hinsichtlich der Eidgenossenschaft so ziemlich 
entkräftet (paralysirt) , für. Krieg und. Frieden gerüstet; die , mil- 
dere Bahn gewühlt, ohne den rauhem Weg zu scheuen, Genf 
scheinbar vereinzelt und bftofsgestellt, in der Thal aber tfcetls 
durch bundesmlfsige Htttfe t theils durch die von Savoyen 
ans . Ländergfer einstweilen übernommene. .Friedensbürgschaft 
wider einen etwaigen Handstrelch des spanischen Heeres : ge- 
sichert. Inzwischen nahmen die Genfer, welche eine Ber- 
uische Hülfsschaar von 1000 Mann abgelehnt hatten, 88 ) etliche 
Fähnlein französischer Hugenotten in. Sold , ernannten, den Bor- 
ger Mouvans zum Oberbefehlshaber der kaifipfgerüstetta Land- 
wehr , hüteten sorgfältig bei Tag und Nacht Thore und Kauern, 
empflngen von den evangelischen Gemeinden Nismes und 
Montpellier, dem Pfalzgrafen Friedrich bei Rhein und 
Andelot Coligny 84 ) die Zusage thatiger Unterstützung: durch 



quam hactenus amplexi fuerant, sequi liceret ; si contra vim 
Sabaudus adhiberet, liberum esset illisad Helvetios trans- 
ire.« Diese Ansicht de Thau'.s, Bern habe bei dem 
Aufbruch Albas alle Streitigkeiten vertragen, ist schon 

' defsbalb nicht genau, weil der Vertrag möhre Wochen vor 
der Ankunft des spanischen Heeres in Savoyen ab- 
geschlossen wnrde. 

")8tettler H. 325. 

") Chronique de Gentve (MS.) p. 8. auf der Bernischen 
StadtbiWiothek. 
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Gut und Blut and erwarteten , für das Aeufeerste entschlossen, 
ohne alle Zaghaftigkeit die' oft verkündigte Ankunft des gefüreb- 
teten Herzogs von Alba. Dieser überstieg, nachdem die grbfte 
Musterung bei Asti beendigt war (15. Brachmonat), den Möftt 
Genis , durchzog langsam und oft anter bedrückenden Beschwer- 
den die engen Thalgründe Savoyens, welche der Arveflufe 
durchschneidet , lenkte , kaum etliche Stunden von dem wohl 
bewachten und defshalb gesicherten Genf, in die Strafse nach 
der Freigrafschaft Bar gund ein (6. — 10.. Heumonat) '*), 
wohin bereits 6,000 katholische Eidgenossen anter dem Luzer- 
ner Pfiffer aufgebrochen waren, und setzte über Lothringen 
den Rachezug nach den Niederlanden fort. Jetzt erst, als 
das drohende Ungewitter die heimischen Grenzen verschont and 
seine zermalmende Kraft in Frankreich und Flandern 
zu entladen begonnen hatte, vollzog Bern am 20. August 
den Savoyischen Vertrag und gab dem Herzog Emanuel Phi- 
libert die drei oben genannten Vogteien zurück. **) 

Überblickt man die ganze Reihe von Entwürfen und That- 
sachen, so bleibt als Endergebnis die oben aufgestellte Muthma- 
fsang, Spaniens und der katholischen Liga Plan 
wider Genf und Bern habe wie bestanden, 87 ) so an 



* 5 ) »Incipiunt transire Hispani, i. e. septimo ad summum a 
nobis miliari, egregiae scilicet copiae, quibus totus paene 
occidens commoveretur. Sunt qui vereantur, ne Helvetias 
miles recens collectus Ulis sese in Comitatu adjungat adver- 
sus nostrorum in Gallia perniciem , quod avertat Dens.« 
Brief Bezas vom 6. Juli 1567, mitgetheüt~von-Hrn. Dr. 
Baum. Ueber die Stärke und Richtung Albas s. Thua- 
nusl. 41. p. 53*. sqq. • 

*«) Stettier IL 1224. i . ■ ■ ». '- 

*i) Dafür sprechen noch zwei hftr nafchlfägticti bemerkte Zeugnisse. 

1. Strada (Katholik) de bfellö Belgico I. 344 irieidetY Gene- 
vates dam admonitf, egisse Pium PoÄtißccta cum duce 
Albano ut arma in-Genetttes fecili Hein cönverteret. 

2. (Ein niederländischer Korrespondent berichtet dem Fürsten 

Wilhelm von Oranien kurz nach der Abtewe von Breda 
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der Wa«b8a*ftk*it «a4 6 Dialekt <i*r bedrohet«» 
4}fle eia* Heftftieng getan de», etoteftfcfiirdie gesäumte 
SfiMctelang dfer Zeitgeechitkte w» den «fettigsten Fofecttge- 



(22. April 1567) neben Anden».: »que 1* Pape sollicite 
fort le Due d 9 Albe afin que en paasant il ««Trenne Ge- 
ne ve, « qoeij ieor serahle foe poura aenfißre le tonne 
d'w moif. — L'en 4tet que les Snjjues nat refos6 le 
lossage «pe feil» de giem Bspaignolz «t w out faierf 
hmwteiaeat le» «xeem t Vawinsm&ew da Bei d'Es- 
pafeaiM & PTiaetarei« ArdUm de le iuMi ePO* 
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